St. 

Gegenstand 

Pfd. 

Sch. 

Dn. 

Pfd. 

Sch. 

Dn. 

I.  Einnahmen. 

I 

Bach-  und  Farrer-Zins 

8 

6 

2 

Ertrag  der  Kornkästen,  der  Hafner- 

und  anderer  Krämer-Gädlin 

4Q 
*t  y 

1 

c 

J 

«j 

Almend-  oder  Grünzinsen 

200 

I  c 

4 

Weinläder- .    Faßschwenker,  auch 

Küpfel-  und  Gevvichtsgeld   .    .  . 

25 

18 

D 

5 

Umgeld  und  Böspfennig  

367 

3 

8 

6 

Brückenzoll 

w  J 

2 

<;8 

Q 

y 

8 

7 

Weinzoll  

56 

3 

4 

8 

Kleine  Grevel  .... 

41 

4 

9 

Große  Frevel   

I 

10 

— 

— 

— 

10 

Einnungen,  Besserungen  .... 

145 

'  5 

2 

1 1 

Einnahme  aus  Holz  zu  Trotten,  aus 

Afterschlägen  und  dgl.  Holzerlös 

22 

7 

6 

12 

Einnahme  insgemein  

860 

Summa   

1977 

18 

5 

65 

14 

8 
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seiner  lieben,  in  Gott  ruhenden  Eltern  in  Dankbarkeit 

gewidmet. 
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Vorwort. 


"Je  mehr  man  sich  dem  geschichtlichen  Studium 
hingibt,  desto  mehr  wird  einem  klar,  daß  dieses  die  Be- 
lohnung in  sich  selbst  trägt.  Welcher  Genuß,  wenn  sich 
in  den  vergilbten  Blättern  der  längstgeschlossene  Mund 
unserer  Vorfahren  wieder  auftut  und  ihre  seit  Jahr- 
hunderten verhallte  Stimme  im  Geiste  wieder  an  unser 
Ohr  dringt!" 

Taine. 

ies  Buch  gehört  dem  Volke,  das  im  Hasten  und 
Jagen  des  fast  alles  überragenden  gewcrbtätigen  Lebens 
für  die  Kunde  vergangener  Tage  noch  nicht  unempfänglich 
geworden  ist.  In  unserm,  mit  Naturschönheiten  so  reichlich 
gesegneten  Blumental,  wo  man  auf  Schritt  und  Tritt  auf 
den  Spuren  einer  bedeutenden  geschichtlichen  Vergangenheit 
wandelt,  kann  und  darf  überhaupt  die  Erinnerung  an  alte 
Zeiten  niemals  versinken.  So  möge  man  denn  dem  vor- 
liegenden Buche  in  Familie  und  Haus  ein  bescheidenes 
Plätzchen  gönnen.  Beim  Durchlesen  desselben  wird  sich 
der  geneigte  Leser  sagen  müssen,  daß  das  Jetzt  doch 
hundertmal  besser  ist  als  das  Einst,  daß  unser  heutiger 
Staat  dem  frühern  in  allen  Beziehungen  vorzuziehen  ist, 
daß  überhaupt  die  ganze  menschliche  Gesellschaft  die  frü- 
here an  Gesittung  und  persönlicher  Freiheit  weit  überragt. 
So  schärft  die  Vergangenheit  die  Blicke  für  ein  richtiges 
Verständnis  der  Gegenwart.  Je  mehr  wir  uns  in  die 
entschwundenen  Zustände  vertiefen,  von  desto  sichererem 
Standpunkte  aus  beurteilen  wir  den  Wellenschlag  des 
heutigen  politischen,  sozialen  und  volkswirtschaftlichen 
Daseinskampfes. 
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Bei  der  Abfassung  dieses  Buches  habe  ich  dann  auch 
an  die  Schule  gedacht.  Während  man  im  geographischen 
und  naturkundlichen  Unterricht  der  Bedeutung  der  Heimat 
schon  längst  Rechnung  trägt,  ist  der  Geschichtsunterricht 
noch  weniger  auf  diese  sichere  Grundlage  gestellt.  Doch 
werden  die  allenthalben  entstehenden  Ortsgeschichten  ihren 
Einfluß  auf  die  Umgestaltung  dieses  Unterrichtszweiges  in 
erwähntem  Sinne  gewiß  nicht  mehr  lange  vermissen  lassen. 

Eine  Stadt  ist  eine  kleine  Welt,  wo  sich  alle  Fäden 
der  großen  Weltgeschichte  hinspinnen.  Eine  für  Volk  und 
Schule  bestimmte  Geschichte  kann  diese  Fäden  nicht  zer- 
reißen. Der  geschichtskundige  Leser  wolle  darum  ruhig 
hinnehmen,  wenn  er  stellenweise  erst  durch  die  —  freilich 
nur  in  ganz  kurzen  Zügen  berücksichtigte  —  einschlägige 
allgemeine  deutsche  und  elsässische  Geschichte  zur  Orts- 
geschichte vordringen  kann. 

Um  die  Stellung  der  Stiftsabtei  Murbach  zu  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts  klar  zu  legen,  ist  in  einzelnen  Kapiteln 
des  l.  Buches  der  nach  dem  Titel  des  Buches  vorgezeichnete 
Rahmen  auch  zeitlich  überschritten  worden.  Die  vor- 
kommenden notwendigen  Ausblicke  in  frühere  Jahrhunderte 
wollen  selbstverständlich  auf  erschöpfende  Darstellung 
keinen  Anspruch  erheben. 

Ich  höre  hier  den  Leser  die  Frage  aufwerfen,  weshalb 
die  politischen  und  kriegerischen  Ereignisse  des  17.  Jahr- 
hunderts den  I.  Band  der  Geschichte  der  Stadt  Gebweiler 
bilden  sollen.  Darauf  habe  ich  zu  erwidern,  daß  die  Quellen 
unserer  mit  der  ehemaligen  Fürstabtei  Murbach  aufs  engste 
verknüpften  Ortsgeschichte  so  reichlich  vorhanden  sind,  daß 
in  deren  Sammlung  und  Sichtung  der  Fachmann  selbst  eine 
Lebensaufgabe  fände.  Wie  durfte  dann  ein  Laie  wagen, 
in  den  wenigen,  ihm  zu  Gebote  stehenden  Musestunden  an 
eine  chronologische  Geschichte  heranzutreten?  „Verweile 
zunächst  in  den  Niederungen  und  suche  da  etwas  Ganzes, 
in  sich  Abgeschlossenes  zutage  zu  fördern;  wenn  dann 
deine  Kräfte  etwas  erstarkt  sind  und  du  in  den  Geist  alter 
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Urkunden  einzudringen  lernst,  kannst  du  deine  Blicke  viel- 
leicht auch  etwas  den  Höhen  zuwenden."  Das  war  der 
Gesichtspunkt,  der  mich  seit  10  Jahren  geleitet  hat,  die  in 
mancherlei  Zeitschriften  und  Geschichtswerken  zerstreut  lie- 
genden geschichtlichen  Abhandlungen  über  Murbach  und 
Gebweiler  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  durch  Quellenstudium 
im  hiesigen  städtischen  Archiv,  im  Colmarer  Bezirks-  und 
Stadtarchiv,  sowie  im  Stiftsarchiv  zu  Einsiedeln  zu  ergänzen. 
So  ist  dieser  vorliegende  I.  Band  der  Geschichte  der  Stadt 
Gebweiler  entstanden.  Gleichzeitig  ist  auch  der  Stoff  zu 
einem  zweiten,  die  Rechtsverhältnisse  zwischen  Gebweiler 
und  Murbach  umfassenden  Bande  in  großen  Zügen  fest- 
gestellt worden.  So  Gott  will  und  die  Berufsverhältnisse 
es  erlauben,  wird  in  dieser  Weise  auf  der  beschrittenen 
Bahn  weiter  gewandelt.  Möge  eine  zu  ernste  Kritik,  die 
nach  Lessing  überhaupt  nur  da  einsetzen  kann,  wo  die 
hochgespanntesten  Ansprüche  zu  erheben  sind,  diesem  be- 
scheidenen Unternehmen  kein  gewaltsames  Ziel  setzen. 

„Was  man  ist,  das  bleibt  man  andern  schuldig."  Darum 
blicke  ich  mit  Bewunderung  und  Verehrung  zu  den  Alt- 
meistern empor,  welche  ihre  Forschungen  in  den  Dienst 
der  geschichtlichen  Vergangenheit  unserer  Gegend  gestellt 
haben.  Nach  dem  Verfasser  der  Chronik  des  18.  Jahr- 
hunderts, dem  Schultheißen  Deck,  empfehlen  sich  unserer 
Dankespflicht  die  Namen  Schöpflin,  Trouillat,  Grandidier, 
Moßmann,  dann  der  begeisterte  Sänger  des  Blumentales, 
Abb€  Braun,  ferner  die  Namen  Axinger,  Winterer  und  zu- 
letzt der  bescheidene  Dorfpfarrer  Gatrio,  der  leider  allzu- 
früh seinem  mit  wahrem  Bienenfleiß  geschaffenen  Werke 
entrissen  worden  ist.  Mit  besonderem  Danke  muß  hier 
noch  eines  Mannes  gedacht  werden,  dem  die  Heimatge- 
schichte gleichsam  ans  Herz  gewachsen  ist.  Davon  zeugen 
nicht  allein  die  in  ungetrübter  geschichtlicher  Treue  und  in 
stattlichem  Gewände  neu  erschienene  Gebweiler  Chronik 
und  die  Chronik  des  ehemaligen  Frauenklosters  zu  Schön- 
steinbach, sondern  auch  die  mit  großem  Eifer  betriebenen 
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urkundlichen  und  archäologischen  Murbachischen  For- 
schungen, deren  Ergebnis  in  hochinteressanten  Vorträgen 
den  Mitgliedern  der  Vogesenklub-Sektion  hier  teilweise  zu- 
gänglich gemacht  worden  ist.  Um  der  großen  Bescheiden- 
heit dieses  Mannes  nicht  zu  nahe  zu  treten,  muß  ich  mir 
versagen,  dessen  weitgehendes  Interesse  für  unsere  Orts- 
geschichte noch  weiter  zu  beleuchten.  Dem  geneigten 
Leser  hier  ist  bekannt,  daß  dieser  Mann  Seine  Exzellenz 
Dr.  v.  Schlumberger,  unser  Ehrenbürger  ist. 

Für  liebevolles  Entgegenkommen  habe  ich  dann  noch 
zu  danken  dem  dahingeschiedenen  Archivdirektor  Geheimrat 
Herrn  Dr.  Pfannenschmid  und  seinem  langjährigen  Sekretär 
Herrn  Bechele,  sodann  dem  jetzigen  Archivdirektor  Herrn 
Dr.  Hauviller  und  dem  Personal  des  Bezirks- Archivs,  dem 
Direktor  des  Basler  Staatsarchivs  Herrn  Dr.  Wackernagel 
für  gütige  Übersendung  von  Urkunden  an  das  hiesige  Bürger- 
meisteramt, dem  Archivar  Pater  Odilo  Ringholz  von  Ein- 
siedeln, dem  früheren  Notar  Herrn  Pepin  hier  für  Unter- 
stützung durch  seine  reichhaltige  Bibliothek,  dem  Stadt- 
bibliothekar Herrn  Waltz-Colmar  und  schließlich  Herrn 
Bürgermeister  Thumann  für  das  bei  der  Durchforschung 
des  städtischen  Archivs  meiner  Arbeit  stets  entgegenge- 
brachte warme  Interesse. 

Gebweiler,  im  Dezember  1907. 

L.  Ehret. 
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Erstes  Buch 


Murbach  und  Gebweiler 
vom  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  bis  zum  Beginn 

des  30  jährigen  Krieges. 


I.  Kapitel. 

Die  Territorialherrschaft 
der  Fürstabtei  Murbach  in  ihrer  Entwickelung 
bis  zum  Heginn  des  1 7.  Jahrhunderts. 

„So  vergeht  die  Weltpracht",  muß  der  Wanderer  aus- 
rufen, wenn  er  im  weltabgelegenen  Dörfchen  Murbach 
über  die  Trümmer  vergangener  Macht  und  Herrlichkeit 
schreitet.  Wer  könnte  den  wenigen  stummen  Zeugen  dieser 
alten  Zeit  anmerken,  daß  Kaiser  und  Papst  und  die  Größten 
des  Reiches  dieses  einsame,  friedliche  Tälchen  ihres  Be- 
suches würdig  gehalten  haben!  Der  Name  Murbach  glänzt 
nicht  allein  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  mächtigsten 
Benediktinerabteien  des  deutschen  Reiches,  sondern  ist  auch 
in  weltlicher  Beziehung  durch  seinen  Abt  auf  der  deutschen 
Fürstenbank  den  weitesten  Kreisen  bekannt  gewesen.  Sein 
Banner  ist  mit  dem  Reichspanier  gegen  den  gemeinsamen 
Feind  ausgezogen  und  selbst  auch  einmal  nachweisbar  den 
begeisterten  Kreuzfahrern  in  das  Morgenland  gefolgt.  — 
Auf  diesem  Zuge  war  es,  daß  Abt  Hugo  von  Murbach  von 
Kaiser  Friedrich  II.  in  einer  zu  Akka  im  Jahre  1228  aus- 
gestellten Urkunde  zum  ersten  Male  Fürst  genannt  wurde. l) 


')  Territorien  des  Elsaß  im  Jahre  1648.  S.  55. 
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Zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  war  der  Stern  der 
Fürstabtei  verblichen,  und  die  nun  folgenden  inneren  und 
äußeren  Stürme  haben  deren  Lebenskraft  noch  vollends 
bis  ins  innerste  Mark  erschüttert.  Doch  ehe  wir  die  lange 
Kette  der  über  sie  hereingebrochenen  Schicksalsschläge 
an  unserem  Geiste  vorüberziehen  lassen,  wollen  wir  kurz 
die  Frage  streifen,  wie  Murbach  zum  Reichsfürstentum  em- 
porgestiegen ist,  und  welches  hier  im  17.  Jahrhundert  seine 
Nachbarn  waren. 

Eine  politische  Einheit  hat  Elsaß  nur  bis  in  das 
8.  Jahrhundert  als  Herzogtum  gebildet.  Nachher  zerfiel 
das  Land  in  2  Grafschaften,  in  den  Nordgau  und  den  Süd- 
gau (Sundgau),  für  die  dann  später  die  Namen  Ober-  und 
Unter-Elsaß  aufkamen.  Doch  deckte  sich  diese  politische 
Gebietsabgrenzung  nicht  ganz  mit  der  ursprünglichen  Gau- 
einteilung. Die  über  diese  beiden  Gaue  gesetzten  Grafen 
nannte  man  im  spätem  Mittelalter  zur  Unterscheidung  von 
andern  Grafen  Landgrafen.  Sie  waren  keine  Territorial- 
herren, sondern  Beamte  des  Königs.  Seit  den1)  ältesten 
Zeiten  sind  im  Ober-Elsaß  die  Habsburger  im  Besitze  dieser 
Würde.8) 

Aus  dieser  politischen  Einheit  ist  später  eine  Vielheit 
größerer  und  kleinerer  Herrschaften  und  selbständiger 
Staatengebilde  geworden.  Wie  war  dies  möglich?  Die 
Keime  hierzu  lagen  im  Grundbesitz,  welcher  sich  bei 
Kirchen,  Klöstern  und  Bistümern  durch  fromme  Schen- 
kungen, Käufe  und  Verpfändungen  unaufhaltsam  ver- 
größerte. 

Die  erste  Stufe  der  selbständigen  Grundherrschaft 
bildete  die  Immunität,  d.  h.  die  königliche  Gunst,  daß  das 
Besitztum  des  Grundherrn  von  dem  allgemeinen  Rechts- 

« 

»)  Siehe  hierüber  Ad.  Franck,  Die  Landgrafschaften  des  heiligen 
römischen  Reiches.  S.  i,  7,  8  und  9. 

*)  Der  erste  nachweisbare  habsburgische  Sundgaugraf  ist 
Otto  I.  im  Jahre  1004.  Dr.  Schmidlin,  Ursprung  und  Entfaltung  der 
habsburgischen  Rechte  im  Ober-Elsaß  S.  113. 
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zustand  ausgenommen  werde.  Hierdurch  wurde  dem  Grafen 
oder  seinem  Stellvertreter  jeder  Eingriff  in  ein  solches 
Gebiet  untersagt.1)  So  wird  das  Kloster  Murbach  schon 
727  vom  König  Theoderich  IV.  von  jeglicher  Gerichts- 
barkeit weltlicher  Beamten  befreit  und  in  kirchlicher 
Hinsicht  der  Gerichtsbarkeit  des  Bischofs  entzogen.8) 
Karl  der  Große  bestätigte  775  die  Immunität  der  Abtei,  die 
zu  dieser  Zeit  schon  unmittelbar  von  Kaiser  und  Papst 
abhing.  —  Durch  Schenkungen  und  Erwerbungen  hat  sich 
der  Besitz  der  Abtei  nach  und  nach  über  das  Lauch-  und 
St.  Amarintal,  in  der  Ebene  selbst  über  den  Rhein  und  die 
heutige  Schweizergrenze  ausgedehnt.  Geistliche  und  welt- 
liche Herren  haben  dieser  Entwickelung  entgegenzutreten 
gesucht.  Unter  den  ersten  sind  die  Bischöfe  von  Straßburg 
und  Basel  zu  erwähnen,  die  das  mächtige  Kloster  nur  allzu 
gern  ihrem  Sprengel  unterworfen  hätten.  Unter  den  welt- 
lichen Herren  bildeten  die  Habsburger  für  die  Abtei  die 
größte  Gefahr,  und  dies  hatte  folgende  Ursache:  Als  die 
geistlichen  Herren  die  Immunität  erhalten  hatten,  ließen 
sie  die  Gerichtsbarkeit  durch  einen  benachbarten  begüterten 
Herrn  ausüben,  der  dann  als  Schirmvogt  im  Dienste  und 
in  der  Lehnsabhängigkeit  des  betreffenden  Immunitätsherrn 
stand.  Diese  Klostervogtei  in  Murbach  war  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  in  den  Händen  der  Habsburger.8) 


l)  Daher  auch  die  Bezeichnung  Mundat  für  das  bischöfliche 
Gebiet  Rufach. 

»)  Schöpflin  Als.  dipl.  I.  7. 

3)  Im  Jahre  1 135  wird  als  Murbacher  Klostervogt  Graf  Wernher 
genannt,  1196  ist  es  Albrecht  der  Reiche. 

Dr.  Schulte,  Geschichte  der  Habsburger  S.  82. 

Daß  sie  in  Murbach  den  Blutbann,  d.  h.  die  Rechtsprechung  über 
Leben  und  Tod  ausübten,  beweist  heute  noch  in  Gcbweiler  die  Be- 
zeichnung eines  abgelegenen  Wegs  als  Diebes  weg,  auf  welchem  man 
die  Verbrecher  zur  Vollstreckung  des  Todesurteils  nach  Ensisheim 
geführt  hat,  wo  bekanntlich  die  Habsburger  ihren  Sitz  hatten.  —  Die 
in  Kembs  verurteilten  Verbrecher  wurden  zur  Urteilsvollstreckung  zum 
Landgrafen  nach  Ottmarsheim  geführt.  (Dr.  Schmidlin  S.  35.) 

1* 
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Den  mächtigen  Schirmvögten  war  es  oft  gelungen,  sich 
zum  Herrn  des  ihrem  Schutze  anvertrauten  Gebietes  zu 
machen.  Schon  im  Jahre  1190  hat  Papst  Cölestin  III.  zur 
Wahrung  der  Klosterrechte  gegenüber  den  Schirmvögten 
scharfe  Bestimmungen  getroffen.  Die  Vogtei  sollte  nämlich 
in  Murbach  nicht  erblich  sein,  sondern  auf  Wahl  seitens 
der  Klosterbrüder  beruhen,  denen  auch  das  Recht  ein- 
geräumt wurde,  einen  ungeeigneten  Vogt  nach  3  maliger 
Verwarnung  seines  Amtes  zu  entsetzen.1)  Dessenungeachtet 
ist  es  den  Habsburgen  gelungen,  namhafte  Murbachische 
Besitzungen  an  sich  zu  reißen.  Im  13.  Jahrhundert  trugen 
sie  von  Murbach  zu  Lehen  das  St.  Amarintal  und  Wattweiler,8) 
ferner  Sennheim,  Berrweiler,  Beroltzweiler,  Lutterbach, 
Dinghöfe  in  Heimsbrunn,  Rixheim,  Schlierbach,  Hirsingen, 
die  Vogteien  Blotzheim,  Banzenheim,  Münchhausen,  Fessen- 
heim, Bowoltzheim,3)  Machtolsheim,  die  Dinghöfe  von  Re- 
gisheim,  Ungersheim,  die  Vogteien  Rädersheim,  Ostein,4) 
Merxheim,  Egisheim;  in  Baden:  Bellingen,  Bamlach,  Schopf- 
heim und  die  Rötelsburg;  in  der  Schweiz  die  im  Frickgau 
gelegenen  Höfe  Pratteln,  Äugst,  Möhlin,  Schupfart,  Wittnau 
und  Gipf  (Kanton  Aargau),  im  Luzerner  Gebiet  trugen 
die  Habsburger  von  Murbach  zu  Lehen  außer  Luzern  die 
Höfe  in  Langensand,  Horn,  Kriens,  Malters,  Littau,  Emmen, 
Meggen,  Stanz  (Unterwaiden),  Küsstnacht,  Lunkhofen,  Hol- 
derbank (n.  ö.  Lenzburg),  Rohrdorf  (süd.  Baden),  Elfingen 
und  Rain  bei  Brugg/) 


')  Dr.  Schulte,  Habsburger.  S.  8i.    Schöpflin  Als.  dipl.  I.  293. 

*)  Unterlehner  waren  die  Grafen  von  Horburg. 

3)  Verschwundenes  Dorf  bei  Ensisheim  (Überrest  ist  das  Gehöft 
St.  Georg),  Machtolsheim  stand  ebenfalls  bei  Ensisheim  (Gehöft 
St.  Johann). 

*)  Verschwundenes  Dorf  bei  Isenheim.  Murbach  besaß  seit  der 
Schenkung  der  etichonischen  Grafen  Eberhard  (721)  auch  einen  Dinghof 
in  Blotzheim,  der  1523  an  4  Basler  Ritter  verkauft  worden  ist. 
Dr.  Schmidlin.  S.  13. 

*)  Dr.  Schulte.  S.  84. 
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Wenn  diese  Aufzählung  einesteils  die  Machtentfaltung 
der  Abtei  Murbach  beweist,  ist  sie  andererseits  auch  ein 
Beleg  für  die  hohe  Bedeutung  ihrer  Schirmvögte  als  Lehns- 
träger. —  Es  stand  daher  schon  längst  in  der  Absicht  des 
Klosters,  der  mächtigen  Vögte  einmal  los  zu  werden.  Dieses 
Ziel  wurde  im  Jahre  1259  dadurch  erreicht,  daß  Murbach 
den  Habsburgern  den  größten  Teil  des  zerstreut  liegenden 
Gebietes  als  freies  Eigentum  überließ  und  dafür  seinen  ge- 
schlossenen Besitz  im  Lauch-  und  St.  Amarintal  als  unbe- 
vogtetes,  freies  Gebiet  rettete.  Wie  die  Annalen  berichten, 
hat  sich  Murbach  außerdem  noch  zu  einer  bedeutenden  Ab- 
findungssumme in  Geld  verstehen  müssen.1)  Für  die  Zukunft 
versprach  überdies  Abt  Theobald  den  Grafen  Rudolf  und 
Gottfried  von  Habsburg  noch  vier  weitere  Lehen,  falls 
solche  durch  den  Tod  von  Herzögen,  Grafen  und  anderen 
Lehnsträgern  frei  werden  sollten. 

„So  erfolgte",  wie  Schulte  schreibt,  „friedlich  schied- 
lich eine  Trennung  zwischen  Murbach  und  Habsburg,  ohne 
daß  auch  nur  einen  Augenblick  der  Friede  zwischen  Vogt 
und  Kloster  gestört  worden  wäre."  '-') 

Bald  darauf  kauften  die  Habsburger  von  Abt  Berthold 
von  Steinbrunn  Luzcrn  und  die  übrigen  Murbachischen  Be- 
sitzungen in  der  Schweiz.  Wie  angegeben  wird,  soll  Mur- 
bach zu  diesem  Schritt  durch  seine  Schuldenlast  gezwungen 
worden  sein.  In  Wirklichkeit  mag  aber  die  Abtei  auch  ein- 
gesehen haben,  daß  sie  das  entfernte,  in  habsburgischem 
Besitz  vollständig  eingeklammerte  Gebiet  auf  die  Dauer 
gegen  so  mächtige  Herren  doch  nicht  zu  behaupten  ver- 
mocht hätte.  —  Bei  diesem  Verkaufe  ist  ausbedungen  worden, 
daß  die  Vogteien  Hergheim,  Isenheim,  Ostein,  Merxheim 
und  Rädersheim  von  den  Habsburgern  dem  Kloster  zurück- 
gegeben werden;  statt  derselben  sind  aber  andere  Ort- 
schaften an  das  Kloster  zurückgefallen.  So  erscheinen  bald 

*)  „Die  Abtei  hat  seinen  Lehenträgern  die  Hände  vergolden 
müssen".    S.  Anz.  für  Schweiz.  Geschichte.  IV.  170. 
•)  Schulte  S.  81. 
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darauf  Berrweiler  und  Bertschweiler  wieder  in  Murbachi- 
schem  Besitz.1) 

Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  umfaßte  die  Abtei 
Murbach  im  Elsaß  die  drei  Vogteien  Gebweiler,  Wattweiler 
mit  Uffholz  und  das  St.  Amarintal.  Zur  Vogtei  Gebweiler 
gehörten  außer  der  Stadt  Gebweiler  die  Ortschaften  Bühl, 
Lautenbachzell,  Bergholz  und  Bergholzzell.  Die  Vogtei  St. 
Amarin  erstreckte  sich  von  Bitschweiler  über  das  ganze 
obere  St.  Amarinthal  und  umfaßte  außer  St.  Amarin  mit 
der  Burg  Friedberg  und  dem  Weiler  Vogelbach  die  Dorf- 
schaften Weiler,  Moosch,  Malmerspach,  Mitzach,  Mollau, 
Urbeis,  Storckensauen,  Ranspach,  Hüssern,  Wesserling, 
Felleringen,  Odern,  Krüt,  Goldbach,  Altenbach,  Neuhausen, 
Geishausen  und  die  Burg  Wildenstein.  Als  Murbachische 
Lehen  sind  zu  erwähnen  Berrweiler  mit  dem  Weiler  Bertsch- 
weiler und  die  Burgen  Weckenthal,  Hirzenstein,  Störenburg 
(Wesserling)  und  zum  Teil  auch  Freundstein.  —  Seit  835 
gehörte  zum  Murbachischen  Gebiet  auch  das  Dorf  Häsingen 
in  der  Nähe  von  Basel.  Jenseits  der  heutigen  deutsch- 
französischen Grenze  erhob  sich  seit  alten  Zeiten  das  Kloster 
Luders  (Lure)  mit  bedeutendem  Güterbesitz.  An  der  großen 
Völkerstraße  zwischen  Deutschland  und  Burgund  gelegen, 
war  diese  Niederlassung  mit  dem  gleichnamigen  Städtchen 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  jedem  Angriff  preisgegeben. 
Um  hiergegen  einigermaßen  Schutz  zu  finden,  hat  es  sich 
1560  mit  den  zugehörenden  Gemeinden,  worunter  besonders 
die  durch  ihre  Silbergruben  wohlbekannten  Ortschaften 
Plantschier  (Plancher)  und  Pesswangen  (Passavant)  zu  er- 
wähnen sind,  „auf  ewige  Zeiten"  mit  Murbach  vereinigt.*) 


*)  Dr.  Schulte  S.  91.  Wenn  der  Dichter  Wilhelm  Teil  im  1.  Akt 
durch  Pfeiffer  und  Luzern  ein  bereits  an  die  Habsburger  überge- 
gangenes Gebiet  vertreten  läßt,  so  ist  es  füt  unsere  Schüler  hier  von 
Interesse,  darauf  hinzuweisen,  daß  mit  diesem  Besitzwechsel  die 
Herrschaft  Murbach  verknüpft  ist. 

*)  Luders  war  im  15.  Jahrhundert  in  Gebweiler  begütert.  1477 
kaufte  das  Stift  Murbach  von  ihm  3  Schatz  Reben  am  Schimberg  und 
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Der  Murbachische  Vogt  des  französischen  Gebietes 
residierte  im  17.  Jahrhundert  in  Pesswangen.  Während  sich 
die  Stiftsabtei  für  ihr  im  Elsaß  gelegenes  Gebiet  der  öster- 
reichischen Schirmvogtei  zu  entledigen  wußte,  hat  diese  in 
Luders  bis  zum  Ende  der  österreichischen  Herrschaft  dies- 
seits des  Rheins  fortbestanden.1) 

Nach  Dr.  Schulte  besaß  Murbach  seit  den  ältesten  Zeiten 
auch  Dattenried  (Delle).  Abt  Hugo  überließ  1232  diesen  Ort 
Kaiser  Heinrich  als  Lehen. a)  Abt  Konrad  Wintergrün  von 
Staufenberg  veräußerte  ihn  1320  zur  Schuldentilgung.  •) 


IL  Kapitel. 

Die  Nachbarn  der  Stiftsabtei  Murbach. 

Wie  der  Abtei  Murbach,  so  war  es  noch  vielen  andern 
Herrschaften  vergönnt,  zur  Reichsunmittelbarkeit  empor- 
zusteigen. So  zerfiel  das  Elsaß  in  eine  große  Anzahl  selb- 
ständiger Gebiete,  die  manchmal  so  durcheinander  geworfen 
waren,  wie  heute  der  Güterbesitz  von  mehreren  benach- 
barten Gemeinden.  Das  Gebiet  der  Fürstabtei  Murbach 
war  im  Lauchtale  von  demjenigen  des  Bischofs  von  Straß- 
burg und  in  der  Ebene  von  österreichischem  Besitz  um- 

1485  abermals  einen  Schatz  in  demselben  Gelände.  (Bz.-Arch.  L.  29, 
17  und  18).  Im  14.  Jahrhundert  war  Luders  im  Besitze  der  St.  Antonius- 
kapelle in  Uflfholz.  (Gatrio  II.  186.  S.  auch  Gatrio  I.  6.  Buch  9.  Kapitel). 

*)  Bis  zu  dieser  Zeit  unterstanden  auch  die  Klöster  in  Geb- 
weiler der  Schirmvogtei.  Im  Jahre  1530  wendet  sich  die  Priorin  von 
Engelporthen  an  ihre  Schirmvögte  in  Ensisheim,  damit  ihnen  diese  zu 
ihrem  Rechte  verhülfen.  Nach  der  Zerstörung  des  Klosters  während 
der  Bauernunruhen  zog  nämlich  die  Konventschwester  Agnes  Meyer 
nach  Basel  und  verheiratete  sich  daselbst  mit  einem  Müller.  —  Dieser 
ließ  einst  in  Basel  ein  dem  Kloster  Engelporthen  gehörendes  Roß 
samt  dem  Wagen  pfänden.  —  Weil  das  Kloster  „in  den  österreichischen 
Landesfürsten  Schutz  und  Schirm  verspruchig",  wird  der  Rat  von 
Basel  ersucht,  dahin  zu  wirken,  daß  diese  Pfändung  rückgängig  ge- 
macht werde.    Basler  Staatsarchiv  Murbach  Nr.  2. 

■)  Bz.-Arch.  L  3.  Nr.  13. 

8)  Geb.  Kreisblatt  1888  Nr.  28. 
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rahmt.  Der  Bischof  von  Straßburg  besaß  im  Ober-Elsaß 
die  Vogtei  Rufach,  Sulz  und  Egisheim.  Der  ersteren  unter- 
standen außer  Rufach  Geberschweier,  Gundolsheim,  Pfaffen- 
heim, Orschweier,  Westhalten,  Sulzmatt,  Winzfelden  und 
Osenbach.  Zur  Vogtei  Sulz  gehörten  Sulz,  Hartmannsweiler, 
Rimbachzell  und  Jungholz.  Die  Ortschaften  Jungholz,  Oll- 
weiler und  Rimbach  befanden  sich  als  bischöfliche  Lehen 
in  den  Händen  der  Schauenburg.  Bischöflich  war  dann 
noch  das  Stift  Lautenbach  mit  Linthal.  Der  größte  Teil  des 
Ober-Elsaß  war  österreichischer  Besitz.  Er  bestand  aus  der 
Grafschaft  Pfirt  mit  den  Herrschaften  Pfirt,  Altkirch,  Thann, 
Beifort  und  Rotenburg,  den  Herrschaften  Landser  und  Mas- 
münster, den  Vogteien  Ensisheim  und  Sennheim,  den  Herr- 
schaften Isenheim,  Bollweiler,  Landsberg  (Hoh-Landsburg). 
Dem  Bischof  von  Basel  gehörten  die  Gemeinden  Burgfelden 
und  Hegenheim.  Im  Nordosten  des  Bezirks  dehnte  sich  die 
Württembergische  Grafschaft  Horburg  aus,  während  im 
Norden  und  Nordwesten  die  Herren  von  Rappoltstein  ein 
sehr  großes  Gebiet  beanspruchten. 

Neben  den  geistlichen  und  weltlichen  Herrschaften  gab 
es  im  Elsaß  auch  freie  Städte  und  im  Unter-Elsaß  freie 
Reichsdörfer.  Es  waren  dies  Reste  des  früheren  Königs- 
gutes, an  dessen  Spitze  vom  13.  Jahrhundert  ab  ein  vom 
Kaiser  eingesetzter  Landvogt  stand.  Er  hatte  seinen  Sitz 
in  Hagenau  und  führte  über  diese  Städte  und  Dörfer  eine 
gewisse  Schutzherrschaft  aus. 

Man  muß  die  Landvogtei  von  der  Landgrafschaft 
wohl  unterscheiden.  Die  Landvogtei  war  ein  übertragenes 
kaiserliches  Amt,  während  die  Landgrafschaft  seit  alter 
Zeit  eigentümlich  den  Habsburgern  zugehörte.  Allerdings 
hatten  die  Habsburger  im  17.  Jahrhundert  auch  die  Land- 
vogtei inne.  Diese  Klarlegung  zwischen  Landvogtei  und 
Landgrafschaft  ist  namentlich  wichtig  zur  Beurteilung  der 
Abtretungen  im  Jahre  1648.  *) 


')  Nach  „Die  alte  Territorien  des  Elsaß  '. 
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Bei  der  allgemeinen  Zerstückelung  des  Landes  war 
die  Politik  der  einzelnen  Herrschaften  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  Kirchturmspolitik,  namentlich  auf  wirtschaftlichem 
Gebiete.  Da  die  Gemarkungsgrenzen  der  Gemeinden  viel- 
fach mit  den  politischen  Grenzen  zusammenfielen,  wie  z.  B. 
zwischen  Bergholzzell  und  Orschweier,  Bergholz  und  Gun- 
dolsheim,  Gebweiler-Isenheim  und  Sulz,  so  war  der  Verkehr 
bestimmten  Zollvereinbarungen  unterworfen,  bei  deren  Aus- 
legung und  Anwendung  zwischen  den  herrschaftlichen 
Beamten  Meinungsverschiedenheiten  und  Reibereien  un- 
vermeidlich waren. 

Im  Jahre  1537  haben  sich  z.  B.  die  Sulzer  unter  anderem 
darüber  zu  beklagen,  daß  der  Abt  von  Murbach  seinen 
Untertanen  verbiete,  in  die  Mundat  Kohlen,  Stecken,  Dielen 
u.  dergl.  einzuführen  und  den  Rufacher  Jahrmarkt  zu  be- 
suchen. Demgegenüber  hat  der  Abt  von  Murbach  gegen 
die  Sulzer  vorzubringen,  daß  diese  die  Abgabe  von  Kalk 
und  Ziegeln  an  die  Stiftsuntertanen  verweigern  und  den 
Bühler  Jahrmarkt  zu  Fall  zu  bringen  suchen  usw.1) 

Wie  die  politische  Gestaltung  des  Landes  Handel  und 
Wandel  beeinträchtigte,  hat  sie  natürlich  auch  einem  guten 
Einvernehmen  zwischen  Nachbargemeinden  entgegen  ge- 
wirkt. Tätliche  Auseinandersetzungen  waren,  wie  die 
Murbacher  Kanzleiprotokolle  ausweisen,  keine  Seltenheit. 
Besonders  ernst  ging  es  zu,  wenn  die  Rechtsverhältnisse 
der  in  fremdem  Herrschaftsgebiet  fälligen  Zehnten  nicht 
über  jeden  Zweifel  sicher  gestellt  waren.  Auch  Grenz- 
streitigkeiten haben  vielfach  zu  leidenschaftlichen  Erregungen 
und  langwierigen  Prozessen  Anlaß  geboten.  Die  Isenheimer, 
die  als  österreichische  Untertanen  auf  Gebweiler  niemals 
gut  zu  sprechen  waren,  behaupteten  1568,  daß  der  von 
der  Stadt  Gebweiler  neu  errichtete  Galgen  auf  Isenheimer 
Banne  stehe,  was  von  hier  aus  bestritten  wurde.  An 
einem  schönen  Morgen,  als  ein  Übeltäter  zur  Richtstätte 


»)  Bezirksarchiv  Murbach.  L.  23.  Nr.  12. 
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hinausgeführt  wurde,  lag  der  Galgen  zerschmettert  am 
Boden. «) 

Die  Mißstimmung,  wie  sie  zwischen  Bergholz  und 
Orschweier  und  Gebweiler  und  Isenheim  bestand,  reichte 
bei  weitem  nicht  an  das  gespannte  Verhältnis  heran,  wie 
es  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zwischen  Gebweiler  und 
Sulz  ausgebildet  hatte.  Das  zeigte  sich  auch  im  Bauern- 
kriege, wo  der  Chronik  zufolge  die  Türken  in  Gebweiler 
nicht  so  barbarisch  gehaust  hätten,  wie  sich  solches  die 
Sulzer  erlaubt  haben.8) 

III.  Kapitel. 

Die  Fürstabtei  Murbach  in  ihren  Beziehungen 
zum  Reiche  und  zum  Hause  Österreich. 

1.  Beziehungen  zum  Reiche. 
In  dem  Maße,  wie  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die 
Territorialgewalten  entwickelt  haben,  ist  die  Macht  des 
Kaisers  zurückgegangen.  Schließlich  bildete  das  Reich  nur 
einen  Bund  von  selbständigen,  fast  zu  Monarchien  gewor- 
denen Staaten,  von  deren  Regenten  man  sagen  konnte: 
, Jeder  Fürst  ist  Kaiser  in  seinem  Lande".3)  In'  der  Tat 
hatte  der  Kaiser  in  die  Verwaltung  dieser  Staaten  sehr 
wenig  drein  zu  reden.  Alle  ehemals  von  den  Königen  und 
Kaisern  ausgeübten  Hoheitsrechte  sind  allmählich  auf  die 
Fürsten  übergegangen.  So  war  beispielsweise  der  Fürstabt 
von  Murbach  im  Besitze  der  hohen  Gerichtsbarkeit,  des 
Münz-  und  Salzregals,  überhaupt  aller  mit  der  Landeshoheit 

»)  Stadtrechnung  von  1568.  —  Daher  erklärt  sich  der  heute  noch 
fortlebende  Spitzname  „Galgenhauer"  der  Isenheimer. 

Die  langwierigen  Auseinandersetzungen  über  diesen  Vorfall 
zwischen  Isenheim  und  Gebweiler  haben  sich  erst  in  den  Wirren  des 
30jährigen  Krieges  verloren.    Gatrio  II.  S.  169. 

*)  Geb.  Chronik.  Ausgaben  von  Dr.  v.  Schlumberger.  S.  103. 

3)  Dr.  Schröder,  Deutsche  Rechtsgeschichte.  S.  850. 
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verbundenen  Rechte.  —  Die  Fürsten  sollten  sich  aber  stets 
daran  erinnern,  daß  ihre  Gewalt  vom  Kaiser  abgeleitet 
war,  deshalb  mußten  sie  von  ihm  mit  ihrem  Territorium 
belehnt  werden.  —  Diese  Belehnung  war  zu  erneuern,  wenn 
auf  dem  Kaiserthron  oder  in  der  Person  des  Fürsten  ein 
Wechsel  vorkam,  und  zwar  mußte  die  Belehnung  binnen 
Jahr  und  Tag  nachgesucht  werden.1)  Wahrend  sie  früher 
unter  gewissen  Symbolen  vor  sich  ging  —  z.  B.  durch 
Überreichung  einer  Fahne  an  den  zu  belehnenden  Fürsten 

—  hat  vom  16.  Jahrhundert  ab  ein  in  der  Kaiserlichen 
Kammer  angefertigter  Lehnsbrief  alle  Symbolik  ersetzt.') 

Seit  dieser  Zeit  erschienen  die  Fürsten  zum  Lehen- 
empfang nicht  mehr  in  Person,  sondern  schickten  Bevoll- 
mächtigte, die  in  ihrem  Namen  dem  Kaiser  den  Lehnseid 
leisteten.  Für  die  Ausfertigung  des  Lehn-  oder  Regalien- 
briefes waren  an  die  kaiserlichen  Erzämter  taxierte  Ge- 
bühren zu  entrichten.8) 

Ein  weiteres  Band  zwischen  Fürst  und  Kaiser  bestand 
dann  durch  den  Reichstag,  wo  jeder  Reichsstand,  also 
auch  die  Fürstabtei  von  Murbach,  Sitz  und  Stimme  hatte. 

—  Die  Gesamtheit  der  Reichsstände  bildete  da  die  Trägerin 
der  Staatsgewalt.  Dem  Kaiser  stand  nur  eine  gewisse  Ober- 
leitung, sowie  die  Ausführung  der  Reichstagsbeschlüsse  zu.4) 
Zur  Zuständigkeit  des  Reichstages  gehörte  in  erster  Linie 
das  Kriegswesen.  Jeder  Reichsstand  mußte  sich  zur  Landes- 
verteidigung eine  unmittelbare  Besteuerung  gefallen  lassen 
und  an  Reichskriegen  teilnehmen.  Aus  dem  Reichstage  zu 
Worms  im  Jahr  1521,  „als  des  hl.  römischen  Reichsmatricul" 
festgesetzt  worden  sind,  ist  Murbach  zu  6  Mann  zu  Roß  und 
19  zu  Fuß  veranlagt  worden.6)  —  Zur  Durchführung  der 
Reichsregierung  griff  man  auf  die  von  Maximilian  I.  voll- 

»)  Dr.  Schulte  S.  217. 
»)  Dr.  Schröder.  S.  794. 
8)  S.  I.  Buch,  Kapitel  VI. 
4)  Dr.  Schröder.  S.  850. 

*)  Reichstagsakten  unter  Karl  V.  v.  Wrede.  II.  Bd.  u.  Bz.-Arch.L.  1 5,5« 
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zogene  Kreiseinteilung  zurück.  Die  Fürstabtei  Murbach  ge- 
hörte zum  oberrheinischen  Kreis,  welcher  das  Gebiet  von 
Elsaß,  die  Rheinpfalz  und  Hessen  umfaßte  und  Worms  zur 
Hauptstadt  hatte.  —  Daselbst  wurden  Kreistage  abgehalten, 
wohin  jeder  in  diesem  Kreise  gelegene  Reichsfürst  seine  Be- 
vollmächtigten abzuordnen  hatte.  —  Ein  Bindeglied  zwischen 
Fürst  und  Reich  war  dann  auch  das  1495  errichtete  Reichs- 
kammergericht, das  1527  nach  mehrfachem  Wechsel  nach 
Speier  und  1693  nach  Wetzlar  verlegt  wurde.  —  Es  war 
unter  anderem  letzte  Berufungsinstanz  für  alle  reichs- 
ständischen Gerichte,  weshalb  die  Reichsstände  auch  zu 
dessen  Unterhaltung  beizutragen  hatten.  —  Nach  den  Reichs- 
tagsbeschlüssen von  1521  betrug  der  Anteil  Murbachs  hier- 
für 60  Gulden.  Es  war  eine  große  Seltenheit,  daß  ein  Stifts- 
untertan vom  fürstlichen  Hofgericht  beim  Reichsgericht 
Berufung  einlegte.  —  Dem  an  Willkürherrschaft  gewöhnten 
Fürsten  konnte  es  selbstredend  nicht  angenehm  sein,  wenn 
ihm  eine  höhere  Behörde  in  die  Karten  blickte.  Darum  war 
allen  Beamten  durch  besondere  Instruktion,  auf  welche  der 
Eid  zu  leisten  war,  zur  Pflicht  gemacht,  „nur  bei  der  fürst- 
lichen Kanzlei"  Recht  zu  nehmen.1)  Dessenungeachtet 
hatte  es  1654  Schultheiß  Pfaffenzeller,  als  ihn  die  Regierung 
zu  der  unerhörten  Geldstrafe  von  2000  Reichstalern  ver- 
donnert hatte,  gewagt,  beim  höchsten  Reichsgericht  Schutz 
zu  suchen.  Durch  Druck  und  Gewaltmaßregeln  ist  es  den 
Regierungsbeamten  gelungen,  daß  die  Berufung  rückgängig 
gemacht  wurde,  dennoch  haben  sie  in  diesem  Streitfalle  den 
kürzeren  gezogen.2) 

Die  schwachen  Beziehungen  der  Fürstabtei  zum  Reich 
finden  also  ihren  Ausdruck  in  der  Belehnung,  dem  Reichs- 
tag und  dem  Reichskammergericht.  —  Erstere  war  zur  reinen 
Formsache  geworden,  die  Inanspruchnahme  des  Reichs- 
kammergerichts gehörte  zu  den  Seltenheiten,  somit  blieben 

*)  Bz.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1654. 

*)  Kanzleiprotokolle.  Vergl.  meine  Veröffentlichung  in  der 
„Str.  Post"  1903.  Nr.  774  und  782. 
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nur  die  Reichstagsbeschlüsse,  welche  die  Selbstherrlichkeit 
des  Fürsten  beeinträchtigen  konnten,  und  hier  bestanden 
die  Eingriffe  in  das  Stiftsgebiet  nur  in  Geldforderungen  zu 
den  Reichskriegen. 

2.  Beziehungen  der  Fürstabtei  zum  Hause 

Österreich. 

Unter  allen  oberelsässischen  Reichsständen  sind  die 
Österreicher  zur  höchsten  Macht  emporgestiegen.  In  ihr 
sind  allmählich  viele  ehemalige  Grundherrschaften  aufge- 
gangen. Wenn  Murbach  deren  Machtgelüsten  auch  zu 
widerstehen  vermochte,  so  hat  es  sich  doch  nicht  vollständig 
von  einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältnis  vom  Hause 
Österreich  frei  halten  können.  Da  im  Jahre  1648  alles,  was 
österreichisch  war,  an  Frankreich  abgetreten  werden  mußte, 
ist  es  wichtig,  die  Rechtsverhältnisse  zwischen  dem  Stifte 
und  Österreich  hier  festzustellen. 

Nachdem  die  Österreicher  auf  die  Klostervogtei  ver- 
zichtet hatten,  traten  sie  später  zum  Stifte  in  ein  Bündnis- 
verhältnis. —  Im  Jahre  1357  verpflichtete  sich  Abt  Johann, 
dem  Hause  Österreich  in  Schwaben  und  Aargau,  Elsaß  und 
Sundgau  mit  Rat,  Leuten  und  Roß  zu  Hilfe  zu  eilen.  Da- 
gegen versprachen  die  Österreicher,  den  Abt  von  Murbach 
und  seine  Leute  in  genannten  Landen  zu  schützen  und  zu 
schirmen. !)  Im  Jahre  1393  wird  dieses  Bündnis  zwischen 
Leopold,  Herzog  von  Österreich,  und  Abt  Wilhelm  erneuert. 
Hier  geht  Murbach  noch  die  weitere  Verpflichtung  ein,  sich 
gegen  den  Willen  Österreichs  in  keinen  anderen  Bund  auf- 
nehmen zu  lassen  „unbeschadet  jedoch  der  kaiserlichen  und 
päpstlichen  Rechte".8)  In  derselben  Weise  verpflichtet  sich 
1435  Abt  Dietrich  dem  Herzog  Friedrich  dem  Alteren  von 
Österreich  gegenüber. 8) 


»)  Bz.-Arch.  Lade  15,  2,  L.  3,  26. 
»)  Bz.-Arch.  Lade  3,  13. 
»)  Bz.-Arch.  Lade  3,  17. 
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Als  1521  die  Reichsmatrikel  festgestellt  worden  sind,  hat 
sich  Murbach  unter  die  Fittiche  Österreichs  geflüchtet  und 
vorgeschützt,  es  sei  Österreich  Untertan. ')  So  heißt  es  denn 
bei  der  Veranlagung  der  Reichsstände  in  den  Reichstags- 
akten: „Der  Erzherzog  zu  Österreich  zeucht  aus  (d.  h.  vertritt) 
den  Abt  von  Murbach,  die  Herren  von  Rappoltstein"  usw. 

So  gerne  auch  Österreich  diese  Stände  unter  seine 
Botmäßigkeit  gebracht  hätte,  so  wollte  es  doch  anfänglich 
von  der  Übernahme  deren  Verpflichtungen  dem  Reiche 
gegenüber  nichts  wissen.  Die  Stände  wandten  sich  daher 
beschwerdeführend  an  den  Kaiser,  worauf  dieser  durch  Ur- 
kunde vom  12.  April  1522  dem  Regiment  zu  Ensisheim  ein- 
schärfte, daß  die  „österreichischen  Untertanen  weder  ver- 
pflichtet seien,  zum  Regiment  und  Kammergericht  beizu- 
tragen, noch  den  angesetzten  Reichstag  zu  besuchen.2) 

Die  Beziehungen  zwischen  Murbach  und  Österreich 
wurden  dann  1536  vertraglich  geregelt.  Artikel  I  bestimmte, 
daß,  wenn  die  vorder-österreichischen  Lande  in  der  Land- 
vogtei  Ober-Elsaß  feindlich  überzogen  wird,  Murbach  mit 
seinen  Untertanen  und  Mannschaften  den  Adel  und  die  Ritter- 
schaft zu  unterstützen  hat.  Artikel  II  lautet:  „Wenn  die 
aufzustellende  Kriegsmacht  um  den  2.,  3.,  4.  und  5.  Mann  usw. 
vermehrt  wird,  so  hat  dies  auch  für  die  Murbachischen 
Mannschaften  zu  geschehen.  III.  Wird  in  den  vorder-öster- 
reichischen Landen  eine  Geldanlage  ausgeschrieben,  so  haben 
Abt  und  Kapitel  von  Murbach  für  den  20.  Teil  des  auf  den 
Ritterstand  entfallenden  Anteils  aufzukommen.  Hiergegen 
verpflichtet  sich  Österreich,  Murbach  von  allen  Reichsauf- 
lagen frei  zu  halten  und  das  Stift  in  seinen  früheren  Rechten 
und  Freiheiten  zu  schirmen.3) 

l)  „Sie  (die  Abte  von  Murbach  und  Schuttern,  die  Herren  von 
Rappoltstein  usw.)  zeigen  in  einem  Schreiben  an,  daß  sie  in  das  Haus 
Österreich  gehören  und  keinen  Anschlag  zu  geben  schuldig  seien. 
(Reichstagsakten  unter  Karl  V.  v.  Wrede,  Band  II.) 

*)  Bz.-Arch.  L.  15,  6. 

•'')  Bz.-Arch.  L.  4,  7. 
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Ungeachtet  dieses  Vertrages  ist  Murbach  1547  auf  der 
Reichsversammlung  zu  Augsburg  zu  einer  Geldsteuer  heran- 
gezogen worden.  Es  kam  dies  daher,  weil  der  Murbachische 
Gesandte  „zum  Gefallen  Ihrer  Majestät  umgangen  hat, 
Meldung  zu  tun,  daß  der  Erzherzog  von  Österreich  das  Stift 
in  allen  Reichsanlagen  zu  vertreten  hat."  Durch  ein 
Schreiben  vom  6.  April  1349  bittet  Abt  Johann  Rudolf  die 
Regierung  zu  Innsbruck,  den  Kaiser  hierüber  aufzuklären. l) 

Die  Österreicher,  wußten  schon  dafür  zu  sorgen,  daß 
sie  durch  die  Vertretung  Murbachs  dem  Reiche  gegenüber 
nicht  allzusehr  belastet  würden.  Sie  ließen  die  Auf- 
wendungen für  das  Reichskammergericht  und  die  außer- 
ordentlichen Kriegsauflagen  (Türkenkrieg)  zu  Lasten  des 
Stiftes.  Alle  Verhandlungen  der  Österreicher  mit  Murbach 
verfolgten  den  geheimen  Zweck,  die  Stiftsabtei  dem  öster- 
reichischen Besitz  voll  und  ganz  einzuverleiben.  Aus  diesem 
Grunde  behagte  es  zu  dieser  Zeit  den  Österreichern  auch 
nicht  mehr  so  recht,  den  Abt  von  Murbach  als  Reichsfürst 
zu  bezeichnen.  Abt  Georg  beschwerte  sich  1538  dieserhalb 
in  Innsbruck,  worauf  die  Ensisheimer  angehalten  wurden, 
dem  Murbacher  Abte  den  Titel  Reichsfürst  zu  geben  — 
dies  mit  Rücksicht  darauf,  daß  genannter  Abt  dem  Hause 
Österreich  eine  ansehnliche  Geldsumme  auf  etliche  Jahre 
ohne  Zinsen  vorgestreckt  hat.2) 

In  Luders  glaubten  die  Österreicher  weitere  Rechte  zu 
besitzen  als  in  Murbach.  Sie  machten  geltend,  daß  sich 
Kloster,  Stadt  und  Herrschaft  da  seit  den  ältesten  Zeiten 
in  ihrer  Kastenvogtei,  mithin  auch  in  ihrem  Schutz  und 
Schirm  befänden,  daß  Abt  und  Konvent  geschworen  hätten, 
den  österreichischen  Fürsten  als  ihren  rechten  Herren  und 
Kastenvögten  getreu,  gehorsam  und  gewärtig  zu  sein. 
Obwohl  das  Kloster  ein  Reichslehen  sei,  so  wäre  es  doch 
niemals  in  den  Reichsanlagen  mit  einbegriffen  gewesen, 


>)  Bez.-Arch.  L.  15,  8. 
*)  Bez.-Arch.  L.  4,  9. 
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sondern  hätte  von  altersher  mit  den  vorder-österreichischen 
Landständen  contribuiert. ') 

Maßgebend  in  diesen  Rechtsverhältnissen  können  nur 
die  zwischen  dem  Hause  Österreich  und  dem  Stifte  Luders 
errichteten  Verträge  sein.  —  Im  Jahre  1539  verpflichten 
sich  die  Österreicher,  Luders  in  seinen  alten  Rechten  und 
Freiheiten  zu  erhalten,  dagegen  sichern  sie  sich  das  Recht 
zu,  im  Stiftsgebiet  Truppen  einzulagern.  Luders  hat  ferner 
zu  den  von  den  vorder-österreichischen  Ständen  aufzu- 
bringenden Steuern  einen  gewissen  Beitrag  zu  liefern.  — 
Als  Konventualen  sollten  nur  Adelspersonen  aus  öster- 
reichischem Lande  oder  aus  Burgund  oder  sonst  aus  einem 
Gebiete  des  römischen  Reiches  deutscher  Nation  auf- 
genommen werden.2) 

Bei  der  Vertragserneuerung  im  Jahre  1551  ist  der 
Steuerbeitrag  auf  den  40.  Pfennig  des  vorder-österreichischen 
Ritterstandes  festgesetzt  worden.3) 

Ein  schwerer  Konflikt  in  den  Rechtsverhältnissen 
zwischen  dem  Stifte  Murbach  und  dem  Hause  Österreich 
ist  im  Jahre  1562  heraufbeschworen  worden.  Auf  Veran- 
lassung des  deutschen  Kaisers  ließ  sich  das  Haus  Österreich 
in  einer  Stände  Versammlung  zu  Freiburg  zur  Einlösung 
verpfändeter  Güter  600000  Gulden  bewilligen;  zur  Ver- 
zinsung und  Tilgung  von  400000  Gulden  bewilligten  die 
Stände  dem  Hause  Österreich  auf  die  Dauer  von  10  Jahren 
die  Erträge  aus  dem  Bös-  oder  Schenkmaßpfennig, 
während  die  übrigen  200000  als  „Schätzung"  in  Gold  auf- 
zubringen waren. 

Murbach,  das  bei  dieser  Ständeversammlung  auch 
vertreten  war,  weigerte  sich  auf  Grund  des  Vertrages  von 
1536,  seine  Rechte  auf  die  Erhebung  des  Böspfennigs  in 
seinem  Gebiete  preiszugeben.   Es  sei,  wie  es  ausführte, 


l)  Bez.-Archiv  C.  948. 
*)  Bez.-Archiv  C.  924. 
3)  Bez.-Archiv  C.  948. 
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für  eine  bestimmte  Anlage,  nämlich  für  den  20.  Teil  der 
Ritterstandsauflage  verpflichtet ;  die  Veranlagung  zum  Bös- 
pfennig bilde  aber  keine  bestimmte  Steuer.  Überdies  sei 
der  Böspfennig  ein  Recht  der  gefürsteten  Reichsabtei, 
über  welche  Österreich  keine  Juridiktion  habe.  - 
Dann  könne  Murbach  zu  einer  Geldauflage  nur  dann  heran- 
gezogen werden,  wenn  die  vorder-österreichischen  Landen 
feindlich  überzogen  werden,  was  jedoch  bei  dieser  Forderung 
nicht  zutreffe.1) 

Hier  ist  also  Murbach  gleich  zur  Stelle,  sich  auf  seine 
Reichsunmittelbarkeit  zu  berufen,  während  es  sich  früher, 
als  das  Reich  als  Steuerforderer  auftrat,  gern  zu  Österreich 
bekannte.  —  Den  Einwendungen  Murbachs  setzt  die  öster- 
reichische Regierung  folgendes  entgegen :  Wäre  für  den 
Böspfennig-Ertrag  eine  bestimmte  Summe  festgesetzt,  so 
hätte  auch  das  Stift  seinen  gebührenden  Anteil  hiervon 
übernehmen  müssen.  —  Österreich  hat  für  Murbach  die 
Reichsauflagen  entrichtet,  somit  entspricht  es  auch  der 
Billigkeit,  wenn  Murbach  den  Forderungen  der  Österreicher 
nachkommt. 2) 

Im  Jahre  1566  sucht  eine  Kommission  der  österreichi- 
schen Regierung  aus  Ensisheim  diesen  Streitpunkt  mit  dem 
in  Luders  weilenden  Abte  beizulegen,  jedoch  ohne  Erfolg. 3) 
—  Der  Abt  will  ohne  die  Ausschüsse  beider  Stifter  keine 
Entscheidung  treffen.  Schultheiß,  Bürgermeister,  Räte  und 
Zunftmeister  der  Murbachischen  Herrschaft  sind  von  Rechts- 
gelehrten in  ihrem  Widerstande  gegen  Österreich  bestärkt 
worden.  —  Der  Murbachische  Kanzler  Dr.  Leonhardt  Link 
und  Johann  Kottschareutter,  Vogt  zum  heiligen  Kreuz, 
reisen  zu  Erzherzog  Ferdinand  nach  Innsbruck,  um  dort  klar 


*)  Bcz.-Archiv  C.  948. 
■)  C.  948. 

3)  Diese  Kommission  bestand  aus  dem  Kanzler  Wendel  Arzet, 
dem  Obervogt  von  Beffort  Hans  Ulrich  von  Stadion  und  den  Räten 
Hans  Heinrich  von  Landegg  und  Daniel  Capito. 
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zu  legen,  daß  die  österreichischen  Forderungen  den  Ver- 
trägen zuwider  seien.  Murbach  sei  immer  ein  Glied  des 
heiligen  Reiches  gewesen  und  habe  noch  bei  Lebzeiten  des 
Kaisers  Maximilian  an  das  Reich  kontribuiert  und  mit  den 
österreichischen  Landsteuern  nichts  zu  tun  gehabt.  Auch 
Luders  habe  von  altersher  sein  besonderes  Territorium  und 
Recht,  seine  Herrlichkeit,  Statuten,  Ordnung  und  Gewohnheit 
gehabt  und  sei  von  Kaisern  und  Königen,  sowie  auch  von 
den  österreichischen  Landfürsten  als  Reichsglied  bestätigt 
worden.  Weil  es  vom  Reiche  so  weit  entfernt  ist,  habe  es 
sich  mit  dem  Hause  Österreich  vertraglich  verbunden  und 
ihm  1551  den  40.  Teil  der  Landessteuer  des  vorder-öster- 
reichischen Ritterstandes  zugesichert,  sei  aber  früher  dieses 
Bündnisses  wegen  mehrmals  verbrannt,  verhergt  und  aufs 
äußerste  verderbt  worden.1) 

Im  Juni  1571  erscheint  in  Gebweiler  namens  der  öster- 
reichischen Regierung  der  Vogt  Ruost  von  Thann,  um  mit 
Abt  Ulrich  und  dem  Vogt  Jakob  von  Ostein  in  dieser  Streit- 
frage weiter  zu  verhandeln.  Der  österreichische  Kommissar 
mußte  wieder  unverrichteter  Sache  abziehen,  weil  man  in 
Gebweiler  ohne  Luders  keinerlei  Zugeständnisse  machen 
wollte.  Da  hat  nun  Österreich  die  Machtfrage  gestellt.  Von 
Innsbruck  aus  erhielt  die  Regierung  in  Ensisheim  die 
Weisung,  Murbach  in  den  Reichsauflagen  nicht  mehr  zu 
vertreten  und  von  ihm  unverzüglich  einzufordern,  was 
Österreich  seit  1557  für  Murbach  an  das  Reich  bezahlt 
hat.  Österreich  schätzte  1577  diese  Summen  auf  ca.  16000 
Gulden.  Da  hat  Abt  Johann  Ulrich  1577  eingelenkt  und 
den  Österreichern  den  Betrag  von  13000  Gulden  aus- 
bezahlt. 2) 

Das  Stift  Luders  hatte  hiervon  5000  Gulden  über- 

*)  C.  948  c. 

»)  Außer  dieser  Summe  hat  Murbach  von  1556— 1 561  an  Türken- 
hilfe 950  Gulden  aufbringen  müssen.  Von  den  oberelsässischen  Ständen 
sind  nämlich  hierzu  bewilligt  worden:  1556  22000  Gulden;  1557  eben- 
soviel, 1558  12000  Gulden;  1561  —  1563  60000  Gulden. 
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nommen;  3000  Gulden  sind  unter  Verbürgung  der  Unter- 
tanen vom  Spital  Altbreisach  aufgenommen  worden.1) 

Von  den  Murbachischen  Ausständen  ist  von  dieser 
Zeit  an  keine  Rede  mehr,  dagegen  setzt  sich  der  Kampf 
um  die  von  Luders  in  hartnäckigster  Weise  fort.  Schon 
im  Jahre  1570  hat  die  österreichische  Regierung  den  Stifts- 
zehnten von  St.  Desiderien  beschlagnahmt  und  nachweisbar 
noch  bis  1584  die  Einkünfte  daselbst  zur  österreichischen 
Kammer  gezogen.  Im  Jahre  1582  sprachen  die  öster- 
reichischen Räte  Heinrich  von  Reinach  und  Hans  Caspar 
Betz  wieder  zur  Unterhandlung  wegen  der  Ludrischen 
Rückstände  in  Gebweiler  vor.  Sie  wissen  nachher  in 
Ensisheim  zu  berichten,  daß  man  sich  in  Gebweiler  mit 
vielen  Umständen  recht  gutherzig  erzeigt  und  erklärt 
habe,  wie  gut  österreichisch  man  sei.8)  In  Gebweiler 
forderte  man,  daß  Österreich  den  beschlagnahmten  Zehnten 
relaxiere  und  dann  in  den  Ludrischen  Forderungen  in 
Abzug  bringe,  was  dieses  Stift  seit  vielen  Jahren  zu  seiner 
Sicherstellung  aufwenden  mußte.  Da  es  laut  Vertrag  unter 
Österreichs  Schutz  und  Schirm  stehe,  sei  Österreich  zur 
Übernahme  der  in  dieser  Beziehung  gemachten  Auslagen 
verpflichtet.  Nach  langwierigen  Auseinandersetzungen  kam 
endlich  am  1.  Juli  1603  zwischen  dem  Hause  Österreich  und 
der  Abtei  Murbach  in  Betreff  Luders  ein  neuer  Vertrag 
zustande.   Derselbe  bestimmt  folgendes: 

1.  Die  Verträge  von  1539  und  1551  bleiben  zu  Recht 
bestehen. 

2.  So  oft  von  den  vorder-österreichischen  Landständen 
für  den  Landesfürsten  der  vorder-österreichischen  Lande 
eine  Geldsteuer  bewilligt  wird,  zahlt  Luders  dem 
Reiche  unvergriff entlich  von  1603  ab  den  40.  Teil 
der  vorder-österreichischen  Ritterstandsauflage.  Für 


*)  L.  16.  Nr.  28.  Es  hat  diese  Anleihe  die  Stadt  Gebweiler  noch 
bittere  Tränen  gekostet.    S.  das  Kriegsjahr  1652.  IV.  Buch. 

»)  C.  949- 
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alle  österreichischen  Forderungen  von  1562—1602  zahlt 
Luders  11000  Gulden,  davon  sind  jährlich  1000  Gulden 
einschließlich  der  auflaufenden  Zinsen  zu  entrichten. 

3.  In  Kriegsunruhen  hält  der  Abt  von  Murbach  in  Luders 
auf  eigene  Kosten  14  Soldaten.  Ist  weitere  Hilfe  er- 
forderlich, so  stellt  diese  das  Haus  Österreich. 

4.  Der  Abt  hat  für  Luders  dem  Landesfürsten  zu  huldigen, 
wie  dies  vor  altem  geschehen.1) 

Dieser  Vertrag  war  zwischen  Murbach  und  Österreich 
nur  ein  papierner  Friede.  Luders  kam  seinen  Versprechungen 
nur  teilweise  nach;  zu  den  alten  österreichischen  For- 
derungen kamen  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  immer 
wieder  neue,  so  daß  sie  sich  im  Jahre  1623  wieder  auf 
10325  Gulden  beliefen.  Zu  dieser  Zeit  stellt  Luders  für  er- 
littene Kriegsschäden  und  aufgewandte  Kriegskosten  eine 
Gegenrechnung  von  25861  Franken  auf.  Die  österreichische 
Regierung  beanstandet  die  Rechnung  und  wünscht  eine 
Auseinandersetzung  dieser  Frage  durch  besondere  Kom- 
missare. Die  Anberaumung  eines  Termins  hierzu  ist  jedoch 
vom  Stiftsadministrator  Columban  Tschudy  absichtlich 
hinausgeschoben  worden,  weil  sich  dieser  im  geheimen  mit 
einem  Bittgesuch  um  Erlaß  der  österreichischen  Forderungen 
an  den  Kaiser  gewandt  hatte.  Am  19.  Februar  1630  ist 
wirklich  bei  der  Regierung  in  Ensisheim  der  kaiserliche 
Bescheid  eingetroffen,  daß  die  „Contribution  um  ein  gut 
Teil  verringert  werde."  Da  gabs  wieder  neue  Auseinander- 
setzungen. Österreich  legte  das  kaiserliche  Schreiben  so 
aus,  daß  die  alten  Steuern  voll  bezahlt  werden  mußten,  die 
neuen  Forderungen  hiergegen  sollten  ermäßigt  werden. 
Die  Stiftsverwaltung  vertrat  dagegen  den  Standpunkt,  daß 
durch  die  kaiserliche  Verordnung  die  alten  Steuern  erlassen 

•)  C.  949  c.  Der  Fürstabt  hatte  zu  schwören  und  zu  geloben, 
stetig,  fest  und  unverbrüchlich  zu  halten,  was  die  österreichischen 
Schutz-  und  Schirmbriefe  nach  den  bis  dahin  gegebenen  Erläuterungen 
und  Vergleichungen  erfordern.  Zu  demselben  Schwur  waren  die 
Österreicher  Luders  gegenüber  verpflichtet.  (C.  910.) 
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und  die  neuen  herabgesetzt  seien.  Im  Jahre  1632  beliefen 
sich  die  Rückstände  Luders  auf  25  616  Gulden.  Nach  einem 
umfangreichen  Schriftwechsel  zwischen  Murbach  und  der 
österreichischen  Regierung  hat  endlich  1632  die  Ab- 
rechnungskommission in  Breisach  zusammentreten  können, 
deren  Unterhandlungen  haben  sich  jedoch  sofort  zerschlagen. 
Die  Wirren  des  30jährigen  Krieges  haben  dieser  Streitfrage 
eine  gewaltsame  Lösung  gegeben,  insofern  die  österreich- 
ischen Forderungen  an  die  Stände  den  Truppenführern 
überwiesen  worden  sind,  welche  dann  rücksichtslos  mit  der 
Exekution  vorgegangen  sind.1) 

Dieser  Streit  beweist,  daß  es  das  Haus  Österreich 
darauf  abgesehen  hatte,  die  Reichsunmittelbarkeit  des  Stiftes 
Murbach  und  Luders  allmählich  zu  brechen.  Wenn  es  der 
Stiftsverwaltung  auch  gelungen  ist,  sich  ihr  Recht  auf  die 
Erhebung  des  Böspfennigs  zu  erhalten,  so  hat  sie  doch  in 
den  Geldforderungen  den  Österreichern  nachgeben  müssen. 
Nach  dem  Vertrag  stand  ihnen  das  Recht  der  Steuer- 
forderung in  Murbach  nur  bei  feindlichem  Überfalle  zu. 
Das  konnte  die  Österreicher  jedoch  nicht  hindern,  auch 
in  Friedenszeiten  fortgesetzt  die  Steuerschraube  anzusetzen. 

Die  Absichten  der  Österreicher  Murbach  gegenüber 
enthüllten  sich  noch  auf  anderem  Gebiete. 

Bei  den  Landtagen,  auf  welchen  die  elsässischen  oder 
oberelsässischen  reichsunmittelbaren  Stände  zu  gemeinsamer 
Beratung  zusammen  traten,  ist  das  Stift  Murbach  absichtlich 
beiseite  geschoben  worden.  Zu  der  im  Jahre  1580  in  Straß- 
burg gebildeten  elsässischen  Schirmsvereinigung  ist  Murbach 
gar  nicht  eingeladen  worden.  Erst  als  der  Vertrag  fest- 
gesetzt war,  hat  dann  die  österreichische  Regierung  in 
Ensisheim  mit  der  Stiftsverwaltung  bezüglich  der  von  dieser 
aufzustellenden  Kriegsmacht  unterhandelt.')  „Das  hat  uns 
nicht  wenig  argwöhnisch  gemacht,"  schreiben  1591  an  den 


>)  II.  Buch,  Kapitel  II.  3. 

»)  Siehe  Kapitel  V  dieses  Buches. 
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Administrator  Kardinal  Andreas  der  Murbachische  Statt- 
halter Hans  Christoph  von  Landenberg  und  der  Rat  Dr. 
Mahler,  „wir  gestehen,  daß  man  das  fürstliche  Stift  gar 
wenig  achtet.  So  scheint  es,  als  halte  die  österreichische 
Regierung  den  regierenden  Herrn  zu  Murbach  nicht  für 
einen  Nachbarn,  sondern  für  einen  Landsassen  und  will 
also  seiner  Souveränität  vorgreifen.4") 

Im  Jahre  1593,  als  es  sich  darum  handelte,  eine  ober- 
elsässische  Schirms  Vereinigung  zu  gründen,  erteilte  die 
Murbachische  Regierung  dem  Kardinal  Andreas  den  Rat» 
dafür  zu  sorgen,  daß  „solche  Imagination  wegen  der  ver- 
meintlichen Landsässerei  nicht  mehr  einreiße".  Murbach 
sollte  daher  zur  Wahrung  seines  Ansehens  Verwahrung  da- 
gegen einlegen,  daß  man  es  von  der  Beratung  ausschließe 
und  wieder  ad  partem  mit  ihm  verhandle.")  Darauf  hat 
Kardinal  Andreas  am  13.  Februar  1593  von  Mörspurg  aus 
seinen  Beamten  hierselbst  die  Weisung  erteilt,  bei  der  Zu- 
sammenkunft in  Ensisheim  darauf  acht  zu  haben,  daß  man 
ihn  als  Inhaber  und  Administrator  des  Stiftes  nicht 
für  einen  österreichischen  Landsassen  halte  und  im 
„Sitzen,  Votieren  und  in  dergl.  Handlungen"  so  verfahre, 
daß  dem  Stifte  die  Superiorität  erhalten  bleibe. 

In  ihrem  Berichte  über  den  Verlauf  der  Verhandlungen 
über  den  Schirmsverein  können  die  Abgesandten  Murbachs 
ihrem  Herrn  mit  Befriedigung  melden,  daß  sie  beim  „Einzug 
und  Abtritt"  den  Vorrang  gehabt  und  die  erste  Session  ein- 
genommen hätten.  Mit  ihrem  Antrag,  daß  man  die  verlangte 
Hilfe  als  eine  freiwillige  und  nicht  etwa  als  eine  pflicht- 
mäßige ansehe,  konnten  sie  jedoch  bei  der  österreichischen 
Regierung  nicht  durchdringen.  So  müssen  sie  nicht  ohne 
Bitterkeit  feststellen,  daß  man  seit  vielen  Jahren  verspüre, 
wie  Österreich  sich  anmaße,  die  beiden  Stifter,  namentlich 
Luders,  in  die  Landsässerei  zu  ziehen.  Die  „subtilen"  Worte 

')  Bez.-Arch.  L.  15  Nr.  9.  Die  nicht  reichsunmittclbaren  Stände 
waren  ..landsässig". 
»)  Ebenda. 
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brächten  dies  nicht  mit  sich,  aber  es  sei  der  Effektus  da. 
Die  Sache  habe  vor  40  Jahren  angefangen  und  werde  je 
länger  je  mehr  gefährlich.  Es  wäre  dringend  nötig,  daß 
man  den  beschwerlichen,  geheimen  Eingriffen  entgegen 
arbeite,  wenn  die  Stifter  unmittelbar  dem  hl.  römischen 
Reich  unterworfen  bleiben  sollten.  Wohl  hätten  sich  die 
vorigen  Prälaten  von  Murbach  und  Luders  heftig  gegen  die 
Landsässerei  gewehrt;  sie  seien  jedoch  viel  zu  schwach  ge- 
wesen, um  zu  einem  rechten  Frieden  zu  gelangen.  Ganz 
besonders  sei  stets  dem  Stifte  Luders  heftig  zugesetzt 
worden.1)  Die  Ereignisse  des  30  jährigen  Krieges  haben 
diesen  Bestrebungen  der  Österreicher  ein  Ziel  gesetzt.  So 
ist  Murbach  beim  Reiche  verblieben,  wiewohl  seine  Be- 
ziehungen zu  demselben  bis  1648  durch  Österreich  beein- 
trächtigt worden  sind. 


IV.  Kapitel. 

Von  der  Stadt-  und  Stiftsverwaltung. 

1.  Rechtsverhältnisse  zwischen  städtischer  und 
Murbachischer  Verwaltung. 

Zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  finden  wir  in  allen 
Städten  das  Bestreben  nach  politischer  Selbständigkeit.  Man 
sucht  die  landesherrliche  Gewalt  zurückzudrängen,  sich  ihr 
allmählich  zu  entwinden.  Den  spätem  reichsfreien  Städten 
und  Dörfern  ist  dies  teilweise  geglückt.  Gebweiler  ist  da- 
gegen bis  zur  großen  französischen  Revolution  in  den 
Schranken  der  fürstäbtlichen  Oberherrschaft  zurückgehalten 
worden.  Nicht  daß  es  hier  an  freiheitlichen  Ideen  gefehlt 
hätte!  Der  Freiheitsdrang  war  ebenso  entwickelt,  wie  in 
andern  Städten,  nur  hat  sich  hier  die  gegenstrebende  Macht 
stärker  erwiesen. 


»)  Bez.-Arch.  L.  15,  9. 
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Die  erste,  nach  Freiheit  und  Unabhängigkeit  ringende 
Bewegung  ist  nachweisbar  im  13.  Jahrhundert.  Viele  Bürger 
sind  dieserhalb  von  Abt  Berthold  von  Steinbronn  „an  Frei- 
heit und  Gut  gebüßt  worden".1)  Im  Mittelpunkt  dieser 
städtischen  Kämpfe  stand  damals  schon  der  Rat;  er  war 
ein  Wahrzeichen  der  Stadt,  denn  die  Dorfgemeinden  haben 
dieser  Körperschaft  immer  entbehrt.8) 

Schon  im  Jahre  1275  wird  der  Rat  von  Gebweiler  ur- 
kundlich erwähnt;  man  bewilligte  in  diesem  Jahre  dem  Fürst- 
abte jährlich  statt  jeder  besondern  Auflage  eine  Steuer  von 
40  Mark  Silber.8)  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  der  Rat 
ursprünglich  eine  der  Gemeinde  gebietende,  von  oben  unab- 
hängige Macht  gewesen  ist,  daß  er  aber  unter  dem  Drucke 
einer  nach  Entfaltung  strebenden  Bewegung  der  ursprüng- 
lichen Unabhängigkeit  verlustig  gegangen  ist.*)  Es  ist  auf- 
fallend, daß  die  Schultheißen,  die  im  Rate  den  Vorsitz  führten, 
bis  1470  ihr  Amt  in  ziemlicher  Unabhängigkeit  als  ein  Erb- 
lehen verwalteten.  —  Dessen  Inhaber  war  das  adelige  Ge- 
schlecht der  „Schultheißen  von  Gebweiler",  ihr  Stamm  er- 
losch 1420.  —  Der  Fürstabt  ließ  sich  diese  Gelegenheit  nicht 
entgehen,  das  Schultheißenamt  einem  zu  jeder  Zeit  absetz- 
baren Beamten  zu  übertragen  5) 

Die  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Unabhängigkeit 
muß  in  der  Bürgerschaft  fortgelebt  haben,  denn  der  Frei- 
heitsdrang hat  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  gewaltigen  Vor- 
stößen Luft  gemacht.  Am  mächtigsten  schlugen  die  Wogen 
der  Empörung,  als  Abt  Bartholomäus  von  Andlau  in  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  von  der  Stadt  Besitz  ergreifen 
wollte.  Nicht  nur  verweigerten  die  Bürger  die  Huldigung, 
sondern  sie  verlangten  unter  anderm,  daß  der  Rat  ohne 
Anwesenheit  der  Edlen  oder  des  herrschaftlichen  Schaffners 

l)  Bcz.-Arch.  L.  23,  2. 

*)  Dr.  v.  Below,  die  Entstehung  der  deutschen  Stadtgemeinde. 

3)  Bez.-Arch.  L.  23,  1. 

*)  S.  Moßmann,  Mus6e  pittoresque  S.  182. 

fi)  Bez.-Arch.  L.  23,  7. 
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(Obervogt)  mit  den  Bürgern  selbständig  Unterredung  pflegen 
dürfe.1)  —  Auch  dieser  Sturm  war  gegen  die  Macht  der 
bestehenden  Verhältnisse  wirkungslos.  Die  Bürger  mußten 
sich  weiter  gefallen  lassen,  daß  der  vom  Fürstabte  be- 
rufene Rat  nur  in  Gegenwart  der  ebenfalls  vom  Abte  er- 
nannten zwei  Adeligen  und  des  herrschaftlichen  Schaffners 
tagen  konnte.  Nicht  mehr  sollten  sich  die  Ratsmitglieder 
unterstehen,  dieselben  außer  acht  zu  lassen  oder  gar  aus 
dem  Rat  zu  weisen.")  Die  Ruhe  und  Zufriedenheit  sind 
diesem  Machtspruch  nicht  gefolgt. 

Im  Jahre  1483  wurden  die  städtischen  Rechtsverhält- 
nisse Gegenstand  einer  neuen  Verhandlung,  diesmal  mit  Abt 
Achatius  von  Griessen,  jedoch  für  die  Stadt  wieder  ohne 
Erfolg.  Der  Abt  behielt  sich  das  Recht  vor,  mit  zwei  vom 
Kapitel  ernannten  Abgeordneten  zwei  Adelige  in  den  Rat  zu 
berufen  und  dann  gemeinschaftlich  mit  diesen  den  Rat  zu 
besetzen,  dem  für  das  betreffende  Jahr  auch  die  zwei 
Adeligen  angehören  mußten.8) 

In  dem  demokratischen  Ringen  der  Stadt  gegen  die 
Herrschaft  kämpften  die  Zünfte  in  erster  Reihe.  In  ihren 
abgeschlossenen  Trinkstuben  bildeten  sie  einen  Staat  im 
Staat,  darum  machte  sich  die  Unzufriedenheit  über  die  be- 
stehenden Verhältnisse  hier  zuerst  Luft.  Abt  Bartholomäus 
von  Andlau  hatte  sich  1450  darüber  zu  beklagen,  daß  auf 
den  Zunftstuben  wider  die  Herrschaft  „mancherlei  Wort 
und  Werk  gebraucht  würden,  die  sich  nicht  gebührten."4) 
Darum  hat  der  Abt  die  Absicht  kundgegeben,  die  Zünfte 
ohne  weiteres  aufzuheben.  Er  konnte  hiervon  durch  eine 
bedeutungsvolle  Neuerung  noch  Abstand  nehmen.  „Es  ist 
getätigt  worden,  daß,  wie  der  Abt  von  Murbach  die  Räte 
zu  setzen  hat,  er  oder  sein  Schaffner  auch  die  Zunftmeister 


»)  Bez.-Arch.  L.  23,  10. 
*)  Bez.-Arch.  L.  23,  11. 
3)  Bez.-Arch.  L.  23,  16. 
*)  Bez.-Arch.  L.  23,  10. 
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in  Gebweiler  zu  setzen  hat."1)  So  ist  der  Abt  vollständig 
Herr  der  Stadt  geworden;  trotz  dieses  Abhängigkeitsver- 
hältnisses haben  sich  die  Zunftmeister  keine  Schranken  auf- 
erlegt, als  1525  die  aufrührerischen  Bauern  an  den  Stadttoren 
Einlaß  begehrten.  Ungeachtet  des  gefaßten  Ratsbeschlusses, 
die  Tore  geschlossen  zu  halten,  haben  die  Zünfte  die  Auf- 
rührer in  die  Stadt  aufgenommen  und  mit  ihnen  gemein- 
same Sache  gemacht.  Dieser  Freiheitsdrang  wurde  nach 
der  Niederwerfung  des  Aufstandes  mit  schweren  Geldstrafen, 
Amtsentsetzungen,  öffentlicher  Abbitte  und  schließlich  1528 
mit  der  Aufhebung  der  Zünfte  geahndet.2) 

Auf  die  inständigsten  Bittgesuche  der  Bürgerschaft  hat 
man  die  Zünfte  in  den  Jahren  1529—1533  wieder  auf  getan, 
aber  ihre  politische  Bedeutung  war  dahin.  Wenn  sie  bis 
dahin  die  dem  Rate  vorzulegenden  oder  von  ihm  bereits  ge- 
faßten Beschlüsse  ihrer  kritischen  Beurteilung  unterziehen 
konnten,  so  durften  sie  sich  von  1533  ab  nur  versammeln, 
um  Hochzeit  und  Gesellschaft  zu  halten,  zu  essen,  zu 
trinken,  Kurzweil  zu  treiben,  durften  aber  nichts  mehr  sagen 
und  beraten  in  Sachen,  welche  den  Abt,  das  Kapitel,  die 
Stadt  und  die  Bürgerschaft  angingen.  Zu  ganz  wichtigen 
Angelegenheiten  konnten  die  Vertreter  der  Herrschaft,  so- 
wie die  Adeligen  und  die  bürgerlichen  Ratsmitglieder  zu 
ihren  Beratungen  bis  drei  Zunftangehörige  hinzuziehen.8) 

Was  aus  der  ehemaligen  städtischen  Freiheit  geworden 
war,  zeigt  dann  das  Urbarium  von  1550,  wonach  der  Abt 
eigenmächtig  den  Obervogt,  Schultheißen,  Stadtschreiber  und 
Kellermeister  ernennen  und  abberufen  konnte.  Unter  Mit- 
wirkung des  Kapitels  ernannte  er  den  Bürgermeister,  den 
Gewerfer,  die  12  Räte,  den  Kirchmeyer,  das  Gericht,  die  7 
Zunftmeister,  die  Weibel,  die  Torwächter,  sowie  einen  Wein- 
läder.  4) 

>)  Bez.-Arch.  L.  23,  11. 
*)  Bez.-Arch.  23,  19. 
3)  Bez.-Arch.  L.  23,  19. 
*)  Bez.-Arch.  L.  25,  2. 
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Zu  Frieden  und  Eintracht  hat  die  Festsetzung  dieser 
herrschaftlichen  Befugnisse  noch  nicht  geführt.  Im  Jahre 
1556  haben  Rat  und  Zunftmeister  die  Herrschaft  wieder 
mit  17  Beschwerdepunkten  beunruhigt.  Darunter  fand  sich 
auch  der  Wunsch,  daß  man,  wie  1533  üblich  geworden  sei, 
die  Zunftmeister  nicht  mehr  einzeln  in  das  Vogthaus  be- 
ordere, um  da  mit  jedem  im  besondern  zu  verhandeln;  sie 
wünschten  vielmehr  geschlossen  und  gemeinsam  mit  dem 
Rat  auf  dem  Rathaus  zu  erscheinen.1) 

Das  17.  Jahrhundert  hat  an  diesen  Rechtsverhältnissen 
im  wesentlichen  nichts  geändert.  Die  Einsetzung  und  Ab- 
berufung der  Ratsmitglieder  und  Zunftmeister  blieb  der 
Herrschaft  vorbehalten.  Sofern  über  die  Ernannten  keine 
Beschwerden  einliefen,  erfolgte  alle  2  Jahre  eine  Neu- 
bestätigung. War  eine  Neuwahl  vorzunehmen,  so  beteiligten 
sich  hieran  außer  den  Regierungsvertretern  auch  die  noch 
vorhandenen  Ratsmitglieder,  doch  bedurften  die  Erwählten 
der  Bestätigung  durch  die  Regierung.  In  sehr  wichtigen 
Anlässen  durften  sich  auch  die  Zunftmeister  und  Ausschüsse 
wieder  mit  dem  Rate  zusammenfinden. 

Wenn  wir  von  den  Freiheitskämpfen  der  früheren 
Jahrhunderte  auf  die  jetzigen  Rechtsverhältnisse  hinblicken, 
so  müssen  wir  uns  sagen,  daß  das  von  den  Altvorderen 
erstrebte  Ideal  völliger  Unabhängigkeit  nicht  erreicht  ist 
und  auch  nie  erreicht  werden  wird.  Noch  wird  der 
Gemeindevorsteher  von  einer  höheren  Behörde  ernannt, 
"und  die  Beschlüsse  einer  aus  freier,  allgemeiner  Wahl 
hervorgegangenen  Körperschaft  bedürfen  ebenfalls  einer 
höheren  Bestätigung,  sei  es  im  Gemeinderat,  sei  es  im 
Reichstag.  Doch  sind  wir,  im  Gegensatz  zu  früheren  Zeiten, 
berufen,  Mitberater  unseres,  von  menschlicher  Gewalt  ab- 
hängigen Schicksals  zu  sein,  sodaß  von  Willkürherrschaft 
keine  Rede  mehr  sein  kann.  Wohl  wurden  auch  im  17.  Jahr- 
hundert Rat  und  Ausschüsse  angehört,  wenn  es  sich  um 


»)  Bez.-Arch.  L.  23,  29. 


Digitized  by  Google 


—    28  — 


außerordentliche  Steuern  oder  um  die  Einführung  neuer 
herrschaftlichen  Rechte  handelte;  allein  was  verschlugs, 
wenn  sich  die  versammelten  Körperschaften  den  herrschaft- 
lichen Beamten  widersetzten  ?  Die  Regierung  brauchte  sich 
in  ihrem  Vorhaben  keinerlei  Einschränkung  gefallen  zu 
lassen,  und  wenn  da  der  Rat  einen  Stein  des  Anstoßes 
bildete,  so  konnte  er  leicht  unschädlich  gemacht  werden. 
Aus  diesem  Grunde  haben  Rat  und  Zunftmeister  den  An- 
trägen der  Regierung  fast  durchweg  ohne  langes  Wider- 
streben zugestimmt.1)  Eine  Ausnahme  ist  festzustellen,  als 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  nach  dem  eingetretenen 
politischen  Wechsel  dem  Volke  zum  Bewußtsein  gekommen 
war,  daß  der  Fürstabt  im  französischen  König  auch  einen 
Herrn  über  sich  hatte,  doch  ist  dem  Freiheitsgedanken  (in 
Fronangelegenheiten)  die  Enttäuschung  nicht  erspart  ge- 
blieben. *)  Es  sollten  noch  hundert  Jahre  verstreichen,  bis 
sich  Artikel  18  des  am  2.  August  1789  abgefaßten  „Cahier 
de  doieance"  erfüllt  hatte,  und  der  da  lautet:  „Die  Bürger- 
schaft praetendiert,  daß  für  Grundherr  niemand  anderes 
angenommen  wird,  als  Ihre  Königliche  Majestät  aus 
Frankreich". 3) 

Mit  der  Bürgerschaft  rangen  im  17.  Jahrhundert  auch 
die  Kapitulare  um  Entfaltung  ihrer  Rechte.  Da  sich  die 
Kommendaturäbte  höchst  selten  im  Stiftsgebiet  sehen  ließen, 
gestaltete  sich  die  Verwaltung  des  Obervogtes  und  der 
Vögte  in  den  übrigen  Stiftsgebieten  zur  reinsten  Willkür- 
herrschaft.4) Aus  diesem  Grunde  wollten  die  Kapitulare 
bei  der  Ernennung  der  Stiftsbeamten  auch  ein  entscheidendes 
Wort  mitsprechen.  Zu  diesem  Ziele  führten  die  Wahl- 
kapitulationen.  Vor  jeder  Abts  wähl  hatte  sich  der  zu 
Erwählende  zu  verpflichten,  die  in  mehreren  Kapiteln8) 

')  S.  Die  Einführung  des  Accispfennigs.  Buch  III.  Kap.  VII. 

»)  S.  Buch  VI.  Kapitel  II. 

3)  Städt.  Archiv.  F.  F.  2. 

*)  S.  Buch  III.  Kap.  VI. 

b)  Capitula,  daher  Wahlkapitulationen. 


Digitized  by  Google 


-    29  - 


aufgezählten  Freiheiten  und  Gerechtigkeiten  der  Kapitulare 
und  der  Untertanen  anzuerkennen  und  zu  schirmen.  Bei 
der  Wahl  des  Erzherzogs  Leopold  im  Jahre  1614  sicherten 
sich  die  Kapitulare  das  Recht,  an  der  Ratsbesetzung  im 
ganzen  Fürstentum  teilzunehmen  und  bei  der  Besetzung  des 
Hofgerichtes  den  Vorsitz  zu  führen.1)  In  den  Wahlkapitu- 
lationen des  Erzherzogs  Wilhelm  von  1628  erfahren  die 
Machtbefugnisse  des  Fürstabts  eine  weitere  Einschränkung. 
Es  wird  bestimmt,  daß  die  Ernennung  der  hohen  und  nie- 
deren Beamten  nur  mit  Einwilligung  des  Kapitels  erfolgen 
kann.  Ein  Kapitular  hat  bei  den  Ratsbesetzungen  und  im 
Hofgericht  in  Vertretung  des  Fürsten  den  Vorsitz  und  den 
Stab  zu  führen,  desgleichen  bei  der  Abhörung  der  Rech- 
nungen, im  Kanzleirat  und  in  allen  wichtigen  Amtshand- 
lungen. 2) 

Durch  die  Wahlkapitulationen  vollzog  sich  hier  im 
kleinen,  was  sich  bei  der  Kaiserwahl  im  großen  zutrug: 
Die  Rechte  der  Kapitulare  haben  sich  erweitert,  sowie  durch 
die  von  den  Kaisem  gemachten  Zugeständnisse  die  Macht 
der  Fürsten  gewachsen  ist. 

2.  Die  Stiftsbeamten. 

Der  höchste  Stiftsbeamte  war  der  Obervogt,  dem  in 
weltlichen  Angelegenheiten  alle  Befugnisse  des  Fürstabts 
übertragen  waren.  Als  Vertreter  des  Abtes  unterstanden 
ihm  auch  die  Vögte  in  St.  Amarin,  Wattweiler,  Häsingen 
und  Peßwangen  (Passavant).  Die  bedeutendsten  Amtsver- 
richtungen des  Obervogts  lagen  auf  dem  Gebiete  der  Recht- 
sprechung. Die  niedere  Gerichtsbarkeit,  die  für  Polizei- 
vergehen, Gewerbe  (Bäcker,  Metzger,  Wirte  usw.),  kleinere 
Strafvergehen,  Zivilsachen  usw.  zuständig  war,  lag  in  der 
Befugnis  des  Stadtrates.3) 

*)  Bez.-Arch.  L.  5,  28. 
■)  Bez.-Arch.  L.  5,  40. 

3)  Er  stand  dem  Wochen-,  Gast-,  Weisungs-  und  Frevclgericht 
vor.    (Wesen  und  Zweck  dieser  Gerichtsbarkeit  soll  im  II.  Bande  des 
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Während  hier  der  Schultheiß  den  Vorsitz  führte,  war 
in  dem  für  bedeutendere  Zivil-  und  Strafsachen  zuständigen 
Hof-  oder  Kanzleigericht  der  Obervogt  eine  maßgebende 
Persönlichkeit.  Ursprünglich  muß  er  hier  den  Vorsitz  geführt 
haben;  im  ganzen  17.  Jahrhundert  ist  ein  Kapitular  Vor- 
sitzender. 

Das  aus  dem  Jahre  1400  stammende  Eidbuch  legt  ihm 
<iie  Pflicht  auf,  dem  Fürsten  getreu  und  hold  zu  sein,  seinen 
Nutzen  zu  fördern  und  den  Schaden  zu  wenden,  den  Rat 
zu  ziemlich  rechten  Zeiten  zu  besetzen,  niemandem,  dem 
Armen  wie  dem  Reichen,  in  sein  Urteil  zu  reden,  und  zu 
richten,  nachdem  Klag  und  Antwort  ergangen  sind.1) 


näheren  erläutert  werden.)  Von  1609  ab  sind  die  Gerichtsprotokolle 
noch  vorhanden,  doch  sind  sie  infolge  einer  mangelhaften  Verwahrung 
des  städtischen  Archivs  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  in  das 
Notariats-Archiv  und  mit  diesem  in  das  Bezirks-Archiv  nach  Colmar 
gekommen.  Von  Notar  Deck  besagt  ein  Gemeinderatsprotokoll  vom 
15.  Mai  1824,  daß  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Beigeordneter  eine 
Anzahl  Urkunden  aus  dem  Rathaus  in  seine  Privatwohnung  genommen 
habe,  welche  so  der  Stadt  verloren  gegangen  sind.  —  Darunter  werden 
sich  wohl  auch  die  erwähnten  Gerichtsprotokolle  gefunden  haben, 
•die  in  der  Folge  ein  Notar  dem  andern  üherlassen  hat,  bis  sie 
schließlich  durch  Notar  Krieger  im  Bezirks-Archiv  zu  Colmar  unter- 
gebracht worden  sind. 

»)  Bez.-Arch.  L.  30,  1. 

Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  ist  Gabriel  Hillenson  Obervogt 
von  Gebweiler.  Sein  Nachfolger  ist  Seraphin  Hennot.  Von  ihm  hat 
die  Kommission  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm  1626  keinen  guten 
Eindruck  gewonnen;  die  Kapitulare  forderten  dessen  Entlassung. 

Bis  zur  schwedischen  Herrschaft  ist  Johann  Wolfgang  Kempf 
von  Angreth  Obervogt  von  Gebweiler.  Als  Obervogteiverwalter  er- 
scheint dann  kurze  Zeit  auch  Oberst  von  Wernier.  Im  Jahre  1655 
ist  Rudolf  von  Neuenstein  Obervogt,  der  bald  wegen  beispiel- 
loser Betrügereien  abtreten  mußte.  (S.  Buch  III.  Kap.  VI.)  Sein 
Nachfolger  ist  Hans  Heinrich  Freiherr  von  und  zu  Elsenheim.  Ihm 
folgte  1666  Cäsar  von  Pflug.  Er  starb  um  das  Jahr  1677.  Sein  Sohn 
konnte  als  Nachfolger  nicht  berücksichtigt  werden,  weil  er  im  Rufe 
stand,  ein  pactum  cum  diabolo  geschlossen  zu  haben  (Kanzleiproto- 
kolle 1679).  Weiter  bemängelt  man  an  ihm  ein  leichtsinniges  Schulden- 
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Im  Hofgericht  saß  ein  juristisch  gebildeter  Beamter, 
der  in  Abwesenheit  des  Obervogtes  dessen  Vertretung  hatte; 
seine  amtliche  Bezeichnung  war  Vize-Kanzler.1) 

Das  Rechnungswesen  des  Stiftes  lag  in  Händen  des 
Kellermeisters.  Jeder  Vogt  war  mit  der  Rechnungführung 
seiner  Vogtei  betraut  und  hatte  den  verbleibenden  Kassen- 
bestand dem  Kellermeister  einzuliefern.  Damit  hat  die 
Stiftsverwaltung  im  7.  Jahrhundert  schlechte  Erfahrungen 
gemacht.  Die  Vögte  ließen  sich  vielfach  Veruntreuungen  zu- 
schulden kommen  und  konnten  sich  wiederholt  trotz  mehr- 
maliger dringender  Aufforderung  nicht  zur  Einreichung  ihrer 
Rechnungen  verstehen.  Diesem  Unfug  ein  Ende  zu  machen, 
hat  man  1677  in  allen  Vogteien  den  adeligen  Vögten  die 
Einnehmerei  abgenommen  und  mit  „andern  tauglichen  Sub- 
jekten" besetzt.2)   Der  Kellermeister  hatte  die  Grund-  und 


machen  und  das  Bestreben,  „gar  oft  neben  dem  Weg  der  Wahrheit 
spazieren  zu  gehen".  In  Anbetracht  der  treuen  Dienste  seines  Vaters 
empfiehlt  der  Kanzleirat  dem  Fürstabte,  den  jungen  Pflug  an  seinen 
Hof  zu  nehmen,  wo  dieser  seine  Untugenden  ablegen  und  sich  in  der 
Schule  der  Tugend  und  Gottesfurcht  auf  seinen  künftigen  Beruf  als 
Vogt  oder  Obervogt  vorbereiten  könnte.  —  Obervogt  wurde  1677 
Baron  von  Wangen,  der  gleichzeitig  auch  Vizedom  des  Bischofs  von 
Straßburg  war  und  sich  darum  nicht  dauernd  in  Gebweüer  aufhielt. 
—  Mit  dem  Wechsel  in  der  politischen  Zugehörigkeit  des  Stiftsgebietes 
verschwindet  auch  der  Titel  „Obervogt".  An  dessen  Stelle  tritt  der 
„Amtmann".  Als  erster  Inhaber  dieses  Titels  ist  in  den  Magistrats- 
protokollen von  1688  Nikolaus  Jäcklin  erwähnt. 

l)  1619  ist  als  solcher  Dr.  Rotmaier  erwähnt,  ihm  folgt  1620  Dr. 
Scheppelin,  während  des  30jährigen  Krieges  ist  Dr.  Göttinger  Vize- 
Kanzler.  Nach  ihm  kommt  Dr.  Graw.  —  In  den  6oiger  Jahren  ver- 
sieht dieses  Amt  Johann  Ulrich  Hug.  Seine  Besoldung  war  1659: 
300  Pfd.  in  Geld,  10  Viertel  Weizen,  20  Viertel  Roggen,  10  Viertel 
Gerste,  26  Viertel  Hafer,  1  Fuder  und  10  Ohmen  Weißwein,  10  Ohmen 
Gesindwein,  2  Fuder  Heu,  100  Wellen  Stroh,  133  Stück  Forellen  und 
29  Klafter  Holz.  (Stiftsrechnung.)  Besoldung  des  Obervogtes  S.  Buch  III. 
Kap.  VI.  Auf  den  Vize- Kanzler  Hug  folgt  in  den  7<>»ger  Jahren 
Dr.  Kilburn. 

»)  Kanzleiprotokolle. 
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landesherrlichen  Einnahmen  in  Geld  und  Naturallieferungen 
zu  buchen  und  die  mit  der  Stifts  Verwaltung  zusammen- 
hängenden Ausgaben  zu  leisten.1) 

Für  außerordentliche,  die  ganze  Landschaft  betreffende 
Einnahmen  und  Ausgaben  war  ein  Landschreiber  bestellt, 
der  in  Gebweiler  seinen  Sitz  hatte.  Hier  auf  der  Land- 
schreiberei waren  die  Ausschüsse  der  Vogteien  versammelt, 
wenn  es  sich  darum  handelte,  über  aufgelaufene  Kriegs- 
kosten, erhobene  Reichsgelder  und  dergl.  Geldgeschäfte 
Rechnung  zu  stellen.  —  Dieses  Doppelwesen  in  der  stiftischen 
Finanzverwaltung  hat  mancherlei  Unzuträglichkeiten  im  Ge- 
folge gehabt.  —  Die  Einheitlichkeit  ist  dann  noch  mehr  in 
die  Brüche  gegangen,  weil  der  Administrator  oder  die  Fürst- 
äbte zu  Zeiten  ohne  Rücksicht  auf  den  Kellermeister  selbst 
Stiftsgefälle  in  Empfang  nahmen.8) 

Aus  der  Stiftskasse  waren  dann  an  Stifsbeamten  noch 
zu  besolden:  der  Sekretär3),  der  Kanzlist4)  der  Hofküfer 
und  der  Schulmeister.5) 

3.  Der  Stadtrat. 

Wie  die  Hofkanzlei,  so  war  auch  der  Stadtrat  Ver- 
waltungsorgan und  Organ  der  Rechtsprechung.  —  In  seiner 
ersten  Eigenschaft  befaßte  er  sich  so  ziemlich  mit  allen 
Verhältnissen  des  öffentlichen  Lebens;  die  Eidesformel  be- 
tont aber  mehr  die  richterlichen  Befugnisse  des  Rates. 


*)  S.  Stiftsrechnung  in  Buch  V,  Kap.  II,  4.  An  Besoldung 
bezog  der  Kellermeister  1659:  250  Pfd.  in  Geld,  10  Viertel  Weizen, 
10  Viertel  Roggen,  17  Viertel  Hafer,  1  Fuder  und  4  Ohmen  Weißwein, 
10  Ohmen  Gesindwein,  2  Fuder  Heu,  100  Wellen  Stroh  und  6  Klafter 
Holz.  (Stiftsrechnung.) 

»)  S.  Buch  III.   Kapitel  VII. 

a)  1659:  100  Pfd.  in  Geld,  5  Viertel  Weizen,  10  Viertel  Roggen, 
10  Ohmen  Weißwein,  10  Ohmen  Gesindwein  und  16  Klafter  Holz. 

4)  75  Pfd.  in  Geld,  6  Viertel  Weizen,  6  Viertel  Roggen,  10  Ohmen 
Weißwein  und  10  Klafter  Holz. 

6)  (Von  der  Herrschaft  und  der  Stadt  je  50  Pfd.) 
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Sie  hatten  zu  schwören,  ihrem  Fürsten  und  Herrn  ge- 
treu und  hold  zu  sein,  dessen  Nutzen  zu  fördern  und  den 
Schaden  zu  wenden,  ein  rechtes  Urteil  zu  geben,  niemandem 
zulieb  und  zuleid,  nach  ihrem  besten  Verständnis,  sowohl 
im  Rate,  als  auch  im  Gericht,  dem  Armen,  wie  dem  Reichen, 
dem  Vogt  und  den  Raten  (  Kanzleiraten)  gehorsam  zu  sein 
und  deren  heimlichen  Rat  zu  verschweigen.  Wenn  sie 
fanden,  daß  dem  Fürsten  an  Leib  und  Gut  bei  Tag  oder  bei 
Nacht  Gefahr  drohte,  so  hatten  sie  dies  von  der  Stund  an 
dem  Fürsten  oder  dem  Vogt  anzubringen.  Schwören,  Spielen, 
Blutruns Messerzucken,  „Herdtfall" 9),  und  was  sonst  straf- 
würdig war,  hatten  sie  jederzeit  zu  rügen  und  dem  hoch- 
fürstlichen Fiskalen  (Kellermeister)  anzuzeigen  und  sonst 
alles  zu  tun,  was  ihnen  ihr  Amt  auferlegte.  ') 

Von  einer  eigentlichen  Besoldung  des  Stadtrates  und 
des  Schultheißen  war  nicht  die  Rede.  Es  fiel  ihnen  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Gerichtsleute  ein  Teil  der  Gerichtskosten 
zu.  —  Ab  und  zu  hatten  sie  außerdem  das  Vergnügen,  mit 
einem  wohlschmeckenden  Bissen  und  einem  guten  Tropfen 
bewirtet  zu  werden.  Hierzu  einige  Beispiele:  Im  Jahre  1684 
hat  Nikolaus  ]acklin  die  Äußerung,  das  Ratsmitglied  Adam 
Brodbeck  sei  ein  Schelm,  dadurch  sühnen  müssen,  daß  er 
auf  die  Ratstube  eine  Pastete,  einen  Braten  und  ein  paar 
Flaschen  Wein  zu  liefern  hatte.  Franz  Jehlin  mußte  für 
eine  Beleidigung  des  Bürgermeisters  außer  einer  Geldstrafe 
von  107»  Pfd.  den  Rat  zu  einem  „ehrlichen  Imbis"  in  das 
Wirtshaus  einladen.  Jakob  Biener  wurde  für  eine  Beleidigung 
des  Ratsfreundes  dazu  verdonnert,  8  Paar  junge  Hähne  und 
8  Maß  Wein  auf  die  Ratstube  zu  liefern.  (1685.)  In  dem- 
selben Jahre  hatte  Johann  Pfaffenzeller  wegen  desselben 
Vergehens   jedem   Ratsherrn  V*  Dutzend  junge  Hähne, 


»)  Blutige  Verwundung. 

«)  Ein  Schlag,  bei  dem  man  zur  Erde  fällt. 

3)  Bez.- Aren.  L.  30,  1. 
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einen  Salat  mit  Eiern  und  eine  Flasche  Wein  zu  ver- 
abfolgen.') 

Diese  Bestrafungen  lassen  auch  erkennen,  daß  die 
Herren  Stadtväter  trotz  ihrer  würdevollen  Stellung  bei  der 
Bürgerschaft  doch  nicht  immer  die  wünschenswerte  Achtung 
gefunden  haben.  In  dieser  Beziehung  mußte  die  vorge- 
schriebene Amtstracht  etwas  aushelfen.  Im  Jahre  1680  wird 
darüber  geklagt,  daß  Schultheiß  und  Ratsfreunde  ohne  Mäntel 
auf  dem  Rathaus  erscheinen,  so  daß  man  vor  ihnen  gar 
keinen  Respekt  mehr  habe.  —  Die  Regierung  hat  alsdann 
dahin  Sorge  getragen,  daß  die  Amtstracht  gewahrt  würde.3) 

Im  Jahre  1659  hat  ihnen  eingeschärft  werden  müssen, 
ihren  Degen  zu  tragen,  wenn  sie  zur  Sitzung  oder  in  die 
Kirche  gingen.  Diese  Bewaffnung  von  Amts  wegen  kenn- 
zeichnete auch  die  Zunftmeister.8) 

Nach  dem  Schultheißen  kam  im  Rat  an  erster  Stelle 
der  Bürgermeister.  Er  versah  im  Ehrenamte  die  Dienste 
eines  Stadtrechners.  —  Im  16.  Jahrhundert  hat  er  gleich- 
zeitig auch  das  Baumeisteramt  inne  gehabt.4)  —  Alle  zwei 
Jahre  war  ein  anderes  Ratsmitglied  zum  Bürgermeisteramte 
zu  berufen.  Im  Jahre  1557  sind  die  Bürger  von  Gebweiler 
bei  Abt  Johann  Rudolf  dahin  vorstellig  geworden,  daß  zum 
Bürgermeister  oder  Baumeister  eine  geeignete  Persön- 
lichkeit außerhalb  des  Rates  genommen  werde,  die  dann 
dieses  Amt  gegen  entsprechende  Besoldung  eine  Reihe  von 
Jahren  zu  verwalten  hätte.  So  wäre  es  dann,  wie  es  in 
dem  Gesuch  heißt,  möglich,  in  der  Kasse  einen  Vorrat  zu 
sammeln  und  sich  der  Gemeindegebäude  beizeiten  anzu- 
nehmen, statt  erst,  wenn  es  die  höchste  Notdurft  erfordert. 8) 


*)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle.  Über  sonstige  festliche  Anlässe 
auf  der  Ratstube  und  die  „Ratsbecher".    S.  Buch  VI.  Kap.  II. 
■)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle  19.  Januar  1680. 
3)  Bez.-Arch.  wie  oben  1659. 
*)  Bez.-Arch.  Lade  24,  6. 
6)  Ebenda. 
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Diesem  Verlangen  ist  jedoch  nicht  stattgegeben  worden, 
denn  im  Jahre  1683  hat  man  sich  im  Rate  wieder  dahin 
geäußert,  daß  es  besser  sei,  einen  ständigen  Bürgermeister 
zu  haben,  nur  müßte  diesem  eine  Besoldung  geschöpft 
werden,  sonst  fände  man  für  den  Bürgermeisterposten 
keine  Liebhaber.  *) 

Es  gab  wirklich  Zeiten,  wo  dieses  Ehrenamt  nicht 
begehrenswert  war.  Wenn  man  den  Bürgermeister  bei  leerer 
Kasse  mit  Zahlungsanforderungen  bestürmte,  so  blieb  ihm 
nichts  anderes  übrig,  als  mit  eigenen  Mitteln  auszuhelfen. 
—  Beim  Rechnungsabschluß  hieß  es  dann:  „Die  Stadt  bleibt 
dem  Bürgermeister  schuldig  ".  Als  man  während  des  30- 
jährigen  Krieges  dem  Bürgermeister  Valentin  Etter  zu- 
mutete, seinen  zwei  Dienstjahren  ein  drittes  anzugliedern, 
da  bat  er  die  Herrschaft  „hochflehentlich",  sie  möchte  ihm 
doch  die  Gnade  erweisen,  ihm  sein  Amt  abzunehmen,  sonst 
würde  er  ganz  ruiniert  und  zugrunde  gerichtet  werden.») 

Es  kam  aber  auch  vor,  daß  beim  Rechnungsabschluß 
der  Bürgermeister  der  Stadt  etwas  schuldig  blieb,  und  da 
hat  es  manchmal  schwer  gehalten,  bis  er  seinen  Nachfolgern 
die  Mehreinnahmen  zugestellt  hatte.  Mitunter  waren  diese 
Guthaben  für  die  Stadt  verloren.3) 

Im  17.  Jahrhundert  war  es  Sitte,  daß  immer  der  älteste 
des  Rates  zum  Amte  eines  Bürgermeisters  berufen  wurde, 
er  mochte  „beschaffen  und  qualifiziert"  sein,  wie  er  wollte. 
Dies  scheint  aber  zu  manchen  „Ungelegenheiten"  geführt 
zu  haben,  denn  bei  der  Ratsbesetzung  von  1665  hat  der 
Fürstabt  angeordnet,  daß  aus  der  Reihe  der  Ratsmitglieder 

l)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle  1683. 
*)  Bez.-Arch.  L.  24,  6. 

3)  Dies  kam  noch  kurz  vor  der  Revolution  vor.  Die  früheren 
Bürgermeister  Winisser  und  Banmeyer  schuldeten  der  Stadt  799  und 
4  137.  Livres.  Diese  Summen  sind  den  Schuldnern  seitens  der  Herr- 
schaft „par  gräce"  nachgelassen  worden.  Die  Stadt  bestritt  der 
Herrschaft  das  Recht  eines  solchen  Gnadenerlasses  und  machte  sie 
im  „cahier  de  doleances"  1789  für  die  der  Stadt  verloren  gegangenen 
Summen  haftbar.    (Städt.  Arch.  F.  F.  2.) 

3* 
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eine  taugliche,  qualifizierte  Person  zum  Bürgermeister  vor- 
geschlagen werde.  Von  dieser  könne  man  dann  auch  er- 
warten, daß  sie  dem  Amte  eifrig  abwarte.  Die  Wahl  fiel 
nun  auf  das  Ratsmitglied  Wolf  Friedmann.  —  Dieser  ent- 
schuldigte sich,  daß  er  zu  diesem  Amte  nicht  qualifiziert 
sei,  da  er  weder  lesen  noch  schreiben  könne,  doch, 
wenn  keine  andere  geeignetere  Person  zu  finden  sei  und 
die  Herrschaft  auf  seiner  Wahl  bestehe,  wolle  er  seinen 
gehorsamen  Fleiß  nicht  sparen,  doch  hoffe  er,  man  werde 
ihm  die  Hand  bieten.1) 

Die  Regierung  hat  sofort  seine  Wahl  bestätigt.  Vor 
jeder  Ratsbesetzung  fand  ein  geheimes  Verhör  statt.  Die 
Ratsmitglieder  wurden  nach  einander  im  geheimen  ersucht, 
sich  darüber  zu  äußern,  ob  es  von  keinem  seiner  Amts- 
genossen etwas  Verdächtiges  wisse,  ob  alle  Ratsfreunde 
sich  so  verhielten,  daß  sie  ihrem  Ehrenamte  Genüge  leisteten, 
und  ob  sonst  etwas  zu  verbessern  wäre.  Im  Jahre  1665 
hat  diese  Untersuchung  ein  gutes  Ergebnis  gehabt.  „Alle 
Ratsfreunde  wissen  von  einander  nichts  als  Liebs  und  Guts", 
nur  wünschten  sie,  daß  die  Bezahlung  der  Ausstände  in 
den  Rechnungen  „urgiert"  würde.2) 

Bei  andern  Ratsbesetzungen  ging  es  nicht  so  glatt  ab. 
Im  Jahre  1673  wird  festgestellt,  daß  im  Rat  keine  Ver- 
schwiegenheit herrsche,  daß  die  Bürger  mit  der  Entrichtung 
der  Kirchen-,  Spital-  und  anderer  Zinsen  sehr  saumselig 
seien,  daß  die  Stadtwälder  verwüstet  würden,  daß  immer 
noch  verschiedene  Güter,  die  früher  der  Kirche  und  dem 
Spital  zinspflichtig  waren,  öde  lägen,  statt  daß  sie  aus- 


l)  Bez.-Arch.  L.  24,  6. 

Bei  dieser  Handlung  waren  zugegen:  der  Fürstabt  Coiumban 
von  Andlau,  Kapitular  Renedikt  Kempf,  der  Kanzler  Hug,  der  Schult- 
heiß Johann  Jakob  Hügelin  und  10  Ratsmitglteder,  nämlich  Max  Hegner, 
Michel  Kettenwand,  Michel  Frey,  Abraham  Harter,  Wilhelm  Herrgott, 
Claus  Saury,  Wolf  Friedmann,  Johann  Pfaffenzeller,  Joh.  Kreyenrieth 
und  Siegmund  Dietrich. 

■)  Bez.-Arch.  L.  24,  6. 
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gerufen  und  so  „an  den  Mann  gebracht"  würden.  Dem 
Schultheißen  wird  sowohl  im  Rat,  als  auch  im  Gericht  und 
in  Schuldsachen  Parteilichkeit  vorgeworfen.  Ein  anderer 
sagt  aus,  daß  die  Ratsversammlungen  manchmal  gar  schlecht 
besucht  seien  usw.1) 

Nach  der  Bestätigung  des  Rates  kamen  die  Zunft- 
meister an  die  Reihe.  Auch  diese  hatten  sich  zuvor  im 
geheimen  darüber  auszusprechen,  ob  in  der  Stadt  alles  in 
gutem  „Ruhstand4'  sei  und  keine  Klagen  vorzubringen  wären. 
Ihre  Wahl  erfolgte,  wie  die  der  Räte,  durch  die  Regierung 
und  die  noch  im  Amte  sich  befindlichen  Räte.  —  Im  Jahre 
1673  ist  bemängelt  worden,  daß  bei  der  alle  2  Jahre  üblichen 
Erneuerung  der  Zunftmeister  schließlich  keine  geeigneten 
Personen  mehr  zu  finden  seien  und  man  für  diese  Stellen 
„allerhand  Leute"  berücksichtigen  müsse,  die  den  Zünften 
„gar  schlecht"  vorstehen.  Unter  Zustimmung  des  Rates 
hat  die  Regierung  deshalb  angeordnet,  daß  für  jede  Zunft 
ein  ständiger  Zunftmeister  mit  einem  Zugegebenen  ernannt 
würde. 2) 

Nach  dem  heimlichen  Verhör  des  Rates  und  der  Zunft- 
meister haben  die  Regierungsbeamten  die  vorgebrachten 
Beschwerden  dem  ganzen  Rate  bekannt  gegeben  und  die 
Schuldigen,  sofern  von  dem  herrschaftlichen  Entlassungs- 
recht kein  Gebrauch  gemacht  wurde,  ernstlich  verwarnt.  — 
Am  Tage  nach  der  Ratsbesetzung  erfolgte  dann  im  Beisein 
des  Vize-Kanzlers  und  eines  adeligen  Rates  die  Ernennung 
der  Gemeindebeamten. 

Im  Jahre  1665  waren  zu  ernennen :  3  Fleischschauer, 
7  Gerichtsleute,  3  Brotschauer,  2  Salzmeister,  2  Weinsiegier, 
3  Fürsprecher,  3  Torwächter,  2  Gassenwächter  und  Korn- 
messer,  1  Stubenknecht,  6  Waldförster,  2  Waldmeister, 


l)  Von  den  1665  bestätigten  Ratsmitgliedern  waren  1673  noch 
im  Amt:  Johann  Kreyenrieth,  Michel  Kettenwand,  Max  Hegner,  Wolf 
Friedmann,  Sigmund  Dietrich. 

*)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokoll  vom  7.  Februar  1673. 
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1  Schweinshauer,  1  Kirchmeyer,  1  Gutleutpfleger,  2  Hirten- 
meister und  1  Wassergraf. 

Sofern  gegen  den  jeweiligen  Inhaber  eines  Amtes  keine 
bedenklichen  Klagen  vorlagen,  war  die  Wiederbestätigung 
Regel.1) 

Schließlich  muß  hier  noch  einer  wichtigen  Persönlichkeit 
des  Rates  Erwähnung  getan  werden,  nämlich  des  Stadt- 
schreibers. Er  war  kein  gewöhnlicher  Schreiber,  sondern 
hatte  außer  der  Abfassung  der  Ratsprotokolle  die  Amts- 
verrichtungen vorzunehmen,  die  heute  den  Notaren  über- 
wiesen sind.  Er  war  die  gebildetste  Person  des  ganzen 
Rates.  Die  Ernennung  dieser  Beamten  durch  die  Herrschaft 
lag  nicht  im  Sinne  der  Räte.  In  trüben  Zeiten  hätten  sie 
gar  zu  gerne  selbst  Rechtsakte  angefertigt,  was  aber  bei 
der  Unabhängigkeit  des  Stadtschreibers  vom  Rat  nicht  gut 
möglich  war.a) 

4.  Die  Stadtverwaltung  und  die  Adeligen. 

Im  politischen  Leben  der  Stadt  bildete  dann  noch  das 
Verhältnis  der  Bürger  zu  den  vor  dem  30  jährigen  Kriege 
in  großer  Anzahl  hier  wohnenden  Adeligen  eine  bedeutende 
Rolle.  Ihre  im  Jahre  1533  von  Abt  Georg  wieder  auf- 
gerichtete „Edelleutstube"  muß  nach  dem  Mitgliederver- 
zeichnis dieses  Jahres  von  größter  Bedeutung  gewesen  sein.8) 
Zu  Ende  des  16.  und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  bestand 
hier  zwischen  Adeligen  und  Bürgerlichen  ein  sehr  ge- 
spanntes Verhältnis.  Die  Ursache  lag  in  der  Befreiung  der 
ersteren  von  jeder  Abgabe.    Alle  die  Güter  und  Häuser, 


')  Zu  den  Diensten  eines  Weibels  meldeten  sich  1665  2  Be- 
werber. Man  hat  gegen  den  alten  Weibel  keine  andere  Klage,  als 
daß  er  sich  gar  oft  mit  ,,Wein  übersieht".  Da  er  aber  Besserung 
versprach,  durfte  er  seines  Amtes  weiter  walten.  Bz.-Arch.  Magistrats- 
protokolle 1665.  Näher  auf  die  Dienstobliegenheiten  der  hier  genannten 
Beamten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 

»)  S.  Buch  III.  Kapitel  V. 

3)  Bez.-Arch.  L.  30,  6. 
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die  sie  im  Laufe  der  Zeit  käuflich  erwarben,  schieden  im 
Gemeindewesen  als  Steuerobjekte  aus.  Notgedrungen  mußten 
hierdurch  die  bürgerlichen  Güter  eine  schwerere  Belastung 
erfahren.  Auf  wiederholte  Beschwerden  und  Eingaben  der 
Bürgerschaft  gegen  diese  Verminderung  der  steuerbaren 
Liegenschaften  hat  Fürstabt  Erzherzog  Leopold  am  28.  April 
1617  bestimmt,  daß  alle  seit  30  Jahren  durch  die  Adeligen  er- 
worbenen Güter  wachen-  und  fronfrei,  nicht  aber  frei  von 
Steuer,  Gewerf  und  Schätzungen  sein  sollten.  Dagegen 
wurden  alle  von  1617  ab  in  adeligen  Besitz  geratende  Güter 
gleich  den  bürgerlichen  Gütern  allen  Steuern  und  Abgaben 
unterworfen.1)  Dieser  Erlaß  hat  bei  den  Adeligen  einge- 
schlagen wie  eine  Bombe.  Am  widerspenstigsten  benahm 
sich  Rudolf  Kempf  von  Angreth,  der  sich  gegen  den  Rat  die 
gemeinsten  Schmähungen  erlaubte.  Er  gebärdete  sich  noch 
herausfordernder,  als  er  einer  ebenfalls  von  Erzherzog 
Leopold  erlassenen  Verordnung  gemäß  nur  4  Stück  Rindvieh 
auf  die  Weide  treiben  durfte.  Da  er  sich  gar  nicht  hieran 
kehrte,  wurde  der  Rat  ermächtigt,  die  Viehherde  des  Kempf 
zu  pfänden  und,  falls  er  innerhalb  8  Tagen  nicht  einlenke, 
zugunsten  der  Armen  zu  versilbern.  Am  27.  Mai  i617  ist 
diese  Weisung  von  Elsaß-Zabern  aus  erteilt  worden,  und  am 
9.  Juni  darauf  war  sie  auch  richtig  zur  Ausführung  gelangt.-) 
Dies  hatte  zur  Folge,  daß  Rat  und  Zunftmeister  die  Regierung 
wiederholt  um  Schutz  gegen  Kempfs  „hitzige  Worte,  sein 
Schänden  und  Schmähen"  angehen  mußten.  Die  „Schmitz- 
und  Scheltworte"  dieses  Adeligen  waren  im  Jahre  1619  noch 
nicht  verstummt.  Die  Bürger  waren  gegen  ihn  so  auf- 
gebracht, daß  mit  jedem  Tage  ernste  Tätlichkeiten  zu  be- 
fürchten waren.  Der  Rat  weigerte  sich,  Rat  und  Gericht 
zu  besetzen,  ehe  man  ihm  wider  den  aufgebrachten  Friedens- 
störer Gerechtigkeit  widerfahren  ließ.3) 


»)  Städt.  Archiv  J.  J.  2. 

")  Bz.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1617. 

8)  Bz.-Arch.  Kanzleiprotokolle  11.  11.  1619. 
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Doch  blieb  dem  Streitsüchtigen  schließlich  nichts 
anderes  übrig,  als  sich  ins  Unvermeidliche  zu  fügen;  die 
Steuerpflicht  der  in  adeligen  Besitz  gelangenden  bürgerlichen 
Güter  blieb  aufrecht  erhalten.  Wie  später  mehrfach  erwähnt 
werden  wird,  hat  der  Vollzug  dieser  Verordnung  die  Stadt 
mit  den  widerstrebenden  Adeligen  mehrfach  in  Verwicke- 
lungen gebracht.1) 

5.  Die  Kommendaturäbte. 

Mit  der  Zunahme  der  äußeren  Machtstellung  der  Fürst- 
abtei hat  sich  an  leitender  Stelle  der  Feuereifer  der  ersten 
Benediktiner  nicht  erhalten  können.  Wenn  in  den  ersten 
Jahrhunderten  wahre  Frömmigkeit  und  Lauterkeit,  verbunden 
mit  hervorragenden  Gaben  des  Geistes  und  Herzens,  die 
Stufen  zur  Abtswürde  bildelten,  so  hatte  man  sich  später 
vor  jeder  Abtswahl  zuerst  zu  fragen,  ob  der  zu  Erwählende 
väterlicher-  und  mütterlicherseits  die  Adelsabstammung  von 
vier  Geschlechtern  nachweisen  konnte.  So  kam  es,  daß 
mitunter  die  geistige  Befähigung  dieser  weltlichen  Rück- 
sichtnahme nachgesetzt  wurde.  Im  16.  Jahrhundert  ist 
dann  für  die  Ernennung  des  Fürstabtes  zum  Nachteil  der 
Klosterzucht  eine  weitere  Neuerung  aufgekommen.  Bis 
dahin  hatten  nämlich  die  Kapitulare  durch  freie  Wahl  selbst 
zu  bestimmen,  wer  für  den  fürstäbtlichen  Stuhl  als  Würdigster 
und  Tüchtigster  in  Betracht  kommen  sollte.  Die  Öster- 
reicher benutzten  aber  die  politischen  und  religiösen  Wirren 
dieser  Zeit,  die  Fürstabtei  fester  an  sich  zu  ketten. 

Sie  fanden  in  diesem  Bestreben  auch  die  Unterstützung 
von  Kaiser  und  Papst,  welche  wohl  erkannten,  daß  der 
bedrohte  Katholizismus  bei  den  Habsburgern  die  mächtigste 


')  Es  mag  sein,  daß  die  Lynchjustiz  Kempf  von  Angreth  zu 
besserer  Einsicht  gebracht  hat.  Am  9.  12.  1619  hat  der  Rat  2  Bürger 
ermächtigt,  sich  gegen  Kempf,  der  den  Klägern  wegen  einer  Wiese 
Eintrag  tue.  selbst  Recht  zu  verschaffen.  Im  Falle  er  sich  zur 
Wehr  setze,  sollten  sie  sich  „genugsam  mit  Leuten  versehen  und  sich 
defendieren".  (Kanzleiprotokolle.) 
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Stütze  fand.  Es  ist  daher  zugelassen  worden,  daß  Bis- 
tümer, Klöster  und  andere  Ordenspfründen  Mitgliedern  des 
Hauses  Österreich  verliehen  werden  konnten.  Dies  geschah 
„in  commendam",  d.  h.  in  provisorischer  Eigenschaft.  Solche 
Äbte  nannte  man  daher  Kommendaturäbte.  Sie  ließen 
die  geistlichen  Amtsverrichtungen  des  Klosters  von  be- 
sonderen Beauftragten  wahrnehmen.  Im  Jahre  1587  hat 
man  den  Murbacher  Kapitularen  als  Kommendaturabt  den 
Kardinal  Andreas  von  Österreich  aufgedrungen.  Sie  machten 
kein  Hehl  daraus,  daß  dies  einen  gewaltigen  Eingriff  in 
ihre  althergebrachten  Rechte  bildete;  aber  die  Macht  der 
Verhältnisse  erwies  sich  stärker  als  ihre  wohlbegründeten 
Beschwerden.  Kardinal  Andreas  war  ein  Enkel  des  Kaisers 
Ferdinand  I.  In  den  Jahren  1590—1600  wurden  ihm  noch 
die  Bistümer  Konstanz  und  Brixen.  die  Vogtei  der  vorder- 
österreichischen Landen,  sowie  die  Statthalterschaft  in  der 
Niederlande  übertragen.  Der  Hofhaltung  nach  war  der 
Kardinal  weltlicher  Fürst.  Hielt  er  doch  in  Gebweiler 
nicht  weniger  als  200  Hofleute.  Das  Kleingewerbe  wird 
dies  freilich  nicht  zu  beklagen  gehabt  haben,  doch  hatte 
solch  verschwenderische  Hofhaltung  für  die  Untertanen 
durch  die  Geldfrage  auch  eine  unliebsame  Kehrseite.  Am  ^ 
l.  Juni  1600  beteiligte  sich  der  Kardinal  noch  mit  seinem 
Hofgesinde  hierselbst  an  der  Fronleichnamsprozession,  und 
schon  am  12.  November  desselben  Jahres  ward  er,  erst  42 
Jahre  alt,  auf  einer  Reise  von  Neapel  nach  Rom  zur  Leiche. 
Kardinal  Andreas  hat  gezeigt,  wie  ein  Kommendaturabt  zu 
wirtschaften  versteht.  Er  hat  der  Abtei  nicht  weniger  als 
120000  Gulden  Schulden  hinterlassen,  nach  dem  heutigen 
Geldwerte  ungefähr  1  800000  Mk.1) 


»)  Moßmann,  Election  d  un  abbe  de  Murbach  en  1601.  Weiteres 
über  Kardinal  Andreas  s.  Bez.-Arch.  Lade  5,  Nr.  20,  21  und  22.  Im 
städt.  Archiv  sind  3  von  Kardinal  Andreas  und  dem  Kapitel  ausgestellte 
Zinsbriefe,  die  später  infolge  der  Verteilung  der  Stiftsschulden  auf 
die  Vogteien  von  der  Stadt  eingelöst  worden  sind.  Im  Jahre  158S 
wurden  von  Wilhelm  Peter  von  Landenberg  3000  Gulden  aufgenommen, 
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V.  Kapitel. 
Die  Abtswahl  im  Jahre  1601. 

Der  Tod  des  Kardinals  Andreas  hat  im  ganzen  Stifts- 
gebiet, namentlich  in  Gebweiler,  große  Bestürzung  hervor- 
gerufen. Man  wußte  nämlich,  daß  bei  solchem  Anlaß  der 
Friede  der  Untertanen  gefährdet  war.  Wohl  war  das  Stift 
in  weltlicher  und  geistiger  Beziehung  heruntergekommen, 
aber  dessenungeachtet  blieb  die  Würde,  über  3  Städte  und 
24  Ortschaften  herrschen  und  als  stimmberechtigtes  Mitglied 
im  deutschen  Fürstenrate  Platz  nehmen  zu  dürfen,  doch 
immer  heiß  umstritten.  Schon  zu  Lebzeiten  des  Kardinals 
haben  die  Kapitulare  vom  Papste  wieder  die  Bestätigung 
des  Rechts  der  freien  Abtswahl  erwirkt.  Sie  säumten 
auch  nicht,  hiervon  Gebrauch  zu  machen.  Am  24.  November 
1600  wurde  der  Tod  des  Kardinals  in  Gebweiler  bekannt, 
und  schon  am  2.  Dezember  waren  die  Kapitulare  zur  Be- 
ratung über  die  vorzunehmende  Abtswahl  versammelt.  Nach 
der  1560  vollzogenen  Verbindung  des  Stiftes  Luders  mit 
Murbach  waren  auch  die  dortigen  Kapitulare  wahlberechtigt, 
»  weshalb  sie  sich  zu  diesem  Zwecke  nach  Murbach  zu  ver- 
fügen hatten.  —  Wie  verschieden  war  also  der  Wahlkörper! 
Hier  elsässische  Edelleute  mit  besondern  Wünschen  und 
Interessen,  dort  die  Anschauungen  und  Ideen  des  Burgun- 
dischen Stammes;  hier  deutsche  Sprache,  deutsche  Sitten, 
dort  ganz  andere  Nationalität.  —  Wie  schwer  mußte  es  da 
sein,  über  all  den  selbstsüchtigen  und  nationalen  Wünschen 
und  Interessen  eine  Einigung  zu  erzielen!  Um  die  Wahl 
zugunsten  des  Würdigsten  und  Berufensten  beeinflussen 

die  erst  1750  an  die  Erben  zurückgezahlt  worden  sind.  Im  Jahre  1591 
streckte  der  Kanzleisekretär  Nikolaus  Kreyenrieth  dem  Stift  1000  Gulden 
vor  gegen  Verpfändung  von  21  Schatz  Reben  am  Scring  und  einer 
Wiese  im  Königsstuhl.  Von  1589  liegt  ein  Zinsbrief  vor  über  2500 
Gulden  zugunsten  von  Hans  Burkhardt  Stör  von  Störenburg,  der  erst 
1772  von  der  Stadt  eingelöst  worden  ist.    (Städt.  Arch.  C.  C.  91.) 
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zu  können,  ließ  sie  der  Papst  durch  den  Nuntius  de  Conte 
de  la  Torre  in  Luzern  einen  Monat  hinausschieben. ')  Dieser 
fertigte  mit  der  päpstlichen  Botschaft  den  Rheinfelder  Kapu- 
ziner Guardian,  Pater  Angelus  von  Mailand,  nach  Murbach  ab, 
der  am  Morgen  des  2.  Dezember  in  Gebweiler  eintraf.  — 
Er  war  nicht  wenig  erstaunt,  die  Kapitulare  von  Murbach 
und  Luders  zur  Vornahme  der  Neuwahl  versammelt  zu 
finden.  Die  Geister  zeigten  sich  sehr  erregt,  als  das  papst- 
liche Verlangen  bekannt  wurde,  doch  ist  es  den  besänftigen- 
den, auf  die  hohe  Bedeutung  der  Wahl  hinweisenden  Worten 
des  Paters  gelungen,  die  Kapitulare  willfährig  zu  machen. 

Dagegen  drängten  die  Bürger  von  Gebweiler  auf 
schleunige  Ernennung  ihres  Herrschers.  —  Das  Jahr  1542 
hat  ihnen  nämlich  gezeigt,  was  bei  einem  Regierungswechsel 
drohte.  Damals  hieß  es  nämlich,  sich  im  Sturm  der  Burg 
Hugstein  zu  bemächtigen,  die  der  bei  der  Wahl  unter- 
legene Dechant  Heinrich  von  Jestetten  mit  seinen  Gesinnungs- 
genossen überrumpelt  hatte.  Angesichts  der  aus  dem  ganzen 
Umkreis  herbeigeeilten  bewaffneten  Mannschaften  ließ  es 
dieser  aber  nicht  zu  einer  Kraftprobe  kommen,  sondern 
überlieferte  sich  gleich  als  Gefangener  den  Belagerern.  In 
dieser  Erinnerung  hatte  die  erregte  Bürgerschaft  auch  jetzt 
wieder  die  Waffen  in  Bereitschaft,  ohne  zu  wissen,  gegen 
wen  sie  geführt  werden  könnten.  Sie  drangen  ungestüm 
in  die  versammelten  Kapitulare,  ihnen  unverzüglich  einen 
Abt  zu  geben,  widrigenfalls  sie  selbst  einen  ernennen  würden. 
Pater  Angelus  befürchtete  einen  allgemeinen  Aufstand.  Auch 
Graf  von  Salm,  der  Regierungsvertreter  in  Gebweiler,  und 
Gabriel  Hillenson,  der  Vogt  von  Sulz,  schwebten  in  solchen 
Sorgen.  Eine  Ursache  der  Erregung  war  auch  die  große 
Schuldenlast  des  Stiftes,  die  sich  durch  die  langen  Wahl- 
verhandlungen noch  vergrößerte.  Die  200  Hofleute  des 
verstorbenen  Kardinals  weigerten  sich  abzuziehen,  bevor 
sie  den  rückständigen  Lohn  erhalten  hätten.   Unter  den 

»)  Für  diese  und  die  weiteren  diesbezüglichen  Mitteilungen  s. 
Mossmann,  L'eMection  d'un  abbe«.    S.  auch  Bezirksarch.  C  925;  926. 
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Murbacher  4  Kapitularen  hatte  Dechant  Johann  Heinrich 
Brimsy  die  meiste  Aussicht,  gewählt  zu  werden,  —  nicht 
seiner  Tugenden  und  Fähigkeiten  wegen,  denn  nach  Pater 
Angelus'  Beurteilung  wäre  er  so  recht  wohl  geeignet  ge- 
wesen, das  Stift  noch  in  größeres  Verderben  zu  stürzen. 
Auch  das  Stift  Luders  zählte  4  Kapitulare.  Diese  hofften, 
ihrem  Probste  Claudius  von  Magnans  zum  Siege  zu  verhelfen. 
Für  Pater  Angelus,  den  die  Kapitulare  mit  der  Leitung  der 
Wahl  betraut  hatten,  konnte  nur  der  Murbachische  Probst 
Johann  Kalken riedt  in  Betracht  kommen.  Sein  Vater  war 
Vogt  von  Fussach  und  Höchst  am  Bodensee.  Er  erfreute 
sich  nicht  eines  altadeligen  Geschlechtes,  da  seine  Vor- 
fahren erst  vor  einem  Jahrhundert  zur  Adelswürde  erhoben 
worden  waren.  Was  ihn  bei  Pater  Angelus  in  Gunst  setzte, 
war  seine  im  berühmten  Kollegium  Germanicum  zu  Rom 
erworbene  hervorragende  Bildung,  mit  der  er  wahre  Fröm- 
migkeit und  rechten  kirchlichen  Eifer  vereinigte.  Die  Kapi- 
tulare konnten  ihm  dieserhalb  ihre  Zuneigung  nicht  schenken; 
sie  waren  für  die  straffere  Klosterzucht,  die  durch  den  zu 
Erwählenden  in  Aussicht  stand,  keineswegs  eingenommen. 
Es  war  für  Pater  Angelus  keine  leichte  Aufgabe,  die  wider- 
strebenden Geister  Georg  von  Kalkenriedt  gewogen  zu 
machen.  Da  ein  größerer  Konflikt  zu  befürchten  war,  er- 
schien der  Luzerner  Nuntius  von  Veglia  selbst  in  Gebweiler. 
Dechant  Brimsy  war  hiervon  nicht  erfreut,  weil  er  ahnen 
konnte,  daß  mit  Pater  Angelus  auch  der  Nuntius  auf  ihn 
nicht  gm  zu  sprechen  war.  Er  durchstreifte  vor  dessen 
Ankunft  an  der  Spitze  von  50  Reitern  die  Umgegend  von 
Gebweiler,  um,  wie  die  Bürger  ahnten,  den  Nuntius  bei 
seinem  Eintreffen  in  Gebweiler  gefangen  zu  nehmen.  — 
Doch  hat  Brimsy  zu  diesem  wichtigen  Schritt  den  Mut  nicht 
gefunden.  Die  wirtschaftlichen  Zustände  des  Stiftes  haben 
den  Nuntius  mit  Bedauern  erfüllt.  Er  sah  nicht  Mittel  und 
Wege,  wie  die  ungeheuere,  noch  täglich  anwachsende 
Schuldenlast  zu  tilgen  wäre.  —  Während  der  Wahlzeit 
waren  täglich  nicht  weniger  als  1200  Personen  zu  ernähren. 
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Der  Nuntius  suchte  zunächst  das  wegen  der  Wahlver- 
schiebung erbitterte  Volk  zu  beschwichtigen  und  der  päpst- 
lichen Autorität  Geltung  zu  verschaffen.   Mit  väterlichen, 
eindringlichen  Worten  wies  er  dann  die  Kapitulare  auf  die 
Bedeutung  der   bevorstehenden   Wahl    hin.    Der  lange 
widerstrebende  Dechant  Brimsy  hat  sich  schließlich  einer 
bessern  Einsicht  nicht  verschließen  können  und  den  Nuntius 
für  das  gegen  ihn  an  den  Tag  gelegte  herausfordernde  Be- 
nehmen um  Verzeihung  gebeten.   Die  in  Murbach  zu  voll- 
ziehende Wahl  ist  auf  den  3.  Januar  1601  festgesetzt  worden. 
Der  Nuntius  konnte  derselben  nicht  vorstehen,  da  ihn  eine 
Bischofswahl  nach  Konstanz  berief.  Er  ließ  den  Pater  Angelus 
als  Bevollmächtigten  hier  zurück.    Kurz  vor   der  Wahl 
erhob  Claudius  von  Magnans  das  Haupt,  indem  er,  als  der 
Diözese  Besancon  unterstehend,  den  vom  Bischof  von  Basel 
abhängigen  Pater  Angelus  nicht  als  Wahlkommissar  aner- 
kennen wollte.   Der  Beredsamkeit  des  Paters  und  der  Ver- 
mittelung  der  andern  Kapitulare  ist  es  schließlich  gelungen, 
den  aufgebrachten  Claudius  von  Magnans  zur  Einlenkung 
zu  bewegen.   Feierlicher  Glockenklang  verkündete  in  der 
Frühe  des  3.  Januar  in  Murbach  den  großen  Tag.  Nach  der 
Anhörung  einer  Heiliggeist-Messe  versammelten  sich  die 
Kapitulare  in  der  Sakristei.   Von  Murbach  waren  dies :  der 
Dechant  Johann  Heinrich  Brimsy  von  Herblingen,  der  Kustos 
Gall  Rinck  von  Baldenstein,  der  Probst  Johann  Georg 
Kalkenriedt  und  der  Profess  Johann  Georg  von  Flachs- 
land. —  Die  Namen  der  Kapitulare  von  Luders  waren:  der 
Probst  Claudius  von  Magnans,  Philibert  von  Cleron,  Prior 
von  Saint-Delle,   und  die  Professen  Abraham  von  Haux 
und  Adrian  von  Messiers. 

Zu  Stimmsammlern  waren  ernannt:  Christoph  Bär, 
Abt  von  Lützel,  und  der  Dominikaner  Theobald  von 
Luxemburg,  Prior  zu  Gebweiler.  Beisitzer  waren  2  Kapu- 
ziner-Patres und  ein  Dominikaner  von  Gebweiler.  Die 
Dienste  eines  öffentlichen  Notars  zur  Abfassung  des  Wahl- 
protokolls versah  Meister  Thilemann  Nevel. 
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Pater  Angelus  wies  nun  abermals  auf  die  Bedeutung 
der  Wahl  hin,  indem  er  die  Kapitulare  väterlich  ermahnte, 
sich  bei  der  Stimmabgabe  nur  von  den  Eingebungen  des 
Gewissens  leiten  zu  lassen. 

Die  Murbacher  Kapitulare  setzten  den  Pater  Angelus 
davon  in  Kenntnis,  daß  Adrian  von  Messiers  erst  nach  dem 
Tode  des  Kardinals  Profeß  abgelegt  hatte  und  nach  einem 
Urteil  der  Freiburger  Universität  nicht  wahlberechtigt  sei. 
Pater  Angelus  empfahl,  denen  von  Luders  nichts  hiervon 
zu  sagen;  er  sah  voraus,  daß  hierdurch  ein  neuer  Sturm 
heraufbeschworen  worden  wäre.  —  Die  Stimmzähler  sind 
aber  im  geheimen  davon  verständigt  worden,  die  betref- 
fende Stimme  als  ungültig  beiseite  zu  legen.  Zähler  und 
Beisitzer  hatten  nun  zu  schwören,  die  Stimmen  gewissenhaft 
zu  sammeln  und  über  das,  was  sich  während  der  Wahl 
zutrüge,  unbedingtes  Schweigen  zu  beobachten.  Die  Kapi- 
tulare hatten  folgenden  Eid  zu  leisten: 

„Ich  schwöre  bei  dem  heiligen  Evangelium  und 
meiner  Treue  zu  Gott,  der  allerseligsten  Jungfrau  Maria 
und  dem  heiligen  Benediktus,  daß  ich  Haß,  Furcht,  Zu- 
neigung und  Gunst  ablege  und  mich  jeder  Intrige  und 
aller  bösen  Absichten  enthalte,  mich  nur  von  dem  gött- 
lichen Interesse  leiten  lasse  und  auf  das  geistige  und 
zeitliche  Wohl  beider  Stifter  Rücksicht  nehme,  daß  ich 
mithin  zum  Abte  von  Murbach  und  Luders  nur  den  wähle, 
den  ich  vor  Gott  am  würdigsten  hierzu  halte,  und  der 
auch  die  Fähigkeit  besitzt,  das  geistige  und  zeitliche 
Wohl  der  Abtei  zu  fördern,  daß  ich  niemals  demjenigen 
meine  Stimme  gebe,  von  dem  ich  weiß,  daß  er  durch 
Versprechungen,  Geschenke,  Intrigen  oder  Drohung  ent- 
weder selbst  oder  durch  andere,  mittelbar  oder  unmittelbar 
nach  der  Abtswürde  getrachtet  hat,  sowahr  mir  Gott, 
seine  Heiligen  und  das  heilige  Evangelium  helfen." 

In  der  Annahme,  daß  nicht  alle  Kapitulare  die  in 
lateinischer  Sprache  abgefaßte  Eidesformel  verstünden,  gab 
Pater  Angelus  noch  in  deutscher  Sprache  die  nötigen  Er- 
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läuterungen.  Es  wurde  den  Wahlern  zur  strengen  Pflicht 
gemacht,  nichts  davon  verlauten  zu  lassen,  wen  sie  wählten. 
Nach  einer  letzten  Anrufung  des  heiligen  Geistes  begaben 
sich  die  Kapitulare  einzeln  in  die  Sakristei,  um  daselbst  ihre 
Stimme  abzugeben.  Das  Wahlergebnis  war  folgendes: 
Johann  Georg  Kalkenriedt  erhielt  3,  Claudius  von  Magnans  2 
und  Philibert  von  Cleron  2  Stimmen.  Eine  Stimme  der 
Murbacher  Kapitulare  war  also  auf  die  Seite  Luders  ge- 
kommen. Claudius  von  Magnans  hatte  eigentlich  3  Stimmen 
erhalten ;  die  vom  Professen  Adrian  von  Messiers  ist  jedoch 
als  ungültig  beseitigt  worden,  so  daß  Kalkenriedt  die  meisten 
Stimmen  auf  seinem  Namen  vereinigte.  Ehe  er  durch  den 
Abt  von  Lützel  zum  Abte  ausgerufen  wurde,  fragte  Pater 
Angelus  die  Kapitulare  dreimal,  ob  sie  ihn,  Kalkenriedt,  zu 
ihrem  Vorgesetzten  anerkennen  und  ihm  Gehorsam  leisten 
wollten,  was  sie  einstimmig  mit  „Ja"  beantworteten.  Als- 
dann wurde  der  Erwählte  in  Prozession  vor  den  Hochaltar 
geleitet  und  dem  versammelten  Volke  vorgestellt. 

Kalkenriedt  empfing  aus  den  Händen  des  Paters  Angelus 
die  Siegel  der  beiden  Kapitel,  sowie  den  Abtsstab  und 
schwur  den  Kapitularen  Erhaltung  ihrer  Rechte,  worauf  ihm 
die  Murbacher  Kapitulare  den  Eid  des  Gehorsams  leisteten. 
Die  Kapitulare  von  Luders  weigerten  sich  dessen  und  er- 
klärten, der  Sitte  gemäß  den  Eid  nur  in  Luders  leisten  zu 
wollen.  Ein  feierliches  Te  deum  schloß  um  8  Uhr  die 
kirchliche  Feier,  worauf  sich  die  Kapitulare  und  Gäste  in 
den  Speisesaal  zurückzogen.  Noch  an  demselben  Tage 
begab  sich  der  Neugewählte  in  die  St.  Leodegariuskirche 
nach  Gebweiler  und  von  hier  auf  das  Rathaus,  um  daselbst 
die  Huldigung  der  Bürgerschaft  entgegen  zu  nehmen. 
Erst  jetzt  konnte  der  Abt  von  seinem  Residenzschloß 
Besitz  ergreifen.  An  demselben  Tage  ging  dann  die  Reise 
in  Begleitung  des  Paters  Angelus  auch  noch  nach  Luders. 
Der  Neuerwählte  und  Pater  Angelus  waren  nicht  wenig 
erstaunt,  bei  ihrer  Ankunft  daselbst  die  Klosterpforte  ver- 
schlossen zu  finden.   Die  Kapitulare  ließen  ihnen  bedeuten, 
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daß  sie  die  Wahl  Kalkenriedts  nicht  als  gültig  erachteten, 
da  ihr  Prior  Claudius  von  Magnans  dieselbe  Stimmenzahl 
erhalten  hätte.  Auf  der  Reise  nach  Luders  haben  nämlich 
die  Kapitulare,  entgegen  dem  gegebenen  Versprechen, 
von  der  Wahl  nichts  zu  veröffentlichen,  ihrem  Prior 
mitgeteilt,  daß  sie  ihm  alle  3  ihre  Stimme  gegeben 
hätten.  So  kehrten  Kalkenriedt  und  Pater  Angelus  schweren 
Herzens  wieder  nach  Gebweiler  zurück.  Claudius  von 
Magnans  setzte  nun  alle  Hebel  in  Bewegung,  seiner  Sache 
zum  Siege  zu  verhelfen.  Er  beantragte  beim  heiligen  Stuhle 
die  Ungültigkeitserklärung  der  Wahl  Kalkenriedts.  Während 
dieser  Zeit  war  Kalkenriedt  in  entgegengesetztem  Sinne 
tätig  und  suchte  die  päpstliche  Bestätigung  seiner  Wahl  zu 
erlangen.  Das  wirksamste  Geschütz,  das  er  gegen  seinen 
Mitbewerber  aufführen  konnte,  war  die  Mitteilung,  daß 
Claudius  von  Magnans  einen  Mord  auf  dem  Gewissen  hatte, 
für  welchen  er  von  Gregor  XIII.  im  Jahre  1582  die  Absolution 
erhalten  hatte.  Dabei  sei  bestimmt  worden,  daß  Magnans 
niemals  zum  Abte  ernannt  werden  könnte.  Die  Kapitulare 
von  Luders  gaben  sich  hierdurch  noch  nicht  geschlagen, 
sondern  erhoben  einen  andern  Bewerber  auf  den  Schild, 
nämlich  Johann  Richardot,  der  das  Priorat  von  Morteau  in 
Commende  besaß.  Dieser  stand  in  großer  Gunst  bei  Erz- 
herzog Albrecht,  der  durch  seine  Heirat  mit  der  Infantin 
Isabella-Clara-Eugenia  Graf  von  Burgund  geworden  war.  — 
Die  beiden  Bewerber  brachten  die  Streitfrage  vor  den  Ge- 
richtshof der  Rota  in  Rom.  Kalkenriedt  bevollmächtigte 
zu  seiner  Vertretung  seinen  Vetter,  den  Vogt  Gabriel  von 
Hillenson  von  Sulz.  Während  dieses  Prozesses  wurde  hier 
zwischen  Luders  und  Murbach  weiter  gefochten  Richardot 
focht  die  Gültigkeit  der  Vereinigung  beider  Stifter  an  und 
machte  geltend,  daß  bei  der  Trennung  derselben  den  katho- 
lischen Interessen  auf  den  Kreis-  und  Reichstagen  eine 
Stimme  mehr  zufiele.  Johann  Georg  wies  die  Angriffe  gegen 
die  Vereinigung  mit  Erfolg  zurück  und  berief  sich  in  einem 
im  Jahre  1602  an  den  Kaiser  abgesandten  Bericht,  wonach 
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Luders  weder  vor,  noch  nach  der  Vereinigung  im  Reichs- 
tag Sitz  und  Stimme  gehabt  habe.  Mit  dem  Siege 
Richardots  ginge  das  Gebiet  Luders  dem  Deutschtum  ver- 
loren; und  dies  wäre  in  Anbetracht  der  wichtigen  Lage 
dieses  Gebiets  zum  Elsaß  für  das  Haus  Österreich  daselbst 
sehr  bedenklich.  Der  Kampf  endigte  1603  zugunsten  Johann 
Georgs  von  Kalkenriedt,  der  am  8.  Juli  in  Luders  als  Fürst- 
abt in  sein  Amt  eingeführt  wurde. 

Der  Kaiserliche  Lehnsbrief  ist  im  Jahre  1608  ein- 
getroffen. Derselbe  lautet  gekürzt  und  in  freier  Wiedergabe 
folgendermaßen : 

Wir  Rudolf  IL,  von  Gottes  Gnaden  erwählter  Römischer 
Kaiser,  zu  allen  Zeiten  Mehrer  des  Reiches  und  Germaniens 
usw.  bekennen  öffentlich  mit  diesem  Brief: 

Durch  die  Kaiserliche  Milde  und  angeborene  Güte  sind 
wir  geneigt  und  schuldig,  die  Ehre  und  den  Nutzen  jedes 
Untertans  zu  fördern.  Aber  wir  tun  dies  emsiger  und 
williger  da,  wo  man  sich  von  der  Eitelkeit  und  Befleckung 
der  Welt  zurückgezogen  und  sich  in  Innigkeit  des  Herzens 
Gott  dem  Allmächtigen  zu  dienen  ergeben  hat.  —  Es  hat 
uns  der  ehrwürdige,  unser  und  des  Reiches  Fürst  Johann 
Georg,  Abt  des  Gotteshauses  Murbach,  demütig  anrufen 
und  bitten  lassen,  daß  wir  ihm  sein  und  seines  Gotteshauses 
Regalien,  Lehen  und  Weltlichkeiten  mit  allen  Mannschaften, 
Herrschaften,  weltlichen  Lehenschaften,  Erzen,  Bergwerken, 
Landen,  Leuten,  Bürgern,  Schlössern,  Städten,  Weiden,  Ehren, 
Rechten,  Würden,  Zierden,  hohen  und  niederen  Gerichten, 
Ämtern,  Gütern,  Ernten,  Zinsen,  Gülten,  Nutzen  und  Zu- 
gehörungen von  uns  und  dem  heiligen  römischen  Reich 
zu  Lehen  verleihen  und  des  Gotteshauses  Rechte  und 
Freiheiten,  Privilegien,  Briefe  und  Handfesten,  sowie  sie 
seinen  Vorfahren  von  den  römischen  Kaisern  und  Königen 
gegeben  worden  sind,  aufs  neue  zu  bestätigen,  und  daß  das 
Gotteshaus  seine  Früchte,  Hab  und  Güter  an  allen  Enden 
frei  von  Zoll  und  allen  Beschwerungen,  wie  dies  bei  seinen 
Vorfahren  Brauch  gewesen,  weiter  führen  möge. 
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In  Anbetracht  dieser  demütigen  Bitte  und  der  nütz- 
lichen Dienste,  die  seine  Vorfahren  unsern  Vorfahren  und 
auch  uns  und  dem  heiligen  Reich  williglich  und  gehorsam 
geleistet  haben  und  er  auch  Uns  fernerhin  erweisen  wird, 
haben  wir  mit  wohlbedachtem  Mut,  gutem  Rat  und  rechtem 
Wissen  seine  und  seines  Gotteshauses  Regalien,  Lehen  und 
Weltlichkeiten  mit  allen  Mannschaften,  Erzen,  Bergwerken, 
Landen,  Leuten,  Schlössern,  Städten,  Märkten,  Dörfern, 
Hoch-  und  Niedergerichten,  auch  dem  Bann,  über  das  Blut 
zu  richten,  Herrschaften,  Wildbann,  Ehren,  Rechten,  Würden, 
Zierden,  Ämtern,  Gütern,  Renten,  Zinsen,  Gülten,  Nutzungen 
und  Zugehörungen,  wie  sie  dem  Gotteshaus  rechtlich  zu- 
gehören, zu  Lehen  gnädiglich  verliehen  und  dazu  alle  des 
Gotteshauses  Rechte,  Freiheiten,  Privilegien,  Briefe,  Hand- 
festen aufs  neue  bestätigt  und  erlaubt,  daß  er  und  sein  Haus- 
gesinde die  Früchte,  Hab  und  Güter  zu  allen  Enden  frei  von 
Zoll  und  allen  Beschwerden,  wie  herkömmlich,  führen 
mögen. 

Der  obengenannte  Abt  zu  Murbach  hat  uns  auch  durch 
den  ehrsamen,  gelehrten  Reichshofrat  H.  Johann  Ulrich 
Hämmerlen,  der  Rechten  Doktor,  und  unsern  Hofdiener 
Dyrenberg  Gelübde  und  Eid  getan,  uns  und  dem  heiligen 
Reich  getreu,  gehorsam  und  gewärtig  zu  sein,  zu  dienen 
und  zu  tun,  wie  es  einem  getreuen  Lehensmann  und  Fürsten 
des  heiligen  römischen  Reichs  gebührt.  Wir  gebieten  darauf 
allen  und  jeglichem,  des  genannten  Abtes  und  des  Gottes- 
hauses Murbach  Mannen,  Untertanen,  in  wessen  Adel, 
Würden-  und  Ehrenstand  sie  sein  mögen,  dem  Abte  als 
ihrem  rechten  Herrn  und  allen  weltlichen  Obrigkeiten,  Ge- 
richten und  Sachen  getreu,  gehorsam  und  gewärtig  zu  sein. 
Wir  gebieten  auch  allen  unsern  und  des  Reiches  Untertanen 
ernstlich  und  festiglich,  daß  sie  den  Abt  bei  dieser  unserer 
Verleihung  und  Bestätigung  seiner  und  seines  Gotteshauses 
Gnaden,  Freiheiten,  Privilegien,  Rechten,  Briefen,  Handfesten, 
Zollbefreiung,  Herkommen  und  Gewohnheiten  getreulich 
und  gänzlich  bleiben  und  genießen  lassen,  und  daran  nicht 
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hindern  noch  irren,  noch  dies  andern  zu  tun  gestatten  in 
keiner  Weise,  sondern  sie  dabei  handhaben,  schützen, 
schirmen  bei  unserer  und  des  heiligen  Reiches  schwerer 
Ungnade  und  Strafe  und  dazu  einer  Pein  von  100  Mark 
lötigen  Goldes,  wovon  die  Hälfte  unserer  und  des  Reiches 
Kammer  und  die  andere  Hälfte  dem  Abte  von  Murbach  und 
seinen  Nachkommen  verfallen  sein  sollen. 

Gegeben  auf  unserem  Königlichen  Schloß  zu  Prag, 
den  30.  Tag  des  Monats  Oktobri  1608. ») 

Zur  Erlangung  dieser  kaiserlichen  Regalien  haben 
bereits  im  August  vorher  800  Gulden  nach  Prag  gesandt 
werden  müssen.4)  Die  schönen  Pergamentbriefe  wollten 
eben,  wie  die  päpstlichen  Bestätigungsbullen,  bezahlt  sein.8) 

Wenn  den  Magistratsprotokollen  zu  glauben  ist,  sind 
der  großen  Kosten  wegen  die  Regalien  erst  wieder  beim 
Regierungsantritt  des  Kaisers  Leopold  I.  nachgesucht 
worden.  *) 

v)  Bez.-Arch.  Lade  9.  Nr.  4. 
*)  Gatrio  II.  277. 

3)  Aus  dem  Jahre  1659  besteht  eine  Taxe,  „was  ein  jeder  Fürst 
des  Reiches  von  wegen  dessen  Regalien  an  die  Kaiserl.  Hofämter 
altem  Herkommen  nach  zu  reichen  schuldig  ist".  Danach  hatten  zu 
fordern  der  Hofmeister  des  Kaiserlichen  Hofes,  der  Vize-Kanzler,  der 
Erbmarschall,  der  Erbkämmerer,  der  Erbschenk,  der  Erbküchenmeister 
und  des  Reiches  Erbmarschall  je  60  Goldgulden,  der  Reichssekretär  24, 
der  Taxator  der  Kaiserl.  Majestät  10,  der  Kaiserl.  Registrator  10  und 
die  Hofkanzleischreiber  15  Goldgulden.  Im  ganzen  also  479  Goldgulden 
oder  598  Gld.  45  Kr.  Zur  schleunigen  Ausführnng  der  Briefe  mußten 
dann  noch  verehrt  werden :  Dem  Vize-Kanzler  50  Gld.,  dem  Rcichs- 
Sekretär  25  Gld.,  dem  Taxator  10G  Id.,  dem  Registrator  4  Gld.,  dem 
Schreiber  des  Vizekanzlers  2  Gld.,  dem  Schreiber  des  Taxators  2  Gld. 
Der  Kanzleidiener,  der  die  neuen  „Freiheiten'«  zum  Unterschreiben 
vorlegte  und  das  Wachssiegel  anhängte,  erhielt  2  Gld.  Desgleichen 
verehrte  man  altem  Gebrauch  nach  Ihrer  Kaiscrl.  Majestät  5  Goldgulden, 
dem  Ober-  und  Unter-Türhüter  je  5  Goldgulden. 

Im  Jahre  1659  haben  die  Kaiserl.  Regalien  das  Stift  1502  Gld. 
gekostet.    Bez.-Arch.  Lade  16  Nr.  3. 

4)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle  1659. 

4* 
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VI.  Kapitel. 

Abdankung  des 
Fürstabtes  Johann  Georg  Kalkenriedt. 

Trotz  päpstlicher  und  kaiserlicher  Bestätigung  saß 
Johann  Georg  auf  seinem  fürstäbtlichen  Stuhle  nicht  fest. 
Es  entspannen  sich  zwischen  ihm  und  den  Kapitularen  gar 
bald  ernste  Feindseligkeiten.  Gegen  seine  geistlichen  Ver- 
richtungen hatte  man  nichts  einzuwenden,  dagegen  scheint 
ihm  in  weltlicher  Beziehung  jedes  Verwaltungstalent  ab- 
gegangen zu  sein.  In  diesem  Sinne  haben  die  Kapitulare  auch 
nach  Rom  berichtet. 

Kalkenriedt  hat  sich  in  der  Tat  dadurch  bloßgestellt, 
daß  er  den  ihm  verwandten  Gabriel  von  Hillenson  zum 
Statthalter  von  Gebweiler  und  Obervogt  von  Luders  er- 
nannt hat.  Dieser  hat  es  nämlich  in  vorzüglichster  Weise 
verstanden,  auf  Kosten  der  Untertanen  für  die  eigene  Tasche 
zu  wirtschaften.  Er  muß  es  wirklich  bunt  getrieben  haben, 
da  die  Kapitulare  dem  Nachfolger  Kalkenriedts  die  Ver- 
pflichtung auferlegt  haben,  dafür  zu  sorgen,  daß  alles  zu- 
rückgegeben werde,  was  Hillenson  der  Kirche,  den  Armen, 
Siechen,  Witwen  und  Waisen  abgestreckt  hat.1) 

Zwischen  Kalkenriedt  und  den  Kapitularen  kam  es 
zum  offenen  Bruch,  als  die  Verwandten  der  letzteren,  näm- 
lich Johann  Truchseß  von  Rheinfelden,  Johann  Rudolph 
Kempf  von  Angreth,  Martin  von  Flachslanden,  Gottfried 
von  Eptingen,  Johann  Jakob  von  Offenburg  und  Christoph 
Brimsy  von  Herblingen  bei  dem  Abte  eine  Audienz  ver- 
langten, der  aber  Hillenson  nicht  beiwohnen  durfte.  Sie 
sprachen  auch  bei  dem  Rate  in  Gebweiler  vor,  befahlen 
aber  zuerst  dem  Stadtschreiber,  den  Saal  zu  verlassen. 
Über  dieses  Vorgehen  beklagte  sich  Kalkenriedt  bei  der 
österreichischen  Regierung  in   Ensisheim.     Das  Kapitel 

')  Bez.-Arch.  Lade  5.  Nr.  28. 
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wandte  sich  dagegen  klagend  an  den  Nuntius  in  Luzern.1). 
Zur  Schlichtung  des  Streites  sandte  dieser  den  Abt  von 
St.  Blasien  und  den  Probst  von  Rheinfelden  hierher. 
Die  am  2.  September  1613  vorgenommene  Untersuchung 
endete  mit  der  Amtsentsetzung  des  Obervogtes  Hillenson, 
dagegen  wurde  der  Stadtschreiber  bis  auf  weiteres  in 
seinem  Amte  belassen.  Die  Vogteigeschafte  hatte  ver- 
tretungsweise der  Kanzler  zu  versehen. 2). 

Hillenson,  der  über  seine  Amtsführung  gar  nicht  ange- 
hört worden  war,  erhob  bei  verschiedenen  Gerichten,  Staaten 
und  Städten  gegen  seine  Entsetzung  Einspruch,  wahrend 
Kalkenriedt  beim  Nuntius  die  Ernennung  anderer  Kommissare 
beantragte.  Wie  Hillenson  1614  in  einem  Schreiben  nach 
St.  Gallen  berichtete,  soll  die  Auflehnung  der  Kapitulare 
gegen  ihr  Oberhaupt  mehr  noch  durch  das  Haus  Österreich 
gefördert  worden  sein,  als  durch  die  angebliche  Regierungs- 
unfähigkeit des  Abtes.  „Ob  dieser  Lärm  —  schreibt  er  —  um 
der  Hunde  oder  der  Schafe  willen  angefangen  hat,  gilt  gleich; 
gewiß  ist  aber,  daß,  wenn  das  Gotteshaus  und  die  Spiritualia 
so  erbärmlich  administriert  werden,  meinem  gnädigen  Fürsten 
und  Herrn  alle  Gewalt  und  Autorität  entzogen  ist.  Auch 
die  Untertanen  sind  so  ungehorsam  und  zwieträchtig,  daß, 
wenn  dem  nicht  beizeiten  aus  dem  Fundament  geholfen 
wird,  das  Stift  seinem  sichern  Untergang  und  Verderben 
entgegen  geht."3) 

Daß  hier  das  Haus  Österreich  seine  Hand  mit  im  Spiele 
gehabt  hat,  ist  nach  dessen  geheimen  Bestrebungen,  wie 
sie  im  III.  Kapitel  beleuchtet  worden  sind,  sehr  leicht  mög- 
lich. Nach  dem  Tode  des  Kardinals  Andreas  von  Öster- 
reich hat  die  österreichische  Regierung  den  Papst  ange- 
gangen, die  Stifter  Murbach  und  Luders  dem  Erzherzog 
Leopold,  einem  Sohne  Karls  IL,  zu  verleihen,  doch  war  die 
Wahl  Kalkenriedts  schon  vollzogen,  als  der  Papst  in  diesem 

*)  Gatrio  II.  279. 

8)  Bez.-Arch.  L.  5.  Nr.  24. 

8)  Gatrio  II.  S.  280. 
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Sinne  die  Kapitulare  von  Murbach  beeinflussen  wollte.  Auch 
der  weitere  Plan,  den  Erzherzog  Leopold  dem  neu  erwählten 
Abte  als  Koadjutor  beizugeben,  ist  durch  das  Widerstreben 
der  Kapitulare  und  des  Vasallenadels  mißglückt.1) 

Abt  Johann  Georg  von  Kalkenriedt  hat  schließlich  ein- 
gesehen, daß  er  gegen  seine  inneren  und  äußeren  Feinde  nicht 
fertig  werden  könne  und  ist  darum  am  12.  Mai  1614  den 
Verwaltungssorgen  durch  die  Niederlegung  seiner  Würden 
aus  dem  Wege  gegangen.  Sein  Nachfolger  war  Erzherzog 
Leopold,  der  seit  1605  Bischof  von  Passau  und  seit  1607 
auch  Bischof  von  Straßburg  und  Herr  des  Obermundats 
war.  Außerdem  führte  er  noch  die  Titel:  Erzherzog  zu 
Österreich,  Herzog  zu  Burgund,  Steier,  Kärnthen,  Krain  und 
Württemberg,  Landgraf  im  Elsaß,  Graf  zu  Tyrol  und  Görz. 
Hierzu  kam  also  jetzt  als  weiterer  Titel :  „Administrator  von 
Murbach  und  Luders".  Der  Vertrag  in  betreff  der  Amts- 
niederlegung Kalkenriedts  ist  am  15.  Mai  1614  auf  der  Isen- 
burg zustande  gekommen.  Der  Rücktritt  ist  dem  Abt  durch 
hohe  päpstliche  Gunst  erleichtert  worden.  Man  beließ  ihm 
Name,  Titel  und  Ehren  eines  Fürstabtes  von  Murbach  und 
Luders.  Er  sollte  im  Chor  zu  Luders  seinen  Platz  haben 
und  seinen  Aufenthalt  nach  Belieben  auch  zu  Murbach  oder 
im  Schloß  zu  Gebweiler  auf  Kosten  des  Stiftes  nehmen 
dürfen.  Zwei  Fischweiher  wurden  zu  seiner  ausschließlichen 
Verfügung  gestellt.  Außerdem  waren  ihm  jährlich  zu  liefern: 
1600  Gulden,  und  zwar  aus  den  Einnahmen  von  Luders  500, 
von  Peßwangen  800  und  aus  der  Bergvogtei  Plantschier 
300  Gulden;  sodann  15  Fuder  Wein  aus  dem  Herrschafts- 
keller zu  Gebweiler  (—  360  heutige  Ohmen),  worunter  sich 
2  Fuder  Säringer  Gewächs  befinden  müßten.  Von  diesen 
15  Fudern  sind  8  Fuder  auf  Kosten  des  Stiftes  nach  dem 
jeweiligen  Aufenthaltsorte  des  Abtes  zu  verbringen.  Aus 
dem  Kellermeisteramte  von  Gebweiler,  Wattweiler,  Uffholz, 
Häsingen  sind  dann  ferner  jährlich  zu  liefern:  100  Viertel 


l)  Moßmann,  Election  d'un  abb6. 
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Weizen,  ebensoviel  Roggen,  500  Viertel  Hafer,  100  Viertel 
Gerste,  ferner  Heu  und  Stroh  für  6  Pferde  und  „genügsame 
Beholzung".  Aus  den  Wäldern  des  St.  Amarintalos  und  von 
Peßwangen  hat  dann  Kalkenriedt  jahrlieh  noch  4  Hirsche 
und  4  Wildschweine  zu  beanspruchen.  Außerdem  spricht 
der  Vertrag  noch  von  2  innerhalb  18  Monaten  von  der  Berg- 
vogtei  Plantschier  zu  leistenden  Silberlief  erungen.') 

Zudem  erhielt  Kalkenriedt  noch  die  bis  dahin  innege- 
habten Stif tsmobilien :  Silbergeschirr,  Bücher  und  ver- 
schiedenen Hausrat.  Er  versprach,  diese  Gegenstände  in 
Ehren  zu  halten  und  dafür  zu  sorgen,  daß  sie  nach  seinem 
Tode  dem  Stifte  wieder  zurückgestellt  würden.2) 

Eine  solche  Pension  kann  man  sich  schon  gefallen 
lassen,  leider  hat  sich  der  Inhaber  ihrer  nicht  lange  erfreuen 
können.  Er  starb  am  17.  August  1616,  49  Jahre  alt,  im 
Schloß  Peßwangen. 

VII.  Kapitel. 
Erzherzog  Leopold. 

„Durch  die  freiwillige  Cession  des  ehrwürdigen 
Fürsten  und  lieben  guten  Freundes  Johann  Georg,  Abt  zu 
Murbach  und  Luders,  und  auf  untertäniges  bittliches  Er- 
suchen der  ehrsamen  und  andächtigen  unseres  lieben  ge- 
treuen Dekans  und  des  Kapitels  des  freien  fürstlichen  Reichs- 
stifts Murbach  habe  ich  mich  zu  einem  Administrator  beider 
Stifter  erkiesen  und  postulieren  lassen.*"). 

Mit  solchen  schön  klingenden  Worten  nimmt  der  Erz- 
herzog von  den  ihm  übertragenen  Stiftern  Besitz. 

Über  die  „freiwillige  Abtretung"  wird  sowohl  er,  als 
auch  Kalkenriedt  im  Innern  wohl  anders  gedacht  haben. 

Schon  damals  also  hat  in  diplomatischen  Auseinander- 

«)  Bz.-Arch.  L.  5.  Nr.  32,  auch  Gatrio  II.  281. 
*)  Bz.-Arch.  Lade  5.  Nr.  31. 
3)  Bez.-Arch.  L.  5.  Nr.  28. 
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Setzungen  die  Sprache  dazu  dienen  müssen,  die  Gedanken 
zu  verhüllen.  Von  den  Bedingungen,  unter  welchen  seitens 
der  Kapitulare  die  Amtsübertragung  erfolgt  ist,  und  die  man 
mit  dem  Ausdruck  „Wahlkapitulation"  bezeichnet,  seien  hier 
folgende  erwähnt:  1.  Der  Neuerwählte  hat  sofort  zu  schwören, 
die  Stifter  bei  ihren  alten  Freiheiten  und  Immunitäten  väterlich 
zu  schützen  und  zu  schirmen  und  keine  unbeweglichen  Güter 
und  Renten,  Zinsen  und  Zehnten  zu  veräußern  und  zu  ver- 
pfänden. 2.  Er  überträgt  „die  Statthaltern"  einer  tauglichen 
Person  aus  dem  deutschen  Kapitel,  die  verbunden  ist,  ordent- 
liche Rechnung  aufzulegen.  3.  Die  Kapitulare  versieht  er 
als  adelige  Kinder  und  Mitglieder  des  Stiftes  mit  gebühren- 
der Unterhaltung.  4.  Ihm  liegt  die  Unterhaltung  von  Schulen, 
Choralisten,  Kaplänen  und  der  Kirchwarte  ob.  Die  Ausgaben 
hierfür  sind  aus  dem  fürstlichen  Kammergut  zu  bestreiten. 
5.  Die  Kapitulare  wohnen  der  Ratsbesetzung  im  ganzen 
Fürstentum,  sowie  der  Besetzung  des  Hofgerichtes  bei  und 
führen  bei  dieser  Gelegenheit  den  Stab.  Wenn  es  die  Not 
erfordert,  wohnen  sie  auch  den  Kanzleiberatungen  an.  6.  Die 
Untertanen  müssen,  wie  dies  von  alters  her  Gebrauch  ist, 
auch  dem  Kapitel  huldigen.  7.  Freiwerdende  Lehen  sind 
nicht  weiter  zu  vergeben,  solange  die  Stiftsschulden  nicht 
getilgt  sind.  8.  Die  freie  Abtswahl  muß  dem  Kapitel  ge- 
sichert bleiben.  9.  Den  Untertanen  sind  außer  den  zur  Zeit 
von  ihnen  geforderten  Schätzungen,  Steuern,  Zölle  und 
dem  Gewerf  keine  ferneren  Beschwerden  aufzubürden,  und 
dann  nur  mit  Einwilligung  des  Kapitels.  10.  Die  Verträge 
mit  dem  Hause  Österreich  sind  aufrecht  zu  erhalten,  es  ist 
aber  darauf  zu  sehen,  daß  man  dagegen  nicht  mit  Neue- 
rungen und  gesuchten  Attentaten  (auf  die  Reichsunmittelbar- 
keit  des  Stiftes)  einbricht.  Mit  dem  Erzherzog  haben  diese 
Wahlkapitulation  unterzeichnet:  Brimbsy  von  Herblingen, 
Dechant;  Gallus  Rinck  von  Baldenstein,  Jos.  Rud.  von 
Flachsland;  Peter  Jakob  von  Brinighofen,  Cantor;  Jos. 
Sebast.  von  Baden  und  Joh.  Walter  von  Greuth.1) 
')  Bez.-Arch.  Lade  5.  Nr.  28. 
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Die  Beleuchtung  der  inneren  Klosterzustände  ist  nicht 
der  Zweck  dieser  Darstellung,  doch  ist  das  Klosterleben 
zur  Beurteilung  der  äußern  Lage  des  Stiftes  von  wesentlicher 
Bedeutung.  Und  da  hat  es  beim  Regierungsantritt  des  Erz- 
herzogs recht  flau  ausgesehen.  Nach  einem  päpstlichen 
Schreiben  war  unter  den  Kapitularen  allgemeine  Zuchtlosig- 
keit  eingerissen,  sie  fragten  nach  Gott  und  der  Welt  nichts 
und  waren  in  ihrem  Lebenswandel  ein  Ärgernis  für  das  Volk. 
In  demselben  Schreiben  rät  der  Papst  dem  Erzherzog  an, 
die  widerspenstigen  Mönche  in  andere  Klöster  zu  ver- 
pflanzen und  an  deren  Stelle  vom  Geiste  Gottes  und  der 
Klosterregel  durchdrungene  Männer  zu  berufen;  namentlich 
sei  der  Dechant  Brimbsy,  der  gleichzeitig  auch  Abt  von 
Münster  war,  in  sein  Kloster  zurückzusenden.1)  In  Befolgung 
dieser  Weisung  wurden  Peter  Jakob  von  Brinighofen 
und  Johann  Walter  von  Greuth  nach  den  Klöstern  St.  Gallen 
und  Muri  ausgeschifft;  der  Dechant  wurde  durch  die 
Berufung  des  frommen,  sittenreinen,  gebildeten  und  um- 
sichtigen Columban  Tschudy,  der  in  Murbach  als  Vice- 
Dechant  mit  den  Befugnissen  des  Dechanten  ausgestattet 
wurde,  gänzlich  unschädlich  gemacht.  Mit  Columban  Tschudy 
traten  noch  Paul  von  Lauffen  und  Erasmus  von  Altmanns- 
hausen in  Murbach  ein.  Diesen  3  gottesfürchtigen  Männern 
ist  es  gelungen,  das  Murbacher  Klosterleben  von  Grunde 
aus  umzugestalten  und  wieder  mit  einem  lautern  Geiste  zu 
beseelen.  Doch  haben  die  Stürme  des  30  jährigen  Krieges 
das  segensvolle  Werk  Tschudys  wieder  vernichtet.  In  der 
ihm  anvertrauten  Stelle  hatte  er  das  Unglück,  von  Beginn 
des  Krieges  an  bis  zum  Friedensschluß  Zeuge  der  all- 
gemeinen Verwüstung  zu  sein.  Als  Administrator  von  Mur- 
bach während  dieser  unglückseligen  Zeit  wird  seiner  im 
folgenden  Buch  noch  mehrmals  erwähnt  werden,  aus 
welchem  Grunde  hier  auch  seinem  Einzug  in  Murbach 
Beachtung  geschenkt  werden  mußte. 

Die  Regierungsangelegenheiten  in  Murbach  und  Luders 

»)  Gatrio  II.  S.  285. 
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haben  den  Erzherzog  weniger  in  Anspruch  genommen  als 
die  in  seinem  Bistum  entbrannten  Kriegswirren,  doch  hat 
er  es,  wie  sein  Eingreifen  im  Kampfe  der  Stadt  Gebweiler 
gegen  die  Adeligen  gezeigt  hat,  hier  nicht  an  Tatkraft 
fehlen  lassen.1) 

Seine  Hofhaltung  war  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
eine  fürstliche;  man  kann  wohl  sagen  eine  hochfürstliche. 
Das  bekundet  unter  anderm  1  Stoß  von  Akten  über  die 
Herbeischaffung  von  Lebensmitteln,  als  der  Erzherzog  vom 
21.  Januar  bis  7.  Februar  1620  in  Ensisheim  verweilte.2)  Es 
gab  in  den  weitgedehnten  Besitzungen  der  Österreicher  im 
Ober-Elsaß  keinen  Winkel,  der  nicht  von  besondern  Boten 
zum  Ankauf  von  Welschhühnern,  Kapaunen,  Hühnern, 
Wildenten,  Haselhühnern,  Krammetsvögeln,  Fasanen,  Feld- 
hühnern, Hasen,  Rehen,  Wildschweinen,  Hechten,  Forellen 
und  Krebsen  durchstöbert  worden  wäre.  Es  sind  selbst 
mitten  im  Winter  5  Schnepfe  geliefert  worden.  An  der 
erzherzoglichen  Tafel  waren  dann  außer  Rind-,  Kalb-  und 
Hammelfleich  noch  vertreten:  Spanferkel,  hollandischer  Käse, 
Reis,  Austern,  Stockfische  und  andere  Zutaten  und  Gewürze: 
Baumöl,  Mandeln,  Kanarizucker,  Pfeffer,  Ingwer,  „Nägele", 
Zimmt,  Muskatblüten  und  Muskatnüsse,  Saffran  u.  s.  w.') 

Aus  politischen  Rücksichten  hat  der  Erzherzog  am 
28.  November  1625  seine  Würden  als  Administrator  von 
Murbach  und  Luders  in  die  Hände  des  Kapitels  zurück- 
gegeben und  ist  am  19.  Januar  1626  zu  Florenz  in  den 
Hafen  der  Ehe  eingelaufen.4) 

«)  Siehe  IV.  Kapitel. 
*)  Bez. -Archiv  C.  16. 

•ri  Hinsichtlich  der  Preisverhältnisse  sind  folgende  Angaben  zu 
machen:  i  Pfd.  Rindfleisch  kostete  3  Kreuzer,  1  Pfd.  Kalbfleisch  31/« 
Kr.,  1  Pfd.  Hammelfleisch  4  Kr.f  1  Kapaun  24  Kr.,  1  Pfd.  Reis  6  Kr., 
1  Pfd.  Kanarizucker  40  Kr.,  1  Pfd.  Zimmt  56  Kr.,  3  4  Pfd.  Saffran  7 
Gulden  30  Kr.,  2  Fäßchen  Austern  16  Gulden,  100  Krebse  12  Batzen. 
Zur  Vcrgleichung  dieser  Wertangaben  mit  den  heutigen  Preisver- 
hältnitsen  s.  Buch  II,  Kapitel  I,  3. 

')  Siehe  II.  Buch,  Kapitel  II,  2. 
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VIII.  Kapitel. 
Die  Wehrverhältnisse  im  Stiftsgebiet. 

1.  Die  Bannerordnung. 

Krieg  und  immer  Krieg!  Das  ist  der  Unglücksstern, 
der  über  dem  17.  Jahrhundert  waltet.  Darum  erscheint  es 
hier  angezeigt,  die  Wehrverhältnisse  dieser  Zeit  zum  Gegen- 
stand einer  eingehenderen  Betrachtung  zu  machen.  —  Von 
stehenden  Heeren  hat  man  bekanntlich  dazumal  noch  nichts 
gewußt.  Die  städtische  Verteidigung  ruhte  in  den  Händen 
einer  aus  den  Zünften  gebildeten  Miliz.  Damit  war  es  hier 
äußerst  traurig  bestellt.  Es  fehlte  an  der  nötigen  Bewaffnung, 
an  Schießbedarf,  Disziplin  und  vor  allem  an  Kriegstüchtig- 
keit. Eine  Bannerordnung  von  1591  bestimmt  für  Gebweiler 
folgendes:  Im  Falle  der  Not  hat  sich  an  jedem  der  3  Tore 
ein  Ratsmitglied  als  befehlender  Hauptmann  einzufinden. 
Das  Obertor  wird  dem  Schutze  des  Diebolt  Weber  anver- 
traut; am  Brackentor1)  wacht  als  Hauptmann  Härtung  Bapst 
und  am  Ruf  acher  Tor  Veitin  Hügelin.  Aus  der  Gemeinde 
sind  an  das  Obertor  beschieden :  Jakob  Sonnenglanz,  Martin 
Hägelm,  Urban  Schlatter  und  Christian  Salzmann.  Am 
Brackentor  haben  sich  einzufinden:  Veitin  Kunigold,  Hans 
Kelblin  und  Hans  Reiching.  Das  Rufacher  Tor  wird  besetzt 
von  Hans  Kessler,  Veitin  Hausser,  Hans  Schultheiß  und 
Konrad  Meyer.  Zum  Banner  haben  zu  erscheinen:  Junker 
Heinrich  von  Ramstein,  Obervogt,  Beat  Meyer,  Schultheiß, 
der  Bürgermeister,  ferner  Bastian  Ruef,  Anton  Meyer  und 

>)  Das  Brackentor  soll,  wie  man  vermutet,  seinen  Namen  davon 
haben,  daß  durch  dieses  Tor  die  Hunde  (Bracken)  zur  Jagd  mitge- 
nommen wurden.  In  einer  Urkunde  des  Basler  Staatsarchivs  spricht 
man  1351  in  Gebweiler  von  einem  Brackenheim.  Der  Schaffner 
des  Predigerordens  zu  Basel  verlieh  dem  Gebweiler  Bürger  Jakob  von 
Gundelzheim  im  Banne  Gebweiler  io  Schatz  Reben;  davon  lagen  2 
am  Sering,  3  zu  Buntzental,  2  zu  Brackenheim,  einer  lag  am  Schim- 
berg,  einer  in  Bruderbrücke  und  der  letzte  in  Loubelechtcr  Büchel; 
Pred.  418- 
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Zürcher.  Aus  der  Gemeinde  werden  zum  Banner  beordert : 
Aus  der  Oberzunft  6  Mann,  der  Metzgerzunft  3,  der  Bäcker- 
zunft 4,  der  Schneider-  und  Schmiedzunft  je  5,  der  Mittel- 
zunft 4  und  der  Niederzunft  7  Mann.  Dann  sind  auch  die 
„Ärkher"  (Erker)  und  Türme  zu  besetzen,  und  zwar:  der 
Goldbach-Erker1),  der  Obertor-Turm,  der  Schülerturm  und 
der  Beat  Millers-Erker  mit  je  2  Mann.  In  die  Kirche  sind 
4  Mann  beordert.  Konrad  Schaffner  muß  als  Wächter  seinen 
Platz  auf  dem  Kirchturm  einnehmen.  Je  2  Mann  sind  er- 
forderlich für  des  Spitalmüllers-Erker ,  den  Predigergang, 
den  neuen  Turm  bei  der  Sinnmühle,  den  Rufachertorturm, 
den  Engelport-Rechen,  den  Kuppel-Erker,  den  Stappelturm. 
In  die  Neuenburg  zieht  eine  5  Mann  starke  Wache.  Der 
Legelins-Erker,  Brackentorturm,  Peter  von  Sennheims-Erker, 
Kreienbach-Erker,  Nagelholz-Erker  und  des  Goldbach-Erkers- 
Rechen  sind  ebenfalls  mit  je  2  Mann  zu  besetzen.2) 

Die  Bannerordnung  ist  gleichzeitig  auch  eine  Feuer- 
wehrordnung. Sie  bestimmt,  daß  sich  12  Mann  zu  den 
Feuerhaken  bei  der  Kirche,  1 1  Mann  zu  denjenigen  auf  dem 
Bürgerhaus,  8  Mann  zu  den  Eimern  daselbst  und  28  Mann  zu 
den  in  verschiedenen  Zunftstuben  in  Verwahrsam  gehaltenen 
Leitern  einzufinden  hatten.  Es  war  auch  dafür  Sorge  ge- 
tragen, daß  an  den  Straßenecken  im  Falle  eines  Brandes 
die  15  Feuerpfannen  bedient  wurden. 

Jedem  Bürger  war  zur  strengen  Pflicht  gemacht,  den 
ihm  angewiesenen  Platz  ohne  Erlaubnis  der  Behörde  nicht  zu 
verlassen.  Das  Banner  war  im  Hause  des  Bürgermeisters 
verwahrt,  von  wo  es  in  ernster  Stunde  durch  die  dazu  ver- 
ordneten Personen  auf  die  Ratstube  zu  verbringen  war. 
Wer  für  den  Kriegsfall  keine  bestimmte  Weisung  hatte, 
mußte  sich  zum  Banner  auf  der  Ratstube  einfinden.3) 

l)  Der  Name  ist  heute  in  der  Gassenbezeichnung  Kolbanhartschig 
nach  erhalten. 

*)  Bez.-Arch.  L.  30,  1. 

»)  Diese  Bannerordnung  ist  1 598  mit  den  gleichen  Bestimmungen 
erneuert  worden. 
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Hinsichtlich  der  Bewaffnung  waren  an  das  Gemein- 
wesen keine  großen  Anforderungen  gestellt.  Jeder  Bürger 
war  schon  zu  Friedenszeiten  mit  seinem  „Wehr"  versehen. 
Diese  Waffen  unterstanden  der  Aufsicht  der  Regierung  und 
wurden  an  bestimmten  „Musterungstagen"  in  Augenschein 
genommen.  Die  Stadtrechnungen  lassen  erkennen,  daß 
solche  Tage  keinen  trockenen  Verlauf  nahmen.1) 

2.  Die  Schützengesellschaften. 

Die  unerläßliche  Schule  der  Verteidigung  und  der 
kriegerischen  Abwehr  waren  dazumal  die  Schützengesell- 
schaften. In  Gebweiler  bestanden  Armbrust-  und  Büchsen- 
schützen. Erstere  haben  noch  bis  zu  den  Stürmen  des  30- 
jährigen  Krieges  an  der  Seite  der  neueren  Büchsenschützen, 
auch  Hakenschützen  genannt,  die  Erinnerung  an  die  alte 
Verteidigungsweise  lebendig  erhalten.  Die  Behörden  suchten 
die  Waffenübungen  beider  Gesellschaften  durch  Unter- 
stützungen aller  Art  zu  fördern.  Jede  erhielt  jährlich  ein 
Stück  Tuch  und  bei  den  großen,  jedes  Jahr  wiederkehrenden 
Schützengesellschaften  durfte  um  eine  sowohl  von  der  Stadt- 
behörde als  auch  von  der  Stiftsverwaltung  zur  Verfügung 
gestellte  „Herrengabe"  geschossen  werden.2) 

»)  1618  heißt  es:  „Als  man  die  Bürgerschaft  gemustert  und  ihre 
Wehr  besic  htigt,  ist  mit  den  Spielleuten,  dem  Schultheißen,  Rat,  den 
Zunftmeistern  usw.  (26  Personen)  für  16  Pfd.  (200  Mk.)  verzehrt  worden. 
—  Nach  dem  Sulzer  Stadtbuch  ist  dort  niemand  zum  Bürger  ange- 
nommen worden,  der  nicht  mit  Harnisch  und  Gewehr  verschen  war. 
Eine  Veräußerung  dieser  Verteidigungsmittel  war  strengstens  unter- 
sagt.  Nach  dem  österreichischen  Urbar  von  1568  sollte  jeder  Ein- 
wohner, reich  und  arm,  bei  seinem  Eide  „sein  Harnisch,  Gewehr,  als 
Spieß,  Büchse,  Hellebarde,  Schlachtschwert"  zu  Hause  für  den  Fall 
der  Not  in  guter  Verwahrung  halten.  (Dr.  Schmidlin,  Ursprung  d. 
Habsb.  S.  234).  In  den  Jahren  1619— 1630  ist  bei  den  meisten  hier 
neu  aufgenommenen  Bürgern  vermerkt,  daß  sie  mit  einer  Muskete 
versehen  waren.    (Stadt.  Arch.  B.  B.  6.) 

«)  1540  erhielt  jede  Gesellschaft  ein  Stück  „Barrhart"  (Barchet). 
1591  wird  dieser  Stoff  durch  schwarz  „Lirdisch"  ersetzt,  d.  i.  feines 
englisches  Tuch  aus  London.    (Vgl.  Jahrbuch  des  V.  C.  1903.  S.  29). 
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Auf  den  Schießstanden  muß  es  recht  lebendig  zuge- 
gangen sein.  An  Wein  durfte  es  da  jedenfalls  nicht 
fehlen. 

Die  Btichsenschützen  bezogen  ihren  Bedarf  aus  der 
Wirtschaft  „zur  Eiche",  während  die  andere  Gesellschaft 
aus  der  Wirtschaft  „zum  wilden  Mann"  (in  der  Nähe  des 
Rufachertores)  bedient  wurde.  Die  Wirte  hatten  im  Laufe 
des  Jahres  die  abgegebenen  Weinmengen  an  Kerbhölzern 
zu  vermerken.  Die  Hälfte  dieser  Kosten  übernahm  dann 
am  Ende  des  Jahres  die  Stadt.  Die  Schießraine  befanden 
sich  in  der  Nähe  des  Rufachertores,  einer  vermutlich  auf 
der  links  von  der  Colmarer  Straße  gelegenen  ebenen  Fläche, 
der  andere  in  der  Nähe  des  Schlachthauses. 

Im  Jahre  1571  hatten  die  Armbrustschützen  vom  Tor- 
wächter den  Platz  erstanden,  der  sich  vom  Torhaus  bis  an 
das  Schützenhaus  erstreckte;  dafür  waren  an  Zins  jedes 
Jahr  3  Pfd.  Stäbler  zu  entrichten.  Die  Schützen  verpflich- 
teten sich,  diesen  Platz  zu  jeder  Zeit  „in  guten  Ehren" 
zu  erhalten.1)  Danach  dürfte  sich  das  Schützenhaus  in  der 
Nähe  des  Schlachthauses  befunden  haben. 

Die  Verpflichtungen  und  Rechte  der  Schützengesell- 
schaften und  das  gegenseitige  Verhalten  ihrer  Mitglieder 
waren  durch  Satzungen  bis  ins  Einzelne  geregelt.  Der 
Schützenmeister  hatte  darüber  zu  wachen,  daß  die  geltenden 
Bestimmungen  auch  treu  befolgt  wurden.  Selbstredend 
standen  die  Schützengesellschaften  auch  in  inniger  Beziehung 
zu  den  kirchlichen  Festen.  Am  Festtage  ihres  Patrons, 
des  heiligen  Sebastian,  zogen  sie  in  feierlicher  Prozession, 


Die  Hakenschützen  erhielten  18  Ellen  ä  15  Batzen  =  22  Gld.  Für 
die  Armbrustschützen  wurden  nur  4  Gld.  verausgabt.  1586  betrug 
die  Herrengabe  seitens  der  Stadt  für  beide  Gesellschaften  je  5  Gld. 
Dazu  kam  dann  noch  der  Beitrag  des  Stiftes,  dieser  betrug  1667  27  Gld. 
Im  Jahre  1623  wird  die  Gewährung  dieser  Gabe  davon  abhängig  ge- 
macht, daß  die  Hakenschützen  mit  Musketen  „zum  Ziele"  schießen. 
Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle. 
v)  L.  23,  30. 
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mit  fliegender  Fahne  und  Musik  zur  Kirche.  Sie  fehlten 
auch  an  keiner  Bann-  und  Fronleichnamsprozession. ') 

Seit  1809  befand  sich  hier  der  Schießplatz  am  ßrackentor 
(Garten  v.  H.  de  Bary,  später  in  der  Waldmatt).  Nach  der 
Schützenrechnung  des  Schützenmeisters  Thomas  Vogelweith 
vom  Jahre  1827  ist  dem  Pfarrer  Lecoeur  beim  „An-  und 
Ausschuß"  für  ein  Amt  und  eine  heilige  Messe  8,55  Livres 
bezahlt  worden.  Die  Gesellschaft  zählte  14  Schützenbrüder. 
Der  jährliche  Beitrag  war  auf  22  Livres  festgesetzt.  An 
Eintrittsgeld  waren  15  Livres  zu  bezahlen.  Trotzdem  sich 
die  Einnahmen  auf  1181  Francs  beliefen,  so  mußte  zur  Be- 
streitung der  Ausgaben  doch  jeder  Schützenbruder  1,20  L. 
zuschießen.  Die  Festlichkeiten  beim  „An-  und  Endschuß" 
verschlangen  je  90  Livres,  ohne  die  25  Livres,  welche  dem 
Anton  Jehlen  für  gelieferte  Würste  und  „Schambung"  be- 
zahlt wurden.2) 

Trotz  der  Übungen  der  Schützengesellschaften  im 
Waffengebrauch  war  es  im  Ernstfalle  um  die  Verteidigung 
der  Stadt  doch  recht  traurig  bestellt.  Die  Vorbereitungen 
zur  Gegenwehr  wurden  in  den  meisten  Fällen  erst  getroffen, 
wenn  der  Feind  in  der  Nähe  stand.  So  sind  auch  die  Banner- 
ordnungen von  1591  und  1598  erst  durch  kriegerische  Un- 
ruhen im  Unterelsaß  veranlaßt  worden.  Ein  Vorrat  an 
Pulver  war  niemals  vorhanden,  so  daß  dasselbe  in  Stunden 
der  Gefahr  pfundweise  von  Colmar,  Thann  usw.  beschafft 
werden  mußte.  Größere  Geschütze  gab  es  im  17.  Jahr- 
hundert hier  gar  nicht.  Bei  solchen  Zuständen  blieb  der 
Stadt,  wie  sich  dies  zeigen  wird,  nichts  anderes  übrig,  als 

l)  Heute  gehören  die  Schützenverbrüderungen  der  Vergangenheit 
an.  Sie  haben  anderen  Vereinen  Platz  machen  müssen  und  dürften 
kaum  mehr  ins  Leben  zurückgerufen  werden.  Die  Gebweilcr  Schützen- 
gesellschaft ist  in  den  unruhigen  Zeiten  von  1848  eingegangen.  Man 
hat  sie  im  Jahre  1865  wieder  aufleben  lassen,  doch  war  sie  nur  von 
kurzem  Bestände.  Dagegen  haben  sie  sich  in  den  Gemeinden  Orsch- 
weier,  Wünheim,  Geberschweier  und  Lauterbach  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten. 

8)  Manuskript  des  verstorbenen  H.  Kapitäns  Vogelweith. 
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dem  anpochenden  Feinde  wehrlos  die  Tore  zu  öffnen.  Man 
hat  durch  das  Milizsystem  die  Kosten  einer  stündigen  Ver- 
teidigungsmacht erspart  und  dafür  im  Kriegsfalle  die  Über- 
winder an  Gut  und  Blut  fürchterliche  Rache  nehmen  lassen. 

3.  Die  Kriegsrüstungen  für  den  Kampf  im  offenen 
Felde.  —  Die  Schirms  Vereinigungen. 

Auch  mit  dem  Kampfe  im  offenen  Felde  war  es  trost- 
los bestellt.  Wie  die  Territorialherrschaften,  so  war  auch 
das  Reich  in  dieser  Zeit  noch  nicht  zur  Einführung  eines 
stehenden  Heeres  gelangt.  Ein  Reichsheer  wurde  erst  dann 
aufgestellt,  wenn  ein  Krieg  bevorstand  oder  bereits  schon 
ausgebrochen  war.  Auf  dem  Reichstage  zu  Worms  im 
Jahre  1521  ist  die  aufzustellende  Kriegsmacht  auf  4000  Reiter 
(Reisige )  und  20000  Fußknechte  festgesetzt  worden.  Die 
Reichsmatrikel  haben  dann  bestimmt,  in  welchem  Umfange 
sich  die  einzelnen  Reichsstände  an  der  Aufstellung  dieser 
Heeresmacht  zu  beteiligen  hatten.  Wie  bereits  erwähnt,  ist 
die  Fürstabtei  Murbach  zu  6  Mann  zu  Roß  und  19  zu  Fuß 
veranlagt  worden.  Die  Wormser  Beschlüsse  setzten  auch 
den  Truppensold  fest.  Es  hatten  monatlich  zu  beanspruchen: 
ein  Reisiger  10  rheinische  Gulden  und  ein  Fußknecht 
4  Gulden.  In  Erinnerung  an  die  alten  Römerzüge  nannte 
man  den  von  jedem  Reichsstand  aufzubringenden  Sold 
„Römermonat". ») 

Er  betrug  für  Murbach  im  17.  Jahrhundert  148  Gulden.*) 
Gewöhnlich  wurde  er  mehrfach  erhoben,  sodaß  man  von 
einem  doppelten,  3fachen  Römermonat  usw.  spricht.  Diese 
Reichskriegsverfassung  erwies  sich  bei  jeder  Gelegenheit 
unbrauchbar.   Es  konnte  nur  dann  etwas  geleistet  werden, 

l)  Dr.  Schröder,  Deutsche  Rechtsgeschichte. 

a)  Danach  muß  der  Sold  für  einen  Reisigen  auf  12  Gulden  erhöht 

worden  sein,    6  ^  *2  "  7? ! ■  =  148.    1593  betrug  der  Sold  für  einen 
19  >(    4  =  76  ( 

Reisigen  28  Gulden,  für  einen  Musketier  6  und  einen  Schützen  5  Gulden. 
Bcz.-Arch.  L.  15.  9. 
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wenn  der  Kaiser  aus  seinen  Hauslandern  ein  Heer  auf- 
stellte.1) 

Das  mag  ein  Grund  mehr  gewesen  sein,  daß  das 
Kaiserhaus  das  Bestreben  der  Habsburger  nach  ihrer  Macht- 
entfaltung hier  begünstigte,  und  die  Österreicher  das  Stifts- 
gebiet Murbach  in  den  Reichsauflagen  vertreten  wollten.  — 
Der  Reichsverteidigungsapparat  war  viel  zu  schwerfällig, 
um  im  Augenblicke  der  Not  sofort  in  Bewegung  gesetzt  zu 
werden.  Die  Stande  wußten  wohl,  daß  sie  sich  in  den 
Stunden  der  Gefahr  nur  auf  ihre  eigenen  Kräfte  verlassen 
konnten  und  handelten  darum  nach  dem  Grundsatze:  „Hilf 
dir  selbst,  so  hilft  dir  Gott".  Sie  schlössen  sich  zusammen, 
um  mit  vereinten  Kräften  den  gemeinsamen  Feind  von  den 
Landesgrenzen  fernzuhalten.  Ihre  Versammlungen  nannte 
man  Landtage.  Den  2  Landgrafschaften  entsprechend,  gab 
es  einen  ober-  und  unterelsässischen  Landtag.  Auf  jenem 
versammelten  sich  die  reichsunmittelbaren  Stände  des  Ober- 
Elsasses,  nämlich  Österreich,  der  Bischof  von  Basel,  der 
Abt  von  Murbach  und  Luders,  die  württembergische  Graf- 
schaft für  Horburg-Reichenweier,  sowie  die  Vertreter  der 
Reichsstädte  Colmar,  Kaysersberg,  Münster  und  Türkheim.2) 
Nur  die  reichsunmittelbaren  Stände  hatten  auf  den  Land- 
tagen Sitz  und  Stimme,  die  mittelbaren,  wie  z.  B.  die 
Herren  von  Rappoltstein,  durften  nicht  erscheinen,  weil  sie 
„landsässig"  waren. 

Bei  der  vorherrschenden  Stellung  der  Österreicher  im 
Ober-Elsaß  ist  seit  dem  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts 
aus  dem  oberelsässischen  Landtag  ein  vor  der- öster- 
reichischer Landtag  geworden,  auf  welchem  sich  unter 
österreichischer  Führung  die  vorgenannten  Stände  ver- 
sammelten. Es  bestand  für  die  Stände  kein  Zwang,  sich 
zu  den  Versammlungen  einzufinden.  Die  Beschlüsse  hatten 
nur  den  Wert  einer  freiwilligen  Übereinkunft.  —  Wie  schwer 

»)  Dr.  Schulte,  Lehrbuch  der  deutschen  Reichs-  und  Rechts- 
geschichte.   S.  316. 

•)  Mülhausen  gehörte  seit  151 5  zur  Eidgenossenschaft. 
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hielt  es  dann,  die  Beratungen  über  die  gemeinsame  Abwehr 
zu  gutem  Ende  zu  führen,  und  wievielmal  blieb  nicht  bei 
einzelnen  Ständen  die  Tat  hinter  den  gemachten  Ver- 
sprechungen zurück !  Wer  heute  den  Segen  einer  mächtigen 
zentralen  politischen  Gewalt  noch  nicht  zu  würdigen  wüßte, 
der  müßte  sich  durch  die  Schicksalsschläge  der  nieder- 
gebeugten Bevölkerung  im  17.  Jahrhundert  belehren  lassen. 
„Die  Geschichte  ist  die  Lehrerin  der  Menschheit." 

Außer  den  ober-  und  unterelsässischen  Landtagen  gab 
es  dann  noch  von  Zeit  zu  Zeit  einen  elsässischen  Landtag, 
auf  welchem  sich  die  Reichsstände  beider  Landgrafschaften 
vereinigten. 

Zur  näheren  Beleuchtung  des  Kriegswesens  im  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  mögen  hier  die  wesentlichsten  Be- 
stimmungen der  am  2.  Mai  1580  zu  Straßburg  aufgerichteten 
elsässischen  „Schirmsvereinigung"  Platz  finden;  derselben 
hat  sich  nachträglich  auch  Murbach  unterworfen. 

Alle  Obrigkeiten  müssen  ihre  Untertanen  mustern  und 
im  Notfalle  die  besten,  des  Schießens  wohl  kundigen  Mann- 
schaften an  die  ihnen  bezeichnete  Stelle  beordern.  Sie  sind 
alljährlich  durch  „Freischießen"  und  andere  Gaben  zum 
Schießen  aufzumuntern.  Zur  Schonung  des  Landvolkes, 
teils  auch  um  die  Besoldung  für  erfahrenes  Kriegsvolk  bereit- 
zuhalten ,  wird  jeder  Stand  ermächtigt ,  freies ,  deutsches 
Kriegsvolk  anzuwerben.  Bis  zum  Eintreffen  desselben  sind 
die  Untertanen  in  Kriegsbereitschaft  zu  halten.  Damit  die 
Untertanen  die  ihnen  ausgehändigten  Gewehre  nicht  ver- 
kaufen, versetzen  oder  sonst  verderben  lassen,  hat  jeder 
Stand  wenigstens  einmal  im  Jahre  durch  Kriegs  verständige 
eine  Musterung  vorzunehmen.  Wenn  ein  Mann  mit  Tod  ab- 
geht, so  ist  an  dessen  Stelle  ein  anderer  zu  berufen.  Die  Mann- 
schaften werden  zur  Einübung  in  Rotten  und  später  in  Fähn- 
lein eingeteilt.  Jedes  Fähnlein  erhält  einen  erfahrenen  Kriegs- 
mann zum  Hauptmann  und  andere  Befehlsleute. 

Falls  die  von  einem  Stande  aufzubringenden  Mann- 
schaften kein  Fähnlein  ausmachen,  so  haben  sie  sich  mit 
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denjenigen  anderer  Stände  zu  vereinigen.  Reicht  das  ge- 
forderte Kriegsvolk  des  1.  Aufgebotes  nicht  aus,  so  soll  auf 
Ersuchen  des  Obristen  jeder  Stand,  je  nach  dem  Überfall, 
das  2.  Aufgebot  um  die  Hälfte  oder  um  die  volle  Zahl  der 
Mannschaften  erhöhen.  Nach  Einberufung  des  1.  Aufge- 
botes ist  das  2.  in  Bereitschaft  zu  halten.  Zum  1.  Aufgebot 
haben  zu  stellen: 

Der  Erzherzog  zu  Österreich  3000  Mann  zu  Fuß  und 
100  zu  Pferde,  für  die  Prälaten  und  Klöster  in  der  obenge- 
nannten Regierung  20  Pferde  und  für  die  Ritterschaft  40 
Pferde,  die  Ober-Mundat  Ruf  ach  50  zu  Fuß  und  5  zu  Pferde, 
die  Grafschaft  Württemberg  150  zu  Fuß  und  12  zu  Pferde, 
die  4  Reichsstädte  Colmar,  Kaysersberg,  Münster  und  Türk- 
heim 440  zu  Fuß  und  9  zu  Pferde,  die  Vogtei  Kaysersberg 
60  zu  Fuß  und  3  zu  Pferde.  Im  ganzen  haben  also  die  ober- 
elsässischen  Stände  3850  Mann  zu  Fuß  und  189  zu  Pferde 
aufzubringen.  Auf  die  unterelsässischen  Stände  entfallen 
6450  zu  Fuß  und  319  zu  Pferde.  Die  oberelsässischen  Mann- 
schaften werden  in  8,  die  unterelsässischen  in  13  Fähnlein 
eingeteilt.  -  Jede  Obrigkeit,  die  einen  Hauptmann  stellt, 
muß  auch  den  „Fendrig"  bestimmen  und  demselben  das 
Fähnlein  geben.  Jedes  Fähnlein  umfaßt  300  Spießschützen. 
Die  Schützen  müssen  ihren  Sturmhut  haben.  Über  das 
Kriegsvolk  werden  2  Obristen  gesetzt,  einer  im  Ober-Elsaß, 
der  andere  im  Unter-Elsaß  diesseits  des  Landgrabens.1) 

Jede  Obrigkeit  hat  dem  Obristen  die  Hauptleute  und 
Mannschaften  vorzustellen  und  ihnen  einzuschärfen,  dem 
Obristen  gehorsam  zu  sein.    Die  Hauptleute  haben  diesem 

')  Zum  Schutze  des  südlichen  Teiles  unseres  Landes  haben  die 
Österreicher  irh  16.  Jahrhundert  zwischen  Gemar  und  Bergheim  den 
12  Fuß  breiten  und  9  Fuß  tiefen  Landgraben  aufwerfen  lassen,  der 
in  den  Jahren  1601  — 1608  ausgebessert  wurde.  Den  Plan,  den  Graben 
bis  zum  Rhein  weiter  zu  führen,  haben  die  folgenden  kriegerischen 
Ereignisse  vereitelt.  Nach  Reuß  (L'Alsacc  au  i7>»e  siede  II.  Bd.  S.  340) 
soll  die  Anlegung  dieses  Grabens  erst  1592  beschlossen  worden  sein, 
vermutlich  handelte  es  sich  zu  dieser  Zeit  um  die  Weiterführung 
desselben. 

5* 
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eiri  Verzeichnis  ihrer  Leute  einzureichen,  bei  der  Musterung 
anwesend  zu  sein  und  darauf  acht  zu  haben,  daß  zum 
Kriegsdienste  nur  gute,  taugliche  Leute  ausgewählt  werden. 

Für  die  geforderten  „Reisigen"  wird  im  Ober-  und  im 
Unter-Elsaß  je  ein  Rittmeister  bestimmt.  Diese  haben  jähr- 
lich einmal  eine  Musterung  der  Pferde  und  der  Reiter  vor- 
zunehmen und  müssen  sich  zu  diesem  Zwecke  an  den  vom 
Rittmeister  bezeichneten  Orten  einfinden.  Wenn  im  Kriegsfall 
die  gestellten  Pferde  oder  Reisige  wegen  Untauglichkeit  zu- 
rückgewiesen werden,  so  hat  der  betreffende  Stand  zur 
Strafe  in  die  allgemeine  Kasse  20  Gulden  zu  bezahlen. 

Wiewohl  zum  1.  Aufgebot  nur  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Reisigen  zu  stellen  sind,  so  hat  doch  jeder  Stand  im 
Falle  der  Not  zur  Rettung  des  Vaterlandes  auf  Ersuchen 
des  Obristen  soviel  Pferde  und  Knechte  aufzubringen,  wie 
er  vermag.  Namentlich  ist  der  Obrist  berechtigt,  in  den 
Grenzgebieten  der  bedrohten  Ortschaften  Hilfe  in  jeder  Höhe 
zu  beanspruchen.  Jeder  Stand  hat  für  die  Besoldung  der 
gestellten  Truppen,  auch  für  das  notwendige  „Crauth  und 
Loth"  —  aufzukommen.  *) 

Ein  guter  Schütze  erhält  monatlich  5  Gulden,  ein 
Schütze  mit  der  „Mußköte"  6  Gulden,  ein  „Doppelsöldner" 
und  wohlgerüsteter  Mann  ebensoviel,  ein  reisiger,  wohlge- 
rüsteter Knecht  aber  15  Gulden.  Was  Kraut  und  Loth  be- 
trifft, so  ist  jeder  Schütze  mit  \k  Pfund  Pulver  und  1 V»  Pfund 
Blei  zu  versehen.  Die  Hauptleute  haben  dafür  zu  sorgen, 
daß  damit  kein  Mißbrauch  getrieben  werde.  Jeder  Stand  hat 
noch  weitere  Munition  bereit  zu  halten,  damit  diese  ge- 
gebenenfalls sofort  den  Hauptleuten  überwiesen  werden 
kann.  Der  Monatssold  ist  auf  nächste  Ostern  zu  entrichten. 
Das  Geld  ist  an  einem  gewissen  Ort  zu  hinterlegen;  von 
dem  Unterbringungsraum  ist  sowohl  der  Obrigkeit  als  auch 
den  Untertanen  ein  Schlüssel  auszuhändigen,  —  das  Geld 
darf  ausschließlich  nur  zu  Kriegszwecken  Verwendung 
finden.  Wenn  die  Zufuhr  von  Proviant  erschwert  wird,  hat 

l)  Pulver  und  Blei. 


Digitized  by  Google 


69  - 


der  benachbarte  Stand  solches  gegen  Bezahlung  zu  der  vom 
Profossen  festgesetzten  Taxe  zu  liefern.1)  Jedem  Obristen 
sind  4  Kriegsräte  beizugeben.  Dieselben  stellen  im  Ober- 
Elsaß  die  Herrschaften  Österreich,  das  Ober-Mundat,2) 
Reichenweier  und  Horburg  und  die  4  Reichsstädte.  Zu  den 
erwachsenden  Kriegskosten  hat  jeder  Stand  im  Verhältnis  der 
zu  stellenden  Macht  beizutragen.  Für  jeden  Mann  zu  Fuß 
ist  1  Gulden  zu  entrichten,  während  auf  jedes  Pferd  2  Gulden 
entfallen.  Legstädte  für  diese  Summen  sind  Colmar  und 
Straßburg.  Der  Stand,  der  bis  Ostern  seinen  Beitrag  nicht 
erlegt  hat,  soll  um  die  Hälfte  höher  veranlagt  werden.  Wer 
mit  einem  ganzen  oder  halben  Monatsold  im  Rückstand  bleibt, 
hat  eine  von  den  Ständen  noch  zu  vereinbarende  Strafe  zu 
erlegen.  —  Bei  feindlichem  Einfall  hat  sich  der  Obrist  des 
betreffenden  Bezirkes  sofort  an  die  gefährdete  Stelle  zu  be- 
geben und  den  andern  Obristen  hiervon  in  Kenntnis  zu 
setzen,  daß  dieser  mit  seinem  Volke  unverzüglich  zu  Hilfe 
eile.  —  Ist  die  aufgebotene  Macht  der  Stände  zu  schwach, 
so  ist  die  Unterstützung  der  andern  Stände  des  rheinischen 
Kreises  nachzusuchen. 

Jeder  Stand  hat  dann  noch  ganz  besonders  auf  die 
Verteidigung  seiner  Städte  Bedacht  zu  nehmen  und  die  fest- 
gesetzten Geschütze  mit  Munition  und  Büchsenmeister  in  Be- 
reitschaft zu  halten.  Der  Obrist  soll  aber  nicht  mehr 
Geschütze  begehren,  als  die  Notdurft  erheischt.  An  Ge- 
schützen haben  zu  liefern: 

Österreich  2  Falkone,  2  ganze  Falkonettlein,  2  halbe 
Falkonettlein,  sowie  Büchsenmeister  oder  Zugmeister  und  was 
sonst  noch  hierzu  gehört. 


l)  Die  Söldner  hatten  ihre  Verpflegung  selbst  zu  bestreiten, 
doch  mußte  der  Herr,  in  dessen  Diensten  das  Heer  stand,  hier  also 
„die  Schirmsvereinigung",  den  nötigen  Proviant  zur  Verfügung  stellen. 
—  Der  Profoß  war  bei  der  Militärgerichtsbarkeit  der  öffentliche  An- 
kläger. —  Dr.  Schröder. 

s)  In  den  Schriften  des  17.  Jahrhunderts  heißt  es  meistens 
Die  Mundat. 
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Württemberg:  1  Doppelfalkonettlein,  die  4 Reichsstädte: 
1  Falkone,  1  Doppelfalkonettlein  und  1  halbes  Falkonettlein. 

Auf  Unter-Elsaß  entfallen  4  Falkone,  3  Doppelfalkonett- 
lein, 8  Falkonettlein  und  3  halbe  Falkonettlein.  *) 

Die  Stände  haben  dann  noch  die  Pässe  und  Straßen 
zu  „verhauen  und  zu  Verfällen".  Wiewohl  hieran  nicht  viel 
gelegen  ist,  so  darf  man  diese  Vorsicht  doch  nicht  über- 
sehen. Die  oberelsässischen  Stände  haben  sich  der  Pässe 
von  „oben  herab"  bis  zum  Weilertal  anzunehmen,  während 
die  Strecke  von  hier  bis  ins  Zinseltal  den  unterelsässischen 
Ständen  obliegt. 

In  der  Nähe  manchen  Passes  sind  ummauerte  Flecken, 
die  ohne  Geschütz  uneinnehmbar  wären,  wenn  man  die 
Mauern  notdürftig  im  Bau  erhalten  hätte,  leider  hat  man 
sie  mehrerenorts  zerfallen  lassen.  Zudem  ist  die  Bürger- 
schaft weder  mit  Doppelhaken  noch  mit  Kraut  und  Loth 
versehen.  Jeder  Stand  hat  darauf  zu  achten,  daß  diesem 
Übelstand  durch  die  Fronarbeit  der  Untertanen  abgeholfen 
werde.  —  Jeder  Obrist  hat  zur  Landesrettung  statt  des 
Kaisers  und  des  Bischofs  zu  Straßburg  ohne  Verzug  auf 
Grund  der  Kreisordnung  des  hl.  Reiches  den  Rheinischen 
Kreisobristen  um  Hilfe  anzusprechen.  Ist  diese  Hilfe  zur 
Abwehr  des  Feindes  ausreichend,  so  ist  kein  Stand  ver- 
pflichtet, die  zugesagte  Unterstützung  ins  Werk  zu  setzen. 
—  Das  Bündnis  hat  nur  einen  defensiven  Charakter2)  und 
dauert  3  Jahre. 3) 

WTie  früher  erwähnt  worden  ist,  hat  man  Murbach 
nicht  zur  Beratung  über  diese  Schirmsvereinigung  gezogen, 
was  die  Regierung  später  mit  Mißfallen  festgestellt  hat.  Am 


')  Die  Söldner  hatten  in  der  Regel  die  Gewehre,  auch  Seiten- 
gewehre, selbst  zu  stellen,  für  das  Artillericmaterial  mußte  dagegen  der 
Kriegsherr  aufkommen. 

l'i  Bez.-Arch.  L.  15.  Nr.  9. 

3)  Nach  einer  Schlußbemerkung  ist  diesem  Verein  auch  die 
Grafschaft  Mümpelgart  mit  der  Zusicherung  von  500  Mann,  30  Pferden, 
1  Falkone  und  2  Falkoncttlein  beigetreten. 
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2.  Mai  1580  hat  die  österreichische  Regierung  die  Ausschüsse 
der  Murbachischen  Herrschaft  nach  Ensisheim  beordert  und 
ihnen  daselbst  die  Bestimmungen  der  , ,Schirm  svereinigung" 
bekannt  gegeben.  Als  Ursachen  dieses  Zusammenschlusses 
werden  die  seit  10— 12  Jahren  zu  beklagenden  Truppendurch- 
züge und  feindlichen  Einfälle  bezeichnet. l)  Man  forderte  von 
Murbach  die  Stellung  von  500  Mann  und  30  Pferden.  Nach 
langer  Beratung  erklärten  sich  die  Ausschüsse  zur  Stellung 
von  100  Mann  bereit.') 

Damit  gab  sich  Österreich  nicht  zufrieden  und  schickte 
nachher  zu  weiterer  Verhandlung  eine  Kommission  nach 
Gebweiler,  worauf  dann  die  Ausschüsse  am  27.  Mai  daselbst 
wieder  zusammengetreten  sind.  Diese  verlangten  zuerst 
Auskunft  darüber,  ob  die  Murbachischen  Untertanen  auch 
zur  Verteidigung  von  Luders  verpflichtet  wären.  Nach 
Verneinung  dieser  Frage  bewilligten  sie  zu  den  100  Mann 
noch  70.  Das  konnte  Österreich  wieder  nicht  genügen.  Abt 
Johann  Ulrich  schreibt  am  28.  Mai  1580  nach  Ensisheim, 

*)  In  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  reihte  sich  in  Frank- 
reich ein  Partei-  und  Religionskampf  an  den  andern,  daß  aus  Deutsch- 
land fortgesetzt  Kriegstruppen  zur  Unterstützung  der  Valois,  der 
Guisen  oder  der  Hugenotten  unser  Land  durchzogen. 

*)  Außer  dem  Statthalter  waren  aus  Gcbweiler  zugegen:  Beat 
Meyer,  Velten  Hügelin,  Boll  Bürglin,  Hans  Renklin,  Claus  Salzmann, 
Hans  Sonnenglanz,  Hans  Pfaffenzeller,  Durs  Senn,  Friedrich  Hügelin, 
Oswald  Rotkopf  und  Sebastian  Ruf.  ferner  die  7  Zunftmeister  mit 
ihren  Zugeordneten;  von  der  Oberzunft :  Lienhard  Stickelberger,  Hans 
Steuß  und  Michel  Meyer;  von  der  Metzgerzunlt :  Melcher  Klingler, 
Pantel  Langhans  und  Hans  Pfaffenzeller;  von  der  Bäckerzunft:  Adolf 
Römer,  Morand  Vögelin  und  Wernhorn  Hach;  von  der  Schmiedezunft 
Bachem  Pentelin,  Velten  Kreyenrieth  und  Peter  Hegelin;  von  der 
Mittelzunft:  Hans  Stclber,  Fricdr.  Wirz  und  Adam  Braun;  von  der 
Niederzunft:  Claus  Stickelberger,  Jakob  Meyer  und  Hermann  Lcgclin. 

Von  Wattweiler  waren  anwesend:  Walther  Vellringer  und 
Jakob  Sünlin;  von  Uff  holz:  Asimus  Didene  und  Diebolt  Zinnstag; 
aus  dem  St.  Amarintal:  Hermann  Schirmann  und  Caspar  Meyer;  von 
Bergholz  und  Bergholzzell:  Bernhard  Örtlin,  Caspar  Hügclin  und 
Humbrecht  Weber;  von  Bühl:  Matern  Züglin  und  Hans  Schlatter;  von 
Lautenbachzell:  Michel  Schwarzwald  und  Laux  Burncr. 
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daß  es  Murbach  unmöglich  sei,  mehr  zu  bewilligen.  Bei 
den  „französischen  geschwinden  Praktiken'*  könne  es  doch 
vorkommen,  daß  Murbachische  Untertanen  zur  Verteidigung 
von  Luders  herangezogen  werden  müßten,  zumal  das  Volk 
dieses  Stiftes  gar  „arm,  schwach  und  unbrauchbar"  sei. 
Am  11.  Juni  1580  unterhandelte  der  österreichische  Rat  Hans 
Caspar  Betz  abermals  mit  dem  Fürstabte  zu  Gebweiler. 
Er  gibt  diesem  zu  verstehen,  daß  die  endlich  zugesagten 
200  Mann  und  8  Pferde  für  die  „Reputation"  der  Abtei  doch 
zu  gering  erscheine  und  ermäßigt  die  österreichischen  For- 
derungen auf  300  Mann  zu  Fuß  und  20  Pferde.  In  Anwesen- 
heit der  österreichischen  Kommissare  haben  endlich  die  am 
17.  Juni  hier  in  dieser  Angelegenheit  zum  drittenmal  ver- 
sammelten Ausschüsse,  unter  welchen  diesmal  auch  Luders 
vertreten  war,  in  die  300  Mann  eingewilligt,  und  zwar  in 
der  Weise,  daß  Murbach  200  und  Luders  100  Mann  stellen. 
Hinsichtlich  der  Pferde  berichtet  Abt  Joh.  Ulrich  am  18.  Juni 
nach  Ensisheim,  die  österreichische  Regierung  sollte  doch 
wissen,  wie  er  als  eine  Ordensperson  mit  Pferden  gar  nicht 
„gefaßt"  und  sonst  im  Stiftsgebiet  hieran  kein  Überfluß  sei, 
doch  hat  er  schließlich  der  Forderung  von  15  Pferden 
nachgeben  müssen.  Da  die  300  Mann  gerade  ein  Fähnlein 
ausmachten,  so  ist  diesem  Wolf  Dietrich  Embser  als  Haupt- 
mann vorgesetzt  worden,  der  zu  dieser  Eigenschaft  „in 
manchen  stattlichen  Zügen"  die  nötige  Kriegserfahrung  er- 
worben und  dem  katholischen  Obristen  wohl  bekannt  war.1) 
Da  zur  Kriegskasse  von  jedem  Mann  zu  Fuß  1  Gulden 
und  von  jedem  Pferd  2  Gulden  einzuliefern  waren,  so  betrug 
der  Anteil  Murbachs  hierfür  330  Gulden,  welche  am  15. 
Januar  1581  richtig  einbezahlt  worden  sind.2) 


')  Durch  Schreiben  vom  25.  August  an  Hans  Christoph  und 
Wolf  Waldncr  von  Freundstoin  bittet  Abt  von  Murbach,  daß  aus 
seinen  Stiftsdörfern  Berrweilcr  und  Bertschweilcr,  welche  die  Grafen 
von  Waldner  zu  Lehen  trugen,  12  taugliche  Mann  ausgewählt  und 
mit  guten  Wehren  und  Rüstungen  bereit  gehalten  werden. 

*)  Bez.-Arch.  L.  15,  9. 


Digitized  by  Google 


t 

—    73  - 

Welcher  Geist  das  Söldnerheer  beherrschte,  lassen 
die  im  Jahre  1593  von  der  „Schirmsvereinigung"  über  das 
Verhalten  der  Soldaten  getroffenen  Bestimmungen  zur  Ge- 
nüge erkennen.  Danach  ist  streng  untersagt,  Gott  und 
seine  Heiligen  zu  lästern;  Kindbettinnen,  Frauen  und  Jung- 
frauen, Priester  und  andere  geistliche  Leute  sind  zu  schonen, 
Kirchen  dürfen  nicht  aufgebrochen,  verunehrt  oder  aus- 
geraubt werden.  Ohne  Befehl  des  Kriegskommissarius  ist 
es  verboten,  ein  Lager  anzuzünden  und  sonst  zu  brand- 
schatzen. Nichts  darf  unbezahlt  mit  Gewalt  weggenommen 
werden.  Bei  keinem  Vergehen  wird  Trunkenheit  als  Ent- 
schuldigungsgrund angesehen.  Die  Völlerei  ist  namentlich 
auf  Wachen  streng  verboten.  Keiner  darf  dem  anderen 
wahrend  des  Spiels  „aufschlagen"  oder  noch  weiter  mit 
dem  Verlierer  spielen,  wenn  dieser  kein  bares  Geld  mehr 
hat.  Was  einer  dem  andern  „auf  Borg  oder  auf  die  Kreide44 
auch  abgewonnen  haben  mag,  so  ist  ihm  dieser  doch  nicht 
mehr  schuldig,  als  seine  Besoldung  reicht.  Da  nicht  alle 
einerlei  Nation  oder  Religion  sind,  darf  keiner  mit  dem  andern 
Aufruhr  anfangen.  Im  Balgen  wird  keiner  gegen  den  andern 
die  Büchse  oder  die  lange  Wehr  gebrauchen,  dagegen  steht 
das  Seitengewehr  jedem  frei.  Die  Söldner  werden  sich 
nicht  zu  Schlagereien  zusammenrotten.  Die  Unparteiischen, 
die  Zeugen  eines  solchen  Streites  sind,  müssen  sich  bemühen, 
Frieden  zu  stiften.  Wer  nicht  darauf  hört  und  im  Streite 
totgeschlagen  wird,  „soll  damit  gebüßt  haben",  das  heißt, 
es  wird  dem  Übeltater  kein  Leid  geschehen.  Muß  der 
Profoß  oder  dessen  Knecht  zur  Verhaftung  eines  Unge- 
horsamen schreiten,  so  soll  diesem  niemand  beistehen,  sich 
zu  widersetzen.  Wenn  Proviant  ins  Lager  kommt,  so  darf 
keiner  hinaus  laufen  und  solches  für-  (d.  h.  vor-)kaufen.  Es 
hat  jeder  den  Marketender  „unbeleidigt"  zu  lassen,  und  zu 
warten,  bis  das  Proviant  geschätzt  ist. 

Es  wird  davor  gewarnt,  daß  sich  einer  unter  einem 
andern  Namen  von  2  Hauptleuten  mustern  lasse,  oder,  um 
vielleicht  eher  berücksichtigt  zu  werden,  von  einem  andern 
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Harnisch  und  Wehr  leihe  oder  solche  Rüstung  ankaufe,  um 
sie  nach  der  Musterung  wieder  zu  verkaufen.  Wer  sich 
dies  zuschulden  kommen  läßt,  wird  an  Leib  und  Leben 
bestraft  und  für  einen  Schelm  gehalten.  Als  Schelm  wird 
ferner  angesehen,  wer  nach  dem  empfangenen  Sold  noch 
zu  dienen  schuldig  und  trotzdem  vom  Haufen  läuft.  Hin- 
sichtlich der  kriegerischen  Anforderungen  besagen  die  Be- 
stimmungen folgendes:  Jeder  Soldat  muß  stets  sein  Seiten- 
gewehr zur  Hand  haben,  der  Musketier  hat  dafür  zu  sorgen, 
daß  Muskete,  Haken  und  Rüstung  stets  in  Ordnung  sind 
und  es  an  Kraut  und  Lot  nicht  fehlt.1)  Während  der  Schlacht 
oder  eines  Sturmes  darf  sich  niemand  der  Plünderung  hin- 
geben, wenn  der  „Wahlplatz"  noch  nicht  erobert  ist.*) 

Wer  in  der  Schlacht  flieht,  kann  vom  nächsten  An- 
wesenden erschlagen  werden.  Auf  Zügen  darf  kein  Knecht 
aus  der  Ordnung  gehen.  Ungehorsame  sind  mit  Gewalt 
herein  zu  treiben.  Wenn  einer  den  sich  zur  Wehr  setzenden 
Ungehorsamen  erschlägt,  so  wird  der  Betreffende  nicht  be- 
straft. Es  ist  verboten,  mit  den  kriegenden  Parteien  zu 
verkehren.  Keiner  wird  ohne  sein  Wahrzeichen  das  Lager 
verlassen.  Wer  die  Losung  vergißt  oder  mit  einer  falschen 
Losung  betroffen  wird,  muß  dies  an  Leib  und  Leben  büßen. 
Jeder  muß  sich  im  Haufen  so  gebrauchen  lassen,  wie  es 
die  Notdurft  erfordert.  Jeder  Hauptmann  muß  Wehr, 
Rüstung,  Haken,  Kleider  und  Barschaften  des  Verstorbenen 
den  Erben  aushändigen,  doch  kann  er  Wehr  und  Harnisch 
lösen,  d.  h.  kaufen  und  bei  seinem  Haufen  behalten.3) 

Die  äußerst  unruhige  Zeit  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts 


*)  Die  Soldaten  versetzten  manchmal  beim  Marketender  gegen 
Nahrungsmittel  ihre  Waffen.  Man  konnte  Reiterkompagnien  sehen, 
deren  Mannschaften  weder  Pistolen,  noch  Sporen,  noch  Rciterstietel 
hatten.  Alle  Dienstgegenstände  waren  beim  Marketender  auf- 
geschichtet. Giedely  II,  102. 

*)  Den  Söldnern  war  ein  bestimmtes  Beuterecht  und  bei  Er- 
stürmung von  Festungen  ein  Sturmsold  zugestanden.  Dr.  Schröder  857. 

:ij  Bez.-Arch.  C.  10,  Fol.  133  ff. 
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veranlaßte  weitere,  meistens  nur  auf  den  südlichen  oder 
nördlichen  Teil  unseres  Landes  beschränkt  gebliebene 
Schirmsvereinigungen. 1 ) 

Im  Jahre  1587,  als  sich  im  Unter-Elsaß  zur  Unter- 
stützung der  reformierten  Sache  in  Frankreich  abermals  be- 
deutende Truppen  sammelten,  haben  sich  die  oberelsassischen 
Stande  auf  Ersuchen  der  österreichischen  Regierung  in 
einer  Schirmsvereinigung  in  „V erfassung"  gestellt.  Murbach 
wollte  angesichts  der  drohenden  Gefahr  sofort  300  Mann 
und  15  Pferde  bewilligen,2)  doch  ist  der  Schirmsvertrag 
unterblieben,  weil  die  fremden  Truppen  bald  das  Land  ver- 
ließen. Luders  ist  von  ihnen  eingenommen  und  ausgeplündert 
worden.3) 

Bald  hat  eine  neue  Gefahr  die  Stände  abermals  zu- 
sammengeführt. Im  Unter-Elsaß  entbrannte  nämlich  1592 
ein  hartnäckiger,  mit  Erbitterung  geführter  Bischofskrieg.4) 

Am  13.  Januar  1593  berichtet  die  Murbachische  Re- 
gierung dem  Kardinal  Andreas,  daß  sich  beide  kriegführende 
Parteien  „mit  Rauben,  Brennen,  Plündern,  auch  Angreifen 


»)  Murbachische  Mannschaften  haben  noch  nach  der  Authebung 
der  Schirmsvereinigung  (1583)  aufgeboten  werden  müssen,  da  ,. Johann 
Pütterich,  Pfalzgraf  Casimir  gewester  Obrist 4  durch  das  Land  zog. 
Zur  Besoldung  der  Murbachischen  Mannschaften  sind  535  Gld.  7  Bz. 
und  2  Kr.  erforderlich  gewesen. 

a)  Gebweiler  bezog  in  diesem  Jahre  von  Thann  60  Pfd.  Pulver 
ä  18  Schil.  (Stadtrechnung). 

3)  Es  war  der  Marquis  de  Varembon,  Gouverneur  der  Grafschaft 
Burgund,  der  mit  9000  Mann  einen  großen  Teil  des  Stiftsgebietes 
besetzt  hielt.    Bez.-Arch.  L.  23,  68. 

*)  In  diesem  Jahre  starb  der  Bischof  von  Straßburg.  Ein  Teil 
der  Kapitulare  bekannte  sich  zur  neuen  Religionslehre.  Diese  wohnten 
in  Strasburg,  während  sich  die  andern  in  Zabern  aufhielten.  Erstere 
wählten  zum  Bischof  Johann  Georg  von  Brandenburg,  die  katholischen 
dagegen  einigten  sich  auf  den  Kardinal  von  Lothringen,  Herzog  Karl, 
der  gleichzeitig  auch  Bischof  von  Metz  war.  Beide  Parteien  griffen 
zu  den  Waffen.  Während  des  neunmonatigen  Kampfes,  in  welchem 
Straßburg  für  den  Brandenburger  kämpfte,  wurde  das  Land  der 
jammervollsten  Verheerung  preisgegeben.  Am  27.  Februar  1593  kamen 
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etlicher  österreichischer  Dörfer  im  Unter-Elsaß  feindlich,  je 
länger  je  mehr,  erzeigen  und  das  Land  herauf  rücken".  — 
Zur  Sicherung  von  Gebweiler  ist  dem  nämlichen  Schreiben 
zufolge  eine  Nachtwache  bestellt  worden.  Gleichzeitig  hat 
man  an  allen  Porten  die  „Torhut  um  etliche  Personen  ge- 
stärkt". In  der  Burg  wachten  beständig  2  Mann.1)  Jedem 
der  50  Schützen  ist  1  Pfund  Pulver  zur  Verfügung  gestellt 
worden.2) 

Auf  Betreiben  der  österreichischen  Regierung  ist  dann 
am  18  Februar  1593  zwischen  den  oberelsässischen  Ständen 
eine  neue  Schirmsvereinigung  zustande  gekommen.  Hieran 
waren  außer  Österreich  beteiligt :  der  Bischof  von  Basel,  die 
Stifter  Murbach  und  Luders,  der  Graf  zu  Württemberg  und 
Mümpelgart  und  die  Reichsstädte  Colmar,  Schlettstadt, 
Kaysersberg,  Münster  und  Türkheim.  Mit  Rücksicht  auf 
die  teuren  Zeiten,  die  Mißjahre  und  die  schwere  Heim- 
suchung von  Luders  hatten  die  Murbachischen  Abgesandten 
von  Kardinal  Andreas  die  Weisung,  diesmal  nur  250  Mann 
und  keine  Pferde  zu  bewilligen,  und  dies  etwa  nicht  aus 
Schuldigkeit,  sondern  wegen  guter  Nachbarschaft.  Öster- 
reich weist  jedoch  dieses  Angebot  mit  dem  Bemerken  zu- 
rück, daß  es  dem  Kardinal  keineswegs  schwer  fallen  könne, 
die  Pferde  zu  bewilligen,  da  er  ja  eine  stattliche  Reiterei 
halte.  (Eine  Anspielung  auf  die  Prunkliebe  dieses  Fürsten.) 
Die  Schirmsvereinigung  übernimmt  den  in  österreichischen 

beide  Teile  überein,  die  Waffen  niederzulegen.  Ein  Vertrag  kam 
erst  1609  zustande. 

Der  Markgraf  Georg  von  Brandenburg  verzichtete  auf  seine 
Würde  gegen  eine  Vergütung  von  130000  Gulden  und  eine  jährliche 
Rente  von  9000  Gulden.    Strobel  IV.  230. 

Bei  der  Entlassung  des  Kriegsvolkes  anfangs  März  1593  ersucht 
die  Murbachische  Regierung  den  Kommandanten  von  Wildenstein, 
Melchior  Breünighofen,  ganz  besonders  jetzt  über  das  Haus  Wildenstein 
zu  wachen.  Dieselbe  Weisung  wurde  auch  dem  Hauptmann  zu  Luders 
erteilt.    Bez.-Arch.  L.  15,  Nr.  9. 

')  Bez.-Arch.  L.  15,  Nr.  9. 

!)  Stadtrechnung. 
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Diensten  stehenden  „Kosaggen"-Rittmeister  Granviller  mit 
seinen  40  Reitern,  die  um  10  vermehrt  werden  müssen,  so- 
wie den  Truppenführer  Morand  Schäppelin  von  Altkirch 
mit  seinen  200  Schützen.1)  Diese  Truppen  wurden  vom 
Tage  der  Übernahme  an  von  der  Schirmsvereinigung  be- 
soldet. —  Außerdem  war  jedem  Schützen  monatlich  V*  Pfd. 
Pulver  und  1  Pfd.  Blei  zu  verabfolgen.  Die  200  Schützen 
waren  mit  österreichischen  „Mußcöten,  Haken  und  Fläschen" 
versehen,  welche  bei  der  Abdankung  zurückerstattet  werden 
sollten.  Bei  deren  Verlust  hatten  die  Stande  die  Öster- 
reicher schadlos  zu  halten.  Von  Österreich,  Murbach, 
Württemberg  und  den  beteiligten  Reichsstädten  war  je  ein 
Kriegskommissar  zu  stellen.  Am  26.  Februar  fanden  sich 
die  übernommenen  Schützen  und  Reiter  in  Bergheim  ein, 
woselbst  auch  die  Kriegskommissare  zu  deren  Musterung 
eintrafen.  Seitens  der  Stiftsverwaltung  waren  hierzu  abge- 
ordnet der  Vize-Kanzler  Dr.  Mahler  und  der  Kellermeister 
Euchery  Harsten.  Nach  deren  Bericht  an  den  Obervogt  von 
Landenberg  sind  die  Truppen  von  ihren  alten  Verpflichtungen 
losgesprochen  und  neu  auf  die  Schirmsvereinigung  vereidigt 
worden.  Zur  Landesverteidigung  hat  man  folgende  Bestim- 
mungen getroffen:  Wird  ein  Ort  angegriffen,  so  sind  die 
Untertanen  durch  den  „Sturmschlag"  aufzubieten.  Alle 
waffenfähigen  Mannschaften  haben  unter  der  Anführung  ver- 
ständiger, redlicher  und  tapferer  Befehlsleute  zum  geworbenen 
Kriegsvolk  zu  stoßen.  Pässe  und  Gebirgsstraßen  sind  zu 
„verhauen".  Bei  den  Berghäusern  (Burgen)  sind  „Greyde- 
schützen"  (Gratschützen )  auszustellen,  namentlich  im  Weiler- 
tal, der  Hohkönigsburg  usw.  Dem  Kriegsvolk  ist  einzu- 
schärfen, den  Landmann  nicht  zu  bedrängen  und  alles,  was 
sie  von  demselben  nehmen,  der  Gebühr  nach  zu  bezahlen. 
Die  Truppen  sind  in  der  Umgegend  von  Schlettstadt,  in 


l)  Die  Obristen  und  höheren  Führer  waren  nicht  bloß  Offiziere, 
sondern  zugleich  Unternehmer.  Sie  warben  die  Truppen  und  ent- 
richteten ihnen  den  Sold.    Dr.  Schröder. 
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Scherrweiler,  Münzenheim,  Ohnheim  und  Vebsen  einquartiert. 
Die  Befehlsleute  hatten  die  Weisung,  ohne  Unterlaß  die 
Straßen  „sauber"  zu  halten,  den  armen  Mann  vor  feindlichem 
Einfall  zu  bewahren  und  stets  das  besetzte  Gelände  zu 
durchstreifen.   Wenn  einer  getroffen  wird,  der  die  Stände 
„fürsetzlicherweise"  beleidigt,  der  soll  sofort  niedergeschossen 
werden.   Um  Weitläufigkeiten  zu  verhüten,  dürfen  keine 
Gefangenen  gemacht  werden.  Bei  feindlichem  Einfall  muß 
im  Nachbarorte  Sturm  geschlagen  werden.    Sofort  wird 
dann  auf  den  Bergen  mit  Geschützen  die  Losung  gegeben. 
Der  Kommissarius  der  betreffenden  Gegend  hat  die  Kunde 
dem  folgenden  zu  bringen,  und  dieser  wieder  seinem  Nach- 
bar, und  so  fort  bis  Ensisheim  und  Gebweiler.  Jeder  Stand 
hat  alsdann  von  dem  „ausgelegten"  Landvolk  den  3.  Mann 
an  den  bedrohten  Ort  zu  führen,  und  zwar  muß  dies,  um 
Konfusion  zu  verhüten,   durch  einen  Kriegsverständigen 
geschehen.1)  —  Zum  Abschluß  dieser  Schirmsvereinigung 
hatte  die  Murbachische  Regierung  die  Zustimmung  der  Aus- 
schüsse der  Vogteien  nicht  mehr  einholen  können,  und  darum 
war  am  11.  März  1593  zu  diesem  Zwecke  auf  der  Bürger- 
stube zu  Gebweiler  eine  Ausschußversammlung  anberaumt. 
Die  getroffenen  Vereinbarungen  fußten  auf  den  Bewilligungen 
von  1580;  die  Murbachische  Regierung  hatte  es  aber  fertig 
gebracht,  diesmal  an  den  damals  bewilligten  300  Mann  50  ab- 
zuhandeln. Bald  nachher  hat  Württemberg  erklärt,  die  Mann- 
schaft für  die  Grafschaft  Mümpelgart  nur  einen  Monat  zu  be- 
willigen. Österreich  schob  die  Schuld  an  diesem  Verhalten 
Württembergs  der  Abtei  Murbach  zu,  da  diese  durch  ihre  herab- 
geminderten Zusicherungen  andern  Ständen  den  Vorwamd 
lieferte,  ebenfalls  hinter  den  ehemals  gemachten  Versprech- 
ungen zurückzubleiben.  Daraufhin  hätten  die  Stiftsbeamten 
bei  den  Ausschüssen  gern  die  Bewilligung  von  300  Mann 
durchgesetzt,  doch  sind  sie  hiermit  nicht  durchgedrungen. 
Die  Versammlung  ließ  es  bei  den  250  Mann  und  15  Pferden 


l)  Bez.-Arch.  L.  15,  9. 
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bewenden.  Gleichzeitig  verpflichteten  sich  die  Ausschüsse, 
in  dringender  Not  mit  allen  Untertanen  freiwillig  „Leib, 
Ehre  und  Gut  zuzustrecken".  —  Als  allgemeine,  im  voraus 
zu  entrichtende  Kriegskosten  waren  für  Murbach  224  Gulden 
angesetzt  (auf  ein  Pferd  1  Gld.  und  auf  den  Mann  10  Schill. l) 
Die  Stiftsregierung  hätte  gern  gesehen,  daß  diese  Kosten 
„aus  den  Seckein"  der  Untertanen  bestritten  würden,  doch 
waren  diese  „bei  den  leidigen  teuren  Zeiten  nicht  mit  Geld 
gefaßt  und  vermochten  kaum  das  liebe  und  selige  Brot"  zu 
erkaufen.  Aus  diesem  Grunde  wird  beschlossen,  den  Vor- 
rat des  Maßpfennigs  anzugreifen. l) 

Zum  Hauptmann  empfahl  Kardinal  Andreas  seinen 
Beamten  Herrn  von  Rambstein,  dem  Wunsche  konnte 
jedoch  nicht  stattgegeben  werden,  weil  Herr  Schäppelin 
als  Hauptmann  übernommen  worden  war  und  „der  von 
Rambstein  als  ein  gewester  Hauptmann  in  Niederlanden 
und  eine  Adelsperson  Bedenken  hätte,  sich  unter  Schäppelin, 
so  keiner  vom  Adel,  zu  begeben".  Falls  ein  weiterer 
Hauptmann  nötig  würde,  wollte  man  Herrn  von  Rambstein 
berücksichtigen. 

Da  der  Bischofskrieg  in  Straßburg  Ende  Februar  1593 
eingestellt  wurde,  erfolgte  gleichzeitig  auch  wieder  die  Ab- 
dankung der  Truppen  der  Schirmsvereinigung.  Die  aufge- 
laufenen Kriegskosten  beliefen  sich  für  Luders  auf  98  Gld. 
6  Sch.  8  D.  Der  Vogt  von  Peßwangen,  Walther  von  Andlau, 
verweigerte  die  Übernahme  dieses  Betrages,  da  vertraglich 
Österreich  das  Stift  zu  schützen  und  zu  schirmen  hätte. 
Der  Kriegszahlmeister  Georg  Wohlfahrt  hatte  in  seiner 
Kriegsrechnung  eine  Unterbilanz  von  519  Gulden,  was  für 
Murbach  38  Gld.  9  Kr.  3  H.  ausmachte.  Außerdem  hatte  Mur- 
bach dem  Kriegszahlmeister  an  Verehr  (worin  seine  Ver- 
gütung bestand)  noch  5  Gld.  zu  entrichten. 


l)  Zum  Kriegszahlmeister  war  Georg  Wohlfahrt  in  Colmar  bestimmt. 
*)  Dieser  Fonds  war  zur  Verzinsung  und  Abtragung  der  über- 
nommenen Stiftsschulden  bestimmt.    S.  I.  Buch.  IX.  Kapitel. 
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Am  17.  Juli  1595  ist  abermals  zwischen  den  ober- 
elsässischen  Ständen  eine  Schirmsvereinigung  aufgerichtet 
worden;  maßgebend  für  die  zu  treffenden  Vereinbarungen 
war  die  Schirms  Vereinigung  von  1593,  weshalb  hier  nicht 
näher  darauf  eingegangen  zu  werden  braucht. 

So  sah  es  also  mit  den  Wehrverhältnissen  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  aus.  Wie  hätte  man  es  da  wagen 
können,  mit  den  paar  bewaffneten  Bauern  die  Wogen  des 
30jährigen  Krieges  von  unsern  Landstrichen  abzuhalten!  — 
Die  feindlichen  Heere  setzten  sich  größtenteils  aus  Berufs- 
soldaten zusammen,  die  vom  15.  Jahrhundert  an  als  Lands- 
knechte immer  mehr  zur  Geltung  gekommen  waren.  Wäh- 
rend es  den  Ständen  schwer  fiel,  eine  Anzahl  Bauern  auf- 
zustellen, war  das  leichte  Volk  der  Landsknechte  gegen 
Geld  immer  gleich  zu  haben.  „Wenn  der  Teufel  Sold  aus- 
schreibt", sagt  Sebastian  Frank,  „so  fleugt  und  schneit  es 
zu,  wie  die  Fliegen  in  dem  Sommer,  daß  sich  jeder  zu  Tode 
verwundern  möchte,  wo  dieser  Schwärm  nur  herkomme". l) 


IX.  Kapitel. 

Feindseligkeiten  und  Kriegsopfer  vor  dem 
Ausbruche  des  großen  Krieges. 

Der  Wende  des  16.  zum  17.  Jahrhundert  hat  kein 
Glücksstern  geleuchtet.  Im  Westen  und  Osten  war  der 
Ordnung  heilig  Band  gelöst.  Dort  wütete,  von  konfessioneller 
Erbitterung  entfacht,  zwischen  den  Anhängern  der  ka- 
tholischen Guisen  und  den  reformierten  Bourbonen  ein 
blutiger  Bürgerkrieg,  der  schließlich  in  den  ersten  Jahren 
des  17.  Jahrhunderts  mit  dem  Siege  Heinrichs  IV.  endigte. 
Diese  Kriege  haben  auch  unser  Land  in  Mitleidenschaft 

x)  Ein  clsässischcr  Schirmsverein  ist  schon  1572  ins  Werk  ge- 
setzt worden.  Wie  1580,  so  ist  auch  hier  Murbach  durch  Österreich 
vertreten  worden.    S.  Jahrbuch  d.  V.  C.  1905.  S.  59. 
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gezogen,  da  alle  zum  Kriegsschauplatz  jenseits  der  Vogesen 
aus  Deutschland  bezogenen  Söldnertruppen  ihren  Hin-  und 
Rückmarsch  durch  das  Elsaß  nahmen.   Aus  diesem  Anlasse 
hat  Österreich  im  Jahre  1601  wieder  die  Gründung  einer 
Schirmsvereinigung  angeregt.  Für  die  oberelsässischen  Stünde 
wurde  dieselbe  am  30.  Mai  1602  in  Ensisheim  zum  Abschluß 
gebracht.    Murbach  verpflichtete  sich  auf  250  Mann  und 
15  Pferde.    Die  ganze  Veranlagung  sollte  2859  Fußknechte 
und  142  Pferde  betragen.1)  Auch  die  unterelssäsischen  Stände 
waren  zu  dieser  Zeit  wieder  ein  Bündnis  eingegangen.  Für 
sie  galt  es,  Streifzüge  zu  unternehmen  gegen  die  „zusammen- 
gerotteten Landstreicher,  Zigeuner,  das  herrenlose  Gesindel, 
die  starken  Bettler  und  gefährlichen  bösen  Buben",  die  sich 
im  Lande  herumtrieben  und  dem  Landmann  großen  Schaden 
verursachten.«) 

Noch  im  Jahre  1612  beklagte  man  die  großen  Belästi- 
gungen, die  „seit  vielen  Jahren"  dem  Volke  durch  die  zahl- 
reichen Musterplätze,  Durchzüge,  Einlagerungen  zugefügt 
wurden.3) 

Mehr  noch  als  die  Kriegswirren  im  Westen  be- 
unruhigten unser  Land  im  Osten  die  beständigen  Einfälle 
„des  alten  Erbfeindes",  der  Türken.  Im  Jahre  1592  wurde 
hier  um  12  Uhr  mittags  die  „Türkenglocke"  geläutet,  welche 
die  Gläubigen  zum  Gebete  für  die  Abwendung  der  drohenden 
Gefahr  ermahnte.4)  Die  in  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
von  den  Ständen  unablässig  verlangten  und  erpreßten 
„Türkenhilfen"  hörten  mit  dem  17.  Jahrhundert  noch  nicht 
auf.   Auf  dem  1603  zu  Regensburg  abgehaltenen  Reichstag 

»)  Bez.-Arch.  Unter-Elsaß,  G.  231. 

»)  Bez.-Arch.  Unter-Elsaß,  G.  231,  232.  Im  Jahre  1604  brachen 
2000  Mann  „deutsches  und  spanisches  Volk'4  über  Markirch  ein.  Colm. 
Stadt-Arch.  Prot,  missiv.  1601  — 1606.  Fol.  207. 

3)  Colm.  Stadt. -Arch.  1612  —  161 5.  Fol.  9.  An  den  Musterplätzen 
fanden  sich  die  anzuwerbenden  oder  neuangeworbenen  Truppen  ein, 
um  da  in  die  Regimenter  eingereiht  zu  werden.  (Vgl.  Dr.  Schröder 
S.  856.) 

*)  Gebweiler  Chronik  214. 
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bewilligte  man  44  Römermonate.  Der  Anteil  Murbachs 
betraf  6512  Gulden.  Hiervon  wurde  der  letzte  Termin  mit 
1628  Gulden  zuzüglich  eines  Batzens  vom  Gulden  als  „Auf- 
wechser  im  Jahre  1605  erlegt.1)  Gegenstand  großer  Beun- 
ruhigung bildete  dann  auch  der  konfessionelle  Zwist. 

2.  Der  Zabern-Jülich'sche  Krieg. 

Seit  der  Kirchentrennung  lagen  die  Protestanten  und 
Katholiken  beständig  in  Fehde.  Anfangs  des  17.  Jahrhunderts 
war  der  konfessionelle  Haß  aufs  höchste  gestiegen.  Man 
sah  in  beiden  Lagern  voraus,  daß  der  angehäufte  Zündstoff 
bald  zum  Brande  ausschlagen  müßte  und  traf  daher  seine 
Vorbereitungen.  Die  protestantischen  Fürsten  gründeten 
1608  ein  Schutzbündnis,  die  Union,  an  deren  Spitze  der  refor- 
mierte Kurfürst  Friedrich  von  der  Pfalz  stand.  Diesem  Bünd- 
nis ist  auch  die  Stadt  Straßburg  beigetreten. 

Auch  die  Katholiken  schlössen  sich  zusammen  und 
bildeten  1609  die  sogenannte  Liga,  zu  deren  Oberhaupt  der 
talentvolle  und  mutige  Herzog  Maximilian  von  Baiern  ge- 
wählt wurde.  So  standen  sich  beide  Parteien  kampfbereit 
gegenüber.  Der  Augenblick  war  nicht  mehr  fern,  daß  der 
vaterländische  Boden  vom  Blute  seiner  eigenen  Söhne  ge- 
tränkt wurde.  Schon  im  Jahre  1610  war  Elsaß  zum  Schau- 
platze verderblicher  Kriegswirren  geworden.  Im  Jahre  1609 
starb  der  letzte  Herzog  von  Jülich-Kleve-Berg.  Nun  warf 
sich  die  brennende  Frage  auf,  ob  das  große  und  reiche 
Fürstentum  die  katholische  oder  protestantische  Partei  ver- 
stärken sollte.  Von  protestantischer  Seite  bewarben  sich 
darum  der  Kurfürst  von  Brandenburg  und  der  Pfalzgraf 


')  Städt.  Archiv  C.  C.  94.  In  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
sind  an  „Türkenhilfe"  von  Murbach  nachweisbar  bezahlt  worden:  1556 
bis  1561  950  Gulden.  1557  16  Römermonate,  d.  i.  2368  Gulden  (ein- 
bezahlt 1577).  Städt.  Arch.  C.  C.  91.  Im  Jahre  1594  spricht  man 
davon,  daß  mit  diesem  Jahre  die  20  Römermonate  zu  Ende  gegangen 
seien.  Diese  Auflage  hätte  Murbach  mit  2960  Gulden  betroffen. 
Städt.  Arch.  C.  C.  91. 
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Wilhelm  von  Neuburg.  Beide  Bewerber  setzten  sich  einst- 
weilen im  Lande  fest.  Der  Kaiser  beauftragte  nun  seinen 
22jährigen  Neffen  Erzherzog  Leopold,  den  nachmaligen  Ad- 
ministrator von  Murbach,  die  protestantischen  Fürsten  aus 
Jülich  zu  verdrängen,  was  ihm  auch  gelang.  Diese  suchten 
bei  dem  französischen  König  Heinrich  IV.  Hilfe,  der  gern 
diese  Gelegenheit  wahrnahm,  zur  Schwächung  der  habs- 
burgischen  Macht  in  Deutschland  einzubrechen.  Schon  wollte 
er  sich  an  der  Spitze  eines  34000  Mann  starken  Heeres  dahin 
in  Bewegung  setzen,  als  er  unter  dem  Dolche  des  Meuchel- 
mörders Ravaillac  verbluten  mußte. 

Da  Erzherzog  Leopold  seit  1607  auch  Bischof  von 
Straßburg  war  und  hier  ein  Beobachtungskorps  aufgestellt 
hatte,  mußten  sich  die  Feindseligkeiten  auch  in  das  Elsaß 
verpflanzen.  Die  Markgrafen  von  Ansbach  und  Baden  rückten 
im  Jahre  1610  in  das  bischöfliche  Gebiet  ein.  Diese  Truppen 
haben,  sowie  das  Leopoldsche  Heer,  das  Land  schwer  be- 
drängt. Nach  ernsten  Gefechten  bei  Mutzig  und  Molsheim 
bestand  der  Krieg  nur  in  Scharmützeln  und  Überfällen. 
Während  die  Feinde  des  Bischofs  in  Dachstein,  Mutzig  und 
Molsheim  reiche  Beute  machten,  bemächtigten  sich  die 
Bischöflichen  der  dem  Markgrafen  von  Baden  gehörenden 
Stadt  Beinheim.  Auf  der  Seite  der  Bischöflichen  kämpfte 
Graf  Ernst  von  Mansfeld,  Obrist  und  Kommandant  in  Zabern, 
der  bald  darauf  mit  800  Mann  zu  den  Unierten  übertrat. 

Am  14.  August  kam  man  beiderseits  überein,  die  Truppen 
aus  dem  Elsaß  zurückzuziehen.  Während  die  Unierten  diesen 
Beschluß  auch  ausführten,  blieben  die  Bischöflichen  ohne 
weiteres  beisammen.  Im  November  1610  hielten  sie  die  Um- 
gegend von  Colmar  besetzt  und  unternahmen  von  hier  aus 
Streifzüge  über  Heilig-Kreuz,  Pfaffenheim  und  das  Rufacher 
Gebiet.  Wo  es  etwas  zu  rauben  und  zu  plündern  gab,  da 
griff  man  rasch  zu;  die  ihres  Weges  ziehenden  Leute 
wurden  aufgegriffen  und  ausgeraubt.1) 


')  Colm.  Stadt-Archiv,  Prot,  missiv.  Fol.  429  und  416. 

6* 
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Um  dieses  Volk  loszuwerden,  hat  die  österreichische 
Regierung  im  Oktober  1610  von  den  Ständen  ein  verzins- 
bares Darlehn  aufgenommen.  Colmar  sollte  15000  Gulden 
vorschießen,  von  Murbach  forderte  man  10—12000  Gulden, 
welche  der  Abt  bei  vermöglichen  Landleuten  in  bar  oder 
an  Silbergeschirr  aufnehmen  sollte.  \)  Doch  hat  es  Murbach 
mit  2400  Gulden  genug  sein  lassen. a) 

Am  22.  November  1610  fand  dann  in  Rufach  seitens 
der  Stande  eine  „Tagsatzung"  statt,  bei  welcher  Gelegen- 
heit man  mit  den  Befehlsleuten  des  Kriegsvolkes  „tractierte". 
Man  kam  überein,  V»  des  rückstandigen  Soldes,  ohne  welchen 
die  Truppen  von  einem  Abzug  nichts  wissen  wollten,  in  bar 
oder  in  Tuch  und  den  Rest  in  Terminen  zu  entrichten. a) 

Die  Truppen  hatten  aber  das  Land  noch  nicht  ver- 
lassen, als  anfangs  des  Jahres  1611  von  Jülich  her  1500  neue 
Söldner  eintrafen.  Diese  benahmen  sich  noch  zügelloser 
als  die  ersten.  Ebersheim  und  Mittelbergheim  wurden  über- 
fallen und  ausgeplündert.  Am  2.  März  1611  berieten  die 
Stände  in  Ensisheim  darüber,  wie  man  dem  neuen  Unheil 
begegnen  wollte.  Weil  die  Truppen  ohne  den  rückständigen 
Sold  nicht  abziehen  wollten,  war  das  einzige  Hilfsmittel 
natürlich  wieder  Geld.  Österreich  forderte  von  den  Ständen 
eine  2.  Anleihe.4)   Murbach  gab  1:300  Gulden.5) 

Im  ganzen  waren  für  die  bischöflichen  Kriegsvölker 
100000  Gulden  aufzubringen.  Die  Ausgaben  für  verabreichtes 
Proviant  schätzte  man  auf  50000  Gulden.  Der  Kriegszahl- 
meister der  oberelsässischen  Stände  hat  von  1611  —  1614  für 
dieses  Kriegswesen  1007633  Gulden  ausgegeben.  Davon 
entfielen  auf  den  Ritterstand  169938  Gulden.   Für  Luders 


•)  Bez.-Arch.  L.  15.  Nr.  u. 
*)  Bez.-Arch.  L.  26,  42. 

3)  Colm.  Stadt-Arch.  Prot,  missiv.  Fol.  437,  446. 

4)  Ebenda  Fol.  416. 

•'')  Bez.-Arch.  L.  26,  42.  Nach  Billings  Chronik  suchte  Murbach 
im  Jahre  161 1  in  Basel  eine  größere  Summe  aufzunehmen,  hat  aber 
kein  Gehör  gefunden,  weshalb  Colmar  „das  Beste"  tat. 
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betrug  der  Beitrag  \'«o  dieser  Auflage,  nämlich  4198  Gulden. 
Die  Murbacher  Veranlagung  stellte  sich  mit  V*o  auf  das 
Doppelte.  *)  Nach  dem  Abzug  des  Jülich'schen  Kriegsvolkes 
war  die  Zukunft  immer  noch  sehr  gefahrdrohend.  Im  Januar 
1612  berieten  die  oberelsässischen  Stände  in  Colmar  aber- 
mals über  den  Abschluß  einer  Schirmsvereinigung  nach  den 
Satzungen  derjenigen  von  1580;  die  Verhandlungen  führten 
jedoch  zu  keinem  Ergebnis.  Murbach  war  nicht  zugegen 
und  hatte  sein  Fernbleiben  auch  nicht  entschuldigt.2)  Doch 
hat  man  auch  hier  nicht  ohne  Besorgnis  in  die  Zukunft  ge- 
blickt. Im  Jahre  1617  stellten  der  Obervogt  Seraphim  Hennot, 
Rat  und  Bürgerschaft  die  Stadt  unter  den  besondern  Schutz 
des  hl.  Sebastianus  und  gelobten  im  Yertrauen  auf  seine 
Fürbitte,  dessen  Tag  jedes  Jahr  feierlich  zu  begehen. 3) 

3.  Schwere  Geldverlegenheit  des  Stiftes  vor  dem 

Kriegsausbruch. 
Das  aufziehende  Gewitter  des  30 jährigen  Krieges 
wetterleuchtete  in  den  von  den  Österreichern  unablässig 
betriebenen  Geldforderungen.  In  den  Jahren  1615—1619  be- 
trug die  „Ordinari-Schatzung"  jährlich  für  Luders  312  Gld- 
30  Kr.,  für  Murbach  stellte  sich  die  Forderung  in  dieser 
Zeit  auf  3024  Gulden.  In  den  Jahren  1617  und  1618  haben 
die  Stände  eine  „Zusammenlag"  von  36  072  Gld.  bewilligt. 
Hiervon  entfielen  auf  Luders  484,  auf  Murbach  also  968  Gld.4) 
Die  Beitreibung  dieser  Summen  war  für  Österreich  keine 
leichte  Aufgabe.  Im  Jahre  1620  beklagt  sich  Erzherzog  Leo- 
pold, daß  die  Prälaten  an  der  am  23.  Mai  1620  bewilligten 
Geldauflage  zur  Landesdefension  nicht  einmal  den  1.  Termin 
völlig  entrichtet  hätten.  Durch  solche  Saumsal  werde  das 
Kriegszahlamt  dermaßen  entblößt,  daß,  wenn  nicht  bald  Ab- 
hilfe geschaffen  werde,  die  monatliche  Zahlung  des  Kriegs- 
volkes unmöglich  sei.  Der  Erzherzog  drohte  mit  der  Exe- 

»)  Bez.-Arch.  C.  948. 

*)  Colm.  Stadt-Arch.  Prot,  missiv.  1612  Fol.  9. 
3)  Bez.-Arch.  L.  16,  71.  Stadt-Arch.  G.  G.  I. 
*)  Bez.-Arch.  C.  948. 
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kution,  falls  die  Prälaten  nicht  innerhalb  eines  Monats  ihrer 
Verpflichtung  nachkämen.  *) 

Zur  nähern  Beleuchtung  der  gedrückten  Lage  der  Stifts- 
untertanen am  Vorabende  des  langen  Ringens  muß  hier 
noch  einer  Begebenheit  des  Jahres  1599  Erwähnung  ge- 
tan werden.  Da  fand  nämlich  zwischen  Ulrich  Freiherrn 
von  Künsegg,  dem  Vertreter  des  Fürstabtes  Kardinal  Andreas 
und  den  Ausschüssen  der  Stiftsuntertanen  im  Beisein  des 
Obervogtes  Christoph  von  Landenberg,  des  Kanzleiverwalters 
Dr.  Mahler  und  des  Wattweiler  Vogtes  Hans  Georg  von 
Pfirt  in  Wattweiler  eine  „Landtagssitzung"  statt.  Es  handelte 
sich  darum,  Mittel  und  Wege  zu  finden,  das  tief  verschuldete 
Stift  aus  seiner  peinlichen  Notlage  zu  befreien.  Der  Kom- 
missarius  des  Kardinals  forderte  von  den  Untertanen  die 
Übernahme  von  35000  Gulden  Stiftsschulden ;  hiergegen  wollte 
er  ihnen  auf  eine  gewisse  Zeit  die  Erhebung  des  „Rappen- 
maßpfennigs"  (Böspfennig)  überlassen.  In  Anbetracht  der 
vielen  „Fehl-  und  Mißjahre"  wollen  sich  die  Ausschüsse 
gegen  Überlassung  des  um  einen  Heller  zu  erhöhenden 
Rappenmaßpfennigs  auf  30  Jahre  nur  mit  20000  Gulden  Stifts- 
schulden belasten,  damit  das  „Vaterland"  doch  nicht  in 
gänzlichen  Abgang  gerate.  Der  Vertreter  des  Kardinals 
hat  diesem  Anerbieten  zugestimmt.  Wenn  die  Ausschüsse 
geahnt  hätten,  welche  ungeheuere  Geldopfer  die  ereignis- 
schwere Zukunft  von  ihnen  fordern  sollte,  so  hätten  sie 
ihre  Hand  zu  einem  solchen  Vertrage  niemals  geboten. 
Die  vereinbarte  Frist  war  noch  nicht  zu  Ende,  als  sich  die 
Untertanen  bei  Erzherzog  Leopold  beklagten,  daß  die  Aus- 
schüsse in  Wattweiler  mit  allzugroßer  Übereilung  gehandelt 
hätten ;  die  Erträgnisse  des  Rappenmaßpfennigs  wären  nämlich 
nicht  einmal  zur  Verzinsung  der  übernommenen  Schulden 
hinreichend,  geschweige  denn  zur  Kapitalabtragung.8) 

*)  ßez.-Arch.  C.  920. 

*)  Tatsächlich  betrugen  1608  diese  Einnahmen  nur  800  GId., 
während  zur  Verzinsung  der  Schulden  1000  Gulden  erforderlich  waren. 
Der  Anteil  Gebweilcrs  an  diesem  Fehlbetrag  stellte  sich  auf  72  Gld. 
13  Kr.  (Stadtrechnung.) 
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Man  verlangte  nun  eine  Verlängerung  der  Frist  zur 
Erhebung  des  Maßpfennigs  um  eine  „starke  Anzahl  Jahre".1) 

Doch  es  kam  anders,  als  die  Stiftsuntertanen  ahnten. 
Erzherzog  Leopold  hat  das  Verfahren  des  Kardinals  Andreas 
in  der  Schuldentilgung  zu  dem  seinigen  gemacht  und  im 
Jahre  1619  auch  glücklich  fertig  gebracht,  daß  die  Ausschüsse 
zu  den  20000  Gulden  alten  Stiftsschulden  20000  Gulden 
neue  Schulden  übernahmen.  Freilich  hat  er  ihnen  diese 
zweite  Pille  arg  versüßen  müssen.  Außer  dem  Maßpfennig 
für  weitere  30  Jahre  bewilligte  er  ihnen  noch  besondere  Zölle.2) 

In  ruhigen  Zeiten  hätten  die  Stiftsgemeinden  in  diesem 
neuen  Vertrag  noch  ihre  Rechnung  finden  können.  Aber 
in  den  Wirren  des  langen  Krieges,  der  die  meisten  Ein- 
nahmequellen zum  Versiegen  brachte,  waren  die  zuge- 
standenen Vergünstigungen  für  die  40000  Gulden  Stifts- 
schulden keine  Gegenleistung.8) 

')  Städt.  Archiv  F.  F.  2. 

*)  Die  Untertanen  konnten  erheben: 

1.  Von  jedem  Wagen  Mauersteine,  die  ein  Fremder  aus  den  hiesigen 
Steingruben  bezieht,  2  Sch.,  von  einem  Karren  1  Sch. 

2.  Von  jedem  Mühlstein  10  Sch.,  von  einem  Läufer  die  Hälfte. 

3.  Von  jedem  Wagen  Holz  2  Sch.,  von  einem  Karren  1  Sch.  (Dies 
um  den  Holzmarkt  in  Gebweiler  wieder  einzuführen.) 

4.  Von  einem  Wagen  Kohlen  5  Sch.,  von  einem  Karren  3  Sch.,  von 
einem  durch  einen  Esel  beförderten  Sack  2  Kr. 

5.  Von  einem  Klafter  Flößholz  2  Batzen.  Die  Herrschaft  erhält  hier- 
von die  Hälfte. 

Die  kleinen  Stadtfrevel  werden  von  1  Gld.  auf  2  Gld.  erhöht, 
der  Herrschaft  gehören  hiervon  2  Sch.,  der  Schultheiß  erhält  1  Sch. 
Der  große  Stadtfrevel  von  2  Gld.  wird  ebenfalls  verdoppelt.  Hiervon 
erhält  die  Herrschaft  1  Gld.;  4  Sch.  sind  für  den  Schultheißen.  Ferner 
sollen  dann  die  Murbachischen  Räte  nicht  mehr  gewerfsfrei  sein.  — 
Alle  diese  Zugeständnisse  sollten  30  Jahre  lang  daMern  und  nach 
Abbezahlung  der  40000  Gulden  noch  2  Jahre  länger  „gaudiert"  werden. 
—  InbetrefT  der  Frevel  sollte  das  Abkommen  ein  dauerndes  sein. 
Städt.  Arch.  A.  A.  1. 

s)  Über  weitere  Verhandlungen  wegen  dieser  Schulden  s.  Buch  III. 
Kapitel  5. 
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Der  30jährige  Krieg  (1618— 1648). 

I.  Kapitel. 

Der  böhmisch-pfälzische  Krieg. 

1.  Kriegsrüstungen. 

Wie  ein  großer  Teil  des  jetzt  lebenden  Geschlechtes 
die  Schrecknisse  des  Krieges  noch  nicht  aus  eigener  Er- 
fahrung kennen  gelernt  hat,  so  sind  in  der  großen  Zeitepoche 
des  30  jährigen  Krieges  vielen  unserer  Vorfahren  die  Seg- 
nungen des  Friedens  unbekannt  geblieben.  Eine  greulichere 
Verwüstung  als  dazumal  war  vorher  noch  niemals  über 
unser  engeres  Heimatland  und  unsere  Vaterstadt  hereinge- 
brochen. Wenn  die  unglücklichen  Opfer  jener  Zeit  in  unsere 
heutigen,  manchen  so  unbehaglich  vorkommende  Lebens- 
verhältnisse zurückkehren  könnten,  wahrlich,  sie  fänden 
nicht  Worte  genug,  das  Lob  unserer  Tage  zu  singen. 

Die  Ursachen  des  langen  Ringens  sind  bekannt.  Einer- 
seits war  es  der  Gegensatz  zwischen  dem  alten  und  neuen 
Glauben,  der  Haß,  mit  dem  sich  die  Anhänger  der  ver- 
schiedenen Lehrmeinungen  verfolgten,  anderseits  trat  hier- 
zu aber  auch  die  Habsucht  und  Herrschsucht  einzelner 
Fürsten,  denn  sonst  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  daß 
religiöse  Gegner  während  dieses  Krieges  mit  einander  Alli- 
anzen abschlössen.  Die  Frage  um  das  Mein  und  Dein  be- 
gleitete ununterbrochen  die  religiösen  Kämpfe  und  lieferte 
für  den  weiteren  Brand  den  nötigen  Zündstoff. 

Die  unmittelbare  Ursache  des  Krieges  waren  die  be- 
kannten Vorgänge  in  Böhmen.   Der  Kaiser  hatte  da  den 
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protestantischen  Ständen  durch  den  sogenannten  Majestäts- 
brief das  Recht  zugesichert,  Kirchen  und  Schulen  zu  erbauen. 
Katholischerseits  wurde  eine  neuerbaute  Kirche  in  Kloster- 
grab niedergerissen  und  eine  andere  in  Braunau  gesperrt. 

Die  Protestanten  wandten  sich  beschwerdeführend  an 
den  Kaiser,  erhielten  aber  eine  abweisende  Antwort.  Da 
drang  ein  bewaffneter  Haufe  ins  Prager  Schloß  und  stürzte 
einige  Räte  des  Kaisers  zum  Fenster  hinaus.  Man  gab  ihnen 
die  Schuld,  den  Kaiser  in  einem  den  Böhmen  feindlichen 
Sinne  beeinflußt  zu  haben.  Wunderbarerweise  nahmen  sie 
durch  den  12— 15  Meter  tiefen  Sturz  keinen  Schaden. 

Es  war  vorauszusehen,  daß  der  Kaiser  diese  Mißhandlung 
nicht  ungestraft  lassen  würde,  daher  rüsteten  sich  die  Böhmen 
ernstlich  zum  Kampfe.  Kurz  nach  dem  Ausbruche  der  ersten 
Feindseligkeiten  starb  Kaiser  Matthias.  Ihm  folgte  1619 
Ferdinand  IL,  der  Bruder  des  Administrators  von  Murbach. 
Die  protestantischen  Böhmen  weigerten  sich,  ihn  als  König 
anzuerkennen,  und  wählten  den  Kurfürsten  Friedrich  von 
der  Pfalz  zu  ihrem  Könige.  Damit  war  die  Losung  zum 
Kriege  gegeben.  —  Im  Elsaß  war  man  durch  Erzherzog 
Leopold  aufs  engste  mit  den  Schicksalen  des  Kaiserhauses 
verknüpft.  Das  fühlte  man  durch  die  hier  in  großem  Maß- 
stabe betriebenen  Truppenwerbungen.  Aber  auch  in  Ungarn, 
Deutschland,  Flandern  und  Lothringen  stand  man  unter  dem 
Zeichen  andauernder  kaiserlicher  Werbungen.  Die  in  Loth- 
ringen und  Burgund  geworbenen  Mannschaften  nahmen 
größtenteils  ihren  Weg  durch  das  St.  Amarintal.  Der  kaiser- 
liche Heerführer  Albrecht  von  Waldstein,  der  nachmals  so 
berüchtigte  Wallenstein,  sammelte  anfangs  des  Jahres  1619 
in  Burgund  1000  Mann  Kavallerie  und  3  Regimenter  Fuß- 
volk. Die  Reiterei  langte  am  30.  März  in  Thann  an.1)  Zur 
Unterhaltung  dieser  Truppenmassen  ist  auch  das  Stiftsgebiet 
Luders  herangezogen  worden.  Da  laut  Vertrag  Österreich 
das  Stift  zu  schützen  und  zu  schirmen  hatte,  so  verlangte 


»)  Colm.  Stadt- Arch.  Prot,  missiv.  1619.  Fol.  436. 
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dieses  von  der  österreichischen  Regierung  hierfür  Schaden- 
ersatz. !) 

Die  Wallenstein'sche  Reiterei  hat  auf  ihrem  Zuge  durch 
das  Elsaß  auch  Uffholz  in  große  Kosten  gestürzt.  Die  Organi- 
sation oder  „Musterung"  dieser  Truppenkörper  erfolgte  erst 
im  Elsaß,  wodurch  die  Stände  höchst  beschwert  wurden. 
Am  11.  Mai  1619  hatte  die  Murbachische  Regierung  zum 
Empfang  einziehender  Truppen  eine  aus  Obervogt,  Kanzler, 
Stadtschreiber  und  noch  3  Bürgern  bestehende  Abordnung 
nach  Bitschweiler  und  Weiler  abzusenden.  Zur  Verteilung 
der  Lebensmittel  sind  aus  Gebweiler  dann  8  Mann  dorthin 
beschieden  worden.  Deren  „Häupter"  waren  Hans  Konrad 
Gsell,  Veitin  Etter  und  Hans  Ulrich  Kreyenrieth. a) 

Die  anfangs  des  Jahres  1619  hier  und  in  Lothringen 
geworbenen  Truppen  waren  anfangs  Juni  an  der  öster- 
reichischen Grenze  bei  Passau  angelangt.  Erzherzog  Leopold 
hatte  am  16.  Mai  1619  den  Herzog  Maximilian  von  Bayern 
gebeten,  beim  Durchzuge  derselben  gutwillige  Dienste  zu 
leisten. 3) 

Zu  den  kaiserlichen  Werbungen  kamen  diejenigen  der 
Liga.  Dieselbe  war  bald  nach  ihrer  Gründung  im  Jahre  1609 
aufgelöst  worden.  Die  drohende  Kriegsgefahr  hatte  jedoch 
die  katholischen  Fürsten  wieder  zusammengeführt.  Die 
treibende  Seele  dieses  Bundes  war  Erzherzog  Leopold.  Auf 
dem  Konventstage  zu  Würzburg  im  Dezember  1619  be- 
willigten die  ligistischen  Fürsten  21000  Mann  zu  Fuß  und 
9000  Reiter.  Zu  den  Werbungen  dieser  Truppen  ist  unter  der 
Bürgschaft  des  Königs  von  Spanien  eine  Anleihe  von 
3  Millionen  beschlossen  worden.  Herzog  Maximilian  erhielt 
die  Oberleitung  der  aufzustellenden  Truppenmacht.  In  seinem 
Dienste  betrieb  Freiherr  von  Anholt  hier  und  in  Lothringen 
die  Werbungen.  Am  4.  Mai  1620  sprechen  die  Murbacher 
Kanzleiprotokolle  von  dem  bevorstehenden  „Anholtischen" 

»)  Bez.-Arch.  C.  948. 

*)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotok.  1619. 

3)  Giedely,  der  30jährige  Krieg.  Bd.  II.  S.  69. 
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Durchzug.1)  Von  Gebweiler  waren  dieserhalb  zu  oben 
angegebenem  Zwecke  wieder  8  Mann  in  das  St.  Amarintal 
beordert. 

Am  11.  Mai  erhielt  der  Vogt  von  St.  Amarin  von  hier 
aus  den  Befehl,  den  bei  der  „Abspeisung"  der  Truppen  ver- 
bliebenen Vorrat  an  Fleisch,  Wein  und  Brot  bei  den  Wirten 
und  Untertanen  „zu  versilbern",  die  Heringe,  Eier  und  den 
Hafer  dagegen  bis  auf  weiteres  aufzubewahren. 2 1 

Die  ligistischen  Truppen  wurden  längere  Zeit  im  Elsaß 
zurückgehalten,  weil  ihnen  der  Markgraf  von  Baden  bei 
Breisach  den  Übergang  über  den  Rhein  verwehrte.8) 

Dies  hat  hierzulande  große  Sorgen  verursacht.  Wegen 
des  „umliegenden  Kriegsvolkes"  hielt  man  es  zu  dieser  Zeit 
in  Gebweiler  nicht  ratsam,  den  üblichen  Kreuzgang  zu  unter- 
nehmen und  den  Bühler  Markt  abzuhalten.   Die  Wache  an 
den  Toren  wurde  verstärkt.   Am  14.  März  1620  erkundigte 
man  sich  bei  der  österreichischen  Regierung,  ob  sich  dort, 
wie  man  vernommen  habe,  wirklich  der  3.  Mann  „mit  auf-  * 
erlegter  Wehr  stündlich  gefaßt  halten  mußte".   Dem  Kom- 
mandanten von  Wildenstein  ging  Befehl  zu,  in  der  Feste 
die  Mehlkasten  zu  füllen,  bis  100  Viertel  Früchte  einzulegen 
und  die  Handmühlen  in  Ordnung  zu  bringen.  Die  aus  4  (!) 
Soldaten  bestehende  Wache  war  um  9  Bürger  zu  verstärken. 
Die  Untertanen  des  ganzen  Stiftsgebiets  hatten  sich  mit 
Pulver  und  Blei  zu  versehen  und  mit  der  „auferlegten  Wehr 
auf  alle  Fälle  gerüstet  zu  halten".  —  Am  7.  Dezember  1620 
haben  die  nach  Ensisheim  berufenen  Vertreter  Murbachs, 
der  Vogt  Hans  Angelloch  von  Wattweiler  und  der  Mur- 
bachische Rat  Kletzlin  erklärt,  es  sei  am  Tage  vorher  im 


')  General  von  Anholt  hat  am  30.  Dezember  1621  Christian  von 
Braunschweig  bei  Gießen  geschlagen.  Im  Jahre  1622  standen  2000  Mann 
des  „Anholt-  und  Sachsenlöwenburgischen  Volkes"  jenseits  der  Zaberner 
Steige  und  gedachten  im  Elsaß  Quartier  zu  nehmen.  Golm.  Stadt- 
Arch.  Prot,  missiv.  1622.  Fol.  315. 

»)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle. 

»)  Giedely  III.  Bd.  21. 
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Stiftsgebiet  eine  Musterung  vorgenommen  worden.  Man 
habe  davon  gesprochen,  300  Mann  zu  Fuß  und  15  zu  Pferde 
zu  stellen  nebst  dem  Hauptmann  und  den  Offizieren.  Solche 
Versprechungen  waren  hier  leichter  zu  geben  als  zu  er- 
füllen. So  war  es  auch  mit  den  von  der  Liga  von  Murbach 
geforderten  Opfern.  Die  Erzbischöfe  von  Mainz,  Trier  und 
Köln  haben  die  ihnen  untergeordneten  Stifter  und  selb- 
ständigen Abteien  für  die  Liga  zu  gewinnen  gesucht  und 
mit  diesen  Bemühungen  auch  in  Murbach  Gehör  gefunden. 
Columban  Tschudy  beteuerte  aber,  die  von  ihm  verlangten 
500  Gld.  nicht  zahlen  zu  können,  der  Konvent  hätte  sich  um 
5  Personen  gemehrt,  und  die  Gebäulichkeiten  wären  in  gar 
schlechtem  Zustande.1) 

Am  1.  August  1621  wurde  Erzherzog  Leopold  von  dem 
Kurfürsten  von  Mainz  ersucht,  dahin  zu  wirken,  daß  Mur- 
bach seinen  Bundesverpflichtungen  doch  einmal  gerecht 
werde.  Am  13.  August  wandte  sich  Herzog  Maximilian  von 
Bayern  selbst  an  den  Administrator  und  bat  dringend,  daß 
die  Stifter  Murbach  und  Luders  die  wohlmeinenden  Erinne- 
rungen des  Kurfürsten  von  Mainz  doch  in  Obacht  nehmen 
und  die  in  Würzburg  und  Augsburg  bewilligten  •  Anlagen 
endlich  einschicken  möchten.") 

Doch  blieb  auch  diese  Mahnung  erfolglos.  So  kann 
Murbach  und  auch  andern  Ständen  der  Vorwurf  nicht  erspart 
bleiben,  daß  sie  hinsichtlich  der  von  ihnen  verlangten  Opfer 
viel  zu  engherzig  waren.  Sie  setzten  die  eigenen  Standes- 
interessen über  diejenigen  der  Gesamtheit  und  entschuldigten 
ihre  Saumseligkeit  im  Zahlen  mit  den  Rückständen  anderer 
Zahlungspflichtigen.  Hätten  sie  das  folgende  Unheil  in 
seiner  furchtbaren  Wirklichkeit  vorausgesehen,  sie  hätten 
wahrlich  tiefer  in  die  Taschen  gegriffen.3) 

l)  Bez.-Arch.  L.  15,  14. 

*)  Bez.-Arch.  I/.  15,  14.    Im  Februar  und  März  1621  waren  die 

ligistischen  Stände  wieder  in  Augsburg  versammelt,  wo  es  sich  darum 

handelte,  die  gelichtete  Truppenmacht  auf  15000  Mann  zu  verstärken. 

Giedely  IV.  35. 

')  S.  auch  Janssen  V.  681. 
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Im  Jahre  1620  berief  Erzherzog  Leopold  die  ober- 
elsässischen  Stände  nach  Ensisheim  und  forderte  von  ihnen 
für  den  Reichsdienst  7000  Mann  zu  Fuß  und  einige  Reiter- 
truppen.1) Diese  Forderung  betrug  in  Geld  500000  Gulden. 
Im  folgenden  Jahre  waren  von  genannten  Standen  400000 
Gulden  aufzubringen.*) 

Hiervon  entfielen  5000  Gulden  auf  Murbach  und 
2500  auf  Luders.  Im  Jahre  1623  handelte  es  sich  um 
300000  Gulden,  Murbach  zahlte  hieran  3750  Gulden,  Luders 
die  Hälfte.3) 

Auf  den  Prälatenstand  entfielen  75000  Gulden,  eben- 
soviel auf  den  Ritterstand  und  150000  Gulden  auf  die  Land- 
schaft. Dafür  gab  Erzherzog  Leopold  einen  Revers,  daß 
er  alle  Stände  gegenüber  dem  Reiche  vertreten  wollte. 

2.  Mansfelds  Zug  ins  Elsaß. 

Der  Gegenkönig  Kurfürst  Friedrich  von  der  Pfalz  ist 
am  8.  November  1620  am  Weißen  Berg  bei  Prag  von  Tilly 
gänzlich  geschlagen  worden.  Kaiser  Ferdinand  bemächtigte 
sich  nun  Böhmens.  Die  Protestanten  wurden  des  Landes 
verwiesen.  Der  geächtete  und  nach  Holland  geflüchtete 
Kurfürst  fand  einen  tapfern  Verteidiger  in  dem  kühnen 
Grafen  von  Mansfeld,  der  1 1  Jahre  vorher  im  Elsaß  auf  der 
Seite  der  Bischöflichen  gegen  die  Protestanten  gekämpft 
hatte  und  nun  im  Dienste  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz 
gegen  die  katholischen  Fürsten  zu  Felde  zog.4)  Auch 
Markgraf  Friedrich  von  Badcn-Durlach  trat  als  Streiter  für 
das  pfälzische  Haus  auf,  zog  sich  aber  vom  Kriegsschauplatz 


»)  Laguille,  histoirc  d'Alsace  11.  827. 

Bez.-Arch.  C.  948. 
=»)  Bez.-Arch.  Unter-Elsaß  C.  in. 

«)  Nach  dem  Jülich  schen  Kriege  sollte  er  im  Auftrage  des  Erz- 
herzogs 1000  Mann  Fußtruppen  und  500  Reiter  werben.  Kaum  hatte 
er  das  Geld  hierfür  in  der  Tasche,  so  ist  er  in  das  andere  Lager 
abgeschwenkt.    Gindely  I.  389. 
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zurück,  als  er  1622  bei  Wimpfen  von  Tilly  geschlagen 
worden  war.  Mansfeld  erhielt  nun  einen  Bundesgenossen 
an  dem  jungen  Christian  von  Braunschweig.  Beide  trieben 
das  Kriegshandwerk  mit  kühner  Verwegenheit  und  ließen 
überall  Spuren  der  schrecklichsten  Verwüstung  zurück. 
Nachdem  Christian  bei  Höchst  von  Tilly  1622  gründlich 
aufs  Haupt  geschlagen  war,  stieß  er  zu  Mansfeld,  und  beide 
fielen  nun  verheerend  über  das  Elsaß  her.  Damit  beginnt 
für  unser  Land  die  erste  Leidensperiode  des  großen  Krieges. 
Zur  Beurteilung  des  Geistes  im  Mansfeld'schen  Heer  lassen 
wir  den  Anführer  selbst  zu  Worte  kommen:  „Soll  der  Soldat 
leben,  so  gehört  Geld  dazu;  gibt  man  es  ihm  nicht,  so 
nimmt  er  es,  wo  er  es  findet.  Da  hilft  kein  Zaum  mehr, 
noch  eine  Schranke,  sie  begnügen  sich  nicht  mit  ihrer 
Notdurft,  sie  wollen  sich  auch  bereichern.  Sie  nehmen 
alles,  sie  schlagen  und  erschlagen,  was  ihnen  Widerstand 
tun  will.  In  Summa:  Da  ist  keine  Unordnung  noch  Un- 
wesen zu  erdenken,  das  sie  nicht  anstiften."  Er  sagte1) 
einst  seinen  Soldaten,  es  sei  ihnen  alles  preisgegeben,  nur 
Mühlsteine  und  glühendes  Eisen  sollten  sie  liegen  lassen.8) 
Am  18.  November  1621  bemächtigt  sich  Mansfeld  der 
Stadt  Lauterburg;  zehn  Tage  nachher  kommt  die  Reihe  an 
Weißenburg,  und  von  da  geht  es  dann  im  Elsaß  unaufhaltsam 
weiter.  Erzherzog  Leopold  ließ  am  22.  November  1621  die 
Vertreter  der  10  Reichsstädte  zur  Beratung  in  Hagenau 
zusammentreten.  Er  verlangte  von  ihnen,  daß  sie  ein 
Regiment  Infanterie  und  500  Pferde  aufbrächten.  Die  Be- 
sprechung führte  jedoch  zu  keinem  Ergebnis,  da  einige 
protestantisch  gesinnte  Städte  --  wie  Colmar  —  heimlich 
zu  Mansfeld  hinneigten.  Aus  demselben  Grunde  verhielt 
sich  Straßburg  parteilos.3) 


')  Dr.  Weiß,  Band  9,  S.  201. 
*)  Ebenda  S.  209. 

a)  Moßmann.  Notes  et  Documents  tir6s  des  archives  ä  Colmar. 
Revue  d'Alsace  1878. 
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Am  23.  Dezember  ist  dann  wieder  in  Colmar  eine  Ver- 
sammlung der  oberelsässischen  Stände  abgehalten  worden. 
Man  kam  aber  auch  da  zu  keinem  bindenden  Entschluß; 
die  Stände  nahmen  das  Verlangen  Österreichs  zur  Auf- 
stellung einer  bestimmten  Truppenmacht  nur  „ad  refe- 
rendum." ') 

Am  16.  Dezember  1621  zog  Mansfeld  in  Hagenau  ein. 
Diese  Nachricht  rief  im  ganzen  Elsaß  große  Bestürzung 
hervor,  und  dies  noch  um  so  mehr,  da  Mansfeld  die  Absicht 
hatte,  diesen  Ort  zum  Sitz  eines  neuzugründenden  Herzog- 
tums zu  machen.  Am  22.  Dezember  stand  er  vor  Zabern; 
die  Stadt  hatte  aber  in  dem  Bistumsverweser  und  Kanonikus 
von  Salm  einen  tapferen  Verteidiger  gefunden.  Mansfeld 
setzte  darum  seinen  Weg  nach  Süden  fort.«) 

Oberehnheim  wurde  nach  der  Einnahme  zu  einer  Kriegs- 
steuer  von  100000  Talern  veranlagt.  Die  Stadt  vermochte 
jedoch  nur  30000  Taler  aufzubringen;  für  die  Restsumme 
hatte  sie  3  Geiseln  zu  stellen.  Zwei  derselben  konnten  sich 
durch  die  Flucht  retten,  während  der  3.,  der  hochbetagte 
Altbürgermeister,  vergebens  der  Erlösung  harrte  und  nach 
mancherlei  Drangsalen  im  Feindeslager  verstarb.3) 

Ein  starkes  Reiterkorps  unter  dem  Befehl  des  Obristen 
von  Oberntraut  hatte  von  Mansfeld  den  Auftrag,  den  Schrecken 
und  die  Verwüstung  auch  in  die  oberen  Lande  zu  tragen. 
Gleich  im  November  hatte  die  österreichische  Regierung 


*)  Moßmann,  Revue  d'Alsace  1878. 

*)  Im  Ober-Elsaß  hatte  man  anfangs  die  Befürchtung,  Mansfeld 
werde  über  Zabern  durch  Lothringen  ziehen  und  durch  das  St.  Amarin- 
und  „Sewental"  ins  Land  einfallen.  Der  Vogt  von  Masmünster  ließ 
daher  auf  dem  Kratzen  und  dem  Belchen  (Elsässcri  die  Zugänge 
verhauen.  Hans  Erhard  aus  dem  Rintpach  (Rimbach)  hat  bei  dieser 
Arbeit  irrtümlicherweise  auf  lothringischem  Gebiete  Bäume  gefällt, 
weshalb  dessen  Güter  in  Zurlinden  mit  Beschlag  belegt  wurden.  Hans 
Ernst  Fugger,  Graf  zu  Kirchberg  und  Weissenborn,  Herr  zu  Poll- 
weiler, hat  die  Beilegung  dieses  Zwischenfalles  vermittelt.  Bez.-Arch. 
Unter-Elsaß  E.  in. 

»)  Gys,  Geschichte  von  Oberehnheim. 
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dem  anziehenden  Feinde  eine  Streitmacht  von  1000  Mann 
entgegengestellt ;  da  aber  der  Erzherzog  abwesend  war,  hatte 
niemand  die  Leitung  der  Verteidigung  in  die  Hand  ge- 
nommen, so  daß  in  diesem  Heere  die  größte  Unordnung 
herrschte.1) 

So  brach  von  Oberntraut  am  Landgraben  durch.  Die 
Stadt  Colmar  erwies  ihm  die  Gefälligkeit,  eine  kleine  Ab- 
teilung seines  Volkes  einzulassen,  worüber  sich  Erzherzog 
Leopold  sehr  entrüstet  zeigte.  —  Der  Zug  von  Oberntraut 
bewegte  sich  der  III  entlang.  Als  ein  Teil  des  Heeres  in 
Niederhergheim  Quartier  bezog,  plünderte  man  in  Hl.  Kreuz 
eine  den  Colmarern  gehörende  Mühle,  wobei  ein  Bauer  zu 
Tode  mißhandelt  wurde.2) 

Wahrend  in  Niederhergheim  nur  eine  kleine  Anzahl  von 
Hausern  in  Flammen  aufging,  wurde  Oberhergheim  zur 
Hälfte  verbrannt.  In  Munweiler  blieb  nur  ein  Bauernhof 
stehen.  Auch  Bilzheim  war  dem  Untergange  geweiht,  doch 
hat  man  später  die  zur  Einäscherung  des  Dorfes  ange- 
zündeten Dochte  erloschen  vorgefunden.3) 

Auch  Ungersheim  ist  verbrannt  worden,  nachdem  man 
die  Bewohner  in  unerbittlicher  Weise  ranzioniert  hatte.*) 

Zu  Anfang  des  Jahres  1622  machte  die  Reiterei 
Oberntrauts  auch  die  Umgebung  von  Gebweiler  unsicher; 
in  die  Stadt,  die  viel  geflüchtetes  Volk  aus  den  umliegenden 
Ortschaften  beherbergte 6),  hat  sich  der  Feind  glücklicher- 
weise nicht  gewagt.  —  Ob  ihn  wohl  die  350  Mann  abge- 
schreckt haben,  die  man  hier  zu  dieser  Zeit  in  „Kriegsbe- 
reitschaft" gehalten  hat?  Am  25.  Januar  1622  sollten  zu 
Ensisheim  1000  Mann   burgundische  Truppen  eintreffen. 


»)  Reuß,  L'Alsacc  au  17110  siecle.  I.  Bd.  61. 
■)  Moßmann,  Notes  et  Documents. 
3)  Moßmann. 

*)  Siehe  über  den  Mansfeld'schen  Einfall  Bez. -Aren.  C.  480. 

5)  In  dem  Kanzleiprotokoll  vom  23.  Mai  1623  heißt  es:  „Es  sind 
den  Bergholzer  Untertanen  die  ihnen  hier  (Gebw.)  aufgehaltenen  Wehr 
wieder  herauszugeben". 
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Philipp  Truchseß  von  Rheinfelden  ging  ihnen  mit  200  Mus- 
ketieren entgegen,  um  dann  mit  vereinigten  Kräften  den 
zwischen  der  Turbrücke  und  Ungersheim  lagernden  Feind 
anzugreifen.  Viele  der  Musketiere  bekamen  aber  einen 
solchen  Schrecken,  daß  sie  die  „Wehr  von  sich  warfen  und 
auszuweichen  begehrten".  Der  Truchseß  faßte  nun  den 
Plan,  den  Feind  am  folgenden  Tag  bei  Isenheim  zu  über- 
fallen. Er  brach  um  Mitternacht  in  Ensisheim  auf  und  kam 
ohne  Unfall  bis  nach  Rädersheim.  Da  hatte  ein  Musketier 
unvorsichtigerweise  sein  Gewehr  „losgebrannt".  So  wurde 
der  Anschlag  entdeckt,  und  dem  Truchseß  blieb  nichts 
anderes  übrig,  als  sich  nach  Ensisheim  zurückzuziehen,  „sonst 
wäre",  wie  er  zuversichtlich  an  Erzherzog  Leopold  be- 
richtete, „zum  Trost  des  Landes  und  der  erschrockenen 
Untertanen  dem  Feind  ein  Abbruch  geschehen".1) 

Am  31.  Januar  1622  wird  aus  Ensisheim  berichtet,  daß 
die  Mansfeld'schen  Truppen  in  den  Sundgau  gezogen  seien. 
Unterwegs  wurde  dem  Kloster  Schönsteinbach  ein  Besuch 
abgestattet.  Sie  entdeckten  hier  weiter  nichts,  als  Zinn-  und 
Kupfergeschirr,  Leinwat,  Konfekt  und  etliche  Lebkuchen, 
alles  verborgen  in  einem  Gewölbe.  Die  „Nastücher",  den 
Konfekt  und  die  Lebkuchen  hießen  sie  mit  sich  gehen.2) 
Die  Klosterfrauen  hatten  sich  nach  Mülhausen  geflüchtet, 
sind  aber  hier  vom  Feinde  aufgestöbert  und  mit  1600  Gulden 
ranzioniert  worden.  Die  oberelsässischen  Stände  haben 
später  mit  Mülhausen  wegen  des  den  Mansfeld'schen  ge- 
währten Einlasses  ein  ernstes  Wort  gesprochen.  Die  Stadt 
entschuldigte  sich  damit,  daß  sie  vermeint  hätte,  der  Feind 
wollte  nur  „friedlichen  Paß";  leider  hätte  sich  aber  das 
„Widerspiel"  gezeigt,  insofern  die  dorthin  geflohenen  Leute 
vom  Feinde  ausgeplündert  und  etliche  auf  den  Tod  ver- 
wundet wrorden  seien.  -1) 


»)  Bez.-Arch.  C.  482. 
»)  Bez.-Arch.  C.  482. 
8)  Bez.-Arch.  Unter-Eis.  C.  110  und  111. 
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Schwer  gelitten  haben  durch  diesen  Kriegszug  auch 
Isenheim,  Ostein,  Hattstatt,  Herr weiler,  Bertschweiler,  Boll- 
weiler, Rulisheim,  Masmünster,  Niederburnhaupt,  Rotenburg, 
Beifort  usw.  *)  Dieses  Volk  hat  Städte  und  Platze  ausge- 
plündert, verhergt  und  ins  äußerste  Verderben  gebracht, 
Weib  und  Kind  geschändet,  Bürger  ranzioniert.2)  Die  Sol- 
daten ließen  ungeheure  Mengen  von  Kriegsbeute  nach  Sund- 
hofen verbringen.  Bei  hartem  Froste  waren  die  Landleute 
gezwungen,  von  Haus  und  Hof  zu  flüchten.  Oft  hatten  sie 
nicht  einmal  Zeit,  das  Vieh  zu  retten,  so  daß  vieles  in  den 
Ställen  verhungerte. a) 

Am  17.  Januar  1622  hatte  die  Regierung  in  Ensisheim 
alle  Obrigkeiten,  Schultheißen,  Vögte,  Gemeinden  und  Unter- 
tanen aufgefordert,  die  Früchte  und  den  Wein  nach  Breisach 
in  Sicherheit  zu  verbringen.  Diese  Maßnahme  wurde  damit 
begründet,  daß  viele  Ortschaften  gebrandschatzt  und  ge- 
plündert würden,  die  Untertanen  in  äußerstes  Verderben 
gerieten  und  viele  von  Haus  und  Hof  in  die  Flucht  und 
Armut  gejagt  wären. 4)  Wo  aber  blieb  denn  während 
dieses  Beutezuges  die  Kriegsmacht  der  oberelsässischen 
Stände?  —  An  gutem  Willen,  sich  zur  Wehr  zu  setzen, 
hat  es  freilich  nicht  gefehlt,  aber  zu  einem  wirksamen  Ein- 
griff konnte  es  bei  der  politischen  Zerstückelung  nicht 
kommen. 

Am  2.  Januar  1622  hatten  sich  die  Stände  in  Colmar 
zu  einer  Kriegsberatung  versammelt.  Man  kam  überein, 
6000  Mann  zu  Fuß  und  500  Pferde  aufzustellen.  Mit  dem 
„Landvolk"  war  nach  vielfältiger  Erfahrung  nicht  viel  aus- 
zurichten, weshalb  man  den  geworbenen  Berufssoldaten 
den  Vorzug  gab.  Man  erkannte  darum  auf  eine  Geld- 
auflage. Außerdem  gingen  die  Stände  die  Verpflichtung 
ein,  die  Pässe,  Kastelle,  Städte  und  Ortschaften  ihres  Ge- 

')  Wie  oben.  C.  1 1 1. 
a)  Ebenda. 

3i  Strobel,  Geschichte  des  Elsasses  IV.  277. 
*)  Uez.-Arch.  C.  482. 
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bietes  mit  Besatzung  zu  versehen,  unter  sich  „gute  nach- 
barliche Korrespondenz"  zu  halten  und  sich  im  Falle  der 
Not  mit  Hilfe  und  Zuzug  beizuspringen.  —  Die  aufzustellende 
Truppenmacht  sollte  3  Monate  lang  unterhalten  werden. 
Der  Bischof  von  Basel  war  zu  400  Mann  veranlagt,  was 
einer  Geldleistung  von  1200  Gulden  monatlich  entsprach. 
Die  Murbachischen  Abgesandten  —  Kanzler  Merrel  und 
Scheppelin  —  versprachen  350  Mann  „geworbenes  und  sonst 
gutes  Landvolk"  und  15  Pferde.  Während  alle  Stande  ihre 
Veranlagung  in  Geld  bewilligten,  hatten  die  Vertreter  des 
Stiftes  in  dieser  Beziehung  keine  Vollmacht.  Colmar  sagte 
10000  Gulden  zu,  Kaysersberg  4000,  Münster  1500,  Türkheim 
1000,  Ammerschweier,  Winzenheim  und  Morschweier  zu- 
sammen 500  Gulden,  die  württembergische  Regierung  150 
Mann.1) 

Leider  standen  diese  Bewilligungen  bei  einzelnen 
Ständen  nur  wieder  auf  dem  Papier.  Am  17.  April  1624 
wird  der  Stiftsverwaltung  vorgeworfen,  daß  sie  dem  Col- 
marer Abschied  von  1622  kein  „Gentige  geleistet"  habe. 
Während  sich  nämlich  alle  Stände  in  „Verfassung  gestellt", 
d.  h.  ihre  Städte,  Kastelle  und  Pässe  mit  Garnisonen  besetzt 
und  doch  noch  Geld  zur  Aufstellung  von  Feldtruppen  vor- 
geschossen hätten,  habe  sich  Murbach  damit  begnügt,  mit 
den  zugesagten  350  Mann  die  Stadt  Gebweiler  besetzt  zu 
halten.2)  Dem  gegenüber  behauptet  die  Murbachische  Re- 
gierung, daß  sie  das  Ersuchen  zur  Aufstellung  der  350  Mann 
und  15  Pferde  nur  „ad  referendum"  genommen  hätte.  Trotz- 
dem habe  sie  während  des  „Obertrautischen  Zuges",  als 
die  Reiterei  der  Stadt  ganz  „vor  Tür  und  Tor"  gekommen, 
in  Gebweiier  die  350  Mann  in  Kriegsbereitschaft  gehalten. a) 

Demgegenüber  wies  Österreich  darauf  hin,  daß  auch 
die  anderen  Stände  auf  die  Verteidigung  ihrer  Städte,  Pässe 

»)  Bez.-Arch.  L.  15,  15.    Auch  Stadt-Arch.  Colmar  E.  E. 
*)  Bez.-Arch.  L.  15,  11. 
a)  Bez.-Arch.  C.  949. 

Schreiben  des  Dcchants  Brimsy  von  Herblingen. 
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usw.  Bedacht  genommen  und  trotzdem  die  in  Colmar  be- 
willigte Geldhilfe  aufgebracht  hätten.  Österreich  bestand 
darum  fest  darauf,  daß  Murbach  der  in  Colmar  einge- 
gangenen Verpflichtung  nachkomme. 

Im  Mai  1622  verfügte  Erzherzog  Leopold  annähernd 
über  8000  Mann  und  12000  Pferde.  Das  Heer  war  kein 
einheitliches,  sondern  bestand  aus  bischöflichen,  kaiserlichen, 
spanischen  und  bayerischen  Truppenteilen.  Damit  gedachte 
er  die  von  Mansfeld'schen  Truppen  besetzte  Stadt  Hagenau 
zurückzugewinnen.  Mehrere  Sturmversuche  sind  aber  vom 
Feinde  abgeschlagen  worden. !)  Als  Mansfeld  hiervon  Kunde 
erhielt,  brach  er  mit  einem  Heere  aus  der  Pfalz,  wohin  er 
sich  zurückgezogen  hatte,  wieder  nach  dem  Elsaß  auf.  Erz- 
herzog Leopold  stellte  sich  ihm  an  der  Lauter  entgegen, 
wurde  aber  unter  Verlust  von  300  Reitern  in  die  Flucht 
geschlagen.  Die  Heerestrümmer  retteten  sich  in  das  Lager 
vor  Hagenau.  Darum  gerieten  hier  auch  die  Belagerungs- 
truppen in-  Verwirrung  und  brachen  mit  den  Flüchtigen 
weiter  nach  Süden  auf. 

In  all  diesen  Scharmützeln  mit  dem  pfälzischen  Heere 
hatten  die  Streitkräfte  Leopolds  im  Elsaß  eine  Einbuße  von 
3000  Mann  Fußtruppen  und  900  Reitern  erlitten.  Der  Erz- 
herzog erblickte  hierin  ein  göttliches  Strafgericht.3) 

Der  Kurfürst  von  der  Pfalz  sah  trotz  dieser  Waffen- 
erfolge seines  Fcldherm  schließlich  doch  ein,  daß  er  sein 
verlorenes  Kurfürstentum  doch  nicht  zurückgewinnen  könne,, 
und  entließ  darum  Mansfeld  im  Juli  1622.  Damit  war  für 
diesen  der  Traum  eines  elsässischen  Fürstentums  zerronnen. 
Er  brach  aus  dem  Elsaß  auf,  um  andern  Herrschaften  seine 
Dienste  anzubieten.  Er  zog  auf  dem  Kriegstheater  vorüber 
wie  ein  Komet  und  verschwand  auch  wie  solche  Meteore, 

')  Zeitschrift  für  die  Geschischte  des  Oberrheins.  Bd.  XXI.  S.  412. 

*)  „Ich  glaube,  daß  unser  Herr  Gott  uns  allerorten  sonderlich 
strafen  will.  Mein  Volk  ist  in  einer  solchen  Konfusion,  daß  es  nicht 
auszusprechen  ist.  Besonders  schmerzt  mich  der  Verlust  der  Munition'4 
(wie  oben  S.  418). 
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ohne  eine  andere  Erinnerung  zu  hinterlassen,  als  den 
Schrecken  seines  Namens.  Viele  seiner  Mordbrenner  blieben 
im  Elsaß  zurück  und  machten  noch  lange  nachher  das  Land 
unsicher ;  die  Ruhe  kehrte  erst  wieder  zurück,  als  die  Stände 
gegen  sie  ein  förmliches  Kesseltreiben  veranstaltet  hatten. 

3.  Teuerung  nach  dem  Mansf eldschen  Einfall.  — 
Wertverhältnisse  der  Münzen  im  17.  Jahrhundert. 

Nach  dem  Abzug  Mansfelds  brach  im  Lande  eine  große 
Teuerung  aus.  Die  Hauptursache  hiervon  war  die  seit 
Jahrzehnten  allmählich  fortgeschrittene  Entwertung  der 
kleineren  Münzen.  Während  beispielsweise  im  Jahre  1592 
auf  einen  Reichstaler  68  Kreuzer  kamen,  machten  1622  erst 
360  Kreuzer  einen  Taler  aus. ') 

Diese  Entwertung  bedingte  notwendigerweise  eine 
Preissteigerung  der  Lebensmittel.  Während  sonst  1  Pfund 
Rindfleisch  1  ß  (Schilling)  kostete,  stellte  sich  anfangs  1623 
der  Preis  hierfür  auf  4  ß,  also  auf  das  Vierfache.  Diesem 
Übelstande  abzuhelfen,  versammelte  Erzherzog  Leopold  am 
24.  Januar  1623  die  oberelsässischen  Stände  in  Colmar.  Die 
vertretenen  Regierungen  beschlossen,  in  ihren  Gebieten 
dahin  zu  wirken,  daß  alle  „feilbare"  Sachen,  wie  Früchte, 
Rinder  und  anderes  Vieh,  Schmalz  usw.  nur  auf  inländischem 
Markte  verkauft  würden.  Der  Verkauf  zu  Hause  oder 
außerhalb  des  Landes  war  mit  der  Beschlagnahme  des  ver- 
kauften Gegenstandes  oder  dessen  Geldwertes  bedroht.  Bei 
gleicher  Strafandrohung  verbot  die  Versammlung  den  Vor- 
und  Aufkauf  der  Waren,  damit  nicht  der  arme  Mann  ge- 
zwungen würde,  zu  Wucherpreisen  aus  der  zweiten  und 
dritten  Hand  zu  kaufen.  —  Am  18.  Februar  stellte  der  Erz- 
herzog zu  seinem  größten  Bedauern  fest,  daß  trotz  der  er- 
gangenen Mandate  viele  Untertanen  in  ganz  unchristlicher 
Weise  die  Waren  hinterhielten  oder  nächtlicherweilen  auf 
Abwegen  außerhalb  des  Landes  verschafften  und  so  „ihren 
leidigen  Geiz  ersättigten". 

l)  Hanauer,  Stüdes  economiqucs  I.  257. 
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Der  Verteuerung  der  Lebensmittel  folgte  ein  Preis- 
aufschlag der  Handwerksleute,  so  daß  der  Erzherzog  eine 
vollständige  Verarmung  des  Volkes  befürchtete,  sofern  dem 
Übel  nicht  bald  gesteuert  werden  könnte.  Den  Fremden 
war  der  Kauf  auf  einem  inländischen  Markt  nur  dann  ge- 
stattet, wenn  diese  Anken,  Käse,  Salz,  Unschlitt  und  andere 
Waren  ihres  Gebietes  zum  Verkaufe  anboten.  Diese  Zu- 
lassung brachte  aber  den  Übelstand  mit  sich,  daß  die 
Fremden  wegen  ihres  niedern  „Geldvalors"  die  Früchte  viel 
teurer  bezahlten  als  die  Einheimischen  und  somit  die 
Teuerung  vergrößerten.  Darum  war  ihnen  eingeschärft, 
nach  dem  „gemeinen  Kauf  und  Lauf",  d.  h.  nach  den  in- 
ländischen Preisbestimmungen  zu  kaufen.  Überdies  hatten 
die  Inländer  Vorkaufsrecht. 

Erzherzog  Leopold  eiferte  dann  auch  gegen  diejenigen, 
die  während  dieser  Teuerung  von  ihrem  Berufe  abließen 
und  sich  „im  Müßiggang  den  Fürkauf  auf  Mehrschatz  (d.h. 
gegen  Gewinn)  anmaßten".  —  Da  die  Stände  namentlich  zur 
Osterzeit  „allerhand  gefährliche  Praktiken"  in  den  Fleisch- 
preisen befürchteten,  setzten  die  Stände  am  5.  April  1623 
in  Ensisheim  unter  Aufrechterhaltung  der  in  Colmar  ge- 
troffenen Bestimmungen  eine  Fleischtaxe  fest.  Das  gute 
Mastfleisch  war  auf  4  Plappert  das  Pfund  geschätzt,  un- 
gemästetes  auf  20  Pfennig-Rappen,  Kalbfleisch  sollte  zu 
4l«  Plappert  verkauft  werden.  Die  einzelnen  Obrigkeiten 
verpflichteten  sich,  darüber  zu  wachen,  daß  kein  Vieh  zu 
Hause  oder  auf  dem  Wege  zum  Markte  verkauft  und  da 
dem  ausländischen  Käufer  nur  zum  Scheine  feilgeboten 
würde.  Murbach  hatte  überdies  noch  dafür  zu  sorgen,  daß 
man  seine  geheimen  Pässe  nicht  zur  Viehausfuhr  benützte. l) 

Mit  all  diesen  Maßnahmen  wurde  die  Teuerung  nicht 
gehoben,  denn  die  Entwertung  der  kleineren  Münzen  machte 
immer  weitere  Fortschritte.  Da  entschloß  sich  Erzherzog 
Leopold  am  26.  Juni  1623  zu  einer  tief  einschneidenden 


»)  Städt.  Arch.  J.  J.  i. 
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Neuerung,  die  in  allen  anderen  Territorien  Nachahme  fand. 
Er  schätzte  den  Taler  statt  zu  360  Kreuzer  zu  90  Kreuzer 
ein  ;  dementsprechend  erhöhte  sich  der  Wert  der  kleineren 
Münzen. *)  Dagegen  sank  der  üher  die  Maßen  gestiegene 
Wert  der  größeren  Geldstücke.3) 

Diese  plötzliche  Umgestaltung  der  Werte  rief  im  wirt- 
schaftlichen Leben  keine  geringere  Umwälzung  hervor, 
als  der  Assignate- Verkehr  zur  Revolutionszeit.  —  Das  Münz- 
wesen war  zu  allen  Zeiten  großen  Schwankungen  unter- 
worfen. Um  dem  Leser  die  Möglichkeit  zu  bieten,  die 
Geldwerte  des  17.  Jahrhunderts  einigermaßen  nach  den 
heutigen  Preis  Verhältnissen  zu  beurteilen,  mögen  hier  fol- 
gende, für  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zutreffende  Wert- 
angaben Platz  finden: 

1  Dublon        —  5  Gulden, 

1  Reichstaler  -  1  V,  Gulden, 

1  Gulden        =  15  Batzen  oder  60  Kreuzer, 

l  Pfund         -  20  Schilling  (Stählen, 

1  Schilling      =  12  Denier, 

1  Kreuzer      =  4  Denier. 

Wiewohl  in  den  meisten  Fällen  nach  Pfund  gerechnet 
wurde,  so  kam  doch  eine  solche  Münze  niemals  vor.  Man 
bezeichnete  damit  den  Wert  von  240  Deniers.  Die  Hasler 
Denier  hießen  Heller,  die  Colmarer  Rappen.  Doch  entfielen 
auf  einen  Rappen  2  Denier;  demnach  waren  20-Rappen- 
Pfennige,  wozu  1623  das  ungemästcte  Rindfleisch  eingeschätzt 
wurde,  40  Denier  oder  3  V*  Schilling.  —  Den  Schillingen 
entsprachen  die  Plappert,  die  in  den  Stiftsrechnungen  und 
im  städtischen  Rechnungswesen  des  17.  Jahrhunderts  eben- 
falls Erwähnung  finden.3) 


')  Hanauer  I.  S.  426. 

*)  1623  galt  z.  H.  ein  Reichstaler  bis  10  Gulden,  während  er 
sonst  mit  i1/»  Gulden  bewertet  war.  Strobel  IV.  293. 

3)  Die  Plappert  hießen  früher  Plaphard,  d.  h.  blafard.  bleich,  so 
genannt  wegen  ihrer  matten  Farbe  (Cohn,  Der  Rappenmünzbund.  S.  69). 
  Die  Rappen  haben  ihren  Xamcn  nicht  etwa  von  Rabenkopf', 
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Die  Kreuzer  kamen  in  ihrem  Werte  ungefähr  den 
Vierern  gleich.  Dann  kamen  noch  Batzen  vor,  die  den 
Wert  von  4  Kreuzern  darstellten. 

Der  Geldwert  früherer  Zeiten  läßt  sich  nur  nach  den 
damaligen  Lohn-  und  Preisverhältnissen  beurteilen.  Im 
Jahre  1622  verdiente  ein  Träger  im  Herbste  5  Schilling  oder 
15  Kreuzer.  Um  1  Gulden  oder  60  Kreuzer  zu  verdienen, 
mußte  er  4  Tage  arbeiten. 

Nach  dem  heutigen  Taglohn  von  3  Mk.  sind  also  in 
jetzigem  Wert: 

1  Gulden  (Pfd.)  =  12  Mk., 


1  Dublon  =  60 

1  Reichstaler  =  18 

1  Batzen  =  0,80 

1  Kreuzer  =  0,20 

1  Schilling  =  0,60 


1  Denier 
(Heller) 


=  0,05 


1  Rappen  =0,10  „  .') 

Hierzu  nun  einige  Preisangaben:  1  Pferd  kostete  1630 
50  Gulden  (600  Mk.),  1  Ohm  alter  Wannenwein  (28  Liter) 
5  Gulden  (60  Mk.),  1  Hase  40  Kreuzer  (8  Mk.),  9  Krammets- 
vögel 54  Kr.  (10,80  Mk.),  1  Paar  Stiefel  6  Gulden  (72  Mk.), 
1  Buch  Papier  3  Kr.  (0,60  Mk.),  1  Elle  Leintuch  48  Kr. 
(9,60  Mk.),  1  Pfd.  Rindfleisch  3  Kr.  (0,60  Mk.),  1  Pfd.  Kalb- 
fleisch 37*  Kr.  (0,70  Mk.).  Im  Jahre  1659  war  der  Taglohn 
für  einen  Mäher,  Holzhauer  und  Hacker  auf  5  ß  festgesetzt. 
100  Wellen  zu  machen,  kostete  5  Batzen  (4  Mk.),  wenn  das 
Holz  hierzu  noch  zu  schneiden  war,  andernfalls  nur  4  Batzen 
(3,20  Mk.). 


sondern  von  ihrer  schwarzen  Farbe  (Cohn,  S.  51).  —  Die  Kreuzer 
wurden  zuerst  in  Tirol  geprägt.  Sie  hießen  so,  weil  sie  auf  einer 
Seite  2  übereinander  gelegte  Kreuze  zeigten  (Cohn  S.  86). 

l)  Nach  diesen  Feststellungen  läßt  sich  die  Teuerung  im  Jahre 
1623  besser  beurteilen.  1  Pfd.  Rindfleisch  kostete  also  nach  heutigem 
Geldwerte  2,40  Mk. 
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II.  Kapitel. 

Das  Stift  Murbach  während  des  niedersächsisch- 
dänischen  Krieges  (1625 — 1629). 

1. Folgen  der  Schlacht  am  Weißen  Berg  für  das  Elsaß. 
Kriegsrüstungen  der  oberelsässischen  Stände. 

Nach  dem  Mansfeld'schen  Plünderungszug  ist  unser 
Land  9  Jahre  lang  von  ernsten  Kriegsereignissen  verschont 
geblieben.  Doch  war  diese  Zeit  in  religiöser,  politischer  und 
wirtschaftlicher  Beziehung  eine  sehr  aufgeregte.  Nach  der 
Schlacht  am  Weißen  Berg  benutzte  der  Kaiser  seine  unge- 
trübte Machtstellung  im  Elsaß  zur  Wiederherstellung  und 
Entfaltung  des  mancherorts  gefährdet  gewesenen  Katholi- 
zismus. In  Hagenau,  Schlettstadt  und  Colmar  mußte  das 
lutherische  Stadtregiment  dem  katholischen  Platz  machen. 
Kirchen  und  Schulen,  die  in  protestantischen  Besitz  geraten 
waren,  mußten  den  Katholiken  zurückgegeben  werden.  Der- 
artige konfessionelle  Umwandlungen  konnten  selbstver- 
ständlich nicht  in  aller  Ruhe  vollzogen  werden.  Die  Stadt 
Gebweiler  blieb  hiervon  verschont,  weil  die  „widrige  Reli- 
gion", wie  das  lutherische  Bekenntnis  hier  genannt  wurde, 
daselbst  niemals  Fuß  fassen  konnte.  Wer  sich  nicht  zur 
katholischen  Religion  bekannte,  durfte  sich  einfach  im  Stifts- 
gebiet nicht  niederlassen.  Hiermit  hat  der  Fürstabt  ledig- 
lich von  dem  durch  den  Augsburger  Religionsfrieden  jedem 
Fürsten  zugebilligte  Recht  der  Religionsbestimmung  seiner 
Untertanen  Gebrauch  gemacht.  Die  protestantischen  Fürsten 
nahmen  der  katholischen  Religion  gegenüber  denselben 
Standpunkt  ein.  So  kam  es,  daß  Katholiken  und  Prote- 
stanten meist  nur  in  den  freien  Reichsstädten  beieinander 
lebten  und  um  die  Herrschaft  rangen.  Im  deutschen  Reiche 
loderte  in  dieser  Zeit  die  Kriegsflamme  weiter,  namentlich 
wurde  jetzt  das  nördliche  Deutschland  zum  Kriegsschau- 
platz. 
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Von  England,  Holland  und  Frankreich  aufgestachelt 
und  unterstützt,  trat  1625  Christian  IV.  von  Dänemark  gegen 
Tilly  auf  dem  Kampfplatz.  Von  Süden  her  drohte,  ebenfalls, 
vom  Kardinal  Richelieu  angetrieben,  Bethlen  Gabor,  der 
Fürst  von  Siebenbürgen,  mit  einem  Heere  von  40000  Mann. 
Dieser  war  ein  Lehnsfürst  der  hohen  Pforte  und  für  alle 
Mächte,  die  gegen  die  Habsburger  etwas  im  Schilde  führten, 
eine  willkommene  Handhabe.  So  befand  sich  also  der 
Kaiser  wieder  in  großer  Gefahr.  Daher  war  auch  Erzherzog 
Leopold  im  Elsaß  auf  neue  Kriegsrüstungen  bedacht.  Am 
20.  März  1625  versammelte  er  in  Hagenau  die  unter- 
elsässischen  Stände  und  forderte  von  ihnen  auf  die  Dauer 
von  4  Wochen  1800  Mann  Fußtruppen  oder  in  Geld  71 920 
Gulden. 

Doch  ist  diese  „Handlung  wieder  nicht  zur  notwendigen 
Vollkommenheit  gebracht  worden".  Am  16.  April  darauf 
vereinigten  sich  die  obcrelsässischen  Stände  in  Colmar, 
wo  der  Erzherzog  mit  derselben  Forderung  auftrat.  Außer- 
dem sollten  sich  die  Stände  zur  Verteidigung  ihrer  Städte, 
Kastelle  und  Pässe  „durch  eine  ersprießliche  Zahl  Landvolk" 
verpflichten.  —  Diese  machten  geltend,  daß  die  Kammer- 
gefälle sehr  geschwächt  und  die  Untertanen  durch  die  konti- 
nuierlichen Beschwerden  dermaßen  ausgesogen  und  ver- 
armt seien,  daß  die  verlangte  Beihilfe  weder  aus  „eigenem 
Vorrat44,  noch  durch  Ausnahmsschatzungen  aufzubringen 
sei.  Schließlich  einigte  man  sich  doch  auf  folgende 
Leistungen:  Basel  zahlt  8000  Gulden,  Murbach  stellt  4  Mo- 
nate lang  200  Mann,  die  Herrschaft  Württemberg  bewilligt 
100  Mann  „gut  geworbenes  Volk44,  während  sich  die  Städte 
zum  3.  Teil  der  auf  der  Schirmsvereinigung  von  1580  zuge- 
sagten Beihilfe  verpflichteten.') 

l)  Bez. -Aren.  L.  15,  16.  Kurz  zuvor  (am  12  Februar  1625)  hatte 
die  österreichische  Regierung  45000  Gulden  gefordert.  Erzherzog 
Leopold  bat  in  einem  Schreiben  die  Stände,  „die  Reste  und  Extanzen 
unvermahnet '  zu  eigenem  und  des  Vaterlandes  Nutzen  ohne  Verzug 
zu  erlegen.    Hcz.-Arch.  C.  949«'. 
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Ob  Murbach  diesmal  seine  Zusage  ernster  genommen 
hat?  Jedenfalls  hat  es  sich  nach  Hilfsquellen  umgesehen, 
und  da  verfiel  man  gleich  auf  die  Juden.  Das  Stift  forderte 
am  15.  Dezember  1625  von  seiner  „Judenschaft"  1U00  Gulden 
„als  einen  Beitrag  der  Untertanen  zu  allgemeiner  Landes- 
defension  und  Erhaltung  des  kaiserlichen  Kriegsvolkes".') 

Es  scheint,  daß  Gebweiler  in  dieser  Zeit  auch  etwas 
an  seine  Sicherheit  gedacht  hat,  da  im  Jahre  1625  zur  Aus- 
besserung der  Stadtmauer  vom  „Goldbach-Kerker"  bis  zur 
Stadtporten  150  Gld.  verausgabt  worden  sind.-') 

2.  Erzherzog  Leopold  legt  seine  Würde  als 
Administrator  von  Murbach  nieder. 

Dem  Kaiser  kam  es  darauf  an,  die  habsburgische 
Macht  durch  Gründung  einer  zweiten  österreichischen  Linie 
zu  befestigen.  Aus  diesem  Grunde  ersuchte  er  Erzherzog 
Leopold,  seine  geistlichen  Ämter  aufzugeben  und  zur  Ehe 
zu  schreiten.  —  Nachdem  der  Papst  hierzu  seine  Einwilligung 
erteilt  hatte,  ehelichte  der  Erzherzog  in  Florenz  die  Prin- 
zessin Claudia,  Tochter  des  Großherzogs  von  Toscana  und 
Witwe  des  Herzogs  von  Urbino.3)  Am  16.  Dezember  1625 
teilte  der  Erzherzog  von  Rom  aus  seinem  Statthalter  der 
vorder-österreichischen  Lande  Hans  Christoph  von  Stadion 
mit,  daß  er  daran  gedacht  habe,  den  Stiftern  Murbach  und 


l)  Bez.-Arch.  L.  15.  Nr.  17.  Die  von  den  Juden  ausgestellte 
Schuldverschreibung  ist  unterzeichnet  von  Isaak  Abraham,  Jakob  Hirth, 
Hirth  Lew,  Isaak  Moses,  Schcw  Coppel,  Moses  und  Lazarus  zu  Hä- 
sinnen, Lffholz,  Wattweiler  und  Bergholz.  Die  Gebwcilcr  Judenschaft 
war  zu  dieser  Zeit  von  der  Stadt  in  Verpflichtung  genommen.  Der 
1.  Termin  war  am  Christtag  fällig.  Der  Regierung  war  das  Recht 
eingeräumt,  bei  Nichteinhaltung  der  Zahlungsbedingungen  jeden  der 
Linterzeichneten,  an  welchem  Orte  es  auch  sei,  mit  ..Arrest,  Türmung 
und  anderen  obrigkeitlichen  Mitteln"  2ur  Zahlung  zu  zwingen.  Überdies 
war  zur  Sicherheit  die  liegende  und  fahrende  Habe  der  Unterzeichner 
in  und  außerhalb  des  Herrschaftsgebietes  verpfändet. 

*i  Stadt.  Arch.  Stadtrechnung  1625. 

a)  Laguille  II. 
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Luders  in  seinem  geliebten  Vetter,  dem  Erzherzog  Leopold 
Wilhelm,  einen  mächtigen  Beschützer  zu  verschaffen;  er 
hoffe,  daß  man  sich  in  Murbach  dieses  Entschlusses  freuen 
werde. ')  Dieser  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  war  der 
13  Jahre  alte  Kaisersohn.  Am  19.  Januar  1626  erhielten 
Hans  Christoph  von  Stadion  und  Isaak  Volmar  den  Auf- 
trag, mit  Christoph  Kempf  von  Angreth,  Probst  zu 
Lautenbach,  nach  Murbach  zu  reisen,  um  dort  die  Ver- 
waltung der  Abteien  in  die  Hände  des  Kapitels  niederzu- 
legen, jedoch  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung,  daß  Erz- 
herzog Leopold  Wilhelm  Fürstabt  werde.  Diese  Abordnung 
fand  sich  am  10.  Februar  in  Murbach  ein.  Die  Kapitulare 
forderten  die  bedingungslose  Niederlegung  der  Würde 
des  Erzherzogs.  Sie  waren  diesmal  fest  entschlossen,  einen 
Abt  aus  ihrer  Mitte  zu  wählen  und  Erzherzog  Leopold 
Wilhelm  zum  Koadjutor  zu  bestimmen,  doch  sollte  dieser 
niemals  die  Würde  eines  Administrators  einnehmen  dürfen.2) 
Auf  einen  solchen  Bescheid  hatte  man  sich  in  Rom  und  in 
Wien  nicht  gefaßt  gemacht.  Papst  Urban  VII.  trat  in  einem 
Schreiben  nach  Murbach  für  Leopold  Wilhelm  ein.  Auch 
der  Kaiser  schrieb  unter  dem  19.  März  an  die  Kapitulare, 
daß  er  die  Postulation  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm  zum 
Administrator  von  Murbach  mit  gnädigstem  Wohlgefallen 
vermerke  und  hierfür  die  Stifter  in  „particular  Protection" 
nehme  und  ihnen  in  allen  billigen  Dingen  seine  kaiser- 
liche Handreichung  erweise.3) 

Nach  neuen  stürmischen  Wahl  Verhandlungen  vom 
3.  April  zeigten  sich  endlich  die  Kapitulare  zur  Wahl  des 
Erzherzogs  Leopold  bereit,  doch  sollte  dieser  vor  seinem 
24.  Jahre  die  Verwaltung  der  Stifter  nicht  übernehmen 
dürfen.  Sie  willfahrten  auch  dem  vom  Papst  geäußerten 
und  von  den  Kommissaren  hartnäckig  vertretenen  Wunsche, 
dem  abtretenden  Erzherzog  noch  auf  3  Jahre  lang  die  Stifts- 

')  Bcz.-Arch.  C.  927. 
2)  Gatrio  II.  306.  307. 
a)  Bez.-Arch.  L  5.  Nr.  35. 
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einkünfte  zu  belassen;  dagegen  verlangten  sie  die  Abbe- 
rufung des  Obervogts  Hennot.1)  In  der  Hoffnung,  Koad- 
jutor  zu  werden,  reiste  der  berüchtigte  Dechant  Brimsy 
alsobald  nach  Wien.  —  Der  Kaiser  konnte  den  Entwurf  der 
Wahlkapitulationen  nicht  billigen  und  schrieb  am  13.  Juni 
1626  nach  Murbach,  daß  sein  Sohn  nur  den  Namen,  nicht 
aber  den  Genuß  und  die  Autorität  beider  Stifter  erhalten 
würde.   Er  habe  dies  auch  nach  Rom  mitgeteilt.3) 

Darauf  ging  am  27.  Juni  in  Murbach  vom  Papste  fol- 
gendes Schreiben  ein:  „Wir  haben  die  Verehelichung  des 
Erzherzogs  mit  großer  Freude  gesehen ;  denn  jemehr  Prinzen 
dem  Hause  Österreich  geboren  werden,  desto  mehr  Vor- 
teile zieht  daraus  in  Deutschland  unsere  hl.  Religion.  Eines 
betrübt  jedoch  unsere  Freude:  Die  Bistümer  und  Abteien, 
die  Leopold  hatte,  seiner  Hut  beraubt  zu  sehen,  denn  er 
war  im  Krieg  der  Schrecken  der  Häretiker  und  im  Tempel 
ein  Vorbild  aller  Tugenden.  Da  auf  Euch  unser  Vaterauge 
ruht  und  wir  die  eingeführte  Klosterzucht  erhalten  sehen 
möchten,  finden  wir,  daß  Ihr  vom  hl.  Stuhl  einen  Leopold 
ähnlichen  Verwalter  begehren  solltet.3/  Die  Kapitulare  sahen 
wohl  ein,  daß  sie  ihren  Willen  bei  den  entgegengesetzten 
Bestrebungen  von  Kaiser  und  Papst  nicht  durchsetzen 
könnten,  und  wählten  am  2.  Juli  bedingungslos  den  Kaiser- 
sohn zu  ihrem  Oberhaupte.  Der  Kaiser  beauftragte  am 
5.  August  den  Abt  Georg  von  Weingarten,  im  Namen  seines 
Sohnes  von  den  beiden  Stiftern  Besitz  zu  nehmen.  In  dem 
Begleitschreiben  der  erteilten  Vollmacht  meinte  der  Kaiser, 
es  sei  durch  Gottes  besondere  Vorsehung  geschehen,  daß 
die  Kapitulare  ihre  Stimmen  auf  seinen  Sohn  vereinigt 
hätten4'.4)  Der  Abt  von  Weingarten  mußte  krankheitshalber 
auf  die  Erfüllung  der  kaiserlichen  Botschaft  verzichten  und 
ernannte  an  seiner  Statt  seinen  Prior  Franz  Dietrich  und 

»)  Gatrio  II.  308. 

»)  Bez.-Arch.  L.  5.  Nr.  36. 

3)  Gatrio  II.  309. 

*)  Gatrio  II.  310. 
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Dr.  Albrecht  Eberhard  von  Miltenburg.  Erzherzog  Leopold, 
der  bei  dieser  Amtshandlung  auch  vertreten  sein  mußte,  hatte 
den  Domdechanten  von  Konstanz  und  den  Obervogt  von  Geb- 
weiler, Seraphim  Hennot,  nach  Murbach  abgeordnet.  Die 
Gesandtschaft  kam  am  19.  September  abends  in  Gebweiler 
an;  da  man  sie  nicht  erwartet  hatte,  mußte  sie  in  einem  Wirts- 
hause Herberge  nehmen;  des  andern  Tages  bezogen  sie  dann 
Quartier  in  der  Burg.  Montag  nachmittag  brach  man  nach 
Murbach  auf.  Die  Kapitulare  von  Luders  wurden  durch 
einen  Boten  auf  Dienstag  auch  dahin  beschieden.  Mittwoch 
den  25.  stellte  man  nach  der  Heiliggeistmesse  fest,  daß 
Dechant  Johann  Brimsy,  Walter  von  Greut  und  Philibert 
von  Cleron  abwesend  waren.  Ersterer  hatte  sich,  wie  er- 
wähnt worden  ist,  nach  Wien  aufgemacht,  Walter  von  Greut 
war  seines  schlechten  Betragens  wegen  von  der  bevorste- 
henden Feierlichkeit  fern  gehalten  worden.  Cleron  agitierte 
in  Rom.  Anwesend  waren :  der  zum  Administrator  für  das 
Weltliche  ernannte  Columban  Tschudy;  Paul  von  Lauffen, 
Superior,  Johann  Sebastian  von  Baden,  Ambrosius  von  Melis, 
Johann  Konrad  von  Offteringen,  Placidus  von  Pforr,  Maurus 
von  Lichtenstein,  Benedikt  von  Wangen,  Simpert  Kempf. 
Von  Luders  waren  eingetroffen:  Abraham  von  Houx  und 
Johann  Claudius  von  Trousset.  Unter  den  weltlichen  Herren 
bemerkte  man  den  Kanzler  Johann  Wilhelm  Meyer,  den 
Murbachischen  Rat  Johann  Walter  Didenoy,  Jakob  Winach, 
Schultheiß  zu  Luders,  die  Sekretäre  Johann  Gullum  und 
Johann  Theob.  Meyer,  den  Einnehmer  von  Luders  Johann 
Jakob  Sengler,  sowie  den  Notar  Martin  Iselin.  —  Da  der 
Papst  dem  Erzherzog  Leopold  die  Stiftseinkünfte  noch  auf 
3  weitere  Jahre  zugesprochen  hatte,  so  erhoben  sich  dieser- 
halb  Schwierigkeiten.  Dieser  Punkt  wurde  am  26.  September 
unter  folgenden  Abmachungen  geregelt:  1.  Die  Kapitulare 
zahlen  „aus  ihren  Seckein4'  die  überwiesenen  Murbachischen 
Schulden,  ferner  die  noch  rückständigen  Dienstbesoldungen, 
sowie  die  durch  die  Abtswahl  aufgelaufenen  Kommissions- 
und Zehrungskosten. 
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Der  Erzherzog  erhält  als  Abfindung  für  seine  Ansprüche 
auf  das  3  jährige  Diensteinkommen  rund  20000  Gulden,  die 
bis  zur  völligen  Erlegung  mit  5°.'»  zu  verzinsen  sind.1)  Die 
Bestimmungen  der  hierauf  unterzeichneten  Wahlkapitulation 
sind  folgende: 

1.  Der  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  überträgt  in  An- 
betracht seiner  „blühenden  Jugend"  die  Verwaltung  der 
Stifter  dem  Columban  Tschudy. 

2.  Dieser  Interims- Administrator  soll  abtreten,  wenn 
der  Erzherzog  das  18.  Lebensjahr  erreicht  hat. 

3.  Falls  er  nicht  selbst  residiert,  ernennt  er  aus  dem 
deutschen  Kapitel  einen  Statthalter. 

4.  Die  Stifter  verbleiben  bei  ihren  Immunitäten,  Frei- 
heiten, Rechten  und  Gerechtigkeiten. 

5.  Sie  sind  nicht  mit  neuen  Auflagen  zu  belasten; 
es  muß  vielmehr  darnach  getrachtet  werden,  die  alten 
Schulden  zu  tilgen. 

6.  Der  Erzherzog  tiberläßt  dem  Kapitel  bis  zum  Antritt 
der  Regierung  das  ganze  Einkommen. 

7.  Bis  die  Schulden  getilgt  sind,  werden  freiwerdende 
Lehen  nicht  weiter  verliehen,  sondern  in  eigene  Nutzung 
gezogen. 

8.  Die  Verträge  mit  dem  Hause  Österreich  einerseits 
und  den  Stiftern  Murbach  und  Luders  anderseits  bleiben 
bestehen. 

9.  Der  Kaiser  wird  sich  angelegen  sein  lassen,  kraft 
seiner  Autorität  Streitigkeiten  der  Stifter  mit  ihren  Nachbarn 
beizulegen. 

10.  Die  Bürger  sind  mit  keinen  neuen  Schätzungen, 
Steuern,  Zöllen  und  keinem  weitern  Gewerf  zu  beschweren, 
besonders  auch  nicht  mit  außerhalb  des  Stiftsgebietes  zu 
leistenden  Fronarbeiten,  es  sei  denn,  daß  die  höchste  Not 
dies  erfordere,  und  dann  nur  mit  Einwilligung  der  Kapitulare. 

11.  Die  Ernennung  der  hohen  und  niederen  Beamten 


*)  Bez.-Arch.  L.  5..  Nr.  39. 
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kann  nur  mit  Einwilligung  des  Kapitels  erfolgen.  Die 
Untertanen  haben  auch  dem  Kapitel,  gleich  dem  „Oberherrn", 
zu  huldigen. 

12.  Bei  den  Ratsbesetzungen  und  Hofgerichten  führt 
ein  Kapitular  in  Vertretung  des  Oberhauptes  den  Vorsitz 
und  den  Stab,  desgleichen  bei  der  Abhörung  der  Rechnungen, 
im  Kanzleirat  und  in  allen  wichtigen  Amtshandlungen. 

13.  Es  ist  ein  Inventarium  aufzustellen  von  allen  Briefen 
und  Mobilien.  Zum  Archiv  sind  2  Schlüssel  zu  beschaffen, 
wovon  einer  dem  Administrator  und  der  andere  den  Ka- 
pitularen  auszuhändigen  ist. 

14.  Zur  zeitlichen  und  ewigen  Wohlfahrt  wird  die  ein- 
geführte Klosterdisziplin  beibehalten.  Das  neue  Oberhaupt 
hat  sich  mit  den  Kapitularen  bezüglich  deren  Unterhaltes 
dahin  zu  vergleichen,  daß  sich  diese  als  adelige  Kinder 
und  Glieder  des  Stiftes  nicht  zu  beklagen  haben  werden. 

15.  Schulen,  Choralisten,  Kapläne,  Kirch  wart,  sowie 
Kirchen  und  andere  Gebäulichkeiten  sind  aus  dem  fürst- 
lichen Einkommen  zu  unterhalten. 

16.  Um  das  Ansehen  des  Interims-Administrators  zu 
heben,  wird  ihm  das  Recht  eingeräumt,  ohne  Einholung 
andern  Bescheids  Änderungen  im  Personal  vorzunehmen 
—  wie  z.  B.  Pfarrer  und  Kapläne  zu  ernennen. 

17.  Die  Kapitulare  haben  sich  des  Jagens  zu  enthalten. 
Es  werden  jährlich  nach  Murbach  3  Hirsche,  im  Herbst 
3  Stück  anderes  Wild,  sowie  Schweinewildbret  geliefert. 
Auch  für  Luders  ist  das  nötige  Wildbret  zu  beschaffen. 
Weil  die  Wälder  derzeit  sehr  „ausgehauen"  sind,  darf 
weder  Bau-,  noch  anderes  Holz  außerhalb  des  Stiftsgebiets 
verführt  werden. 

18.  Wenn  der  Erzherzog  seine  Würde  niederlegen 
sollte,  kann  dies  bedingungslos  nur  in  die  Hände  beider 
Kapitel  geschehen. 

19.  Nach  Erreichung  des  18.  Lebensjahres  hat  der  Erz- 
herzog diese  Bestimmungen  eidlich  zu  bekräftigen.1) 

')  Bez.-Arch.  L.  5.  Nr.  40. 
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Die  Übergabe  der  Stifter  erfolgte  Sonntag  den  27.  Sep- 
tember. Der  Prior  v.  Weingarten  nahm  Platz  im  Stuhl  des 
Fürsten,  und  alsdann  wurden  vor  dem  Altare  die  Eide  aus- 
gewechselt. Am  andern  Morgen  erfolgte  die  Einsetzung 
Tschudys  in  seine  Würde.  Des  Nachmittags  fuhren  die 
Kommissare  nach  Gebweiler,  woselbst  sich  die  Bürger- 
schaft mit  den  Untertanen  der  Vogteidörfer  Bergholz,  Berg- 
holzzell, Bühl,  Murbach  und  Lautenbachzell  im  Schloßhof 
versammelt  hatten.  Dr.  Eberhard  teilte  von  der  Schloßbrücke 
aus  den  Versammelten  das  Geschehene  mit,  worauf  dann 
diese  dem  neuen  Herrscher  huldigten.  Am  29.  September 
wurde  die  Huldigung  zu  Wattweiler  und  Uffholz  und  am 
1.  Oktober  im  St.  Amarintal  entgegen  genommen.  Tags 
darauf  begaben  sich  die  Herren  nach  der  Feste  Wilden- 
stein, wo  der  Hauptmann  Neuhoffer  die  Schlüssel  über- 
reichte. Am  3.  Oktober  erfolgte  die  Huldigung  in  Luders 
und  am  7.  in  Hasingen. 

In  Murbach  befürchtete  man,  daß  der  endlich  herbei- 
geführte Friede  bei  der  Rückkehr  des  Dechanten  Brimbsy 
von  Wien  wieder  gestört  werden  könnte.  Man  wußte,  daß 
er  durch  die  ihm  eigene  Schlauheit  und  Besteehungskunst 
alles  Geschehene  über  den  Haufen  werfen  könnte.  Am 
29.  September  wurde  er  deshalb  auf  seiner  Heimreise  in 
Schlettstadt  verhaftet.  Man  verbrachte  ihn  nach  St.  Ursann 
in  das  Gebiet  des  Bischofs  von  Basel,  wo  er  „in  einem 
gewaltig  sicheren  Gefängnis"  nach  4  Jahren  verstarb.  Wie 
im  Jahre  1601,  so  scheint  auch  diese  Abtswahl  unter  der 
Bürgerschaft  Gebweilers  große  Erregung  verursacht  zu 
haben.  Wie  die  Chronik  berichtet,  hat  man  nach  der  Ver- 
haftung des  Dechanten  eine  starke  Inquisition  angestellt  und 
etliche  Bürger  exkommuniziert  und  in  den  Bann  getan.  Sie 
sind  von  hier  nach  Sulz  zitiert  worden,  haben  aber  diesem 
Befehle  auf  Anraten  der  Kapitulare  nicht  Folge  geleistet.1) 
Da  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  auch  Bischof  von  Straßburg 


«)  Gebweiler  Chronik  S.  223. 
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war,  so  läßt  sich  aus  der  Zitierung  nach  Sulz  und  den  ver- 
hängten Exkommunikationen  schließen,  daß  die  Bewegung 
gegen  den  neuen  Herrscher  gerichtet  war.  Die  Untertanen 
wußten,  daß  die  österreichische  Regierung  fort  und  fort 
mit  Geldforderungen  an  die  Untertanen  herantrat  und 
konnten  darum  auch  ahnen,  was  ihnen  beim  neuen  öster- 
reichischen Kommendaturabte  bevorstand.  Aus  diesem 
Grunde  standen  sie  auf  der  Seite  des  Kapitels  gegen  das 
Haus  Österreich. 

3.  Verlauf  des  dänischen  Krieges. 
(Kriegsopfer  im  Stiftsgebiet  bis  zur  Ankunft  der  Schweden.) 

Als  der  Dänenkönig  Christian  IV.  gegen  den  Kaiser 
zu  Felde  zog,  zeigte  sich  diesem  bei  neuer  Gefahr  auch 
neue  Hilfe.  Wallenstein,  der  im  böhmischen  Krieg  dem 
Kaiser  ein  Dragoner-Regiment  geworben  hatte,  machte  ihm 
den  überraschenden  Vorschlag,  ein  Heer  von  50000  Mann 
zu  werben  und  für  dessen  Unterhalt  zu  sorgen.  Doch 
verlangte  er  über  dasselbe  den  unumschränkten  Oberbefehl. 
Unter  dem  Druck  der  Umstände  mußte  der  Kaiser  dieses 
abenteuerliche  und  bedenkliche  Anerbieten  annehmen.  In 
kurzer  Zeit  hatte  Wallenstein  ein  schlagfertiges  Heer  bereit, 
mit  dem  er  1626  an  der  Dessauer  Brücke  dem  Grafen  von 
Mansfeld  eine  ernste  Niederlage  bereitete.  In  demselben 
Jahre  ereilte  Tillys  Schwert  Christian  IV.  bei  Lutter  am 
Barenberg. 

Im  Elsaß  herrschte  während  dieser  Zeit  wieder  große 
Besorgnis.  Anlaß  hierzu  gab  zunächst  die  immer  deutlicher 
hervorbrechende  Absicht  des  französischen  Ministers 
Richelieu,  der  wachsenden  Macht  des  Kaisers  im  Reiche 
Einhalt  zu  gebieten.  Seinem  Einfluß  auf  die  Reichsfürsten 
war  es  zuzuschreiben,  daß  diese  1629  den  Kaiser  zum  Erlaß 
des  Wiedererstattungsbefehls  oder  des  sogenannten  Re- 
stitutionsediktes veranlaßten.  Durch  dasselbe  wurden  die 
protestantischen  Fürsten  gezwungen,  die  katholischen 
Kirchengüter,  die  sie  00  Jahre  lang  in  ruhigem  Besitze  hatten, 
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wieder  herauszugeben.  Richelieu  konnte  sicher  sein,  daß 
diese  Maßnahme  die  katholischen  und  protestantischen  Fürsten 
wieder  aufeinander  hetzte.  Bis  dahin  hatten  die  mächtigsten 
protestantischen  Fürsten,  wie  der  Kurfürst  von  Sachsen, 
auf  der  Seite  des  Kaisers  gestanden  oder,  wie  der  Kurfürst 
von  Brandenburg,  am  Kriege  nicht  teilgenommen.  Durch 
das  Restitutionsedikt  war  zu  erwarten,  daß  sie  nun  alle  die 
Waffen  gegen  den  Kaiser  ergriffen.  Ein  weiterer  Plan 
Richelieus  ging  dahin,  den  Kaiser  durch  die  Entlassung 
Wallensteins  zu  schwächen.  Es  ist  wahr,  daß  in  dessen 
Heer  das  Mansfeld'sche  Wort:  „Der  Krieg  muß  den  Krieg 
ernähren"  die  furchtbarste  Bedeutung  fand.  Aber  trotz 
der  durch  seine  Soldateska  verübten  zahllosen  Erpressungen 
hätten  die  Fürsten  beim  Kaiser  doch  nicht  darauf  gedrungen, 
daß  Wallenstein  verabschiedet  würde,  wenn  nicht  auch 
Richelieu  hier  wieder  seine  Hand  im  Spiele  gehabt  hätte. 
Der  Kaiser  hat  dem  Verlangen  der  Fürsten  entsprochen 
und  sich  durch  Wallensteins  Entlassung  den  schützenden 
Arm  abgeschnitten. 

Im  Elsaß  befürchtete  man  zu  dieser  Zeit  einen  fran- 
zösischen Einfall,  weshalb  man  in  aller  Eile  in  Hagenau 
ein  befestigtes  Lager  errichtete.  Gleichzeitig  waren  auch 
Unruhen  in  Oberitalien  ausgebrochen,  so  daß  das  Elsaß 
landauf,  landab  von  Truppen  durchzogen  wurde.1) 

Durch  Befehl  des  Obristen  Wolf  vom  28.  November 
1629  wurde  Murbach  zur  Unterhaltung  zweier  Kompagnien 
Kroaten  verpflichtet.  Die  eine  wurde  auf  den  Faß  nach 
dem  St.  Amarintal,  die  andere  nach  Luders  beschieden.  Für 


')  Die  Herzogtümer  Mantua  und  Montferrat  waren  Lehen  des 
deutschen  Kaisers.  Nach  dem  Tode  des  Herzogs  von  Mantua  be- 
mächtigte sich  Karl  v.  Nevcrs,  ein  Günstling  Richelieus,  des  Lehens, 
ohne  jedoch  die  Belehnung  beim  Kaiser  nachgesucht  zu  haben. 
Daher  zogen  1629  kaiserliche  Truppen  in  das  Gebiet  von  Mantua  und 
erstürmten  unter  Collalto  diese  Stadt.  Dies  erklärt  die  1629  bis  1630 
hierzulande  erfolgte  Einquartierung  der  Regimenter  von  Collalto 
und  Anholt. 
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jedes  der  1 16  Pferde  forderte  man  täglich  3  Vierling  Hafer, 
12  Pfund  Heu  und  wöchentlich  3  Bund  Stroh.  An  Geld 
hatte  jede  Kompagnie  monatlich  1640  Gulden  zu  bean- 
spruchen.1) Diese  beiden,  dem  Regimente  Collaltos  an- 
gehörenden Kompagnien  haben  auf  ihrem  Zuge  in  das 
Ludrische  Gebiet  in  Bergholz  ein  „Nachtlager"  gehalten. 
Zuerst  erschien  Hauptmann  Schafhirt  mit  120  Mann  und 
30  Pferden.  Nach  ihm  kam  Hauptmann  von  Dettlinger  mit 
100  Mann.  —  Bergholz  schätzte  die  Kosten  dieser  Ein- 
quartierung auf  145  Pfund. 

Am  23.  Juni  1630  sind  dem  Hauptmann  Dettlinger,  dem 
„gräfisch-collaltischen"  Regiment  angehörend,  im  Namen  der 
Stiftsverwaltung  von  Hans  Ulrich  Kreyenrieth  in  Gebweiler 
1640  Gulden  ä  15  Batzen  ausbezahlt  worden.  Demselben 
Hauptmann  zahlte  Jakob  Wolfgang  Kcmpf  von  Angreth, 
Obervogt  von  Peßwangen,  am  12.  Juli  1630  im  Auftrage  der 
Stiftsverwaltung  900  Gulden.  Tags  darauf  sind  ihm  auf 
Befehl  Ossas  in  Gebweiler  1100  Gulden  eingehändigt 
worden.  Im  ganzen  hat  das  Stift  für  diese  Einquartierung 
14351  Gulden  in  Geld  und  für  12916  Gulden  Proviant  auf- 
bringen müssen2) 

Sodann  wurde  das  Stift  hart  bedrängt  wegen  der  dem 
Hause  Österreich  geschuldeten  alten  Rückstände.  Wie 
früher  erwähnt  worden  ist,  sind  diese  Forderungen  zur 
Beitreibung  den  Truppenführern  überwiesen  worden.3)  Im 
Jahre  1630  dringt  von  Ossa,  der  Befehlshaber  der  kaiser- 
lichen Truppen  im  Elsaß,  bei  Columban  Tschudy  auf  so- 
fortige Erledigung  dieser  alten  Angelegenheit  und  droht  bei 
Verzögerung  mit  der  Exekution.  Daraufhin  sind  am  29.  Juli 
1630  dem  Kriegskommissar  Mosser  nach  Hagenau  1655 
Gulden,  am  26.  August  die  gleiche  Summe,  am  27.  September 
2300  Gulden,  am  18.  Januar  1631  nach  Straßburg  945  Gulden 


»)  Kcz.-Arch.  L.  15,  n. 
')  C.  492. 

:i)  Siehe  Buch  I.  Kapitel  III. 
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geliefert  worden.  Vom  1.  Januar  1631  bis  August  sind 
monatlich  500  Gulden  einbezahlt  worden.1) 

Am  16.  März  1632  beklagt  sich  Tschudy  beim  Erzherzog, 
daß  das  Stift  mit  Kriegskontributionen  aufs  höchste  graviert 
sei.  Bis  Ende  April  sollten  wieder  4000  Gulden  erlegt 
werden,  wenn  nicht,  so  werde  von  Ossa  mit  bewaffneter 
Macht  eine  scharfe  Exekution  vornehmen.  In  dieser  Summe 
sei  auch  der  Anteil  von  Luders  mit  einbegriffen,  wiewohl 
dieses  Stift  für  die  dort  eingelagerten  Kompagnien  unter 
Schafhirt  und  Johann  Ottmar  von  Geldlingen2)  über  9000 
Gulden  aufgebracht  hätte,  die  kraft  der  Verträge  doch  zu 
Österreichs  Lasten  gewesen  wären.  So  sei  Luders  immer 
mit  doppelten  Ruten  geschlagen.  Tschudy  bittet  den  Erz- 
herzog, dahin  zu  wirken,  daß  die  beiderseitigen  Forderungen 
zwischen  Österreich  und  Luders  durch  eine  unparteiische 
Kommission  festgestellt  würden.8) 

Vorderhand  ist  aber  die  gewaltsame  Beitreibung  der 
alten  Forderungen  durch  die  Truppenführer  fortgesetzt 
worden.  Am  29.  April  1632  fordert  der  kaiserliche  Regie- 
rungskommissar von  Murbach  unverzüglich  3324  Gulden 
gemäß  „von  Ossas  Dispositionen".  —  Am  28.  Juni  1632 
weilt  Tschudy  in  St.  A marin,  wo  zum  Schutze  der  Feste 
Wildenstein  und  zur  „Verwahrung  der  Steige"  verschiedene 
Maßnahmen  zu  treffen  waren.  Von  hier  aus  hat  er  dem 
Erzherzog  mitgeteilt,  daß  soeben  nach  Ensisheim  1000  Gulden 
eingeliefert  worden  seien;  der  Rest  von  884  Gulden  erfolge 
nächstens.  „Sonsten  möchte  ich",  schreibt  der  Administrator, 
„wohl  wünschen,  daß  diese  Beschwerden  der  alten  Extanzen 
bei  so  trübseligen  armen  Zeiten  nieht  auf  mich  gekommen 
wären.  Gott  weiß,  daß  ich  an  dem  Verzug  keine  Schuld 
trage  und  gern  tue,  was  die  Billigkeit  mit  sich  bringt."4) 

In  demselben  Monat  noch  erklärt  sich  Österreich  bereit, 
die  dem  Stifte  Luders  durch  die  2  Hauptleute  erwachsenen 

')  Städt.  Arch.  C.  C.  76. 

*)  In  andern  Schriftstücken  Dettlinger  genannt. 
3)  Bez.-Arch.  C.  949. 
*)  Bez.-Arch.  C.  949- 
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Kosten  auf  eigene  Rechnung  zu  übernehmen,  dagegen  hatte 
es  für  Luders  eine  Gegenrechnung  von  25626  Gulden.  Die 
Verheerungen  und  Verwüstungen  der  folgenden  Kriegsjahre 
haben  durch  diese  Aufrechnung  einen  Strich  gezogen. 
Wahrend  dieses  Streites  um  alte  Schulden  haben  dann  die 
weiter  betriebenen  Rüstungen  und  Truppenzüge  fortgesetzt 
neue  Opfer  gefordert.  Am  21.  Februar  1631  sind  dem  in 
St.  Amarin  eingezogenen  Rittmeister  Probst  3978  Gulden 
ausbezahlt  worden.  Am  3.  August  1631  traf  von  Erzherzog 
Leopold  der  Befehl  ein,  für  die  durch  das  St.  Amarintal 
marschierenden  Truppen  Brot,  Wein,  Heu  und  Hafer  bereit 
zu  halten. 1 )  Es  handelte  sich  um  33  Kompagnien  spanischer 
Völker,  die  durch  das  Elsaß  nach  den  Niederlanden  zogen. 
Der  Zug  durch  das  St.  Amarintal  dauerte  vom  13.  August 
bis  4.  September  1631.  Der  auf  Murbach  entfallende  Anteil 
an  den  Verpflegungskosten  stellte  sich  auf  1267  Gulden.8) 
Im  November  1631  verlangte  die  österreichische  Re- 
gierung von  den  in  Ensisheim  versammelten  oberelsässischen 
Ständen,  daß  sie  auf  die  Dauer  von  6  Monaten  1  Regiment 
Infanterie  und  500  Pferde  stellten.  Die  Stande  warfen  ein, 
daß  sie  nach  den  bis  dahin  gebrachten  Opfern  eine  solche 
Last  nicht  tibernehmen  könnten.  Nach  ihrer  Berechnung 
handelte  es  sich  um  eine  Ausgabe  von  mehreren  100000 
Gulden,  und  dies  zu  einer  Zeit,  wo  alle  Vorräte  und  Er- 
sparnisse bereits  dahin  waren.  —  Die  Verhandlungen  über 
diese  Forderung  zogen  sich  dahin  bis  zum  5.  Dezember.  — 
Da  erklärten  sich  endlich  die  Stände  bereit,  auf  die  Dauer 
von  6  Monaten  1000  Mann  zu  stellen,  bewilligten  aber  statt 
der  verlangten  500  Pferde  nur  150. »)  Zu  diesem  Zwecke 
sind  seitens  des  Stiftes  nach  Colmar  geliefert  worden :  Am 
14.  April  1632  800  Gulden,  am  9.  Mai  1500,  am  19.  Juni  1000, 
am  8.  August  1015  Gulden. 

l;.  Bcz.-Arch.  L.  16,  36. 
" )  Bez. -Archiv  C.  500. 

:<i  Slädt.  Arch.  Colmar.   3ojähr.  Krieg  1630  u.  1631.   Auch  Bez.- 
Archiv  C.  114. 
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Bei  den  Geldlieferungen  erlitt  das  Stift  noch  bedeutende 
Verluste  durch  den  „Aufwechsel".  Das  Geld  wurde  nur 
in  „groben  Sorten"  entgegengenommen ;  aus  diesem  Grunde 
waren  die  von  den  Untertanen  erhobenen  „kleinen  Sorten" 
gegen  die  verlangten  Münzen  auszuwechseln.  Der  hiesige 
Goldschmied  und  Münzverwalter  Rudolf  verlangte  an  Auf- 
wechsel für  den  Taler  1  Batzen  =  3*/»%.  Manchmal  stellte 
sich  der  Abzug  noch  höher. 

Außer  den  in  größeren  Beträgen  erhobenen  Kriegs- 
auflagen galt  es  dann  noch,  das  unersättliche  Verlangen 
einquartierter  oder  durchziehender  Offiziere  zu  befriedigen. 
Hierauf  beziehen  sich  die  vielen  „Zehrkosten"  der  Kriegs- 
rechnungen. So  haben  die  Offiziere  der  im  Jahre  1630  durch 
Bergholz  gezogenen  Mannschaften  beim  dortigen  Wirte  eine 
Rechnung  von  16  und  28  Gulden  zurückgelassen.  Am  10 
September  1630  war  daselbst  Herr  Mosser  mit  300  Mann 
einquartiert.  Nach  deren  Abzug  hatte  der  Wirt  auf  Kosten 
des  Stiftes  abermals  21  Gulden  gebucht.  Am  11.  Oktober 
erhielt  der  Schaf wirt  in  Gebweiler  an  Zehrkosten  98  Gulden. 
Im  Februar  1631,  als  der  Rittmeister  Probst  mit  seiner 
Kompagnie  in  St.  Amarin  angekommen  war,  hatte  man 
die  Offiziere  „gastiert",  was  nicht  weniger  als  68  Gulden 
gekostet  hat.  Im  Oktober  1632  hatte  der  Schaf  wirt  in 
Gebweiler  abermals  eine  Rechnung  von  76  Gulden  einzu- 
reichen usw. 

Die  Offiziere  und  Kommissare,  welche  mit  der  Stifts- 
verwaltung wegen  Truppeneinlagerungen  oder  Kriegs- 
beiträgen zu  unterhandeln  hatten,  waren  mit  dem  „Gastieren" 
allein  nicht  befriedigt.  Der  damaligen  Sitte  gemäß  mußte 
stets  noch  an  ein  „Verehr"  gedacht  werden.  Unter  dieser 
Bezeichnung  erhielt  1630  der  Sekretär  des  Landvogtes  24 
Reichstaler,  gleich  36  Gulden.  Am  18.  Februar  weilte  hier 
der  Sekretär  des  Obristen  von  Ossa,  der  mit  einem  „Verehr" 
von  12  Gulden  abgefunden  wurde.  Dem  Sekretär  des 
Obristen  Ascanty  wurden  am  19.  April  1632  9  Gulden  36 
Kreuzer  überwiesen. 
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Sodann  sind  zu  Kriegszeiten  ansehnliche  Geldsummen 
zu  Botenlöhnen  erforderlich  gewesen.  Unsere  Vorfahren 
waren  noch  nicht  in  der  glücklicken  Lage,  gegen  gering- 
fügige Beträge  mit  entfernten  Orten  in  Gedankenaustausch 
zu  treten.  Zu  jeder  nach  auswärts  bestimmten  Mitteilung 
war  ein  Bote  abzusenden.  Kanzlei-  und  Stadtbote  konnten 
in  dieser  aufgeregten  Zeit  die  große  Zahl  der  Boten- 
gänge nicht  allein  bewältigen  und  mussten  durch  die  Turm- 
knechte und  andere  Bürger  unterstützt  werden.  Außer  den 
von  hier  abgesandten  Eilboten  waren  auch  die  von  auswärts 
eintreffenden  Boten  von  der  Stiftsverwaltung  zu  ent- 
lohnen. Von  1629—1632  betrug  die  Gebühr  nach  Ensisheim 
12  Kreuzer,  nach  Uffholz  ebensoviel,  nach  Colmar  54  Kreuzer, 
nach  Basel  2  Gulden  18  Kreuzer,  2  Nachtgänge  nach 
St.  Amarin  kosteten  1  Gulden  36  Kreuzer. ') 

Die  Häufung  der  Botengänge  und  die  Eile  deren  Aus- 
führung zu  gewissen  Zeiten  erscheinen  in  den  Kriegs- 
rechnungen als  Vorboten  schwerer  Gefahren. 

Einen  bedeutenden  Kostenaufwand  verursachten  auch 
die  vielen  Reisen  der  Regierungsvertreter  und  der  Ratsmit- 
glieder von  Gebweiler.  Bald  handelte  es  sich  um  eine  Be- 
sprechung mit  der  österreichischen  Regierung  in  Ensisheim, 
bald  um  Rücksprache  mit  andern  Städten  und  Ständen.  Die 
hierfür  gewährte  Entschädigung  bestand  in  der  Rücker- 
stattung der  Zehr-  und  Reisekosten.  Die  Rechnungen  lassen 
nicht  erkennen,  daß  sich  die  Herren  Abgeordneten  der  Re- 
gierung auf  ihrer  Reise  in  Anbetracht  der  drückenden  Ver- 
hältnisse besondere  Einschränkungen  auferlegt  hätten.  — 
Am  14.  Dezember  1629  begibt  sich  der  Kanzler  Dr.  Göttinger 
nach  St.  Amarin.  In  Wattweiler  wird  übernachtet.  Er  „ver- 
ehrt da  in  die  Küche  48  und  in  den  Stall"  24  Kreuzer.  In 
Thann  nimmt  er  Wohnung  beim  Stadtschreiber,  in  dessen 
Küche  wieder  24  Kreuzer  verehrt  werden,  während  der 
Gastgeber  1  Gulden  36  Kreuzer  erhält.   Die  mit  Dr.  Göt- 

')  Nach  den  Kanzleiprotokollen  von  1623  betrug  die  Gebühr 
für  eine  Wegmeile  5  Batzen. 
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tinger  in  Thann  eingetroffenen  Murbachischen  Kommissare 
werden  vom  dortigen  Rittmeister  zu  Tische  geladen,  was 
dessen  Küche  ein  „Verehr"  von  18  Gulden  30  Kr.  einträgt. 
Auf  der  Heimreise  läßt  sich  Dr.  Göttinger  im  „Rappen"  zu 
Thann  ein  Mittagessen  für  6  Gulden  36  Kr.  auftragen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  fallen  für  den  Stall  wieder  12  Kr.  ab. 
Ein  Diener,  der  im  Auftrage  seines  Herrn  Rangenwein  ver- 
ehrt, wird  mit  24  Kr.  beschenkt.   An  „Roßlohn"  sind  für 
5  Tage  4  Gulden  zu  bezahlen.    Bald  darauf  läßt  sich  der 
Kanzler  zu  einer  Reise  nach  Hagenau  135  Gulden  aus- 
händigen.   Als  er  sich  vom  21.— 23.  Dezember  desselben 
Jahres  samt  2  Dienern  und  3  Pferden  in  Ensisheim  aufhielt, 
fielen  laut  Rechnung  für  einen  „Kommödianten"  30  Kr. 
ab.  Am  29.  reist  er  wieder  zum  Kriegsvolk  nach  St.  Amarin 
und  nimmt  im  Schloß  Absteigequartier. 

Am  19.  Januar  1630  weilt  er  wieder  in  Ensisheim. 
Dahin  begleitet  ihn  bald  darauf  auch  der  Administrator 
Columban  Tschudy,  als  es  sich  um  „neue  Anlag  und  Zu- 
trag des  kaiserlichen  Kriegsvolkes"  handelte,  doch  war 
dieser  viel  zu  edel,  als  daß  er  seine  Reiseauslagen  dem  ver- 
armten Stifte  ganz  in  Rechnung  stellen  wollte.  Er  kam  für 
die  Hälfte  der  Auslagen  selbst  auf.  Am  20.  Februar  1630 
wird  Dr.  Göttinger  ein  „Reisekostenzettel"  nach  Luders  mit 
39  Gulden  20  Kr.  beglichen.  —  So  geht  es  unablässig  weiter 
nach  Freiburg,  Colmar,  Schlettstadt  usw.  Für  eine  Reise 
nach  Regensburg  hat  er  mit  300  Gulden  liquidiert.  Mit  dem 
Kanzler  weilt  sehr  oft  auch  der  Kellermeister  auswärts,  der 
zusehen  muß,  ob  sich  nicht  hier  oder  dort  jemand  des 
Stiftes  mit  Darlehn  erbarmen  würde.  Im  ganzen  belaufen 
sich  die  Kriegsausgaben  vom  10.  Dezember  1629  bis 
26.  Februar  1633  auf  29994  Gulden,  nach  dem  heutigen  Geld- 
werte ungefähr  260000  Mk. ') 

')  Stadt.  Arch.  C.  C.  76.  Die  Prüfung  der  Rechnung  ist  erst 
am  14.  Mai  1648  im  Beisein  des  Administrators  Renner,  des  Rates, 
der  Zunftmeister,  des  Bürgermeisters,  sowie  der  Abgeordneten  von 
Wattweiler,  Uffholz  und  St.  Amarin  vorgenommen  worden. 


j 
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Und  doch  war  dies  nur  ein  Anfang  der  Nöten.  Diese 
Opfer  verschwinden  neben  dem  Schrecken  und  den  Greueln 
der  nun  folgenden  Leidensjahre. 


III.  Kapitel. 

Der  schwedisch-deutsche  Krieg. 

1.  Zug  der  Schweden  durch  Deutschland  und  Elsaß. 

Ohne  jede  Kriegserklärung  landete  König  Gustav  Adolf 
im  Juni  1630  zum  Kampfe  gegen  Deutschlands  Kaiser.  Sein 
Vorwand  war,  die  bedrohte  Religion  zu  schützen.  In  Wirk- 
lichkeit strebte  er  aber  auch  darnach,  seine  Macht  auf  Kosten 
Deutschlands  auszubreiten.  Zur  Schwächung  Deutschlands 
war  Richelieu  gleich  wieder  zur  Stelle,  dem  Schwedenkönig 
in  seinen  Bestrebungen  Vorschub  zu  leisten.  Er  schloß  zu 
Anfang  des  Jahres  1631  mit  Gustav  Adolf  einen  Bund,  wo- 
nach sich  beide  Kronen  verpflichteten,  die  Rechte  der  be- 
drückten Stände  wieder  herzustellen.  Frankreich  ver- 
pflichtete sich  zur  Zahlung  von  einer  Million  Livres  jährlich. 
Als  Gegenleistung  hatte  der  König  von  Schweden  in  den 
eroberten  Ortschaften  die  katholische  Religion  unbehelligt 
zu  lassen.  Da  sich  aber  der  Zug  der  Schweden  durch 
Deutschland  zu  einem  ununterbrochenen  Siegeszug  gestaltete 
und  der  greise,  bis  dahin  unbesiegte  Tilly  in  Breitenfeld 
und  bei  Rain  am  Lech  (1631)  geschlagen  worden  war,  da  fing 
man  am  französischen  Hofe  an,  stutzig  zu  werden.  Wohl 
sollte  die  kaiserliche  Macht  niedergeworfen  werden,  aber 
an  deren  Stelle  durfte  sich  keine  schwedische  setzen.  Und 
so  ging  es  Richelieu  wie  dem  Zauberlehrling  mit  dem  Besen: 
Die  Geister,  die  er  rief,  hätte  er  gern  wieder  los  gehabt.  — 
Um  dem  Kriegsschauplatz  näher  zu  sein,  verlegte  der  fran- 
zösische König  sein  Hoflager  nach  Metz.  Von  hier  aus  ließ 
er  1632  ein  bedeutendes  französisches  Heer  nach  Weissen- 
burg,  Landau  und  Trier  aufbrechen.   Der  Schwedenkönig 
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sah  ein,  daß  er  sich  beeilen  mußte,  wollte  er  in  diesen» 
Gegenden  Einfluß  gewinnen,  und  erteilte  daher  dem  General 
Horn  und  dem  Rheingrafen  Otto  Ludwig  Befehl,  in  das 
Land  einzufallen.  Den  evangelischen  Standen  des  Elsasses 
war  die  Ankunft  der  Schweden  keineswegs  unwillkommen. 
Man  stellte,  wie  unser  Chronist  sagt,  Gastereien  an  und 
trank  auf  die  Gesundheit  des  Schwedenkönigs: 

,.Des  Gustav  Adolf  Gesundheit  wollen  wir  trinken, 

Es  soll  ihm  wohl  ergehen. 

Der  Papisten  Glaube  wird  bald  hinken. 

Der  Schwed,  der  wird  ausrotten  gar 

Die  ganze  papistische  Schar.  '  li 

Dagegen  sah  man  seitens  der  Katholiken  den  kom- 
menden Ereignissen  mit  Bangen  entgegen.  Am  3.  Mai  1632 
schrieb  Columban  Tschudy  nach  St.  Gallen:  „Die  Schweden 
werden  gewiß  auch  das  diesseitige  Rheinufer  überziehen. 
In  welche  Gefahr  werden  wir  im  Falle  einer  Vertreibung 
geraten!  Um  die  Jünger  bin  ich  am  meisten  bekümmert. 
Einmal  draußen,  muß  ich  sie  der  göttlichen  Vorsehung  an- 
heim  stellen.  Da  die  Untertanen  selbst  unter  schwerer  Last 
darnieder  liegen,  verfügen  wir  im  Kloster  fast  über  nichts, 
wovon  die  Kapitulare  im  Exil,  wenn  es  dazu  kommen  sollte, 
leben  könnten.') 

Die  ersten  Folgen  des  schwedischen  Einfalles  waren 
wieder  die  endlosen  Truppenzüge  durch  das  Elsaß.  Am 
12.  September  1630  hatte  Kaiser  Ferdinand  II.  alle  Fürsten 
und  Stande  aufgeboten,  im  Kampfe  gegen  die  Schweden 
Beistand  zu  leisten,  und  zwar  zu  Roß  und  zu  Fuß,  zu  Wasser 
und  zu  Lande.  Zunächst  kehrten  die  nach  Italien  ent- 
sandten Truppen  hierher  zurück.  Neue  Streitkräfte  drangen 
über  den  Rhein  und  die  Vogesen  ins  Land.  Am  22.  Juni 
1630  sprach  man  davon,  daß  Wallenstein  sich  im  Elsaß  mit 

»)  Gebweilcr  Chronik  S.  229. 

*)  Gatrio  II.  327.  Am  6.  Januar  1632  übernahm  Erzherzog  Leopold 
Wilhelm,  18  Jahre  alt,  die  Verwaltung  der  beiden  Stifter,  doch  wurde 
Columban  Tschudy  als  Administrator  beibehalten. 
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6000  Mann  zu  Fuß  und  1500  Pferden  einquartieren  wollte.1) 
Am  14.  August  1631  ist  in  den  Kanzleiprotokollen  von  einem 
Heereszug  durch  das  St.  Amarintal  die  Rede.  Die  Mur- 
bachische Regierung  hatte  demselben  die  notwendigen 
Fuhren  zu  stellen,  von  der  Übernahme  deren  Verpflegung 
wollte  sie  jedoch  nichts  wissen.  *) 

Mit  größter  Eile  wurden  dann  auch  die  österreichischen 
Rüstungen  betrieben.  Auf  einem  am  28.  Mai  1631  zu  Ensis- 
heim  abgehaltenen  Ausschußtag  bewilligten  die  3  öster- 
reichischen Stände  zur  Unterhaltung  von  3000  Mann  zu  Fuß 
und  300  Pferden  die  18.  Garbe  und  das  18.  Maß  Wein,  doch 
haben  sich  die  Adeligen  entschieden  dagegen  gewehrt,  daß 
zu  dieser  Steuer  auch  ihre  Güter  herangezogen  würden.3) 

Am  1.  Februar  1632  bot  Erzherzog  Leopold  „wegen 
des  Vaterlandes  hoher  Notdurft"  den  3.  Mann  der  ober- 
elsässischen  „Landfahnlein"  auf.  Die  Mannschaften  hatten 
sich  an  bestimmten  Plätzen  zu  sammeln  und  dort  des  Be- 
fehls des  Obristen  gewärtig  zu  sein.  Das  Murbachische 
Fähnlein  von  100  Mann  wurde  nach  Bergholz  beschieden.4) 


l)  Bcz.-Arch.  C.  493. 

"■)  Der  im  vorigen  Kapitel  erwähnte  Einzug  des  Rittmeisters 
Probst  in  St.  Amarin  hängt  wahrscheinlich  mit  diesem,  einige  Monate 
später  erfolgten  Zug  zusammen. 

:i)  Rez.-Arch.  Unter-ElsaiS.  C  114.  In  demselben  Jahre  ließ  sich 
Österreich,  wie  im  vorigen  Kapitel  erwähnt  wurde,  von  den  nicht  land- 
sässigen  Ständen  1000  Mann  bewilligen. 

•')  Bez.-Arch.  C.  499.  Aus  dem  österreichischen  Gebiet  wurden 
1500  Mann  aufgeboten.  Das  Fähnlein  von  Landser  —  300  Mann  - 
hatte  sich  in  Blodelshcim,  Münchhausen,  Heitern,  Dessenheim  und 
Sasheim  einzufinden,  das  „Beffortische  —  300  Mann  —  in  Hl.  Kreuz, 
über-  und  Niedcrhergheim,  das  von  Altkirch  —  300  Mann  —  in  Isen- 
heim, Merxheim,  und  Rädersheim,  das  Pfirter  —  300  Mann  Musketiere  — 
in  Ensishcim,  das  Rappolsteinsche  —  300  Mann  —  in  Kienzheim,  das 
Thanner  —  100  Mann  —  in  Battenheim  und  Ilirzfelden.  Ferner  stellten 
der  Bischof  von  Basel  400  Mann,  die  in  Riedisheim,  Baldcnheim,  Saus- 
heim, Wittenheim  und  Kingersheim  untergebracht  wurden.  Die  Mümpel- 
gartischen  Räte  400  Mann,  (Reichenweier)  und  das  Stift  Straßburg 
900  Mann. 

■ 
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Im  Jahre  1632  löste  in  Ensisheim  ein  Ausschußtag  den 
andern  ab.  Die  ständige  Tagesordnung  hieß:  Aufstellung 
von  Truppen,  Bewilligung  der  erforderlichen  Geldmittel. 

Auch  Murbach  hat  den  Schein  erweckt,  als  wollte  es 
sich  diesmal  zur  Wehr  setzen.  In  der  Feste  Wildenstein 
ist  die  Verteidigungsmannschaft  von  15  Mann  auf  100  erhöht 
worden.  Am  12.  Dezember  1632  beschwert  sich  der  Rat 
von  Gebweiler  bei  Columban  Tschudy  darüber,  daß  man 
wider  altes  Herkommen  die  Bürgersöhne  von  Gebweiler  zu 
den  Diensten  auf  Wildenstein  heranziehe.  Hierzu  seien  die 
Untertanen  des  St.  Amarintales  verpflichtet.  Die  Stadt 
müßte  Tag  und  Nacht  eine  Wache  von  150  Mann  unter- 
halten und  hierzu  selbst  alte  Bürger  heranziehen.  Es 
sei  ihr  daher  unmöglich,  noch  mehr  Mann  für  die  Feste 
Wildenstein  zu  stellen.  Überdies  sei  die  Stadt  von  der 
bösen  Sucht  infiziert1)  Diese  Bitte  scheint  keine  Berück- 
sichtigung gefunden  zu  haben,  denn  am  31.  Januar  1633 
beschwert  sich  der  Meier  von  Odem,  daß  die  Gebweilerschen 
Soldaten,  ehe  sie  auf  Wildenstein  zogen,  mit  2  Hauptleuten 
im  obern  Tal  14  Tage  lang  Quartier  bezogen  hatten.  Für 
die  den  Gemeinden  hierdurch  erwachsenen  Auslagen  ver- 
langt der  Meier  Schadenersatz.-; 

Am  1.  September  1632  überschritten  3000  schwedische 
Reiter  bei  Straßburg  die  Rheinbrücke.  Ihnen  folgte  am 
7.  September  eine  6000  Mann  starke,  gutgeschulte  Fußtruppe. 
Straßburg  ging  mit  ihnen  ein  Bündnis  ein.  Im  Verlauf  des 
Krieges  hatte  die  Stadt  die  Überzeugung  gewinnen  können, 
daß  sie  im  Falle  der  Not  vom  deutschen  Kaiser  doch  keine 
wirksame  Hilfe  zu  erwarten  hatte.  Mitbestimmend  für  die 
Zuneigung  der  Stadt  zu  den  Schweden  waren  dann  auch 
noch  die  religiösen  Verhältnisse. 

In  3  Monaten  war  der  Rheingraf  Otto  Ludwig,  der 
Anführer  der  Schweden,  im  Besitze  aller  befestigten  Plätze 


»)  Bez.-Arch.  L.  76,  5. 
»)  Bez.-Arch.  L.  76,  6. 
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des  Elsasses,  Zabern  ausgenommen.  Es  sind  zu  nennen: 
Oberehnheim,  Benfeld,  Markolsheim,  Epfig,  Dambach,  Gemar, 
Bergheim,  Molsheim,  Kestenholz,  Schlettstadt,  Kaysersberg, 
Ammerschweier,  Türkheim,  Ensisheim,  Rufach,  Colmar, 
Beifort  und  Thann.1)  Eine  Belagerung  folgte  auf  die 
andere,  ein  Treffen  löste  das  andere  ab.  Den  größten 
Widerstand  fanden  die  Feinde  in  dem  wohlbefestigten,  vom 
Kommandanten  Zorn  von  Bulach  bis  aufs  äußerste  ver- 
teidigten Benfeld.  Zum  Entsätze  von  Schlettstadt  überschritt 
Markgraf  Wilhelm  von  Baden  im  November  1632  mit  1200 
Pferden  bei  Breisach  den  Rhein  und  suchte  sich  mit  den 
in  Ensisheim  aus  den  benachbarten  Garnisonen  zusammen- 
gezogenen Truppen  zu  vereinigen.  Aber  der  Rheingraf 
kam  ihnen  durch  seinen  sofortigen  Aufbruch  nach  dem  Süden 
zuvor.  Die  Kaiserlichen  zogen  sich  in  ihre  sichere  Stellung 
nach  Ensisheim  zurück.  In  Wittenheim  gab  sich  die  Truppe 
ungetrübter  Ruhe  hin  wie  mitten  im  Frieden.  Der  Rhein- 
graf ließ  unversehens  den  Ort  umstellen  und  an  4  Enden 
anzünden.  Das  gab  eine  schreckliche  Szene:  300  der 
Kaiserlichen  wurden  niedergemacht,  darunter  mehrere  hohe 
Offiziere;  300  unversehrt  gebliebene  Dragoner  wurden  in 
die  schwedischen  Truppen  gesteckt.2) 

Bei  diesem  siegreichen  Vordringen  der  Schweden  mußte 
Schlettstadt  nachgeben.  Diesem  Beispiele  folgte  auch  Colmar, 
wiewohl  das  Stadtregiment  in  katholischen  Händen  lag.  Zu 
Ende  des  Jahres  1632  war  auch  das  Schicksal  der  Stadt 
Ensisheim  entschieden.  Die  Stadt  war  erstürmt  und  fast 
gänzlich  verwüstet.  Von  den  300  Häusern  blieben  nur 
etliche  30  bewohnbar.  Die  Feinde  bemächtigten  sich  sämt- 
licher Wertgegenstände.   In  der  Kirche  blieben  selbst  das 

')  Über  den  Einzug  der  Schweden  in  Thann  s.  Bez.  Arch.  C.  514 
und  524.  Diese  Stadt  kam  erst  nach  Ensisheim  an  die  Reihe.  Gegen 
Ende  Dezember  1632  haben  die  Feinde  bei  und  um  Ensisheim  der 
„ Bauern  Roß  nach  Schlettstadt  geführt,  um  da  das  Geschütz  abzuholen 
und  vor  Thann  zu  plantieren." 

»)  Strobel  IV.  332. 
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Kupferdach  des  Turmes  und  das  Metall  der  Orgelpfeifen 
nicht  verschont.') 

Am  13.  Oktober  1632  unterstellte  Albrecht  v.  Wallen- 
stein, „von  Gottes  Gnaden  Herzog  v.  Meehelburg,  Friedland, 
Sagan  und  Glogau,  Fürst  zu  Werden,  Graf  zu  Schwerin, 
der  Lande  Rostock.  Stargard  Herr",  alle  kaiserlichen  Truppen 
im  Elsaß  dem  Oberbefehl  des  Grafen  v.  Altringer,  wovon 
er  alle  Stände  und  höheren  Offiziere  in  Kenntnis  setzte.8) 

Ebenso  eigenmächtig  übertrug  er  am  1.  April  1633 
das  Kommando  über  die  kaiserlichen  Truppen  dem  Feld- 
marschall v.  Schauenburg,  den  Graf  von  Montecuculi  zu 
unterstützen  hatte.')  Doch  hat  er  durch  diese  Maßnahme 
den  Siegern  keinen  Abbruch  getan. 

2.  Gebweiler  während  des  schwedischen  Einfalls. 

Die  elsässischen  Gerichtsschreiber  tun  unserer  Stadt 
im  Siegeszug  der  Schweden  keine  Erwähnung,  und  doch 
hat  dieses  Volk  auch  hier  den  Schrecken  seines  Namens 
zurückgelassen.  Als  Gustav  Horn  Kestenholz  belagerte,  ging 
von  ihm  an  das  Stift  Murbach  folgendes  Schreiben  ab:  Es 
soll  das  fürstliche  Stift  mit  seinen  eingehörigen  Städten  und 
Dörfern  längstens  innerhalb  3  Tagen  von  dato  an  die 
Summe  von  vierzehntausend  Reichstalern  in  guter  Münze 
oder  in  ungemünztem  Silber  als  Brandschatzung  zur  könig- 
lichen Kasse  gewiß  und  unfehlbar  liefern.  Auf  solchen 
Fall  soll  sie  von  mir  in  königlichen  Schutz  und  Schirm  ge- 
nommen und  dabei  gehandhabt  werden.  Säumigen  falls  soll 
sie  alsobald  feindlich  überzogen  und  mit  mehrcrem  Ernste 
angesehen  werden.  Dies  abzuwenden,  und  um  Haus  und 
Hof  samt  aller  Freiheit  im  Geistlichen  und  Weltlichen  zu 
erhalten,  wird  man  sich  gehorsam  einzustellen  wissen. 

Kestenholz,  im  Hauptquartier  den  18.  November  1632. 

  Gustav  Horn. 4 ) 

*)  Merklen,  Histoirc  d'Ensisheim  II.  242. 
*)  Bcz.-Arch.  C.  513. 
»)  Bez.-Arch.  C.  524. 

*)  Anhang  der  Gebwcüer  Chronik  v.  Moßman  S.  484.  Das 
Schriftstück  ist  im  städt.  Archiv  nicht  mehr  vorhanden. 
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14000  Reichstaler  waren  nach  heutigem  Geldwerte 
ungefähr  250000  Mk.  Man  kann  sich  denken,  welche 
Schreckensbotschaft  diese  Forderung  für  das  verarmte  Stift 
gewesen  sein  muß.  Der  schwedischen  Begehrlichkeit  war 
aber  damit  noch  nicht  Genüge  geleistet,  da  am  12.  Dezember 
dem  Rheingrafen  persönlich  noch  3000  Reichstaler  aus- 
gehändigt werden  mußten.1)  Außerdem  beanspruchte  er  vom 
1.  Januar  1633  ab  5  Monate  lang  monatlich  1000  Reichstaler.*) 

Zur  Durchführung  des  der  Stadt  versprochenen  Schutzes 
haben  die  Schweden  hier  eine  „Salva  Guardia"  eingesetzt, 
die  außer  dem  freien  Unterhalte  wöchentlich  3  Reichstaler 
zu  fordern  hatte.  -  Zu  den  in  barer  Münze  erhobenen 
Brandschatzungen  kamen  dann  noch  fortwährend  Forde- 
rungen an  Naturalien  und  Frondiensten,  so  daß  sich  das 
Kriegsjahr  1633  für  Gebweiler  und  das  ganze  Stiftsgebiet 
als  ein  Jahr  des  größten  Elendes  und  der  bittersten  Not  in 
die  Annalen  der  Stadt  eingezeichnet  hat.  Eine  große  An- 
zahl Bürger  verließ  bei  den  unmenschlichen  Forderungen 
des  Siegers  den  heimatlichen  Herd.  Durch  das  Obertor  zog 
eine  Kolonie  von  Männern,  Frauen  und  Kindern,  die,  mit 
einigen  Habseligkeiten  beladen,  weinend  und  wehklagend  den 
Weg  zum  Oberlauchen  einschlugen,  um  sich  von  hier  nach 
Lothringen  zu  wenden.3) 

r)  Gebweiler  Chronik  S.  231. 

*)  Nach  einer  Rechnung  des  städt.  Archivs  sind  diese  Summen 
auch  wirklich  bezahlt  worden.  (F.  F.  6.)  Darauf  weisen  auch  die 
Ratsprotokolle  hin.  Unterm  3.  Januar  ist  beispielsweise  zu  lesen:  dem 
Meier  von  Murbach  ist  aufzuerlegen,  über  die  50  Pfd.,  die  Murbach 
zu  der  rheingräfischen  Brandschatzung  bereits  erlegt,  noch  ferner 
zu  der  Hornischen  Schätzung  3  Wochen  lang  jede  Woche  unfehlbar 
50  Pfd.  zu  erlegen.  Mit  diesen  Forderungen  hängen  auch  einige 
Reisen  städtischer  Abordnungen  in  das  schwedische  Lager  zusammen. 
Am  22.  November  suchen  der  Bürgermeister  Etter,  Jakob  Richard 
und  Kreyenrieth  den  Rheingrafen  in  Türkheim  auf.  Am  1.  Dezember 
trifft  in  Türkheim  eine  Abordnung  der  Stiftsverwaltung  ein.  Bei  dieser 
Gelegenheit  werden  dem  Hofmeister  des  Rheingrafen  10  Dublonen 
und  4  Reichstaler  verehrt.    Städt.  Archiv.  C.  C.  76. 

3)  Städt.  Arch.  Geschichtliche  Notizen  über  Gebweiler.  Moßmann. 
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Die  Schweden  hatten  in  unserer  Gegend  die  Stadt 
Rufach  zu  ihrem  Hauptsitze  bestimmt.   Ein  daselbst  resi- 
dierender Hofmeister  war  mit  der  Beitreibung  der  verhängten 
Brandschatzungen  und  Kriegslieferungen  betraut,  nach  den 
Ratsprotokollen  der  Stadt  Geb  weiler  ein  Mann  des  Schreckens 
für  alle  umliegenden  Ortschaften.    Ihm  waren  auch  die 
1000  Reichstaler  einzuhändigen,  die  der  Rheingraf  5  Monate 
lang  von  Gebweiler  forderte.   Nach  den  vorangegangenen 
Brandschatzungen  von  14000  und  3000  Reichstalern  war  es 
der  Stadt  rein  unmöglich,  noch  diese  5000  Taler  aufzutreiben. 
Am  14.  März  1633  heißt  es  in  den  Ratsprotokollen:  „Der 
Hofmeister  muß  an  die  große  Unmöglichkeit  erinnert  werden, 
mit  den  wöchentlichen  Viktualien  noch  die  1000  Reichstaler 
ohne  Zutrag  der  andern  zum  Stift  gehörenden  Ortschaften 
abzutragen".1)   Unter  äußerstem  Drucke  hat  die  Stadtver- 
waltung in  diesem  Monate  noch  500  Pfund  von  den  armen 
Untertanen  herauspressen  können.   Mit  den  vielen  kleinen 
Geldsorten  war  aber  dem  Hofmeister  nicht  gedient.  Er  hat 
200  Pfund  in  Rappenmünze  verweigert.  Am  7.  April  betrug 
die  Zahlung  361  Pfund  13  Batzen,  3  Plappert  und  3  Heller! 
Der  Hofmeister  fand  diese  Lieferung  sehr  schlecht  und  hat 
die  Einzahler  scharf  angefahren,  daß  man  in  Gebweiler  so 
saumselig  sei.  Er  wünschte,  daß  der  Teufel  die  Stadt  holte. 
Sofern  am  folgenden  Tage  nicht  eine  bessere  Lieferung 
eintreffe,  würden  von  Ensisheim  her  2  Kompagnien,  die 
eine  zu  Fuß,  die  andere  zu  Pferde,  „in  ziemlicher  Stärke" 
nach  Gebweiler  beordert,  und  alles,  was  man  der  Stadt 
früher  versprochen  hat,  sollte  verloren  sein.    Die  Abge- 
sandten flehten  inständig,  man  möchte  doch  die  Stadt  nicht 
ganz  verderben.   Man  könnte  unmöglich  die  verlangten 
Summen  ohne  Mithilfe  der  andern  Vogteien  aufbringen. 
Der  Hofmeister  war  jedoch  nicht  von  seiner  Drohung 
abzubringen.  Unverzüglich  wurden  nun  Dr.  Göttinger  und 
Ulrich  Kreyenrieth  nach  Rufach  abgesandt.  Sie  hatten  den 


»)  Stadt.  Arch.  Ratsbuch  1633. 

9 
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Hofmeister  um  „Dilation"  bis  Sonntag  zu  bitten;  man  wolle 
dann  „fürgewiß"  wieder  400  Pfund  einliefern.  Zur  Auf- 
treibung  dieser  Summe  ist  gleichzeitig  angeordnet  worden, 
bei  den  Bürgern  mit  größtem  Ernste  zu  „exequieren".  Am 
28.  April  hatten  dann  Dr.  Göttinger  und  Hans  Ulrich  Kreyen- 
tieth  abermals  385  Pfund,  6  Batzen,  3  Denier  nach  Rufach 
verbracht.  Damit  gab  sich  der  Hofmeister  wieder  nicht 
zufrieden  und  verwies  nochmals  auf  das  Schreckgespenst 
der  2  Kompagnien.  Er  erhob  gegen  die  Stadt  den  Vorwurf, 
daß  man  zur  Herbeischaffung  des  Geldes  mit  der  Exekution 
nicht  streng  genug  sei,  und  verlangte  ein  Verzeichnis  der 
Adeligen,  „Gefreiten"  und  all  der  halsstarrigen  Personen, 
die  nichts  beisteuern  wollten.  Da  die  Stadt  trotz  allem 
niemals  in  vollem  Umfange  dem  Verlangen  des  Hofmeisters 
entsprechen  konnte,  ist  dessen  Drohung  am  14.  Mai  in  Er- 
füllung gegangen.  Die  unter  dem  Obristen  Leutnant  von 
Zabern  stehende  Truppenabteilung  —  348  Mann  ohne  die 
Offiziere  —  ist  an  diesem  Tage  in  die  Stadt  eingezogen. 
Von  dem  „allzugroßen  Mutwillen  und  der  Tyrannei  der 
schwedischen  Völker",  die  ganz  besonders  die  Klosterjung- 
frauen zu  fühlen  bekamen,  gibt  unser  Chronist  folgende 
Schilderung:  „Nachdem  alles  hinweggeflohen  war,  ist  unser 
Laienbruder  Wernet  im  Kloster  verblieben,  um  Sorge  zu 
tragen,  daß  es  nicht  von  Soldaten  oder  andern  bösen  Leuten 
in  Brand  gesteckt  würde.  Sobald  die  Schweden  merkten, 
daß  ihretwegen  alles  geflohen  war,  haben  sie  erst  recht 
den  Meister  gespielt.  Sie  haben  die  Kelche  samt  den 
schönsten  Ornamenten  aus  der  Sakristei  genommen.  Aus 
den  schönen  Rauchmänteln,  Meßgewandern  und  Leviten- 
röcken aus  Samt  und  Damast  haben  sie  „Caramisol", 
Schabracken  usw.  gemacht".  —  Ferner  erzählt  der  Chronist, 
wie  sich  die  Schweden  die  Monstranz,  das  Ciborium, 
etliche  Meßkännchcn,  Kommunionbecher,  18  silberne  über- 
goldete Kelche  und  andere  silberne  Gegenstände  ange- 
eignet, alle  Winkel  des  Klosters  durchsucht  und  schließlich 
den   Bruder   Wernet,   der   von   verstecktem  Gelde  und 
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Schätzen  nichts  anzugeben  wußte,  im  Speisesaale  tot  ge- 
schlagen haben.1) 

Nach  solchem  Gebaren  hat  der  Rat  für  gut  befunden, 
Anstalten  zu  treffen,  daß  der  Obrist-Leutnant  „seinem  Stande 
gemäß  tractiert  würde".  In  betreff  der  Fleischlieferung 
mußten  mit  den  Metzgern  Vereinbarungen  getroffen  werden. 
Ein  Ratsherr  erhielt  den  Auftrag,  für  die  Küche  des  Obristen 
allerlei  Viktualien  und  Speisen  aufzutreiben.  Täglich  waren 
frische  Fische  zu  beschaffen.  Mit  der  Zubereitung  der 
Speisen  wurden  Hans  Ulrich  Kreyenrieth  und  Matthias 
Meyer  betraut.  Außer  der  kostspieligen  Küche  forderte 
der  Obrist-Leutnant  noch  für  sich  selbst  wöchentlich  dann 
noch  30  Reichstaler.  Zu  dieser  besondern  Veranlagung 
hatten  nach  dem  Ratsprotokoll  vom  18.  Mai  wöchentlich 
aufzubringen:  Bühl  12  Pfd.  und  1  Kalb,  Bergholz-Zell  eben- 
soviel, Lautenbach-Zell  20  Pfd.,  24  Eier,  1  Viertel  Hafer, 
1  Kalb,  2  Hühner  und  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Hasen.  Murbach 
war  mit  20  Pfd.,  1  Kalb  und  1  Viertel  Hafer  veranlagt. 
Für  Gebweiler  betrug  diese  neue  Last  wöchentlich  47  Pfd. 

Das  war  also  die  Bescherung!  Zu  den  alten,  uner- 
schwinglichen Lasten  waren  neue  getreten.  Nicht  daß 
hierdurch  der  Hofmeister  in  Rufach  etwas  nachsichtiger 
geworden  wäre!  Im  Gegenteil:  Am  5.  Juni  verlangte  er 
kurz  und  bündig  zu  wissen,  ob  Gebweiler  die  rückständigen 
Kriegsauflagen  entrichten  wolle  oder  nicht.  Im  verneinenden 
Falle  sollte  die  Stadt  von  einer  noch  stärkeren  Einquartierung 
überfallen  werden.    Am  7.  Juni  wurde  in  Rufach  die  An- 

»)  Chronik  S.  232—233-  In  seiner  Broschüre  „Guebwiller  et 
Soultz"  gibt  Gasser  als  Einzugstag  der  Schweden  in  Gebweiler  den 
12.  Dezember  1632  an.  Es  steht  aber  fest,  daß  die  Schweden  vor 
der  obengemeldeten  Einquartierung  nicht  nach  Gcbweiler  gekommen 
sind.  Gasser  ist  vermutlich  auf  den  12.  Dezember  verfallen,  weil  an 
diesem  Tage  laut  Chronik  dem  Rheingrafen  3000  Taler  eingehändigt 
worden  sind.  Am  27.  Dezember  1632  schreibt  der  Vogt  von  Thann, 
daß  Benfeld,  Schlcttstadt,  Colmar,  Ensisheim  und  Rufach  mit  schwe- 
dischem Volk  belegt  seien  und  man  in  Gebweiler,  Sulz  und  Isenheim 
und  noch  an  vielen  andern  Orten  „aecordierf  habe.  Bez.-Arch.  C.  514. 

9* 
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Wesenheit  des  Rheingrafen  gemeldet.  Diese  Gelegenheit 
wollte  die  Stadt  benutzen,  um  dem  General  „der  Länge  nach" 
die  vielen  Beschwerden  der  Stadt  bekannt  zu  geben  und 
untertänigst  um  Milderung  zu  flehen.  Die  in  dieser  Absicht 
einzureichende  „demütige  Supplikation"  sollte  unter  anderm 
erwähnen,  daß  vom  1.  Januar  1633  ab  die  Stadt  monatlich 
1000  Reichstaler  erlege  und  ihr  die  andern  Vogteien  hierin 
keinen  Beistand  leisten  könnten,  da  St.  Amarin  in  Asche 
liege  und  Uffholz  und  Wattweiler  selbst  von  schweren  Ein- 
quartierungen zugrunde  gerichtet  würden.  Hierzu  kämen 
noch  die  großen  Kosten  der  vor  3  Wochen  erhaltenen  Ein- 
quartierung und  der  vielen  Naturallieferungen  nach  Ruf  ach.1) 

Am  17.  Juni  erfolgte  eine  weitere  Einquartierung;  der 
Rheingraf  erteilte  seinem  Obervogt  in  Gebweiler  den  Befehl» 
die  zur  Leibkompagnie  des  Grafen  gehörigen  und  gleich- 
zeitig nach  Gebweiler  beorderten  „gequetschten  Reiter"  auf- 
zunehmen und  ihnen  bis  auf  weiteres  samt  den  Pferden 
Unterhalt  und  Quartier  zu  verschaffen.*) 

Was  die  Naturallieferungen  betraf,  durften  auch  hier 
die  Forderungen  nicht  lange  in  Erwägung  gezogen  werden. 
Auf  den  meisten  der  diesbezüglichen  Schriftstücke  heißt 
es:*  „Wenn  nicht  noch  heute,  so  doch  spätestens  morgen 
früh.*'3)  Der  Reigen  dieser  Lieferungen  begann  bereits  im 
Dezember  1632  mit  der  Lieferung  von  Kommisbrot  nach 
Türkheim.4)  Am  1.  Januar  1638  hatte  die  Stadt  zur  Reise 
des  Rheingrafen  nach  Straßburg  2  gute  Wagen  mit  je 

4  Ochsen  bespannt,  nebst  2  guten  Rindern  und  3  Kälbern 
nach  Rufach  zu  liefern.  In  derselben  Zeit  erschien  dann 
in  der  Stadtrechnung  ein  Ausgabeposten  für  Ankauf  von 

5  Ohmen  „Wannenwein",  welcher  dem  Rheingrafen  nach 
Straßburg  als  „Verehrwein"  mitgeliefert  worden  ist.  Es. 

')  Inhalt  der  Bittschrift  S.  140. 
*)  Städt.  Archiv.  C.  C.  36. 

8)  Manchmal  steht  auf  der  Außenseite  dieser  Schreiben  ein  in 
4  Abteilungen  geteilter  Kreis,  worin  3  mal  das  Wort  Cito  und  1  mal 
Citissime  zu  lesen  ist. 

*)  Städt.  Arch.  C.  C.  76. 
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würde  zu  weit  führen,  wollte  man  eine  Aufzählung  machen 
von  all  dem,  was  in  der  1.  Hälfte  des  Jahres  1633  an  Rindern, 
Kälbern,  Wein,  „Anken",  Hafer,  Heu,  Eiern,  Hühnern, 
„Vögeli"  usw.  nach  Rufach  geliefert  werden  mußte.  Wenn 
die  Stadtrechnungen  häufig  von  „Krammetsvögeln"  sprechen, 
so  zeigt  dies,  daß  die  Geschmacksrichtung  der  Schweden 
eben  nichts  zu  wünschen  übrig  ließ.  Auf  ihrem  Küchenzettel 
standen  ab  und  zu  auch  Haselhühner.  Am  9.  Mai  verlangte 
der  Hofmeister,  daß  Gebweiler  mit  „Viktualien  und  Fuhren 
besser  aufziehe",  weil  der  alte  Herr  Rheingraf  Otto  und 
Herr  Rheingraf  Hans  Philipp  zu  Rufach  angekommen  seien. 

Zur  Aufbringung  dieser  mannigfachen  Kriegsauflagen 
mußte  auch  zu  außergewöhnlichen  Maßnahmen  geschritten 
werden,  und  der  Druck  des  unerbittlichen  Hofmeisters  auf 
die  Stadt  mußte  sich  durch  die  Stadtverwaltung  auch  auf 
die  Bürger  fortpflanzen.  In  erster  Linie  griff  man  zur  Ver- 
vielfältigung der  bestehenden  Grundsteuer,  des  Gewerf s, 
indem  man  je  nach  den  Anlässen  verfügte,  daß  auf  einmal 
V,  1  oder  2  Gewerf  zu  erheben  seien.  Dazu  kamen  dann 
noch  neue  Steuern  und  Auflagen.  Am  18.  Februar  1633 
wurde  bestimmt,  daß  bei  Ankauf  von  Vieh  vom  Käufer 
außer  dem  Pfundzoll  von  einem  Pferde  15  ß  und  von  jedem 
Rind  10  ß  zu  entrichten  seien. 

Eine  Einnahmequelle  für  die  Stadt  bildeten  dann  auch 
die  Juden,  welche  in  Kriegszeiten  außer  dem  gewöhnlichen, 
an  Stadt  und  Herrschaft  zu  entrichtenden  Schirmgeld  noch 
besondere  Lasten  zu  tragen  bekamen. 

So  sind  am  7.  Januar  1633  die  beiden  Juden  Isaak  Wend 
und  Abraham  gefragt  worden,  ob  sie  im  Schirm  der  Stadt 
zu  verbleiben  gedächten  oder  sich  „aus  der  Stadt  unter  die 
Schweden  treiben  lassen  wollten".  In  ersterem  Falle  waren 
wöchentlich  als  Beitrag  zur  Brandschatzung  20  Pfd.  zu  ent- 
richten. Wiewohl  die  Juden  eine  solche  Auflage  als  sehr 
-drückend  bezeichneten,  haben  sie  sich  doch  für  ersteres 
entschlossen.  Sie  hatten  dann  zudem  noch  unmittelbar  an 
den  Obrist-Leutnant  eine  Schätzung  von  100  Reichstalern 
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zu  zahlen.1)  Mit  dieser  besonderen  Veranlagung  entschul- 
digten sie  ihren  Rückstand  in  der  Entrichtung  des  „Wochen- 
geldes", als  ihnen  die  Stiftsverwaltung  am  19.  Mai  hierüber 
Vorhaltungen  machte.  Sie  gaben  die  Erklärung  ab,  ihrer 
Verpflichtung  bezüglich  des  wöchentlichen  Beitrages  von 
20  Pfd.  nicht  mehr  nachkommen  zu  können.  Statt  daß  man 
ihrem  Wunsche  entsprach,  wurden  sie  zur  Deckung  der 
durch  den  Obrist-Leutnant  auflaufenden  Kosten  noch  mit 
einem  neuen  wöchentlichen  Beitrag  von  15  Pfd.  beschwert. 
Sie  hatten  sich,  um  nicht  vertrieben  zu  werden,  auch  diesem 
Bescheide  gefügt. 

Die  zahlungskräftigsten  Bürger,  die  Adeligen,  hielten 
sich  durch  ihre  Vorrechte  von  jeder  Kriegsauflage  befreit. 
Die  meisten  hatten  überdies  der  Stadt  den  Rücken  gekehrt. 
Das  hat  jedoch  die  Stifts-  und  Stadtverwaltung  nicht  abge- 
halten, diese  zur  Brandschatzung  zu  veranlagen.  Das  Ade- 
ligen- und  „Gef  reiten"-V erzeichnis  vom  23.  März  1633  führt 
folgende  Namen  und  Veranlagungen  auf:  Junker  Kempf  von 
Angreth  300  Pfd.,  Johann  Wolfgang  Kotschareuter  150  Pfd., 
Junker  Obervogt  und  seine  Brüder  insgemein  300  Pfd.,  der 
Organist  8  Pfd.,  die  Äbtissin  von  Masmünster  100  Pfd.,  Frau 
Maria  von  Hagenbach  150  Pfd.,  Junker  Julius  Zindt  150  Pfd., 
Frau  Störin  400  Pfd.,  der  Bärenfelsische  Hof  200  Pfd.,  der 
Kanzler  100  Pfd.,  Michel  Lux  8  Pfd.,  Frau  von  Herzberg 
150  Pfd.,  die  Münsingerin  100  Pfd.,  H.  v.  Falkenstein  100  Pfd., 
Herr  Hoffmann  60  Pfd.,  Hans  Diebold  Meyer  50  Pfd.,  die 
Engelporten  100  Pfd.,  Lorenz  Seiffried  Burgvogt  150  Pfd., 
das  Deutschhaus  300  Pfd.,  der  Schauenburgische  Hof  100  Pfd., 
der  Staffelfelder  Hof  100  Pfd.,  der  Lautenbacher  Hof  100  Pfd., 
der  Apotheker  30  Pfd.,  der  Doktor  Medizi  50  Pfd.,  Herr 
Leopold  Gallinger  50  Pfd.,  Herr  Johann  Guly  80  Pfd.2)  Die 
Veranlagung  war  leichter  zu  machen  als  zu  erheben,  be- 

•)  Auch  in  Schlettstadt  sind  die  Juden  bei  der  Einnahme  der 
Stadt  zu  einer  unmittelbar  an  den  Sieger  zu  entrichtenden  Kriegs«- 
Steuer  veranlagt  worden. 

')  Städt.  Arch.  C.  C.  56. 
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sonders  sträubten  sich  wieder  die  Adeligen,  ihre  alten  Vor- 
rechte der  Steuerbefreiung  preiszugeben.    Der  eine  hatte 
diese,  der  andere  jene  Entschuldigung  vorzubringen.  Am 
22.  März  berichteten  von  Ostein  und  Zindt,  daß  es  ihnen 
unmöglich  sei,  der  Stadt  mit  Geld  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Man  möge  aus  ihren  Kellern  soviel  Wein  nehmen,  als  sich 
„ihre  Gebühr"  erstrecke.  Obervogt  Rudolf  Kempf  von  An- 
greth  war  als  Kommandant  auf  die  Feste  Wildenstein  ge- 
zogen.  Nach  einem  Schreiben  vom  6.  Januar  1633  ist  ihm 
der  üble  Zustand  der  Stadt  sehr  zu  Herzen  gegangen,  doch 
konnte  er  nichts  beisteuern,  weil   ihm  an  Zinsen  und 
Geldern  nichts  einging.  Die  12  Wochen,  die  er  samt  seiner 
Haushaltung  außerhalb  Gebweiler  zugebracht  habe,  hätten 
ihn,  wie  er  angab,  dermaßen  erschöpft,  daß  er  bereits  sein 
Silbergeschirr  hätte  angreifen  müssen.  Da  das  Schloß  Ang- 
reth  ihm  nicht  allein  zuständig  sei,  wolle  er  seine  Brüder  von 
dem  Verlangen  der  Stadt  in  Kenntnis  setzen.  Wenn  sie  nach 
Hause  kämen,  was  vielleicht  bald  geschehen  könnte,  wollten 
sie  sich  dann  „mehr  als  man  vermeinen  wird,  gutwillig  ein- 
stellen". Zum  Schlüsse  empfahl  Rudolf  Kempf  das  Anwesen 
Angreth  dem  Schutze  des  Rates  und  sprach  die  Zuversicht 
aus,  daß,  wenn  wider  Verhoffen  Einquartierung  erfolge,  man 
ihn,  als  im  Dienste  des  Stiftes  stehend,  solcher  Last  überheben 
werde.1)  Mit  solchen  leeren  Versprechungen  war  dem  Mur- 
bachischen Rat  Dr.  Göttinger  nicht  gedient.   Er  hat  darum 
auch  keinen  Anstand  genommen,  seiner  ernsten  V erstimmung 
gegen  die  widerstrebenden  Adeligen  lauten  Ausdruck  zu  ver- 
leihen.   Am  21.  April  hat  er  einen  Adeligen,  der  sich  hier 
gezeigt  hat,  wegen  seines  Rückstandes  im  Gewerf  „hart 
angemahnt"  und  gleichzeitig  bekannt  geben  lassen,  daß, 
sofern  die  Adeligen  ihren  Verpflichtungen  nicht  nachkämen, 
man  mit  allem  Ernste  gegen  sie  exequieren  werde. 

In  ihrer  Rat-  und  Hilflosigkeit  richtete  die  Stadtver- 
waltung ihre  Blicke  oft  nach  Basel.   „Man  muß  etliche 


•)  Stadt.  Arch. 
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qualifizierte  Mann  nach  Basel  deputieren,  daß  sie  uns  zu 
Hilfe  kommen",  heißt  es  beispielsweise  unter  dem  5.  Juni. 
Der  Kredit  der  Stadt  war  so  geschwunden,  daß  Geldanleihen 
kaum  mehr  unterzubringen  waren.  Das  einzige  Hilfsmittel 
bestand  in  dem  Erlös  aus  verkauftem  Wein.  Leider  war 
aber  ein  Absatz  nach  außen  unmöglich.  Allenthalben  wurden 
Klagen  darüber  geführt,  daß  die  Weinfuhren,  „gestreckt" 
seien.  Die  Basler  haben  mehrmals  erklart,  mit  ihren  Wagen 
zu  kommen,  falls  Gebweiler  Schadenersatz  leiste,  wenn 
man  ihnen  unterwegs  die  Pferde  ausspanne  und  den  Wein 
wegnehme.1) 

Eine  solche  Verpflichtung  konnte  die  Stadt  nicht  ein- 
gehen. Sie  wandte  sich  an  den  Hofmeister  nach  Rufach, 
daß  er  zur  „Convoiierung"  schwedische  Soldaten  abordne. 
Hiermit  fanden  sie  auch  Gehör.  Am  17.  Juni  sollten  dann 
die  Basler  zur  Ladung  von  50  Fuder  Wein  in  Gebweiler 
eintreffen.  Obervogteiverwalter  Kriegelstein,  Schultheiß  und 
Rat  beschlossen,  in  folgenden  Kellern  laden  zu  lassen:  Bei 
Sr.  Gnaden  Welsperg  10  Fuder,  bei  Julius  Zindt  4,  bei  Hans 
Georg  Ostein  2,  bei  Kempf  von  Angreth  10,  bei  H.  von 
Falkenstein  4,  im  deutschen  Haus  10.  Man  sieht  hieraus, 
daß  die  Weinkeller  der  geflohenen  Adeligen  ihren  Tribut 
auch  zollen  konnten,  wenn  sich  für  Wein  Verkaufsgelegen- 
heit bot.-) 

Vi  In  der  Chronik  ist  zu  lesen:  „In  dem  Mai  (1635),  als  die 
Klosterfrauen  zu  Engelporthen  ihren  Schaffner  mit  einem  Fuder  Wein 
in  das  Welschland  schickten,  um  solchen  zu  verkaufen,  haben  die 
Soldaten  den  Wagen  samt  3  schönen  Pferden  nur  3  Stunden  von  hier 
weggenommen,  der  Schaffner  und  der  Knecht  sind  mit  leeren  Händen 
ganz  betrübt  nach  Hause  zurückgekehrt.  In  diesem  Kriege  sind  den 
Klosterfrauen  über  20  Pferde  hinweggenommen  worden. 

*)  Manchmal  stellten  sich  auch  „rheingräfische  Fuhren''  ein. 
Auf  vieles  Bitten  und  Drängen  ließ  man  sich  in  Rufach  auch  herbei, 
als  Abschlagszahlung  auf  die  geschuldete  Brandschatzung  Wein  ent- 
gegenzunehmen. Am  11.  März  hatte  der  Rat  beschlossen,  diejenigen, 
so  die  Fuhren  „convoiieren",  auf  der  Niedern  Rebzunftstube  zu  logieren, 
damit  die  Wirte,  die  sie  schon  zweimal  gehabt  haben,  nicht  zu  viel 
überladen  würden. 
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Wo  die  Schweden  festen  Fuß  faßten,  da  trafen  sie 
auch  die  nötigen  Anstalten,  sich  dauernd  behaupten  zu 
können.  Freilich  hat  das  die  Besiegten,  also  auch  unsere 
Vorfahren,  manche  Tranen  und  Schweißtropfen  gekostet. 
„Um  das  Beste  der  Untertanen  zu  fördern  —  heißt  es  in 
einem  Schreiben  des  Rheingrafen,  —  sollen  an  der  Stadt 
Colmar  etliche  Werke  verfertigt  und  repariert  werden". 
Aus  diesem  Grunde  wurden  alle  Herrschaften,  Ämter  und 
Städte  verpflichtet,  im  Verhältnis  ihrer  Bevölkerungszahl 
Fronarbeiter  zu  stellen.  Das  Stift  Murbach  hatte  30  Mann 
zu  stellen,  wovon  15  Mann  auf  die  Vogtei  Gebweiler  und 
15  auf  die  Vogteien  Uffholz,  Wattweiler  und  St.  Amarin 
entfielen.  Die  ersten  15  verteilten  sich  folgendermaßen: 
Stadt  Gebweiler  10,  Bergholz-Zell  2,  Bühl  2,  Lautenbach- 
Zell  und  Sengern  1  Mann.1) 

Die  Arbeiter  hatten  sich  mit  Schaufeln,  Pickeln,  Hauen, 
und  „anderem  Geschirr"  auszurüsten.  Aus  jeder  Herrschaft 
war  eine  „taugliche"  Person  mit  der  Beaufsichtigung  zu 
betrauen.  Die  Verpflegung  der  Arbeiter  blieb  zu  Lasten  der 
betreffenden  Herrschaft.  Die  einmal  auferlegte  Verpflichtung 
war  eine  fortdauernde.  Von  Zeit  zu  Zeit  erschienen  weitere 
Aufgebote,  welche  die  Zahl  der  erforderlichen  Arbeiter  je 
nach  dem  Bedürfnis  auf  die  einzelnen  Herrschaften  und  Ge- 
meinden neu  verteilten.   Im  städtischen  Archiv  liegen  Auf- 

')  Die  andern  Herrschaften  waren  in  folgender  Weise  bedacht: 
das  Amt  Thann  30  Mann,  Sennheim  mit  den  zugehörigen  Ortschaften 
15  Mann,  Rufach  mit  dem  obern  Mundat  50  Mann  und  5  Karren,  die 
Schauenburgischen  Ortschaften  Herlisheim,  Hattstadt,  Nicderhergheim, 
Jungholz,  Rimbach  15  Mann  und  7  Karren,  die  Fürstenbergische  Herr- 
schaft 30  Mann  und  2  Karren,  die  Herrschaft  Rappoltstein  56  Mann 
und  5  Karren,  Bergheim  mit  den  zugehörigen  Ortschaften  10  Mann 
und  2  Karren,  die  Württembergische  Herrschaft  Reichenweier  und 
Grafschaft  Horburg  35  Mann  und  4  Karren,  das  Wcilertal  30  Mann  und 
4  Karren,  das  Amt  Markolsheim  25  Mann  und  4  Karren,  die  Herrschaft 
Frauenburg,  Oberhergheim,  Oberenzen,  Holzweier  und  Wickerschweicr 
15  Mann  und  7  Karren,  Ensisheim  samt  den  zugehörigen  öster- 
reichischen Ortschaften  bis  Ottmarsheim  130  Mann,  Amt  Andlau  15  Mann, 
Vogtei  Isenheim  10  Mann  und  1  Karren,  Stift  Lautenbach  5  Mann. 
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geböte  vor  vom  4.,  12.  und  24.  Juni,  ferner  vom  17.  Juli  und 
3.  August  des  Jahres  1633.  Die  Ablösung  der  Arbeiter  er- 
folgte von  3  zu  3  Tagen.1) 

Mit  welchen  Gefühlen  werden  sich  die  armen,  von 
allen  Seiten  bedrängten  Untertanen  in  die  herzlosen  Befehle 
eines  fremden  Unterdrückers  gefügt  haben!  Wie  muß  ihr 
Herz  geblutet  haben,  wenn  es  hieß,  die  hungernden  Kinder 
zu  verlassen  und  die  schwachen  Kräfte  in  den  Dienst  ver- 
haßter Fronarbeit  zu  stellen!  Das  war  eine  Zeit,  wo  nach 
Arndt  fremde  Henker  über  das  unglückliche  Volk  geboten 
und  es  trieben,  wie  man  Vieh  mit  dem  Stecken  treibt. 

Die  Schweden  sorgten  nicht  nur  für  sichere  Be- 
festigungsanlagen, sondern  auch  für  ausreichende  Garnisonen. 
Reichte  ihre  Truppenzahl  hierzu  nicht  aus,  so  richteten  sie 
ihr  Augenmerk  auf  eine  wohlbewaffnete  Bürgerwehr. 

Am  9.  Februar  verlangte  der  Hofmeister  in  Rufach 
von  Gebweiler  und  den  zugehörigen  Ortschaften  die  Aus- 
lieferung der  „Überwehr"  an  Musketen,  Spießen,  Harnischen 
und  Schießbüchsen.  Im  April  desselben  Jahres  wurden 
diese  Waffen  wieder  zurückerstattet.    Am  23.  erschienen 

2  schwedische  Kommissare,  Johann  von  Straßburg  und 
Johann  Kriegelstein2),  um  der  Bürgerschaft  den  Eid  ab- 
zunehmen, diese  Waffen  niemals  gegen  die  Schweden, 
sondern  gegen  die  Kaiserlichen  Soldaten  als  ihre 
Feinde  zu  gebrauchen.  Denjenigen,  die  den  Eid  ver- 
weigerten, sollte  kein  Leid  geschehen.  Ferner  erteilten  die 
beiden  Kommissare  Befehl,  die  Tore  der  Burg  und  die 

3  Stadttore  wohl  zu  verwahren,  widrigenfalls  sie  mit  2  „Salva 
guardi"  belegt  würden.  Ohne  schriftlichen  Ausweis  sollte 
kein  Soldat  eingelassen  werden,  und  dann  habe  der  Einlaß 

»)  Städt.  Arch.  C.  C.  56. 

*)  Johann  Kriegelstein  ist  hier  als  Vogteiverwalter  eingesetzt 
worden.  Am  6.  Februar  1619  ersucht  ein  Johann  Kriegelstein  von  Colmar 
seine  Vaterstadt,  ihm  zu  den  Zinsen  eines  dem  Stifte  vorgestreckten  Dar- 
lehens von  1200  Gulden  zu  verhelfen.  Vielleicht  dieselbe  Person  wie 
der  neue  Obervogt.  Golm.  Stadtarch.  Prot,  missiv.  161 5  — 1619  Fol.  212C. 
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erst  zu  erfolgen,  wenn  das  Schreiben  seitens  des  Herrn 
Johannes  als  richtig  befunden  worden  sei.  Gewaltsamer 
Eintritt  soll  mit  Waffen  zurückgewiesen  werden. 

Rat,  Zunftmeister  und  Ausschüsse  erklärten  hierauf, 
getreu  zu  sein  und  dem  Gehörten  „ohne  Gefährde"  treulich 
nachzukommen. 

Vom  1.  Mai  1633  ab  traten  zu  den  alten  Kriegslasten 
wieder  neue.  Zur  Erklärung  derselben  müssen  wir  auf 
einen  Augenblick  zu  den  großen  Kriegsereignissen  jenseits 
des  Rheins  zurückkehren.  Angesichts  der  schwedischen 
Gefahr  hat  sich  Kaiser  Ferdinand  II.  genötigt  gesehen,  im 
Dezember  des  Jahres  1631  Wallenstein  um  die  Bildung  einer 
neuen  Armee  anzugehen.  Der  ehrgeizige  Feldherr  erwirkte 
sich  für  die  zugesagte  Hilfe  unumschränkte  Vollmacht  und 
Gewalt.  Am  16.  November  des  folgenden  Jahres  unterlag 
dessen  Macht  bei  Lützen  den  kriegsgeübten  Scharen  Gustav 
Adolfs,  doch  war  der  Sieg  mit  dem  Tode  des  Königs  zu 
teuer  erkauft.  Wiewohl  Gustav  Adolf  unsägliches  Weh 
über  Deutschland  gebracht  hat,  so  mußte  doch  Freund  und 
Feind  seiner  mächtig  anregenden,  die  Herzen  gewinnenden 
Persönlichkeit  und  seinem  großen  Feldherrentalent  volle 
Anerkennung  zollen.  „WTie  gern  hätte  ich  ihm  längeres 
Leben  und  fröhliche  Heimkehr  in  sein  Königreich  gegönnt, 
wenn  nur  für  Deutschland  Frieden  erzielt  worden  wäre  ', 
rief  selbst  Kaiser  Ferdinand  IL  bei  der  Todesnachricht 
aus.1)  Die  schwedischen  Truppen  belagerten  im  Elsaß 
gerade  Kestenholz,  als  die  Nachricht  vom  Tode  des  Königs 
eintraf.  Es  ist  klar,  daß  dies  Ereignis  auf  die  Disziplin  des 
Heeres  nicht  ohne  Folgen  bleiben  konnte.  Wie  der  stramme 
Geist  der  Zucht  und  Ordnung,  so  wie  er  von  Gustav  Adolf 
auf  das  Heer  überströmte,  erblaßte,  erschienen  in  den  Kriegs- 
berichten auch  die  herzlosen  Ausschreitungen  des  fremden 
Kriegsvolkes. 

Der  einzige,  der  sich  so  recht  über  Gustav  Adolfs 


>i  Dr.  Weiß.  Bd.  9.  S.  306. 
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Tod  freute,  war  der  französische  Minister  Richelieu.  Jetzt, 
nachdem  mit  dem  mächtigen  Schwedenkönig  ein  etwaiges 
schwedisches  Kaiserreich  dahin  war,  konnte  seine  führer- 
lose Truppe  im  Kampfe  gegen  das  deutsche  Kaiser- 
haus wieder  ohne  Bedenken  unterstützt  werden.  Im  April 
1633  erneuerte  er  zu  Heilbronn  den  Bund  mit  den  Schweden 
und  brachte  durch  Bestechung  und  gute  Worte  die  deutschen 
Fürsten  dahin,  daß  sie  sich  wie  ein  Mann  zur  Krone 
Schwedens  erklärten.  Bernhard  von  Weimar  ereiferte  sich 
sogar  dafür,  den  Kaiser  für  unfähig  zu  erklären  und  den 
König  von  Frankreich  zum  römischen  Kaiser  zu  wählen. 
Der  schwedische  Kanzler  erhielt  die  oberste  Kriegsleitung. 
An  Truppenmacht  waren  seitens  der  Fürsten  aufzubringen 
44  Regimenter  zu  Fuß  von  je  1000  Mann,  127*  Regimenter 
zu  Besatzungen  und  216  Kompagnien  zu  Pferd,  d.  h.  monat- 
lich 12  Römermonate,  was  einem  jährlichen  Kosten- 
aufwand von  15  Millionen  Gulden  entsprach. 

Die  Last  dieser  Römermonate  hat  man  auch  in 
Gebweiler  schwer  empfinden  müssen,  was  aus  einer  an  die 
schwedische  Regierung  gerichteten  Bittschrift  des  Rates 
von  Gebweiler  hervorgeht. l) 

Dieselbe  lautet  in  teilweise  freier  Wiedergabe  fol- 
gendermaßen : 

„An  die  wohledlen,  gestrengen,  hochgelehrten  und 
festen  Herren  der  Königlichen  Majestät  und  Krone  Schwe- 
dens, die  hochansehnlichen,  wohlverordneten  Direktoren 
und  Räte  unserer  gnädigen  Herren. 

Obgleich  wir  Ew.  Gnaden  in  diesem  unserem  hohen 
Anliegen  mehr  als  gern  verschonen  und  dieselben  un- 
molestiert  lassen  wollten,  da  sie  täglich  mit  hochwichtigen 
Geschäften  genugsam  beladen  ist,  so  tut  uns  doch  die  un- 
vermeidliche hohe  Notdurft  zwingen,  folgende  Beschvverde- 


')  Städt.  Archiv  C.  C.  6.  Sie  ist  nur  in  der  mit  dem  Original 
angefertigten  Abschrift  vorhanden.  Es  ist  die  Bittschrift,  von  welcher 
auf  S.  132  die  Rede  ist. 
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punkte  ohne  weitläufige  Umstünde  kurz  untertänig  vor-  und 
anzubringen. 

Fürs  Erste:  Ihr  Herr  Hofmeister  zu  Rufach  hat  uns 
den  6.  Januar  1633  geschrieben,  daß  wir  statt  der  Ein- 
quartierung bis  zum  1.  Mai  monatlich  ein  tausend  Reichs- 
taler erlegen  sollten.  Am  1.  Mai  hat  der  zwölf  fache 
Römerzug  angefangen,  und  es  ist  uns  angezeigt  worden, 
daß  wir  nach  Übernahme  des  Römerzuges  nicht  allein  der 
Einquartierung,  sondern  auch  aller  anderen  Auflagen  und 
Nebenausgaben  gänzlich  überhoben  sein  sollen.  Doch  will 
der  Hofmeister  die  1000  Reichstaler  dazuf ordern  und  auf- 
rechnen. Überdies  haben  wir  nach  dem  1.  Mai,  da  der 
Römerzug1)  den  Anfang  genommen  hat,  nicht  bloß  die  zwei- 
fache Einquartierung  zu  Roß  und  zu  Fuß  ausgestanden, 
welcher  wir  jetzt  noch  nicht  ganz  entledigt  sind,  sondern 
sind  zu  diesen  vielfältigen,  unerträglichen  Ausgaben  und 
großen  Unkosten  noch  durch  die  Lieferung  von  Proviant, 
allerhand  Küchennotdurft  und  Viktualien,  Heu,  Hafer  u.  drgl. 
so  überlegt  worden,  daß  wir  dadurch  vollständig  erschöpft 
sind  und  den  Bettelstab  in  die  Hand  nehmen  müssen.  Es 
ist  also  nicht  in  unserm  Vermögen,  den  begehrten  Römer- 
zug abzustatten. 

Fürs  andere:  Aus  dieser  Ursache  können  wir  von 
den  ausgesogenen,  ermatteten  armen  Untertanen  nichts 
eintreiben.  Wir  können  Ew.  Gnaden  mit  Grund  der  Wahr- 
heit berichten,  daß  allbereits  bei  uns  zu  Gebweiler  der  dritte 
Teil  an  Bürgern  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Aus  höchster 
Armut  und  im  Unvermögen,  etwas  zu  verdienen,  sind  sie 
von  Hause  fortgelaufen,  um  an  einem  andern  Ort  ihre 
Nahrung  zu  suchen.  Alle  diese  und  diejenigen,  die  in 
Colmar  und  Breisach  schanzen  müssen,  sind  der  auf  sie 
fallenden  Auflagen  enthoben. 


»)  Weil  die  Schweden  nach  der  Schlacht  von  Nördlingen  das 
Elsaß  räumen  mußten,  haben  sie  vom  i.  Mai  1633  ab  nur  den  6fachen 
Römerzug  erheben  können.    S.  Stadt.  Archiv  K.  F.  6.  (888  Pfd.) 
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Fürs  dritte:  Sodann  ist  uns  in  unserer  hohen  Not- 
durft und  in  dem  kummervollen  Anliegen  das  beste  Mittel 
benommen,  uns  mit  Geld  zu  helfen,  da  die  Weinfuhren 
„allerdings  gestreckt"  sind.  Wenn  die  Straßen  gesichert 
wären  und  die  Fuhren  ihren  freien  Paß  hätten,  könnte  einer 
dem  andern  beispringen  und  ihm  verholfen  sein.  So  ist 
uns  aber  zu  unserm  Nachteil  und  Schaden  das  letzte  Hilfs- 
mittel entzogen  und  abgeschnitten."  Aus  dem  weiteren 
Wortlaut  der  Bittschrift  ergibt  sich,  daß  der  Hofmeister 
der  Stadt  wegen  des  rückständigen  Römerzuges  in  sehr 
ernster  Weise  gedroht  hat  und  der  Rat  sich  jetzt  bereit 
erklärt,  der  auferlegten  Verpflichtung  nachzukommen.  Das 
Bittgesuch  bezweckt,  daß  die  Herren  der  schwedischen 
Krone  „um  Gottes  Barmherzigkeit  willen"  den  Hofmeister 
ersuchen,  die  angedrohte  Strafe  (?)  nicht  zu  vollziehen,  die 
Adeligen  und  Gefreiten  zur  Zahlung  ihres  Anteils  an  der 
„schweren  Anlage  des  Römerzuges"  anzuhalten  und  der 
Stadt  zu  vergönnen,  den  hieran  fehlenden  Betrag  in  Wein 
zu  entrichten.  Die  Schrift  ruft  Gott  zum  Zeugen  an,  daß 
die  Stadt  bis  dahin  das  Ihrige  getan  habe  und  nach 
äußerstem  Vermögen  weiteres  zu  tun  bereit  sein  wird. 
Zum  Schlüsse  heißt  es  dann:  „Weil  wir  in  solchem  unserm 
schmerzlichen  und  kummervollen  Anliegen  und  in  dem 
Elend,  in  welchem  wir  stecken,  sonst  keinen  Trost  und 
Hilfe  wissen,  werden  wir  mit  weinenden  Augen  ansehen 
müssen,  daß  Ew.  Gnaden  sich  unserer  nicht  ganz  ent- 
schlagen, sondern  sich  der  armen  Untertanen  gnädig  er- 
barmen, unsere  Not  erhören  und  in  väterlichen  Schutz  und 
Schirm  nehmen,  damit  wir  bei  unserer  Armut  verbleiben 
können.  Solches  werden  wir  durch  untertänigen,  dankbaren 
Gehorsam  verdienen.  Gott,  der  Allmächtige,  wolle  dafür 
Ew.  Gnaden  in  seinen  Schutz  nehmen  und  mit  guter  Leibes- 
gesundheit erfreuen.  Ew.  Gnaden  untertänige  Untertanen, 
Schultheiß  und  Rat  zu  Gebweiler." 

Im  Juli  1633  ist  Gebweiler  endlich  von  seiner  Ein- 
quartierungslast befreit  worden.    Rheingraf  Otto  forderte 
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den  Obervogt  in  Gebweiler  auf,  daß  alle  daselbst  liegenden 
Soldaten,  so  nicht  verwundet  oder  an  ihrem  Leibe  geschädigt 
sind,  samt  den  bei  sich  habenden  Jungen  und  Weibspersonen 
alsbald  fortziehen  und  sich  bei  Verhütung  Leibs-  und 
Lebensstrafen  wieder  zu  ihren  Kompagnien  ins  Feldlager 
begeben  sollen.1) 

Dieser  Entschluß  des  Rheingrafen  wurde  durch  die 
kriegerischen  Ereignisse  in  dieser  Gegend  veranlaßt  und  ist 
nicht  etwa  der  Ausfluß  einer  milderen  Gesinnung  seitens 
der  Schweden.  Doch  ehe  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
diesen  Ereignissen  zuwenden,  wollen  wir  nachtraglich  die 
Schweden  auf  ihrem  weiteren  Sieges-  und  Eroberungszuge 
in  den  südlichen  Teil  des  Ober-Elsasses  begleiten. 

3.  Zug  der  Schweden  in  den  Sundgau  und  nach 
Luders.   Rückkehr  der  Kaiserlichen. 

Die  biederen,  ihrem  Kaiser  und  ihrer  Religion  treu 
ergebenen  Sundgäuer  glaubten,  sich  durch  einen  allgemeinen 
Aufstand  der  Herrschaft  der  Schweden  erwehren  zu  können. 
In  kurzer  Zeit  war  ein  Haufen  von  4000  Mann  beisammen. 
Durch  Not  und  Verzweiflung  zum  äußersten  getrieben, 
wurden  sie  selbst  zu  wütenden  Tigern.  In  Pfirt  ermordeten 
sie  den  Obrist-Leutnant  Erlach,  zerstückelten  seinen  Leich- 
nam und  zeigten  Körperteile  von  ihm  in  Altkirch  einem 
dort  gefangen  gehaltenen  Offizier,  den  sie  mit  dem  gleichen 
Schicksal  bedrohten.  Dann  sollte  das  dem  Stifte  Murbach 
gehörende  und  vom  schwedischen  Obristen  Karpf  besetzte 
Hasingen  überfallen  werden.  Dieser  aber  griff  ungestüm 
an;  1000  Bauern  deckten  bald  das  Schlachtfeld,  einige 
Hundert  wurden  in  die  Gefangenschaft  abgeführt,  der  Rest 
hatte  sich  nach  Blotzheim  zurückgezogen.  Karpf  forderte 
den  Ort  dreimal  zur  Übergabe  auf,  doch  umsonst;  14  dort- 

>)  Stadt.  Arch.  C.  C.  56. 

Kurz  vorher  hatte  sich  der  Rat  beim  Rheingrafen  darüber  be- 
schwert, daß  es  den  gesund  gewordenen  Soldaten  keineswegs  einfalle, 
die  Stadt  2u  verlassen. 
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hin  gesandte  Reiter  sind  niedergemacht  worden.  Da  übte 
Karpf  furchtbare  Vergeltung.  Das  Dorf  wurde  in  Brand 
gesteckt ;  mehrere  hundert  Bauern  endigten  ihr  Leben  durch 
den  gräßlichen  Feuertod.  Am  folgenden  Tage  wurden 
39  Rädelsführer  mit  dem  Strange  hingerichtet.  Der  in- 
zwischen von  Straßburg  herbeigeeilte  Rheingraf  hat  dann 
bald  darauf  in  Damme rkirch  einen  Bauernhaufen  von 
1500  Mann  niedergemacht.1) 

Im  Februar  1633  stattete  der  Rheingraf  auch  dem 
Stiftsgebiet  jenseits  der  Vogesen  einen  Besuch  ab.  Kurz 
vor  seiner  Ankunft  daselbst  war  es  Baron  von  Vaugrenans 
noch  geglückt,  mit  40  Reitern  und  100  von  Hauptmann 
Wallier  befehligten  Schweizern  Luders  zu  besetzen.  So 
wurde  den  Feinden  hartnäckiger  Widerstand  entgegen  ge- 
setzt. Als  noch  eine  Überschwemmung  hereinbrach,  sahen 
sich  die  Schweden  genötigt,  eilends  aufzupacken.2)  Im 
April  desselben  Jahres  zog  der  Rheingraf  mit  seinen 
Truppen  nach  Schwaben,  um  dort  gemeinschaftlich  mit 
Horn  die  Kaiserlichen  zu  bekämpfen.  Die  im  Elsaß  von 
den  Schweden  eroberten  Plätze  waren  mit  ausreichender 
Besatzung  versehen,  und  ein  fliegendes  Lager  von  400  Rei- 
tern nebst  1500  Schützen  stand  immerfort  in  Bereitschaft, 
jeden  Angriff  zurückzuschlagen.8) 

Nach  dem  Abzug  des  Rheingrafen  von  Luders  zog 
Montecuculi  mit  seinen  Truppen  dort  ein;  das  kaiserliche 
Heer  hielt  die  Stadt  besetzt  bis  im  Mai  1633.  Aus  Stifts- 
mitteln bezog  es  155676  zweipfündige  Laib  Brote,  74619  Maß 
Wein,  166642  Pfund  Hafer,  5174  Livres  in  Geld.4)  Dann 


»)  Strobel  IV.  347.    Näheres  über  den  Aufstand  der  Sundgäuer 
in  Dr.  Schmidlin,  Geschichte  des  Sundgaues  S.  409  ab. 
8)  Gatrio  II.  328. 
3)  Strobel  IV.  449. 
*)  Bez.-Arch.  L.  15. 

Durch  Schreiben  vom  20.  Dezember  1633  beklagt  sich  Tschudy, 
daß  alle  Stiftseinkünfte  verpfändet  seien,  weil  man  Graf  Montecuculis 
ganzes  Volk  und  die  zurückgebliebene  Garnison  aus  des  Stiftes  Seckel 
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wandte  sich  Montecuculi  ins  Elsaß.  Vor  seinem  Eintreffen 
hier  hatte  Erzherzog  Leopold  alle  Stände  aufgefordert,  dem 
Grafen  als  dem  Erretter  aus  der  „schwedischen  Tyrannei" 
durch  Untersttitzungen  mit  Proviant,  Fuhren  usw.  allen 
möglichen  Vorschub  zu  leisten.  Sein  Heer  war  auf  1250 
Pferde  und  22  Kompagnien  Fußtruppen  geschätzt. x) 

Gleichzeitig  wurden  auch  österreichischerseits  die 
.Kriegsrüstungen  aufs  eifrigste  betrieben.  Wo  aber  der 
österreichische  Kriegskommissar  von  Neuenstein  zur  Unter- 
haltung der  Soldateska  anklopfte,  widersetzte  man  sich  ihm, 
so  daß  er,  wie  er  am  10.  Oktober  1633  dem  Erzherzog  be- 
richtete, immer  die  Exekutionsmittel  gebrauchen  mußte.-) 

Montecuculi  hatte  in  Luders  eine  Besatzung  von  150 
Mann  zurückgelassen.  Am  3.  Mai  1633  schrieb  Columban 
Tschudy  an  den  Grafen,  daß  es  wohl  ratsam  sei,  Luders 
mit  150  Mann  besetzt  zu  halten,  doch  könne  das  Stift  un- 
möglich für  deren  Unterhalt  aufkommen.  Alle  Vorräte  seien 
längst  dahin,  die  Schulden  so  drückend,  daß  man  nicht 
wisse,  wie  sich  das  Stift  jemals  davon  befreien  könne.  Er 
berief  sich  auf  den  alten  V ertrag,  wonach  das  Stift  nur  zur 
Aufrechterhaltung  einer  Besatzung  von  14  Mann  ver- 
pflichtet sei.8) 

Zu  Montecuculi  stießen  im  Elsaß  der  Oberst  Schaum- 
berg und  der  Graf  von  Salm.  In  kurzer  Zeit  befand  sich 
Altkirch  wieder  in  der  Gewalt  der  Kaiserlichen.  Auf  die 
Nachricht  des  Vordringens  der  Kaiserlichen  eilte  der  Rhein- 
graf aus  Schwaben  herbei.  Eine  Abteilung  wurde  unter 
dem  Befehle  des  Rheingrafen  Johann  Philipp,  eines  Vetters 
von  Ludwig  Otto,  nach  Masmünster  abgeordnet.  Am  24.  Mai 

hätte  unterhalten  müssen.  Bez.-Arch.  C.  525.  Zu  dieser  Zeit  sind  in 
Luders  16  Häuser  samt  den  Zehntfrüchten  durch  eine  Feuersbrunst 
zerstört  worden.  Was  das  Zeughaus  an  Musketen,  Lunten,  Pulver  und 
Blei  enthalten  hatte,  war  mit  den  kaiserlichen  Truppen  verschwunden. 
Act.  Murbach  et  Luders  II. 

l)  Bez.-Arch.  C.  500. 

*)  Bez.-Arch.  C.  525. 

s)  Bez.-Arch.  C.  500. 

10 
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gelangte  das  Städtchen  wieder  in  schwedischen  Besitz. 
Alsdann  kam  St.  A marin  mit  dem  Schloß  an  die  Reihe. 
Rudolf  Kempf  von  Angreth  berichtete  aus  Wildenstein  an 
Columban  Tschudy:  „Wir  haben  die  ganze  Nacht  gegen 
St.  Amarin  eine  Brunst  gesehen.  Es  ist  wohl  zu  besorgen,  daß 
das  Städtlein,  wo  nicht  auch  das  Schloß,  abgebrannt  sind."1) 

Dann  ging  der  Zug  des  Rheingrafen  Philipp  gegen 
Colmar;  er  eroberte  die  Feste  Hohlandsburg  und  belagerte 
hiernach  Breisach. 

Im  Juni  1633  kam  es  auch  in  unserer  Gegend  zu  blu- 
tigen Ereignissen.  In  Meienheim  hatte  der  schwedische 
Obrist  Princk  Quartier  genommen.  Allmählich  schlichen 
sich  kaiserliche  Truppen  ein,  welche  40  Mann  der  Besatzung 
niedermachten.  Da  erschien  der  Rheingraf  Ludwig.  Monte- 
cuculi  wurde  in  der  Nähe  von  Breisach  in  einen  Hinterhalt 
gelockt  und  vollständig  aufgerieben.  Er  selbst  erlag  bald 
darauf  einer  schweren  Verwundung.8) 

Bald  zeigten  sich  auf  der  Kriegsbühne  andere  Truppen. 
Der  Statthalter  von  Mailand,  Feria,  erhielt  von  der  spani- 
schen Regierung  den  Auftrag,  mit  24000  Mann  durch  Tyrol 
gegen  die  Holländer  zu  ziehen.  —  Der  kaiserliche  Feldherr 
Graf  v.  Altringer  sollte  seine  Streitkräfte  mit  denen  Ferias 
vereinigen,  um  dann  mit  ganzer  Macht  die  Schweden  vom 
Oberrhein  zurückzudrängen.  Es  gelang  Feria  auch,  Breisach 
zu  entsetzen  und  alle  von  den  Schweden  besetzten  Plätze 
zurückzuerobern.  So  kamen  Beifort,  Thann,  St.  Amarin, 
Wattweiler,  Ensisheim,  Rufach,  Sulz  und  Gebweiler  wieder 
in  kaiserliche  Gewalt.  Die  schwedischen  Garnisonen  waren 
um  Colmar  vereinigt  worden.  Unter  dem  8.  Oktober  1633 
berichtete  ein  Kundschafter  ab  Wildenstein:  Als  ich  nach 
St.  Amarin  kam,  hatten  die  Kaiserlichen  die  Schweden,  die 
im  Schloß  logiert  waren,  bereits  abgeführt.  Mit  großem 
Herzeleid  habe  ich  angesehn,  wie  die  Schweden  mit  Brennen 


l)  Bez.-Arch.  L.  76,  12. 
")  Strobel  IV,  352. 
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so  übel  gehaust  haben.  Kein  Mensch  kann  solches  glauben . . . 
Im  Schloß  waren  Türen  und  Fenster  eingeschlagen,  und  das 
Innere  wollte  keinem  Schloß  mehr  gleichen.  In  Weiler 
habe  ich  etliche  Altringische  und  etliche  von  des  duc  de 
Feria  Reiter  gefunden.  Diese  haben  das  Geld,  so  sie  bei 
den  gefangenen  Schweden  gefunden,  ferner  ein  „guter  Par- 
ticul"  und  andere  Beute  in  meinem  Beisein  verteilt.1) 

Die  Ratsprotokolle  bemerken  die  Ankunft  der  Kaiser- 
lichen zum  ersten  Male  am  22.  Oktober  1633.  Vor  dem 
Rufacher  Tor  erschienen  12  „keißerische  Reütter"  und  ver- 
langten die  Auslieferung  des  (schwedischen)  Obervogtes 
Kriegelstein  und  der  andern  in  der  Stadt  verborgen  gehal- 
tenen Feinde.  Im  Weigerungsfalle  würden  sofort  300  Dra- 
goner in  die  Stadt  einziehen.  Der  Bürgermeister  Velten  Etter, 
Hans  Ulrich  Kreyenrieth  und  Klaus  Keller  begaben  sich  im 
Namen  des  Rates  an  das  Tor,  um  den  Reitern  anzuzeigen, 
daß  der  Vogt  von  St.  Amarin  schon  vor  5  Tagen  hinweg  sei. 
Der  von  Straßburg  (Kriegelstein)  sei  vor  3  Tagen  nach 
Wattweiler  gereist,  während  die  2  andern  sich  am  Morgen 
fortgemacht  hätten.  Die  Kriegszeitung  von  Wildenstein 
berichtet,  daß  um  diese  Zeit  das  ganze  St.  Amarintal,  wie 
auch  Thann  und  Ensisheim,  Gebweiler  und  das  Lauten- 
bacher Tal  von  dem  spanischen  Volk  des  duc  de  Feria  und 
des  Generals  Altringer  überschwemmt  waren.  Letzterer 
wohnte  „in  eigener  Person"  im  Schloß  zu  Gebweiler,  während 
sich  Feria  in  Ensisheim  aufhielt.  —  Beide  Armeen  waren 
über  25000  Mann  stark  und  hatten  12000  Pferde.2)  — 

Feria  erwartete  in  Ober -Elsaß  den  Angriff  des 
Rheingrafen  und  hatte  sich  zwischen  Ruf  ach,  Gebweiler 
und  Sulz  tüchtig  verschanzt.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
auch  auf  dem  Unterlinger  ein  befestigtes  Lager  errichtet. 
Spuren  hiervon  waren  unter  der  Bezeichnung  „Sehweden- 
gräben"  noch  bis  in  die  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts 
wahrzunehmen. 

»)  L.  76,  12. 
«)  L.  76,  12. 
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Gegen  Abend  des  letzten  Novembers  erschien  die 
feindliche  Reiterei  bei  Merxheim  und  Feldkirch.  Doch  hat 
es  der  Rheingraf  nicht  gewagt,  Feria  in  seiner  vorzüglichen 
Stellung  anzugreifen.  Andererseits  wollte  dieser  seine 
vorteilhafte  Stellung  nicht  aufgeben.  Es  blieb  somit  bei  dem 
„Scarmutzieren",  wobei  die  Kaiserlichen  100  Personen,  doch 
weniger  Soldaten  verloren.  Auf  denselben  Verlust  wurden 
auch  die  Feinde  eingeschätzt.  In  der  Nacht  brach  dann  der 
Rheingraf  auf  und  führte  sein  Volk  über  Regisheim  der  III 
entlang  bis  nach  Colmar.  Er  hatte  vergebens  Ruf  ach  und 
Ensisheim  zur  Übergabe  auffordern  lassen.1) 

Altringer  setzte  dann,  von  Horn  verfolgt,  bei  Breisach 
über  den  Rhein;  denselben  Weg  schlug  auch  Feria  ein, 
um  nach  der  Befreiung  Altringers  in  Württemberg  Winter- 
quartiere zu  beziehen.  Horn  drängte  ihn  aber  nach  Baiern. 
Durch  Kälte,  Mangel  und  einzelne  Angriffe  verlor  Feria  auf 
diesem  Zuge  mehr  als  die  Hälfte  seiner  Mannschaften. 
Viele  waren  schon  vorher  im  Elsaß  dem  rauhen  Klima  er- 
legen. — 

Im  Jahre  1633  ist  die  Stadt  Gebweiler  zu  allen  Kriegs- 
drangsalen noch  mit  einer  schrecklichen  Pest  heimgesucht 
worden.8)  Anno  1633  —  heißt  es  in  einem  in  mehreren 
Abschriften  vorhandenen  Berichte  —  war  hier  eine  trüb- 
selige Zeit,  angefüllt  mit  schwerem  Krieg  und  Krankheiten. 
Es  herrschte  dermaßen  die  Pest,  daß  man,  um  die  Toten  zu 
begraben,  große  Löcher  machen  mußte.  Anfänglich  hat 
man  in  ein  Loch  10—12  Leichen  gelegt,  später  20  —25  und 
zuletzt  auch  wohl  3ö.  Die  Zünfte  haben  abwechselnd  die 
Löcher  gegraben.  Es  herrschte  gleichzeitig  eine  große 
Teuerung.  Im  Herbste,  ehe  die  kaiserliche  Macht  ins  Land 
kam,  hat  man  ein  Viertel  Weizen  um  4  Pfd,  gekauft. 
Nach  dem  Herbste  hat  es  9  Pfd.  und  mehr  gekostet.  Es 

')  Bez.-Arch.  C.  493. 

*)  Diese,  während  der  Belagerung  von  Hagenau  im  Heere  der 
Fürsten  v.  ßirkenfeld  zum  ersten  Male  aufgetretene  Geißel  ist  während 
des  ganzen  Krieges  nie  erloschen.  Giß,  Geschichte  von  Oberehnheim. 
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war  eine  betrübte  Zeit,  als  sich  das  schwedische  Volk  im 
Land  aufhielt.  Weil  uns  Gott  der  Allmächtige  so  mit  Kriegs- 
not, Krankheit  und  Teuerung  heimgesucht  hat,  so  haben 
der  ehrsame  Rat  und  die  7  Zunftmeister  samt  ihrem  Aus- 
schuß auf  Ansuchen  des  wohlehrwürdigen  Herrn  Pfarrers 
gelobt  und  versprochen,  den  Tag  der  hochgelobten  Himmels- 
königin, Mariä  Opferung  in  dem  Tempel  zu  Jerusalem,  hin- 
füro  ewiglich  zu  feiern,  den  Abend  vorher  zu  fasten.  Am 
Morgen  soll  man  auf  dem  „Gärner"  (Gottesacker)  eine  Messe 
lesen.  Vor  dem  Hochamte  soll  man  mit  dem  hochheiligen 
Sakrament  eine  Prozession  halten  und  die  Litanei  singen. 
Jeder  soll  zum  Opfer  gehen,  das  von  einem  ehrsamen  Rat 
den  Armen  ausgeteilt  wird.  Jeder  soll  auch  wiederum  zur 
Vesper  erscheinen,  wo  das  Fest  mit  einer  Litanei  geschlossen 
wird.  Gott  der  Allmächtige  wolle  solche  Strafe  gnädiglich 
von  uns  abwenden".1)  Leider  sind  die  Sterberegister  vom 
Jahr  1633  nicht  mehr  vorhanden,  um  die  Ernte  des  Todes- 
engels nach  der  Zahl  zu  bestimmen.  In  Sulz  starben  vom 
28.  August  bis  Ende  des  Jahres  336  Personen,  während  die 
gewöhnliche  Sterblichkeitsziffer  40  betrug.3) 

Zu  Scherzen  und  fröhlichen  Unterhaltungen  hat  dieses 
Unglücksjahr  keinen  Raum  geboten.  Durch  Ratsbeschluß 
waren  daher  zur  Fastnachtzeit  „Mummentanz  und  Saiten- 
spiel" streng  verboten.8) 

4.  Das  Jahr  1634. 
(Rückkehr  der  Schweden.) 

Nach  der  Schlacht  bei  Lützen  hatte  Wallenstein  bald 
wieder  ein  Heer  von  85000  Mann  schlagfertig  dastehen, 
allein  er  wollte  seine  Macht  nur  in  seinem  Sinne  gebrauchen 

»)  Bez.-Arch.  L.  76,  71. 

»)  Gasser,  Revue  d'Alsace  1894. 

8)  Die  Gebw.  Chronik  hat  die  Pest  von  1633  nicht  erwähnt,  da- 
gegen verzeichnet  sie  deren  Ausbruch  im  Jahre  1634.  Derselben  sollen 
der  schwedische  Obervogt,  der  im  fürstäbtlichen  Schlosse  residierte, 
sowie  dessen  Tochter  und  die  Frau  des  Schaffners  samt  einem  Kinde 
erlegen  sein. 
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und  nicht  nach  dem  Befehle  des  Kaisers.  Statt  gegen  die 
Feinde  zu  ziehen  und  die  von  den  Schweden  hart  bedrängte 
Stadt  Regensburg  zu  retten,  hielt  er  sich  zu  Ende  des 
Jahres  1633  in  Böhmen  auf  und  stand  in  verräterischen 
Unterhandlungen  mit  Frankreich  und  mit  Schweden.  Am 
15.  Februar  1634  wollte  er  als  König  von  Böhmen  in  Prag 
seinen  Einzug  halten,  aber  an  demselben  Tage  ereilte  ihn 
in  Eger  der  Mordstahl  seiner  Verschwörer. 

An  die  Spitze  des  kaiserlichen  Heeres  stellte  sich  des 
Kaisers  Sohn,  Ferdinand  III.,  dem  die  tapferen  Feldherren 
Gallas,  Johann  v.  Werth  und  Altringer  zur  Seite  standen.  Er 
brach  mit  einem  Heere  von  40000  Mann  gegen  Regensburg 
auf  und  konnte  die  Stadt  trotz  der  vereinigten  Truppenmacht 
Bernhards  v.  Weimar  und  Horns  am  26.  Juli  zur  Übergabe 
zwingen.  Zu  Anfang  des  Jahres  1634  hat  sich  an  der  fran- 
zösischen Grenze  ein  wichtiges  Ereignis  vollzogen.  Herzog 
Karl  von  Lothringen,  dem  die  Franzosen  feindlich  gesinnt 
waren,  und  der  sich  daher  für  die  Kaiserliche  Sache  stets 
recht  eingenommen  gezeigt  hatte,  war  am  24.  September  1633 
von  den  Franzosen  aus  seiner  Hauptstadt  Nancy  vertrieben 
worden.  Am  19.  Januar  1634  hat  er  zugunsten  seines  Bruders 
abgedankt  und  die  ihm  verbliebenen  Truppen  dem  Heere  des 
Kaisers  zugeführt.  So  war  für  Richelieu  der  Weg  frei,  um 
seine  Absichten  auf  die  Eroberung  des  linken  Rheinufers 
durchzuführen.  Französische  Gelehrte  hatten  diesem  Plan 
durch  geschichtliche  Abhandlungen  eine  scheinbare  Berech- 
tigung zu  verleihen  gesucht.  Graf  v.  Salm,  der  Statthalter 
von  Zabern,  stellte  das  Bistum  nebst  Zabern,  Maursmünster, 
Hagenau  und  Reichshofen   unter  französischen  Schirm. 

Schon  am  25.  Januar  1634  zogen  französische  Truppen 
in  Hagenau  ein ;  5  Tage  nachher  besetzten  sie  auch  Zabern. 
Die  Schweden  beobachteten  diese  Vorgänge- mit  scheelen 
Augen,  doch  waren  sie  nicht  in  der  Lage,  sich  dem  Willen 
Richelieus  zu  widersetzen. 

Graf  v.  Salm  zog  mit  dem  Rest  seiner  Leute  in  das 
Ober-Elsaß,  wo  die  kaiserlichen  Obristen  Mercy,  v.  Lichten- 
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stein  und  Markgraf  Wilhelm  von  Baden  gegen  8000  Mann 
beisammen  hatten.  Darunter  befanden  sich  auch  800  Mann 
des  Herzogs  von  Lothringen  unter  dem  Marquis  v.  Bassom- 
pierre.  Diese  Truppen  hielten  die  Rebhügel  von  Rufach 
Gebweiler,  Sulz  bis  Thann  besetzt.  In  Sulz  hatte  v.  Lichten- 
stein Quartier  bezogen,  während  dem  Regimente  Mercys 
die  Stadt  Gebweiler  angewiesen  war.  Als  sich  Johann 
Ludwig  Angeloch,  Vogt  von  Wattweiler,  am  25.  Januar  über 
allzu  schwere  Einquartierung  beklagte,  teilte  man  ihm 
mit,  daß  zur  Erhaltung  des  lieben  Vaterlandes  und  der 
Soldateska  die  auferlegten  Kontributionen  unbedingt  bei- 
gebracht werden  müßten.  Überall  hätte  man  die  Garnisonen 
verstärkt,  um  im  Falle  der  Not  die  Leute  beisammen  zu 
haben.  So  seien  in  Rufach  wenigstens  1000  Mann,  in  Sulz 
7  Kompagnien,  zu  Masmünster  2  und  zu  Gebweiler  4  Kom- 
pagnien einquartiert.1) 

Der  Rheingraf  sammelte  nun  auch  seine  Macht,  um 
den  Kaiserlichen  im  Ober-Elsaß  nahe  zu  rücken.  Zunächst 
hatte  er  es  auf  Sulz  abgesehen.  Am  11.  Februar  traf  er 
vor  der  Stadt  ein  und  „präsentierte"  sich  den  in  Gebweiler 
lagernden  Truppen  bis  gegen  das  Schloß  Hungerstein. 
Kaum  hatte  des  andern  Tages  die  Beschießung  der  Stadt 
Sulz  begonnen,  so  knüpfte  v.  Lichtenstein  mit  dem  Belagerer 
Unterhandlungen  an.  Während  dieser  Zeit  ist  es  4  Reiter- 
kompagnien der  Besatzung  gelungen,  gegen  Thann  zu  das 
Weite  zu  suchen.  Mit  der  Übergabe  von  Sulz  wurde  dem 
General  Mercy  der  Boden  in  Gebweiler  zu  heiß.  Er  brachte 
an  demselben  Tage  sein  Regiment  nach  Thann  in  Sicherheit."2) 
Der  Obrist  v.  Lichtenstein  wurde  mit  einigen  Offizieren  und 
90  Fußsoldaten  nach  Gebweiler  verbracht,  wo  der  Rheingraf 
mit  4  Kompagnien  Nachtquartier  bezog.  Wie  die  Gebweiler 
Chronik  berichtet,  hatten  die  Schweden  in  Sulz  keine  schlechte 
Beute  gemacht.    Dem  Obristen  von  Lichtenstein  wurden 

l)  Bez.-Arch.  L.  15,  11. 

«)  Seine  Einquartierung  in  Gebweiler  hat  die  Stadt  7252  Pfd. 
gekostet.    Stadt.  Archiv  F.  F.  6. 


Digitized  by  Google 


—   152  — 


allein  3  Zentner  Silber  abgenommen,  „ohne  anderes".1) 
Des  andern  Tages,  am  13.  Februar,  brach  der  Rheingraf 
nach  Rufach  auf,  um  auch  hier  der  Herrschaft  der  Kaiser- 
lichen ein  jähes  Ende  zu  bereiten.  Seine  Truppen  waren  von 
Gebweiler  aus  mit  Kommis  versehen  worden.  Am  gleichen 
Tage  hatten  die  hiesigen  Bürger  die  Seiten-  und  Überwehr, 
sowie  den  Doppelhaken  und  2  „Feldstückle"  nach  Colmar 
zu  verbringen,  die  Mauerleitern  dagegen,  die  Kärste,  Pickel, 
Schaufeln  und  Hauen  waren  nach  Rufach  verlangt  worden, 
um  bei  der  Belagerung  Verwendung  zu  finden.  Diese 
begann  am  14.  Februar  und  endigte  am  16.  mit  der  Über- 
gabe des  Schlosses  auf  Gnade  und  Ungnade.  Die  da  vor- 
gefundenen bewaffneten  Bauern  wurden  erschlagen,  während 
die  dienstfähigen  Soldaten  in  das  schwedische  Heer  gesteckt 
wurden. 

Es  lag  nicht  am  Rheingrafen,  daß  er  dem  nach  Süden  ge- 
wichenen Feinde  nicht  sofort  nachgesetzt  hat.  Die  Unbilden 
der  Witterung  —  Schnee  und  Eis  und  ungangbare  Wege  — 
gestatteten  keine  Verfolgung.  So  hat  er  vorgezogen,  in 
Gebweiler  bessere  Witterung  abzuwarten.  Am  17.  Februar 
zogen  150  „Rheingräfische"  hier  ein,  denen  3  Tage  später 
der  Rheingraf  Otto  Ludwig  mit  seinem  Stab,  der  Artillerie 
und  einem  ganzen  Regimente  folgte.  Die  Einquartierung 
dauerte  bis  zum  13.  März.  Am  Morgen  des  14.  hat  er 
dann  mit  seinem  gesammelten,  4000  Mann  starken  Heere 
die  Kaiserlichen  bei  Sennheim  aufgesucht.*) 

5.  Die  Schlacht  bei  Wattweiler. 

(Das  Elsaß  zum  2.  Mal  in  schwedischer  Gewalt.) 

Die  Kaiserlichen  hatten  die  Absicht,  von  Süden  her 
gegen  Colmar  vorzudringen.  Die  vorher  in  Gebweiler,  Sulz 
und  Rufach  untergebrachten  Truppen  sollten  sich  dem 
Heere  anschließen.   Der  Rheingraf  hat  diesen  Plan  durch 


l)  Gebweiler  Chronik  S.  234. 

*)  Stadt.  Archiv,  Ratsprotokolle  von  1634. 
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die  Überrumpelung  von  Sulz  und  Ruf  ach  durchkreuzt;  jetzt 
konnte  er  zum  Angriff  übergehen.  Das  kaiserliche  Heer 
hatte  zwischen  der  Tur,  Wattweiler  und  Uff  holz  Aufstellung 
genommen.  An  der  Seite  der  bereits  genannten  Feldherren 
kämpfte  auch  Obrist  Mercy.  Ihre  Truppenmacht  war  noch 
durch  1200  im  Sundgau  geworbene  Truppen  verstärkt  worden. 
Zwischen  Uffholz  und  Sennheim  wurden  4  Schanzen  er- 
richtet, woran  heute  noch  der  Flurname  „Schänzle"  erinnert. 
Die  Sebastianuskapelle  auf  der  Sennheimer  Straße  gegen- 
über Wattweiler  war  in  Verteidigungszustand  versetzt 
worden.  Der  Rheingraf  ließ  heimlich  den  Löwenwald  be- 
setzen, der  sich  am  Fuße  des  Schlosses  Hirzenstein  aus- 
breitet. Da  kam  eine  schwedische  Abteilung  aus  dem  Walde 
heraus  und  machte  einen  Scheinangriff,  kehrte  aber  gleich 
wieder  in  die  frühere  Stellung  zurück.  Sogleich  griffen 
kaiserliche  Reiter  an,  unterstützt  von  einem  Teil  des  Fuß- 
volkes und  den  Geschützen.  Die  schwedische  Reiterei,  gegen 
welche  dieser  Angriff  gerichtet  war,  kam  in  Verwirrung 
und  zog  sich  augenblicklich  zurück.  Die  Nachhut  bestand 
aus  einem  Kavallerieregiment,  einigen  Bataillonen  Infanterie 
und  Artillerie  und  wurde  vom  Rheingrafen  selbst  befehligt. 
Hundert  kaiserliche  Reiter,  welche  auf  diese  Nachhut  einen 
Angriff  machten,  wurden  mit  solcher  Wucht  empfangen, 
daß  die  meisten  von  ihnen  auf  dem  Platze  blieben.  Hierauf 
stellten  sich  die  Kaiserlichen  zwischen  Wattweiler  und  dem 
Schloß  Weckental  in  Schlachtordnung.  Der  Rheingraf  führte 
nun  seine  ganze  Truppenmacht  ins  Gefecht,  indem  er  auf 
allen  Punkten  angriff  und  schließlich  die  Gegner  umzingelte. 
Die  Niederlage  der  Kaiserlichen  war  allgemein;  2000  Tote 
deckten  das  Schlachtfeld,  500  Mann  gerieten  in  Gefangen- 
schaft, ferner  wurden  mehrere  Kanonen;  6  Fahnen,  8  Stan- 
darten und  viel  Gepäck  erbeutet.  Unter  den  Gefangenen 
befanden  sich  Graf  von  Salm,  Marquis  de  Bassompierre, 
dessen  Arm  zerschmettert  war,  die  Obristleutnanten  Vernier 
und  Robens.  —  Wattweiler  ergab  sich  dem  Sieger  auf 
Gnade  und  Ungnade.   Die  Trümmer  des  Heeres  nahmen 
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zunächst  ihren  Weg  nach  Thann,  und  nachdem  die  nach- 
setzenden Schweden  da  noch  eine  stattliche  Anzahl  von 
Gefangenen  gemacht  hatten,  durch  das  St.  Amarintal  in  das 
Stiftsgebiet  Luders.  —  Nach  Thann  fielen  Altkirch,  Beifort 
und  Ensisheim  wieder  in  die  Gewalt  der  Schweden.  Damit 
endigte  der  zweite  Eroberungszug  der  Schweden  im  Elsaß. 

Der  Rheingraf  suchte  nun  die  Gegner  wieder  im  Lud- 
rischen  Gebiete  auf.  Er  hoffte,  seinen  Ärger  über  den  dort 
vor  Jahresfrist  erlittenen  Mißerfolg  durch  die  Freude  einer 
glänzenden  Waffentat  zu  verscheuchen.  Da  Luders  durch 
Montecuculis  Truppen  in  das  äußerste  Verderben  geraten 
war,  war  die  Aussicht  hierzu  auch  äußerst  günstig.  Doch 
es  kam  wieder  anders,  wie  der  Rheingraf  hoffte.  —  Ein 
französischer  Unterhändler  ersuchte  die  bedrängte  Stadt, 
sich  in  französischen  Schutz  zu  stellen.  Von  zwei  Übeln 
wählte  man  das  kleinere,  und  Luders  huldigte  dem  neuen 
Schutzherrn.  *) 

Von  den  Schicksalen  der  Stadt  Gebweiler  unter  der 
2.  schwedischen  Herrschaft  sind  die  Geschichtsquellen  sehr 
spärlich.  Die  herrschaftlichen  und  städtischen  Beamten 
hatten  sich  den  Schrecknissen  des  Krieges  entzogen.  So 
fehlen  die  Ratsprotokolle  von  1634—1641.  Die  Kanzleiproto- 
kolle hören  schon  mit  1623  auf  und  beginnen  erst  wieder 
im  Jahre  1650.  Es  ist  zu  vermuten,  daß  die  Schweden  beim 
zweiten  Einzug  aus  Ärger  über  die  vorhergegangene  Wieder- 
besetzung der  Stadt  durch  die  Kaiserlichen  noch  viel  rück- 
sichtsloser aufgetreten  sind,  als  das  erste  Mal.  In  Merians 
Topographie  heißt  es  unter  Gebweiler:  „Die  Schweden  haben 
diesen  Ort  unterschiedlichemal  eingenommen,  sonders  anno 
1634".*)  Am  7.  September  1634  meldet  die  Kriegszeitung  von 
Wildenstein  wieder  die  Einquartierung  des  Rheingrafen  in 
Thann  und  Sennheim;  300  „Muschgetiere"  hatte  er  in  Isen- 
heim und  Sulz  untergebracht.   Diese  plünderten  auch  Bühl, 


l)  Gatrio  II.  334. 

»)  Colmarer  Stadtbibliothek.  S.  auch  Seite  162. 
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Lautenbach  und  „dort  herum"  alles  aus  und  verbrachten 
die  Beute  samt  „Bettgewand"  zum  Verkaufe  nach  Geb- 
weiler. Hier  wurde  für  die  Schweden  Kommis  gebacken. l) 
Als  ordentliche  Steuer  erhoben  die  Schweden  die  9.  Garbe. 
Diese  wurde  seitens  der  Bundesfürsten  der  Union  in  einer 
.  Versammlung  zu  Heidelberg  dem  schwedischen  Kanzler 
Oxenstjerna  bewilligt.  In  unserer  Gegend  war  mit  der  Bei- 
treibung dieser  Auflage  Martin  Brombach,  „der  Königlichen 
Majestät  Schweden  Quartiermeister  des  oberrheinischen 
Kreises"  zu  Rufach  betraut.  In  dessen  Auftrage  handelte 
in  Gebweiler  der  rheingräfische  Kellermeister  Paulus  Edel- 
mann, der  am  9.  August  1634  alle  Bürger,  Untertanen  und 
Hintersaßen,  sowie  die  Ritterstandspersonen  des  Stiftes  Mur- 
bach ersuchte,  die  9.  Garbe  auf  das  „fleißigste  zu  liefern 
und  abzurichten.  Keiner  sollte  Ausflüchte  suchen,  er  sei 
edel  oder  unedel".') 

6.  Ende  der  schwedischen  Herrschaft. 

Die  Tage  der  schwedischen  Herrschaft  im  Elsaß 
neigten  sich  bald  ihrem  Ende.  Ihr  Schicksal  entschied  die 
Schlacht  bei  Nördlingen  am  5.  und  6.  September  1634.  Auf 
Seiten  der  Kaiserlichen,  die  ihr  Heer  auf  35000  Mann  ge- 
bracht hatten,  kämpften  der  Kardinal  Infant  von  Spanien, 
Ferdinand  III.  mit  den  Feldherren  Gallas  und  Johann  von 
Werth,  Maximilian  von  Baiern  und  Herzog  Karl  von  Loth- 
ringen. Die  Gegner  Horn,  Bernhard  von  Weimar  und  der 
Rheingraf  verfügten  über  ein  Heer  von  17000  Mann.  Sie 
erlitten  eine  vernichtende  Niederlage:  12  000  Deutsch- 
Schweden  deckten  die  W'ahlstatt,  5000  gerieten  in  die  Ge- 
fangenschaft, darunter  Horn,  3  Generale  und  14  Obersten. 
Erbeutet  wurden  300  Fahnen,  die  gesamte  Artillerie,  4000 
Wagen,  1200  Gepäckpferde,  die  Kriegskasse  und  eine  Menge 


»)  Bez.-Arch.  L.  76,  12. 
8)  Städt.-Arch.  C.  C.  56. 
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Kostbarkeiten.  Die  Folgen  dieser  Schlacht  waren  für  die 
Schweden  unermeßlich.  Alle  ihre  Eroberungen  südlich  vom 
Main  waren  mit  einem  Male  dahin.  So  mußte  auch  im  Elsaß 
eine  bedeutende  Wandlung  eintreten.  Die  schwedische 
Stellung  hier  war  erschüttert;  der  schwedische  Kanzler 
knüpfte  mit  den  Franzosen  Verhandlungen  an  und  räumte 
ihnen  durch  den  Vertrag  vom  1.  November  1634  für  ihre 
Teilnahme  am  Kriege  gegen  Deutschland  im  Elsaß  soviel 
ein,  als  die  Schweden  da  kriegsrechtlich  besaßen.  Es  handelte 
sich  um  die  Städte  Colmar,  Schlettstadt,  Markolsheim,  Türk- 
heim, Münster,  Ensisheim,  Kaysersberg,  Rufach,  Gebweiler, 
Bollweiler,  Oberhergheim,  Thann,  Hohlandsberg,  Rotenburg, 
Masmünster.  Freilich  sollte  Frankreich  genannte  Städte 
nur  in  seinen  Schutz  nehmen  und  deren  Freiheiten  und  Be- 
ziehungen zum  Reiche  und  zu  anderen  Verbündeten  keinen 
Eintrag  tun.  Schon  bevor  dieser  Vertrag  unterzeichnet 
wurde,  haben  sich  die  Schweden  allmählich  aus  dem  Elsaß 
zurückgezogen.  Am  12.  Oktober  1634  verließen  sie  Schlett- 
stadt, am  30.  Oktober  zogen  die  Franzosen  in  Thann  ein 
und  am  1.  November  in  Colmar.  —  Da  den  Franzosen  auch 
Mainz  und  Mannheim  eingeräumt  waren,  beherrschten  sie 
für  die  folgenden  Ereignisse  die  ganze  Rheinlinie  von  Basel 
bis  Mainz. 

7.  Die  Feste  Wildenstein. 

Den  Gebweiler  Bürgersöhnen,  die  im  Jahre  1632  auf 
die  Felsenburg  Wildenstein  ziehen  mußten,  ist  es  nicht  so 
schlecht  ergangen.  Die  Stiftsverwaltung  ist  noch  frühzeitig 
zu  der  vernünftigen  Einsicht  gekommen,  daß  der  Versuch, 
die  Burg  gegen  die  kriegsgeübten  Schweden  zu  verteidigen, 
bei  den  verlotterten  Kriegsrüstungen  des  Stiftsgebietes  ein 
törichtes  Unterfangen  gewesen  wäre.  Damit  aber  doch  nicht  die 
verhaßten  Glaubensfeinde  auf  der  Burg  ihren  Einzug  hielten, 
hat  man  im  Januar  1633  die  Feste  den  auf  seiten  der  Kaiser- 
lichen kämpfenden  Lothringern  eingeräumt.  Diese  hän- 
digten sie  im  August  1634  auf  Veranlassung  der  Stiftsver- 
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waltung  den  Franzosen  aus;1)  der  französische  Obrist  de 
la  Bloquerie  hat  am  9.  August  als  Kommandant  von  ihr 
Besitz  ergriffen.*) 

Der  Murbachische  Einnehmer  Schinbein  berichtet,  daß 
am  11.  August  die  Lothringer  mit  Sack  und  Pack,  Unter- 
und  Oberwehren  und  brennenden  Lunten  über  die  Steige 
nach  Pilzbann  (Bussang)  zu  gezogen  seien.  Sie  hätten  sich 
nach  den  vorgefundenen  2  Zentner  Lunten  und  dem  Pulver 
wohl  noch  halten  können.  Auch  an  Lebensmitteln  hätte 
es  nicht  gefehlt.8)  Von  den  hier  aufbewahrten  und  hinge- 
flüchteten Murbachischen  Wertgegenständen,  Heiligtümern 
und  Büchern  hat  der  Vikarius  Hans  Balthasar  von  Odern 
ein  Verzeichnis  aufgestellt ;  durch  Veruntreuung  eines  fran- 
zösischen Hauptmanns  sind  2  Kisten  Bücher  nach  Luxeuil 
gekommen  und  dort  veräußert  worden.4)  Die  armen  Tal- 
bewohner ist  dieser  Herrschaftswechsel  auf  Wildenstein 
teuer  zu  stehen  gekommen. 

Der  neue  Kommandant  gebärdete  sich  als  selbstherr- 
licher Zwingherr  und  erpreßte  von  dem  bis  aufs  Blut  ver- 
armten Volke  wöchentlich  1 19  Reichstaler  und  zudem  alles 
aufzutreibende  Wildbret  nebst  den  Fischen  der  Wasserläufe. 
Außerdem  hatten  20—30  Arbeiter  unentgeltlich  zu  fronen. 
„Wenn  sie  uns  die  Haut  über  die  Ohren  abziehen  könnten, 
würden  sie  es  nicht  sparen",  schrieb  der  eben  erwähnte 
Einnehmer  Schinbein  am  19.  August  an  den  Administrator 
Tschudy.  Man  sprach  auch  in  Gebweiler  vor,  ob  nicht  von 
da  aus  dem  armen  Tale  geholfen  werden  könnte;  Schultheiß 
und  Rat  haben  jedoch  erklärt,  daß  die  dem  Rheingrafen  ge- 
leistete Huldigung  dies  nicht  zuließe.1')    Tschudy  wandte 


•)  Bez.-Arch.  L.  76,  6. 

«)  Ein  Verzeichnis  der  im  Schlosse  vorgefundenen  Waffen  nebst 
Munition.  S.  Bez.-Arch.  L.  76,  n. 

3)  Bez.-Arch.  L.  76,  12. 

4)  Siehe  das  Verzeichnis  derselben  Bez.-Arch.  76,  10. 

•)  Die  Schweden   forderten  von   den  unterworfenen  Städten 
folgenden  Eid:  „Ihr  werdet  geloben  und  schwören,  der  Königlichen 
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sich  beschwerdeführend  an  den  Marschall  de  la  Force 
und  schilderte  ihm  die  von  den  Untertanen  erlittenen 
Drangsale.  Dieser  versprach  wohl  Abhilfe,  doch  kam 
es  vom  Willen  nicht  zur  Tat.  Im  September  suchten  die 
Ausschüsse  der  Bedrückten  den  unerbittlichen  Komman- 
danten auf  der  Burg  auf.  Trotz  seiner  wiederholten  Be- 
teuerung, er  werde  von  dem  verfallenen  Gelde  auch  nicht 
einen  Heller  nachlassen,  gab  er  schließlich  doch  so  weit 
nach,  daß  er  sich  bis  zum  Austrag  dieser  Frage  durch 
den  Marschall  de  la  Force  wöchentlich  mit  70  Talern  be- 
gnügen wollte.') 

Die  Erpressungen  der  Franzosen  dauerten  fort  bis  1635. 
Auf  Ansuchen  des  Administrators  Columban  Tschudy  und 
dessen  Bittgesuche  an  den  Kaiser  übernahmen  die  Loth- 
ringer anfangs  dieses  Jahres  die  Ersteigung  der  Feste. 
Zur  Nachtzeit  kamen  sie  unbemerkt  die  felsigen  Gehänge 
des  Bockberges  herunter  und  näherten  sich  in  aller  Stille 
dem  Schlosse.  Der  Angriff  erfolgte  in  der  Nähe  der  kleinen 
Stallungen,  an  günstigster  Stelle.  Nach  dem  erfochtenen 
Siege  soll,  wie  der  Volksmund  erzählt,  der  schwedische 
Hauptmann  die  senkrecht  aufsteigende  Felswand  hinunter- 
gestürzt worden  sein.*)  Die  Lothringer  hielten  sich  da  bis 
1644,  erlagen  aber  in  diesem  Jahre  der  Übermacht  der 
schwedischen  Feldherren  Ludwig  v.  Erlach  und  Reinhold 
v.  Rosen,  die  von  dem  gegenüberliegenden  Berge,  dem 
„Stückköpfel",  der  Feste  arg  mitspielten.  Ihren  nahen  Fall 
voraussehend,  hatten  sich  dann  die  Belagerten  in  einer 


Majestät  und  Krone  Schweden  oder  demjenigen,  der  zur  Verwesung 
der  Landvogtei  befohlen  sein  möchte,  getreu  und  hold  zu  sein,  deren 
Nutzen  und  Ehre  zu  fördern  und  den  Schaden  zu  wenden  und  sonst 
alles  das  zu  tun,  was  ihr  nach  Inhalt  ehrbarer  Gesatz  und  Ordnung 
zu  tun  verbunden  seid,  wie  das  Eurer  von  Gott  geschickten  Obrigkeit 
zusteht.    Eidesformel  für  Thann.    Bez.-Arch.  C.  524. 

*)  Bez.-Arch.  L.  76.  Bis  zum  17.  September  sind  ihm  318  Taler 
entrichtet  worden. 

a)  A.  Ehret,  das  obere  St.  Amarintal,  S.  46. 
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finsteren  Nacht  davongemacht.  Am  7.  April  wurde  die  Burg 
durch  die  Belagerer  in  Trümmer  gelegt.1) 


IV.  Kapitel. 

Der  schwedisch-französische-deutsche  Krieg 

1635— 1648. 

1.  Das  Jahr  1635. 

Mit  der  Räumung  des  Elsasses  konnten  die  Schweden 
nicht  lange  säumen,  da  sich  das  siegreiche  kaiserliche 
Heer  nach  der  Schlacht  von  Nördlingen  sofort  dem  Rheine 
.zuwandte.  Der  Rheingraf  Otto  Ludwig  hatte  seine  Heeres- 
trümmer nach  Straßburg  gerettet;  am  27.  Oktober  wurde 
er  in  Speier  von  der  Pest  hinweggerafft. 

Unser  Land  blieb  nun  wieder  das  ganze  Jahr  hindurch 
der  Schauplatz  der  heftigsten  Kämpfe.  Zur  schweren  Be- 
sorgnis und  Unruhe  kamen  noch  bitterer  Mangel  und  Teue- 
rung, da  die  Ernte  infolge  eines  langen  Regens  vollständig 
verdarb.  —  Die  Schrecknisse  des  Krieges  nahmen  zu,  die 
Charaktere  waren  in  der  zweiten  Hälfte  des  langen  Krieges 
viel  verdorbener;  edlere  Naturen  wurden  weit  seltener.  Bei 
.den  Obersten  war  die  Raublust  an  der  Tagesordnung.  Sie 
gebrauchten  ihre  Stellung,  um  sich  zu  bereichern.  Und 
wie  es  der  Oberst  machte,  so  trieb  es  noch  weit  ärger  der 
gemeine  Soldat.   Was  er  nicht  nehmen  konnte,  mußte  zu- 

»)  Mit  der  Burg  Wildenstein  waren  auch  die  das  obere  St.  Amarin- 
tal  mit  Frankreich  verbindenden  Pässe  die  Hauptursache,  weshalb 
diese  Gegend  während  des  30  jährigen  Krieges  so  schwer  heimgesucht 
worden  ist.  Während  des  Kampfes  um  die  Feste  sind  an  der  Lothringer 
Crenze  im  Bocklochwalde  die  heute  noch  sichtbaren  Schanzen  auf- 
geworfen worden.  Der  gegenüberliegende  Berggipfel  auf  der  Grenze 
zwischen  dem  St.  Amarin-  und  Münstertal  führt  den  Namen  „Batterie- 
kopf", worauf  auch  noch  Spuren  von  Schanzen  bemerkbar  sind. 
Jedenfalls  hat  man  von  hier  aus  den  Einfällen  aus  Lothringen  zu 
wehren  gesucht. 
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gründe  gerichtet  werden,  daher  der  Krieg  zwischen  dem 
Landvolk  und  den  durchziehenden  Soldaten.  Wo  die  Bauern 
einzelne  Soldaten  trafen,  machten  sie  dieselben  nieder,  „alle 
Landorte",  sagt  ein  Zeitgenosse,  „werden  gleich  feindlichen 
behandelt  und  verwüstet.  Nichts  Weltliches  und  Heiliges 
bleibt  unangetastet.  An  einem  Tage  zerstört  man  im  rasen- 
den Übermute,  womit  sich  die  Bedürfnisse  auf  lange  Zeit 
hatten  befriedigen  lassen". ») 

Für  Gebweiler  begannen  die  Leidenstage  dieses  Kriegs- 
jahres erst  im  Juni,  aber  schon  von  Anfang  an  hatten 
schwere  Sorgen  auf  den  Gemütern  gelastet. 

Die  offen  zutage  getretenen  Absichten  der  Fran- 
zosen im  Elsaß  hat  die  fürstäbtliche  Regierung  mit  schweren 
Bangen  erfüllt.  Am  13.  November  1634  ließ  der  Admini- 
strator Columban  Tschudy  von  Luders  aus  Erzherzog 
Wilhelm  folgendes  Schreiben  zugehen: 

„Nach  dem  jüngst  glücklich  erhaltenen  Victori  bei  Nörd- 
lingen  hat  sich  der  Status  im  Elsaß  und  den  Vorlanden  so- 
weit verändert,  daß  sich  der  Feind  nach  und  nach  verloren 
und  fast  alle  Städte,  insonderheit  Schlettstadt  und  Colmar 
verlassen  hat.  Hingegen  sind  die  Franzosen  in  diese  Städte 
eingezogen,  und  es  hat  den  Anschein,  als  wolle  man  das 
ganze  Land  de  facto  in  Protektion  nehmen,  und  es  ist  leider 
kein  Gegenmittel  vorhanden,  solches  zu  verwehren.  Also 
stehen  wir  in  Furcht,  daß  das  Stift  Murbach,  sobald  es  vom 
Feind  völlig  wird  quittiert  sein,  ebenmäßig  wider  unsern 
Willen,  Wunsch  und  Begehren  in  solche  Protektion  möchte 
mit  eingehen  und  inclaviert  werden.  Wir  haben  solches 
an  den  Markgrafen  als  den  Römisch  Kaiserlichen  General- 
Obrist-Feldwachtmeister  und  an  die  löbliche  vorder-öster- 
reichische Regierung  im  Vertrauen  gelangen  lassen,  doch 
können  wir  zurzeit  noch  nicht  wissen,  ob  von  dort 
kann  remediert  werden.  Inzwischen  kommt  auch  Bericht 
ein,  daß  in  Lothringen  Städte  und  Stände,  sogar  auch  die 


>)  Weiß  349. 
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Geistlichen  und  andere  Leute  dem  König  aus  Frankreich 
schwören  und  huldigen  mußten,  was  bei  manchen  seltsames 
Nachdenken  verursacht  hat.  So  haben  wir  die  Sorge,  es 
möchte  uns  vielleicht  mit  der  Zeit  dergleichen  ebenmäßig 
zugemutet  werden". 

Der  Administrator  bat  um  Auskunft,  wie  sich  das  Stift 
in  diesem  Falle  verhalten  sollte,  blieb  aber  ohne  Bescheid. 
Am  2.  Januar  1635  wandte  er  sich  daher  an  den  Reichshof  - 
kanzler-Registrator  Dieterlein  in  Wien  in  der  Hoffnung, 
dieser  werde  bei  Erzherzog  Wilhelm  für  das  Stift  Murbach 
irgend  eine  Entscheidung  veranlassen.  In  diesem  Schreiben 
heißt  es:  „Alle  Orte,  die  die  Rheingrafischen  2  Jahre  lang 
innegehabt  haben,  namentlich  Schlettstadt,  Colmar,  Rufach 
und  Thann,  haben  nach  dem  Tode  des  Rheingrafen  fran- 
zösische Garnisonen  erhalten.  In  den  andern  umliegenden 
Orten  hat  man  die  Lilia  als  französisches  Insignia  an  den 
Stadtporten  affigiert.  In  Rufach  ist  sogar  die  Huldigung 
gefordert  worden.  Da  die  französischen  Kommissare  dem 
Stift  Murbach,  namentlich  der  Stadt  Gebweiler,  stark  zuge- 
setzt haben1),  so  ist  das  Adelige  Kapitel  von  mir  nach  Geb- 
weiler deputiert  worden,  um  von  der  Bürgerschaft  de  nowo 
die  Huldigung  vorzunehmen.  Trotz  des  französischen  Atten- 
tats hat  sich  die  ganze  Bürgerschaft  erfreulich  dazu  aceo- 
modiert  und  sich  gehorsam  und  untertänig  gezeigt.  —  Von 
Breisach  werde  ich  keiner  Antwort  und  Konsolation  ge- 
würdigt. Es  ist  leicht  abzunehmen,  daß,  wenn  nicht  bald 
remediert  wird,  das  ganze  Elsaß  in  französische  Protektion 
geraten  wird.  Auf  künftigen  Frühling  suchen  sie  die  Festung 
Breisach  zu  attaquieren  und  haben  jetzt  schon  an  etlichen 
Orten  die  Kriegsfuhren  dorthin  abgeschnitten.  Par  conse- 
quens  wird  die  Stadt  Gebweiler  nach  der  vor  einem  Jahre 

')  Durch  Befehl  des  französischen  Residenten  de  l'Isle  sollte 
am  4.  April  1635  ein  nach  Colmar  sich  zurückgezogener  gewisser 
Verdat  verhaftet  werden,  weil  er  sich  in  Gebweiler  und  Rufach  ohne 
jeden  Auftrag  verschiedene  Erpressungen  hatte  zuschulden  kommen 
lassen.    Moßmann,  Revue  d'Alsace  1878. 
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durch  den  Rheingrafen  erfolgten  Einnahme  und  dem  darin 
verübten  rachgierigen  Blutvergießen  und  der  Einäscherung 
dieses  Ortes  aus  der  Gewalt  der  Schweden  in  die  Hand  der 
Franzosen  kommen".1) 

Am  19.  Januar  1635  endlich  traf  vom  Erzherzog  von 
Ödenburg-Ungarn  aus  die  Antwort  ein,  daß  die  kaiserliche 
Kriegsmacht  mit  göttlichem  Beistand  und  „siphafter"  Hand 
dem  drohenden  Unheil  wohl  steuern  werde.  Sollte  dies 
wider  Erwarten  nicht  der  Fall  sein,  so  habe  das  Stift  nach 
Möglichkeit  auf  die  Erhaltung  seiner  althergebrachten  Rechte 
und  Gerechtigkeiten  bedacht  zu  sein  und  sich  so  zu  ver- 
halten, wie  es  treuen  Reichsständen  geziemt.8) 

Am  1.  Februar  1635  sandte  Columban  Tschudy  an 
Dieterlein  wieder  folgenden  Bericht:  „Es  ist  zu  besorgen, 
daß  die  Sachen  mit  der  Kaiserlichen  Majestät  und  dem 
König  in  Frankreich  zum  öffentlichen  Krieg  kommen,  zum 
Verderben  des  armen,  notleidenden  Elsasses.  Monsieur  le 
duc  de  Rohan  ist  mit  15000  Mann  und  16  Geschützen  vor 
14  Tagen  bei  solchem  beschwerlichen,  harten  Winter  aus 
Lothringen  zum  größten  Schaden  und  Verderben  in  das 


')  Die  von  den  Bürgern  „de  nowo"  geforderte  Huldigung  hatte 
folgenden  Wortlaut:  „Die  hier  versammelten  Bürger  und  Gemeinden 
schwören,  dem  hochwürdigsten,  durchlauchtigsten  Fürsten  und  Herrn» 
Herrn  Leopold  Wilhelm,  Erzherzog  zu  Österreich  und  Bischof  zu  Straß- 
burg und  Passau  als  dem  postulierten  Administrator  und  Oberhaupt 
bei  den  fürstlichen  Stiftern  Murbach  und  Luders,  wie  auch  dem  an 
seiner  Statt  verordneten  hochehrwürdigen  Herrn  Columban  Tschudy 
als  dem  Interims-Administrator  bis  zu  Ihrer  hochfürstlichen  wirklichen 
Regierung  und  dessen  Successoren  getreu  und  hold  zu  sein,  gemeines 
Stiftes  Murbach  und  des  adeligen  Kapitels  Nutzen  und  Frommen  zu 
fördern,  allen  Schaden  nach  Möglichkeit  zu  wenden,  alle  gegenwärtige 
und  künftige  Ordnungen,  so  von  unserm  gnädigsten  Fürsten  und  dem 
Vogt  und  den  Räten  gesetzt  sind  oder  noch  gesetzt  werden,  zu  halten 
und  dem  Vogt,  Amtmann  und  Räten  gehorsam  zu  sein  und  alles  das 
zu  tun,  so  ein  Bürger  seinem  Herrn  oder  dessen  Amtleuten  von  rechts- 
wegen  oder  gewohnheitswegen  schuldig  und  prlichtig  ist."  (Tomus  I» 
acta  Murbacensia  et  Ludrensia.) 
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Elsaß  gerückt,  teils  durch  das  St.  Amarintal  in  den  Sund- 
gau, teils  durch  hiesiges  Stift  (Luders)  mit  dem  Angriff  auf 

■ 

Beffort,  das  von  General-Feldzeugmeister  von  Reinach  be- 
setzt war.   Die  Franzosen  haben  sich  in  kurzer  Zeit  des 
ganzen  Sundgaues  bemächtigt.  Es  ist  einmal  der  Franzosen 
endliche  Resolution,  Lothringen  mit  Gewalt  zu  behaupten 
und  sich  zu  diesem  Zwecke  aller  darin  liegenden  Pässe  und 
Frontieren  zu  versichern.    Sie  wollen  ferner  das  ganze 
Elsaß  und  was  diesseits  des  Rheins  liegt,  vollends  durch 
alle  Mittel  und  Wege  in  ihre  Devotion  und  Gewalt  bringen, 
sub  praetextu,  dieses  Land  sei  schon  vor  undenklichen  Zeiten 
der  Königskrone  Frankreichs  unterworfen  und  zuständig  ge- 
wesen. —  Zur  Bezwingung  der  Festung  Breisach  ist  dieser 
Stadt  von  den  Franzosen  schon  lange  nachgesetzt  worden.  • 
Sie  haben  Befehl  erteilt,  keine  Früchte  aus  Burgund  nach 
Breisach  verbringen  zu  lassen  und  auch  nicht  dahin,  wo  man 
der  französischen  Prätension  abgeneigt  ist.   Der  Komman- 
dant zu  Thann  hat  30  Viertel  Früchte,  so  aus  Burgund  nach 
Gebweiler  geliefert  werden  sollten,  nicht  passieren  lassen 
mit  dem  Andeuten  und  ausdrücklichen  Bescheid,  daß  denen 
von  Gebweiler,  gleich  wie  andern,  nichts  solle  geliefert 
werden,  es  sei  denn,  daß  sie  sich  cathegorice  et  expresse 
gut  französisch  erklären  und  genugsam  bezeugen,  daß  sie 
die  französische  Protektion  angenommen  haben,  was  das 
Stift  Murbach  bis  dahin  durch  allerhand  Erklärungen  ver- 
hütet hat  und  immer  mit  dem  Herrn  von  Reinach  in  Breisach 
in  Korrespondenz  geblieben  ist.  Zur  Verhütung  von  drohender 
Gewalt  wird  das  Stift  gezwungen  werden,  nolens  volens 
öffentlich  die  französische  Protektion  anzuerkennen.  Von 
den  in  Straßburg  und  Colmar  residierenden  Kommissaren 
wird  in  dieser  Absicht  dem  Stift  Murbach  und  der  Stadt 
Gebweiler  stark  zugesetzt.   Vor  8  Tagen  sind  500  fran- 
zösische Reiter  des  duc  de  Rohan  unter  dem  Monsieur  de 
Battigli,  einem  Venetianer,  der  vorher  den  Schweden  ge- 
dient hatte,  zu  Gebweiler  einquartiert  worden.   Sie  bringen 
die  armen  Bürger  daselbst  vollends  in  äußerstes  Verderben 
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und  Desperation  und  traktieren  sie  so,  daß  sie  durch  die 
vielen  Pressuren  von  Haus  und  Hof  entlaufen  müssen".1) 

Der  Zug  des  Herzogs  von  Rohan  war  zunächst  gegen 
den  Herzog  von  Lothringen  gerichtet,  der  aus  Schwaben 
wieder  ins  Elsaß  eingefallen  war  und  sich  der  Städtchen 
Kaysersberg,  Türkheim,  Ammerschweier,  Kienzheim,  des 
Münstertales  und  der  Stadt  Rufach  bemächtigt  hatte.  Er 
war  im  Begriffe,  die  Belagerung  von  Colmar  einzuleiten, 
als  er  den  Befehl  erhielt,  sich  dem  Kinzigtale  zuzuwenden. 
In  Rufach  und  Reichenweier  blieb  eine  lothringische  Be- 
satzung zurück.  Herzog  von  Rohan,  der  sich  von  Dammer- 
kirch  und  Zillisheim  aus  den  ganzen  Sundgau  unterworfen 
hatte,  brach  am  10.  Februar  nach  Norden  auf  und  ließ  den 
•  Feldmarschall  Tibaut  mit  6000  Mann  in  Gebweiler  Quartier 
beziehen.  Am  folgenden  Tage  erschien  Tibaut  vor  Rufach, 
das  am  16.  wieder  in  die  Hände  der  Franzosen  überging. 
Garnison  und  Bürgerschaft  flüchteten  sich  in  das  Schloß, 
das  2  Tage  später  mit  Akkord  an  die  Belagerer  überging. 
Der  Einnahme  von  Rufach  folgte  auch  die  von  Ensisheim. 

In  den  ersten  Tagen  des  Aprils  überschritt  Karl  von 
Lothringen  bei  Breisach  abermals  den  Rhein.  Das  10000  Mann 
starke  Heer  bestand  aus  Deutschen,  Ungarn  und  Kroaten. 
Der  Zug  ging  gegen  Mümpelgard,  von  wo  der  Marquis  de  la 
Force  vertrieben  werden  sollte.  Unter  den  von  beiden 
Heeren  ausgehenden  schrecklichen  Verwüstungen,  Plünde- 
rungen und  Brandschatzungen  hatte  auch  das  Stiftsgebiet 
Luders  schwer  zu  leiden.  Nach  mehreren  Gefechten 
und  Scharmützeln  wurde  schließlich  der  Herzog  von  Lo- 
thringen in  das  Elsaß  zurückgedrängt.  Unser  armes  Land 
mußte  den  rohen  Kriegern  wieder  Ersatz  bieten  für  die 
ausgestandenen  Drangsale  und  die  erlittene  Flucht,  so  daß 
überall  die  härtesten  Grausamkeiten  begangen  wurden.  Da 
gleichzeitig  auch  Graf  v.  Gallas  bei  Philippsburg  und  bald 
darauf  Johann  v.  Werth  mit  den  kaiserlichen  Truppen  über 
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den  Rhein  gekommen  waren,  so  war  die  elsässische  Ebene 
von  kaiserlichem  Kriegsvolk  ganz  überflutet.    In  kurzer 
Zeit  waren  alle  Städte  und  ummauerten  Orte  mit  Ausnahme 
von  Colmar  und  Schlettstadt  wieder  in  ihrem  Besitze.1) 
Da  gab  es  schrecklichen  Jammer,  der  sich  durch  drückende 
Teuerung  fortgesetzt  steigerte.    Viele  vermochten  kaum 
das  Notwendigste  zu  erringen,  um  dem  gräßlichen  Hunger- 
tode zu  entgehen.   Über  die  Erlebnisse  der  Stadt  Gebweiler 
in  diesen  Wirren  lassen  wir  wieder  Zeitgenossen  berichten. 
Am  9.  Juni  schreibt Tschudy  vonBysantz  ivonßesancon):  „Die 
ausstreifende  Soldateska  (Lothringer)  hat  Luders  und  das 
flache  Land  mit  Raub,  Mord  und  Brand  in  größten  Ruin  gebracht 
und  gehauset,  wie  niemals  zuvor  geschehen  ist.  Dann  haben 
sie  sich  gegen  den  Rhein  retiriert  und  im  Rückzug  die  Stadt 
Gebweiler  und  die  darin  gelegenen  2  Gotteshäuser  Do- 
minikaner-Ordens allerdings  spoliert,  obwohl  die  Stadt  noch 
niemals  in  französischer  Protektion  gewesen  ist.   Sie  haben 
die  Geistlichen,  Manns-  und  Weibspersonen,  ausgejagt  und 
sonst  alles  verheert  und  zugerichtet.  In  diesem  betrübten  Zu- 
stand und  Elend  weiß  ich  nicht,  wohin  ich  mich  wenden  soll."*) 
Über  diesen  Einfall  weiß  die  Chronik  folgendes  zu 
berichten:    Am  1.  Juni,   am  Freitag  nach  Pfingsten,  ist 
die  lothringische  Armee  in  das  Land  gekommen,  und  ein 
Regiment  Ungarer  und  „Grauaten"  (Kroaten)  ist  in  die  Stadt 
eingefallen.   Sie  haben  unsere  Klöster  völlig  ausgeplündert 
(es  war  viel  geflüchtetes  Gut  darin).    Den  Klosterfrauen 
haben  sie  sehr  großen  Schaden  zugefügt;  sie  haben  ihnen 
14  Stück  Rindvieh,  24  Schweine,  mehr  als  100  Hühner  und 
noch  vieles  andere   hinweggenommen.    Es  waren  über 
30  Fuder  Wein  im  Keller,  der  teils  unser,  teils  den  Ge- 
flüchteten gehörte,  die  Soldaten  haben  den  größten  Teil 

»)  Die  französische  Garnison  von  Colmar  war  im  April  1635 
durch  19  unter  dem  Herrn  von  Manicamp  stehende  Regimenter 
verstärkt  worden.  Manicamp  wurde  bald  darauf  zum  Gouverneur 
der  von  den  Franzosen  besetzten  Plätze  im  Ober-Elsaß  ernannt. 
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davon  in  den  Keller  laufen  lassen,  nachdem  sie  vorher 
etliche  Fuder  nach  Breisach  geführt  hatten.  Man  ist  bis 
über  die  Knoten  im  Wein  gegangen.  Die  Soldaten  sind 
6  Stunden  lang  mit  ihren  bloßen  Säbeln  im  Kloster  herum- 
gegangen. Etliche  Klosterfrauen  haben  sich  versteckt; 
4  haben  sich  in  die  Wälder  wollen  retirieren,  aber  die  Soldaten 
haben  sie  über  die  Brücke  in  den  Wallgraben  gesprengt, 
in  welchem  sie  etliche  Stunden  lang  im  Wasser  gestanden 
haben.  Endlich  sind  sie  herausgekommen  und  haben  sich 
in  den  Gartenhäuschen  verkrochen.  Den  Schaffner  mit 
Namen  Martin  Jüdlin,  ein  Bürger  und  Küfer  von  hier,  haben 
die  Soldaten  erschrecklich  exerciert.  Sie  wollten  von  ihm 
erforschen,  wo  das  Silber,  Geld  und  andere  Sachen  des 
Klosters  wären.  Da  er  als  getreuer  Diener  nichts  verraten 
wollte,  haben  sie  ihm  16  Stiche  versetzt  und  ihn  in  seinem  Blute 
liegen  lassen.  Er  ist  3  Tage  darauf  gestorben.  Ein  solches 
Elend  haben  auch  unsere  Patres  Dominicaner  hier  erfahren 
müssen.  Die  Soldaten  haben  abermals  die  Sakristei  und 
das  ganze  Kloster  geplündert  und  die  Patres  übel  traktiert. 
Pater  Johannes  Jacobus  Hoffart  ist  sehr  verwundet  worden. 
Der  Pater  Prior  und  alle  übrigen  waren  kaum  hier  wieder 
angelangt,  als  sie  abermals  die  Flucht  nehmen  mußten. 
Eine  Zeitlang  war  unser  Kloster  ganz  öde  und  leer.  Die 
von  Schönensteinbach,  welche  hier  in  einem  Hause  wohnten, 
sind  auch  um  alles  gekommen.  Es  sind  6  von  den  jüngsten 
Klosterschwestern  und  5  vornehme  Töchter  von  etlichen 
Bürgersöhnen  von  hier  nach  Breisach  in  die  Sicherheit 
geführt  worden.  Als  sie  in  Breisach  ankamen,  wußten  sie 
nicht  wohin,  denn  sie  hatten  keinen  Pfennig  Geld  bei  sich 
und  waren  zu  Breisach  nicht  bekannt.  Sie  vermeinten,  es 
wäre  schon  genug,  daß  sie  in  Freiheit  wären.  In  ihrer 
Armut  und  Trübsal  kam  ein  Obristleutnant  zu  ihnen;  er 
führte  sie  zu  sich  heim  und  gab  ihnen  aus  lauter  Barm- 
herzigkeit 16  Wochen  lang  gute  Unterhaltung. 

Die  Soldaten  von  Breisach  sind  mit  100  Wagen  alher 
gekommen  und  haben  Wein  geholt.    Sie  haben  geladen, 
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wo  sie  nur  fanden,  aber  ohne  Geld ;  damals  war  niemand  in 
der  Stadt  als  etliche  wenige  Soldaten.  Die  Mutter  Superiorin 
und  eine  andere  Schwester  sind  auch  mit  den  Wagen  von 
Breisach  alher  gekommen  und  meinten,  die  Sachen  von 
Gold,  Silber,  die  Bücher  und  anderes,  so  sie  vor  ihrer  Ab- 
reise verborgen  und  vergraben  hatten,  wieder  zu  finden, 
aber  die  Franzosen-Schweden  haben  alles  gar  richtig  ge- 
funden und  hinweggetragen.    Etliche  wenige  Briefe  und 
Schriften  haben  sie  liegen  lassen,  welche  die  Schwestern 
samt  einem  Wagen  mit  Betten  und  Hausgeräten  nach 
Breisach  haben  führen  lassen.   Auf  den  Herbst  sind  einige 
Klosterfrauen  heimgekommen  und  haben  den  Herbst  mit 
großem  Schrecken  eingemacht."1)    Nachdem  die  Kroaten 
mit  ihrem  Plünderungswerk  zu  Ende  waren,  ließen  sie  in 
Gebweiler  eine  „Salva  guardia"  d.  h.  eine  kleine  Besatzung 
als  Wache  zurück.    Aus  „wohlmeinender  Nachbarschaft" 
soll  Sulz  zu  deren  Erhaltung  7*  Sester  Salz  und  einige  Laib 
Brot  aufgebracht  und  einem  Ratsmitgliede  von  Gebweiler 
auf  dessen  Ersuchen  zur  Verfügung  gestellt  haben.   Da  die 
Vergütung  hierfür  unterblieben  ist,  hat  sich  der  Schultheiß 
Bartholomäus  Sauer  von  Sulz  später  mit  einer  Klage  an  den 
Administrator  Columban  Tschudy  nach  Bisantz  gewandt. 
Dieselbe  ist  dann  dem  Schultheißen  von  Gebweiler  zur 
Äußerung  zugegangen.   Dieser  bemerkt  hierzu  folgendes: 
„Genannter  Sauer  ist  unlängst  vor  des  Stadtschreiberei- 
Verwalters  Haus  hier  zu  mir  kommen,  ein  Feuerrohr  auf 
dem  Hals  tragend.   Er  hat  mich  mit  wenigen  guten  Worten 
angeredet,  sondern  gleich  angefangen  zu  sakramentieren, 
ich  sollte  ihn  zahlen.   Ich  habe  ihm  dieser  Forderung  halber 
meine  Unwissenheit  erzählt  und  gesagt,  er  möchte  sich  an 
Dr.  Göttinger  wenden,  wenn  er  sich  nicht  gedulden  könne, 
bis  ich  Nachfrage  gehalten  habe.   Als  die  bösen  Crabaten 
mit  so  unchristlichem  Ungestüm  und  Furia,  mit  Verletzung 
der  armen  Bürger,  der  Weib-  und  Kinderschändung  in  so 
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unerhörtem  Rauben  und  Plündern  sieh  haben  sehen  lassen, 
habe  ich  mich  zur  Erhaltung  von  Leib  und  Leben  mit  Weib 
und  Kindern  aus  der  Stadt  in  die  höchsten  Walder  begeben 
müssen,  darin  ich  doch  von  ihnen  beraubt  und  gefangen 
worden  bin  und  in  großer  Lebensgefahr  gestanden  habe. 
Als  ich  wieder  ledig  geworden  bin,  habe  ich  mich  in  das 
St.  Amarintal  und  eine  Zeit  nachher  nach  Thann  retirieren 
müssen.  Also  ist  mir  ganz  unbewußt,  wer  die  Sachen  von 
Sauer  erhalten  hat.  Bei  meiner  Heimkunft  habe  ich  ver- 
nommen, daß  etliche  vom  Rate,  die  noch  anwesend  waren, 
damals  den  Bürgern  Schätzung  auferlegt  haben,  5—6  Batzen 
taglich  von  jedem  Haus  und  von  jedem  Fuder  verkauften 
Wein  4  Pfd.  Zudem  ist  noch  das  Salz  vom  Salzkasten, 
das  wir  zur  äußersten  Not  aufgespart  und  in  der  Kirche 
verborgen  hatten,  verwendet  worden.  So  kann  ich  mir 
nicht  einbilden,  daß  die  Lehnschaft  in  Sulz  von  der  Stadt 
gemacht  worden  ist,  sondern  privatim." ') 

Nach  einem  Schreiben  vom  5.  September  1635  hat 
Erzherzog  Wilhelm  Leopold  die  in  Gebweiler  verübten 
Schreckensszenen  dem  Kaiser  bekannt  gegeben  und  die 
Bitte  ausgesprochen,  es  möchten  die  Übeltäter  „andern  zum 
Exempel"  der  Gebühr  nach  abgestraft  werden.  Am 
22.  September  erschien  dann  von  Ferdinand  III.  an  die 
Quartiermeister  des  Kaiserlichen  Heeres  eine  Verordnung, 
welche  bei  „unnachlässiger"  Strafe  gebot,  das  Stift  Murbach 
„unperturbiert"  zu  lassen,  die  Untertanen  mit  eigenwilligen 
Exactioncn  zu  verschonen,  ihnen  weder  Groß-  und  Kleinvieh, 
Roß,  Wagen,  Getreide,  Viktualien,  noch  sonst  etwas  weg- 
zunehmen". Damit  dies  Gebot  auch  befolgt  würde,  stellte 
Ferdinand  III.  eine  Salva  Guardia  aus,  d.  h.  eine  Urkunde 
dieser  seiner  Willensäußerung.  Zwei  Tage  darauf  ließ 
Ferdinand  dem  Feldherrn  Colloredo  Befehl  zugehen,  dem 
Herzog  von  Lothringen  mit  „Glimpf"  zu  erkennen  zu  geben, 
daß  für  den  in  Gebweiler  angerichteten  Schaden  „Reme- 


')  Bcz.-Arch.  Lade  30.  Nr.  15. 
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lierung"  eintreten  müßte,  die  Tater  gebührend  zu  bestrafen 
md  gegen  die  Wiederholung  derartiger  Ausschreitungen 
Maßnahmen  zu  treffen  waren.1) 

Gleichzeitig  wurde  dem  Kommandanten  Reinach  von 
Sreisach  die  Einsetzung  der  „Salva  Guardia"  für  das  Stifts- 
^ebiet  Murbach  mitgeteilt,  damit  er  eintretendenfalls  zur 
Abwehr  der  dem  Stifte  drohenden  „Kriegsbeschwerlich- 
:eiten"  mit  Gewalt  einschritte. 

Die  folgenden  Ereignisse  werden  zeigen,  daß  die  Salva 
juardia  für  die  nach  Erlösung  schmachtende  verarmte 
Bevölkerung  ein  leerer  Trost  war:  ein  Wertpapier  ohne 
:ahlungsfahigen  Glaubiger!  Was  nützten  Befehle  und  Zu- 
iicherungen,  wenn  keine  Gewalt  da  war,  denselben  Nach- 
Iruck  zu  verleihen?  Erzherzog  Leopold  hatte  sich  auch 
licht  ein  einziges  Mal  in  seinem  Leben  in  das  ihm  an- 
vertraute Stift  bemüht  und  bei  dessen  schweren  Heim- 
suchungen nichts  als  Worte  des  Bedauerns  gefunden.  Der 
Kaiser,  der  sich  oft  kaum  seiner  nächsten  Feinde  erwehren 
sonnte,  mußte  die  weitentlegenen  Freunde  ihrem  Schicksal 
überlassen.  Daher  die  fortgesetzten  Jammerrufe  des  ver- 
zweifelten Volkes  nach  Rettung  und  Hilfe,  wenn  eine 
Drangsal  der  anderen  folgte,  eine  Barbarei  die  andere  ab- 
löste, und  noch  war  des  Durchzuges  der  verrohten  Kriegs- 
horden kein  Ende.  „Es  war  gar  eine  elende  Zeit",  schreibt 
unser  Chronist  vom  Jahre  1635;  „niemand  konnte  recht 
wissen,  welchem  Herrn  er  zugehörte:  Bald  hatten  die 
Franzosen  -  Schweden ,  bald  die  Kaiserlichen  die  Ober- 
hand".') 

Die  maßlosen  Ausschreitungen  des  lothringischen 
Volkes  mußten  natürlich  auch  andere  Ortschaften  des 
Elsasses  über  sich  ergehen  lassen.  Der  französische  Resi- 
dent L'Isle  meinte  in  einem  Schreiben  vom  9.  Mai,  daß  die 
Gewalttaten  der  Lothringer  dieses  Volk  vor  Gott  und  den 


>)  Tom.  II. 
■)  S.  235. 
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Menschen  verachtungswürdig  erscheinen  ließen  und  die 
Straf  gerech  tigkeit  Gottes  herausforderten.1) 

Schweden,  Franzosen  und  die  mit  ihnen  verbündeten 
deutschen  Fürsten  hatten  im  Februar  1635  in  einer  Bundes- 
versammlung zu  Worms  Bernhard  von  Weimar  zum  Bundes- 
feldherrn  ernannt.  Ihre  Aussichten  auf  künftige  Waffen- 
erfolge waren  keine  günstigen.  Im  Prager  Vertrag  vom 
30.  Mai  1635  schlössen  nämlich  der  Kurfürst  von  Sachsen 
und  der  Kaiser  ein  Friedensbündnis,  das  dahin  gerichtet 
war,  den  alten  Zustand  des  Reiches  wieder  herzustellen 
und  die  beiden  Religionsparteien  durch  Anerkennung  der 
ihnen  zukommenden  Rechte  auszusöhnen.  Alle  Sonder- 
bündnisse  sollten  aufhören.  Die  in  reichsfeindlichem  Dienste 
stehenden  Obersten,  Offiziere  und  Gemeine  wurden  unter 
Androhung  der  Acht  aufgefordert,  ihre  Feindschaft  gegen 
Kaiser  und  Reich  einzustellen.  Diesem  Friedensrufe  folgten : 
Der  Markgraf  von  Brandenburg,  Ludwig  von  Anhalt,  Wil- 
helm von  Weimar,  der  Herzog  von  Mecklenburg  und  die  Städte 
Nürnberg  und  Ulm.  Auch  viele  Offiziere  in  Bernhards 
Heer  wünschten  Aussöhnung  mit  dem  Kaiser.  Dasselbe 
Verlangen  zeigte  auch  Colmar,  konnte  aber  unter  dem 
Drucke  der  französischen  Herrschaft  seine  Absicht  nicht 
erfüllen.   Auch  Straßburg  neigte  diesem  Frieden  zu. 

Richelieu,  dessen  einziges  Streben  dahin  gerichtet  war, 
Frankreichs  Macht  auf  Kosten  Deutschlands  auszubreiten, 
bot  alles  auf,  die  Kriegsfackel  in  Deutschland  zu  erhalten. 
Er  sandte  nach  allen  Seiten  seine  gewandten  Helfer  aus, 
um  zum  Kriege  zu  schüren.  Mit  Bernhard  von  Weimar, 
der  auch  schwankend  wurde,  wem  er  sich  zuneigen  sollte, 
schloß  Feuquieres  im  Namen  der  französischen  Krone  am 
2.  April  1635  zu  Worms  einen  Vertrag  ab,  wonach  Bernhard 
auf  Kosten  Frankreichs  12000  deutsche  Fußknechte  an- 
werben und  befehligen  sollte.  Dafür  versprach  man  ihm 
außer  dem  hierzu  nötigen  Gelde  bis  zum  Friedensschluß  die 


«)  Moßmann,  Revue  d'Alsace  1878. 
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Grafschaft  über  das  Elsaß  und  Hagenau,  aber  nur 
der  Oberhoheit  Frankreichs.  Als  weitere  Entschädi- 
wurde  ihm  ein  Geldbetrag  von  2400000  Pfd.  zugesagt, 
mspruchte  aber  4  Millionen  Pfund. 
Doch  zeigte  er  sich  dem  Anerbieten  Frankreichs  ge- 
?r,  als  er  nach  einem  siegreichen  Vorstoß  bis  nach 
nebst  dem  französischen  Kardinal  de  la  Valette  von 
5  wieder  nach  Metz  zurückgeworfen  war.  Er  erhielt 
erlangten  4  Millionen,  mußte  aber  dafür  auf  eigene 
n  für  Frankreich  ein  Heer  von  18000  Mann  unter- 
u 

2.  Das  Schreckensjahr  1636. 

Die  Schweden  waren  nun  so  weit  heruntergebracht, 
sie  in  der  Hand  Richelieus  ein  williges  Werkzeug 
en.  Am  30.  März  1636  kam  zu  Wismar  ein  Vertrag 
ade,  wonach  Schweden  den  Krieg  nach  Böhmen  und 
en  zu  verlegen  hatte,  während  sich  Frankreich  der 
reichischen  Gebiete  am  Rhein  bemächtigen  sollte.  Der 
k  des  neuen  Abkommens  sollte  sein,  den  Stand  von 
wieder  herzustellen  und  den  Krieg  bis  zur  Befrie- 
ig  des  Königs  und  der  Königin  fortzusetzen.  Als 
rstützung  erhielt  Schweden  von  Frankreich  jährlich 
lion  Pfund.  Die  Dauer  des  Bundes  war  auf  3  Jahre 
esetzt. 

So  war  denn  wieder  ein  neuer  großer  Kampf  in  Aus- 
,  der  um  so  länger  dauern  mußte,  als  keine  Partei  die 
re  vollkommen  unschädlich  machen  konnte.  Wiewohl 
kreich  und  Deutschland  schon  längst  gegeneinander 
Vaffen  führten,  so  war  es  zwischen  beiden  Staaten  bis 
l  noch  nicht  zur  offenen  Kriegserklärung  gekommen, 
älbe  erfolgte  am  28.  September  1636  von  Breisach  aus. 
:>ei  wird  auf  alle  Feindseligkeiten  und  Ränke  der 
zosen  hingewiesen,  sowie  auch  auf  die  Schäden,  die 
katholische  Religion  dadurch  erlitten  hatte.  Der  Kriegs- 
iiplatz  verlegte  sich  in  diesem  Jahre  nach  Hoch- 
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burgund  und  die  angrenzenden  Länder  des  französischen 
Gebietes.  Die  elsässische  Bevölkerung  hat  wieder  durch 
die  vielen  Truppendurchzüge  und  Einquartierungen  schwer 
leiden  müssen.  Österreich  hat  am  11.  Januar  1636  alle 
Stände  der  Vorlande  aufgefordert,  zur  Errichtung  von 
2  Regimentern  die  nötigen  Mittel  zu  bewilligen.  „Woher 
nehmen",  berichten  die  Stände  nach  Breisach.  „Die  noch 
nicht  Vertriebenen  sind  samt  Weib  und  Kind  dem  Hunger- 
tode preisgegeben.  Es  ist  mehr  als  notori,  daß  nichts  mehr 
vorhanden  ist,  daß  in  keiner  Histori  jemals  eine  solche 
Teuerung,  Angst  und  Not,  so  ein  Kummer  und  Hunger  ge- 
wesen ist  —  allerorten  ist  der  Boden  unangeblümt"  (un- 
angebaut). 1  > 

In  Gebweiler  haben  die  Quartiermeister  auf  einander 
Jagd  gemacht.  Am  21.  Januar  traf  hier  von  Türkheim  ein 
Bevollmächtigter  des  Obristen  Vernier -j  ein  und  verlangte 
in  dessen  Namen  eine  in  Geld  und  Verpflegung  bestehende 
Kontribution  für  2  Kompagnien  von  248  Pferden.  Dies  be- 
deutete für  die  Stadt  eine  monatliche  Ausgabe  von  6000  Pfd. 
Zwei  Tage  später  erschien  ein  Hauptmann  Wismayer  mit 
einer  Order  des  Generalleutnants  von  Gallas,  daß  Vernier 
Gebweiler  zu  verlassen  und  zum  Heere  des  Colloredo  zu 

—  * 

')  Bez.-Arch.  Unter-Eis.  C.  114. 

*)  Vernier,  ein  ganz  unfähiger  Truppenführer,  stand  im  Dienste 
des  Erzherzogs.  Er  befehligte  in  Colmar  die  österreichischen  Truppen, 
als  die  Stadt  an  die  Schweden  überging.  So  kam  er  in  die  Gefangen- 
schaft des  Rheingrafen  und  wurde  nach  Benfeld  verbracht.  Von  hier 
aus  bestürmte  nun  Vernier  den  Herrn  von  Ribeaupierre  mit  Bitten, 
sich  doch  für  ihn  verwenden  zu  wollen.  Man  forderte  für  seine  Frei- 
lassung ein  Lösegeld  von  3—4000  Talern.  Vernier  vermochte  diese 
Summe  nicht  aufzubringen,  weil  er  angeblich  alle  seine  Mittel  zur 
Bildung  des  nun  in  die  Brüche  gegangenen  Regimentes  verwendet 
hatte.  Am  15.  Januar  1634  hatte  Vernier  seine  Freiheit  noch  nicht 
erlangt.  (Bez.-Arch.  E.  581.)  Doch  muß  dies  bald  darauf  geschehen 
sein,  da  Vernier  im  März  desselben  Jahres  bei  Wattweiler  wieder  aufs 
neue  in  die  Hände  seiner  Feinde  geraten  konnte.  Nach  abermals 
eingetretener  Befreiung  war  er,  wie  sein  Auftreten  in  Gebweiler  be- 
weist, eifrigst  bemüht,  sich  finanziell  wieder  flott  zu  machen. 
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i  hatte;1)  dagegen  sollte  auf  Gallas'  Anordnung  Graf 
k  mit  3  Kompagnien  zu  Fuß  in  Gebweiler  Quartier 
len.    Falls  sich  die  Stadt  dessen  Aufnahme  wider- 

werde  sie  mit  Feuer  und  Schwert  hierzu  gezwungen 
in.  Vernier  wollte  aber  von  dieser  plötzlichen  Abreise 
;  wissen.  „So  haben  hier  beide  um  das  Quartier  ge- 
m.  Keiner  wollte  dem  andern  cedieren  und  jeder 
i  der  hochbeschwerlichen  Einquartierung,  den  eigen- 
en Exaktionen  und  Prcssuren  seine  unerschwingliche 
-ibution  von  uns  haben.  Wir  haben  dem  Quartiermeister 
iers  am  25.  Januar  statt  der  Kontribution  über  10  Fuder 

zusammentragen  lassen,  aber  er  hat  ihn  nicht  aeeeptiert. 
h  darauf  hat  er  den  Stadtrat  in  des  Hans  Gerbers  Haus,  wo 
s  Quartier  gehabt,  zusammenrufen  lassen  und  alle  dort 
rrest  genommen  mit  dem  ernstlichen  Hedrohen,  daß 
le  hinwegführen  und  traktieren  lassen  werde,  wenn  sie 
Lontribution  nicht  alsobald  abstatteten.  Zur  Verhütung 
\ngedrohten  scharfen  Proceduren  und  üngelegenheiten 
n  die  Einwohner  auf  mein  starkes  Zusprechen*)  1800 
d  Stäbler  zusammengebracht  und  dem  Quartiermeister 
ehändigt."    Des  andern  Tages  brach  dann  Vernier 

hier  auf,  um  in  „Bornhaupten"  zum  Heere  Colloredos 
toßen.  Vor  dessen  Wegzug  waren  die  Erpressungen 

Quartiermeisters,  „des  scharfen  Exaetors",  wie  ihn 
3öttinger  nannte,  noch  mit  besonderem  Nachdruck  be- 
)en  worden.  Den  Pfarrer  hatte  man  so  lange  gedrängt, 
er  4  Reichstaler  erlegte,  der  Spitalmüller  mußte  deren 
lergeben,  2  arme  Juden  konnten  sich  mit  SO  Pfund  Ruhe 
;chaffen.    Von  den  Soldaten  konnte  man  natürlich  keine 


*)  Gallas  war  im  Unter-Elsaß  und  suchte  Bernhard  von  Weimar, 
Zabern  belagerte,  in  Schach  zu  halten,  jedoch  umsonst.  Am 
fuli  öffnete  Zabern  dem  Belagerer  die  Tore.  Colloredo  drang  mit 
tegimentern  in  die  Champagne,  vermutlich  über  Beifort,  da  sich 
lier  in  Altkirch  mit  Colloredo  vereinigen  sollte. 

»)  Bericht  Dr.  Göttingers  an  den  in  Besancon  weilenden  Stifts- 
inistrator  Columban  Tschudy.    Act.  Murbach  et  Luders  II. 
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besseren  Gesinnungen  erwarten,  als  von  Verniers  Quartier- 
meister. „Sie  haben  sich  während  der  Einquartierung  sehr 
übel  benommen.  Tag  und  Nacht  haben  sie  eingebrochen, 
Kisten  und  Tröge  zerschlagen  und  was  ihnen  beliebte,  weg- 
genommen." Die  Zeit  ließ  dem  Berichterstatter  nicht  zu, 
„in  Specie  zu  sagen,  welche  unerschwingliche  Kosten  man 
im  Essen  und  Trinken  mit  diesen  Soldaten  gehabt  hatte". l) 

Mit  der  den  beiden  Quartiermeistern  vorgewiesenen 
Salva  Guardia  konnte  Gebweiler  nichts  erreichen.  „Sie 
gaben  nichts  darauf;  sie  war  schlecht  respektiert." 

Kaum  waren  Verniers  Truppen  fort,  so  hatte  Schlicks 
Regiment  deren  Stelle  eingenommen.  —  Lassen  wir  hierüber 
wieder  den  Augenzeugen  Dr.  Göttinger  berichten:8)  „Es 
sind  bei  diesen  armseligen  Zeiten  nur  3  vom  Rate  hier,  die 
andern  sind  alle  weg,  teils  mit  Weib  und  Kind,  darunter 
der  Bürgermeister  und  sonst  die  Fürnehmsten.  Wegen  der 
vielfältigen  Ranzionen  ist  hier  so  ein  jämmerlich  arm  Wesen, 
daß  wir  verarmt  sind  bis  aufs  Mark.  Reiche  und  Arme 
sind  einander  gleich,  denn  es  hat  keiner  nichts  mehr.  Wir 
sind  stündlich  unsers  Leibs  und  Lebens  nicht  sicher.  Täg- 
lich sterben  Junge  und  Alte  Hungers.  Die  Leute  sehen  aus, 
daß  man  sie  fürchtet.  Tag  und  Nacht  ist  solch  ein  Heulen 
und  Schreien,  daß  sich  die  Steine  erbarmen  sollten,  doch 
will  sich  unsrer  niemand  erbarmen.  Es  ist  nicht  auszu- 
sprechen, wie  wir  von  den  Kaiserlichen  so  jämmerlich  tribu- 
liert  werden.  Sie  reiten  dann  noch  täglich  um  die  Stadt 
und  rauben,  was  sie  können,  so  daß  uns  nichts  zukommen 
kann".8)  Von  feindlichen  Truppen  ausgesogen  zu  werden, 
erscheint  noch  begreiflich.  Wie  schrecklich  mußte  es  aber 
dem  unglücklichen  und  verarmten  Volke  in  die  Seele  ge- 
schnitten haben,  von  solchen  Völkern  Drangsale  erdulden 
zu  müssen,  von  welchen  es  in  seiner  verzweiflungsvollen 
Lage  Schutz  und  Hilfe  erwartet  hatte!   Die  Stadt  suchte 

l)  Ebenda. 

8)  14.  Februar  1636. 

3)  Bez.-Arch.  L.  30,  15. 
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Schlicks  Einquartierung  Hilfe  bei  General  von  Rei- 
dem  Kommandanten  von  Breisach.  Die  dorthin  abge- 
;  Abordnung  brachte  den  Bescheid  zurück,  daß  er 
eiler  nicht  helfen  könne;  die  Stadt  möchte  sich  an 
eneralleutnant  von  Gallas  und  an  den  General  von 
vvenden.  Die  zwei  in  Befolgung  dieses  Rates  in  das  Unter- 
abgesandten Boten  gerieten  zwischen  Marbach  und 
hweier  in  die  Hände  der  Franzosen,  die  ihnen  die 
iben  abnahmen.  —  Nun  stellte  sich  auch  General  von 
ch,  den  man  um  Hilfe  angegangen  hatte,  als  Quartier- 
er ein.  Am  12.  Februar  1636  ersuchte  er  den  Obrist- 
tmeister  von  Ensisheim,  von  den  dort  untergebrachten 
chwer  zu  unterhaltenden  Truppen  20  Musketiere  nach 
eiler  und  10  nach  Sulz  zu  verbringen.  Wenn  Dambach 
ihe,  diese  Mannschaften  bei  sich  zu  behalten,  so  sollten 
eiler  und  Sulz  einen  entsprechenden  „Zutrag"  liefern, 
'ücksicht  auf  die  kurz  vorher  für  Vernier  und  Schlick 
chten  schweren  Opfer  lehnte  Gebweiler  das  Ersuchen 
.chs  ab.  Damit  gab  sich  dieser  jedoch  nicht  zufrieden. 
15.  Februar  schrieb  er  nach  Gebweiler,  daß  es  besser 
lie  Wohlfahrt  der  kaiserlichen  Sache  zu  fördern,  als 
Feinde  zum  eigenen  Schaden  Vorschub  zu  leisten.  Es 
2  der  Stadt  doch  gewiß  nicht  schwer  fallen,  wöchent- 
Viertel  Frucht  und  1  Fuder  Wein  zu  liefern.  Dam- 
>  wollte  sich  „den  erlichteten  Aufschub"  nicht  länger 
len  lassen  und  rückte  am  28.  Februar  mit  20  Mann  in 
reiler  ein.  Es  sollte,  wie  er  drohte,  bei  diesen  20  Mann 
bleiben,  falls  Gebweiler  den  geforderten  „Ertrag"  nicht 
e.  *)  Die  20  Mann  ließen  sichs  hier  wohl  sein  und 
ten  beutesuchend  die  ganze  Umgebung  ab.  Zunächst 
tchtigten  sie  sich  etlicher  Sester  Frucht,  welche  drei 
weiler  Bürger  nach  Sulzmatt  verbringen  wollten.  Bald 
zten  sie  als  Wegelagerer  die  Bühler  oder  Bergholzer 
>e,  um  die  Marktleute  zu  berauben.   Während  dieser 


l)  Act.  Murbach  et  Luders  II.  209—210. 
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Zeit  hielt  sich  Colloredo  noch  im  Süden  des  Landes  auf. 
Er  wird  von  Vernier  erfahren  haben,  wie  gut  dessen 
Quartiermeister  in  Gebweiler  abgeschnitten  hatte,  darum 
wollte  auch  er  mit  einer  kleinen  Bitte  hier  sein  Glück  ver- 
suchen. Am  8.  März  verlangte  sein  Obrist-Leutnant  von 
der  Stadt  50  Ohmen  guten  Wein  und  was  sonst  Ihre  Ex- 
cellenz an  Viktualien  pretendieren  würde.  Im  Weigerungs- 
falle sei  Graf  Colloredo  resolviert,  sich  da  mit  3  Regimentern 
einzulogieren.  Diese  Drohung  konnte  glücklicherweise  nicht 
ins  Werk  gesetzt  werden,  da  Colloredo  des  andern  Tags 
über  die  Steige  nach  Lothringen  aufbrechen  mußte.  In 
Thann  und  Sennheim  ließen  seine  Truppen  schreckliche 
Spuren  von  Raub  und  Plünderung  zurück. 

Wenn  eine  Gefahr  glücklich  gehoben  war,  so  lauerte 
vor  der  Türe  eine  andere.  In  allen  Berichten  Dr.  Göttingers 
aus  dem  Jahre  1636  ist  zum  Schlüsse  die  Befürchtung  ausge- 
sprochen, daß  Gebweiler  auch  von  den  Franzosen  überfallen 
werde.  Diese  traurige  Vorahnung  hatte  sich  am  13.  und  14.  März 
auch  verwirklicht.  —  Schon  am  16.  Februar  hatten  die  Fran- 
zosen von  Colmar  aus  der  Stadt  Gebweiler  ihre  Aufmerksam- 
keit zugewandt,  indem  sie  von  ihr  8  Zentner  Lunten1)  ver- 
langten, dies  unter  der  üblichen  Androhung,  die  Stadt  mit 
Feuer  und  Schwert  zu  vernichten,  falls  man  dem  Befehl 
nicht  Folge  leiste.  Gebweiler  konnte  dem  Verlangen  nicht 
entsprechen,  und  so  wurde  die  schreckliche  Drohung  teil- 
weise zur  Wirklichkeit.  Dr.  Göttinger  berichtete  hierüber 
folgendes:  „Am  13.  und  14.  März  ist  es  Gebweiler  und  Sulz 
übel  ergangen.  Es  sind  von  Colmar  400  Reiter  und  Fuß- 
volk, teils  französisches,  teils  deutsches  Volk  alher  ge- 
kommen. Sie  haben  die  hiesige  kaiserliche  Garnison  oder 
Salva  Guardia  gefangen  genommen  und  schrecklich  mit 
Plündern,  Rauben  und  Brennen  gehauset,  nicht  anders,  als 
vor  diesen  die  Hungarer  (Ungarn)  und  andere  getan  haben. 


')  Langsam  fortglimmende  Hanfstricke,  die  zum  Abfeuern  der 
Kanonen  dienten. 
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laben  alles  Vieh,  Pferde,  omnis  generis,  weggeführt 
licht  mehr  ein  Stück  in  der  ganzen  Stadt  zu  finden  ist, 
nicht  einen  Laib  Brot  zurückgelassen.  Ferner  haben 
:benmäßig  die  Klöster,  wie  nie  zuvor,  ganz  ausge- 
lert,  das  Venerabile  in  der  Pfarrkirche  aus  einer  kleinen 
;tranz  genommen  und  zu  Boden  geworfen,  die  Leute 
redigerkloster  ranzioniert,  die  Bürger  geschlagen,  ge- 
ten,  gehauen  und  geschossen,  das  Obertor  und  das 
kentor  verbrannt,  des  alten  Kellermeisters  Haus  vom 
n  weggebrannt.  Die  Kommandanten  haben  die  Ordon- 
vorgewiesen,  20  Firsten  oder  Hauser  bei  und  um  das 
tor  und  wiederum  20  bei  dem  Untertor  anzuzünden 
funditus  zu  verbrennen.  Wenn  der  Herr  Pfarrer  und 
re  anwesende  geistliche  Herren  nicht  so  flehentlich 
fußfällig  gebeten  hätten,  wäre  die  halbe  Stadt  darauf 
ngen  und  verbrannt  worden.  Zur  Erhaltung  der  andern 
»er  mußte  die  Stadt  versprechen,  innerhalb  14  Tagen 
Reichstaler  abzustatten,  andernfalls  würden  die  Fran- 
i  wiederkommen  und  alles  dem  Boden  gleich  machen. 
>t  ein  elender  Jammer,  Angst  und  Not  bei  uns  und  den 
irn.  Die  Stadt  ist  jetzt  einem  Dorfe  gleich. u  Die  Aus- 
auf Erlangung  der  100  Reichstaler  mußte  für  Magnicamp 
:  günstig  gewesen  sein,  denn  am  19.  März  hatte  er 
er  einen  Sergeanten  aus  Rufach  mit  französischen  und 
sehen  Musketieren  nach  Gebweiler  abgeordnet.  Sie 
?n  in  der  Nacht  vor  das  Rufachertor,  fanden  aber  keinen 
iß.  In  der  Frühe  des  folgenden  Tages  gelang  es  ihnen, 
Leitern  die  Mauern  zu  ersteigen.  Hierbei  hatte  der 
vvarze  Weibel  als  Stadtverräter  mit  Stellung  der 
in  Assistenz  geleistet".  Die  in  der  Furie  eingedrungenen 
ner  hatten  die  wenigen  noch  vorhandenen  Einwohner 
die  Maßen  „tribuliert",  so  daß  wieder  manche  die  Stadt 
eßen.  Schon  vorher  war  Dr.  Göttinger  nach  Murbach 
ebrochen;  es  wäre  ihm  hier  nichts  Gutes  beschieden 
äsen,  wenn  die  mit  bloßen  Säbeln  nach  ihm  fahndenden 
ger  seiner  habhaft  geworden  wären.    Aber  auch  in 
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Murbach  war  er  seines  Lebens  nicht  sicher;  er  flüchtete 
sich  nach  Thann  und  hat  von  hier  aus  Tschudy  über  den 
neuen  französischen  Einfall  berichtet.  Die  Franzosen  ließen 
sichs  hier  wohl  sein.  Sie  bezogen  Quartier  im  Schloß  und 
haben  dafür  Sorge  getragen,  daß  etwaige  Weinfuhren  ihren 
Bedarf  in  den  herrschaftlichen  Kellern  deckten.  Zudem 
haben  sie  sich  nicht  entblödet,  von  den  verarmten  Bürgern 
noch  eine  tägliche  Brandschatzung  zu  erpressen.  „Wer 
noch  etwas  besaß,  mußte  seinen  einlogierten  Soldaten  täg- 
lich 1  Reichstaler  erlegen,  andere  3—17  Batzen,  je  nach 
Vermögen".  Zur  Abwendung  der  weitern  angedrohten 
Brandschatzung  hat  die  Stadt  die  geforderten  100  Reichs- 
taler noch  erbetteln  können  und  durch  2  Abgeordnete  nach 
Colmar  verbringen  lassen.  —  Magnicamp  hat  sich  diesen 
gegenüber  dahin  geäußert,  er  könne  vor  Gott,  seinem  Ge- 
wissen und  dem  König  verantworten,  daß  man  gegen  Geb- 
weiler und  Sulz  mit  „Plündern,  Brennen  und  andern  Kriegs- 
beschwerlichkeiten und  Ungelegenheiten  vorgegangen  sei". 
Gebweiler  hätte  die  8  Zentner  Hanf  zu  Lunten  nicht  ge- 
liefert, trotzdem  man  mit  Feuer  und  Schwert  gedroht  habe. 
Die  Stadt  hätte  sich  wieder  in  des  Kaisers  und  Königs  von 
Ungarn  Schutz  und  Schirm  begeben  und  dadurch  gegen 
den  König  von  Frankreich  rebelliert.  —  Für  dieses  „Ver- 
brechen" forderte  Magnicamp  unverzüglich  von  Gebweiler 
600  und  von  Sulz  400  Reichstaler.  Wenn  man  dem  nicht 
entspreche,  werde  er  beide  Städte  nochmals  ganz  aus- 
plündern, darin  alles  „indifferenter"  niedermachen  und  ohne 
alle  Barmherzigkeit  in  Brand  und  Asche  legen.  Bei  dieser 
Schreckensbotschaft  traten  die  angesehensten  Bürger  und 
Geistlichen  von  Gebweiler  und  Sulz  zusammen,  um  zu  be- 
raten, wie  dem  neuen  Unheil  begegnet  werden  könnte.  Es 
wurde  beschlossen,  einige  Geistlichen  nach  Colmar  abzu- 
ordnen, um  dort  fußfällig  um  Erlaß  der  geforderten  Brand- 
schatzung zu  flehen.  Hierzu  wurden  bestimmt:  der  Prior, 
2  Dominikaner  und  der  Pfarrer  Rudolf  von  Merxheim.  Die 
weiteren  Berichte  Dr.  Göttingers  lassen  nichts  darüber  ver- 
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in,  welchen  Bescheid  diese  Abordnung  von  Colmar  zu- 
gebracht hat. 

Am  letzten  August  brach  wieder  neues  Unheil  über 
Stadt  herein.  Auf  Veranlassung  Reinachs  bezogen  hier 
>mpagnien  Reiter  (500  Mann)  und  200  Kroaten  Quartier, 
verblieben  da  bis  13.  September,  „mit  gänzlichem  Ruin 
Stadt  und  den  wenigen  verarmten  Untertanen".  „Wie 

die  Soldaten  während  dieser  Zeit  gehaust,  wie  sie  alles 
lerbt  und  verwüstet  haben",  weiß  Dr.  Göttinger  nicht 
»eschreiben.  „Es  ist",  wie  es  in  dessen  Bericht  heißt, 
Gebweiler  so  elender  Jammer,  eine  so  große  Not  und 
Vrerhergen  und  Verderben,  wie  es  nicht  zu  glauben  ist. 
weiler  ist  den  ruinierten,  öde  gelassenen  Dörfern  gleich, 
n  nur  wenig  Leute  mehr  wohnen.  Der  allgewaltige 
:  helfe  uns"!  In  ihrer  verzweifeilen  Lage  hatte  die 
It  im  August  vom  König  wieder  eine  Salva  Guardia  erwirkt, 
an  sich  jedoch  die  einquartierten  Truppen  wenig  kehrten. ') 

Zu  dieser  Zeit  erscheint  auch  Vernier  wieder  auf  dem 
le.  In  völliger  Unkenntnis  der  Stiftsverhältnisse  hatte 
Erzherzog  Leopold  zum  „Kriegskommandanten"  der 
:er  Murbach  und  Luders  und  gleichzeitig  auch  zum 
jteiverwalter  in  Gebweiler  ernannt.   Am  20.  September 

er  zwei  Ratsmitglieder  von  Gebweiler  zu  sich  nach 
isheim  berufen,  um  ihnen  die  Mitteilung  zu  machen,  daß 
mn  kraft  der  ihm  übertragenen  Würden  die  Stifter  zu 
rmen  und  zu  schützen  hätte.  Zu  diesem  Zwecke  würde 
seine  beiden  Regimenter  im  Lande  behalten.   Zur  Ab- 

*)  Reinach,  der  die  letzte  Einquartierung  veranlaßt  hat,  war 
Gebweiler  nicht  gut  zu  sprechen.  Ein  gewisser  Michael  Lux  aus 
sach,  der  sich  um  diese  Zeit  wiederholt  um  die  Stadtschreiber- 
e  in  Gebweiler  bewarb,  weiß  zu  berichten,  daß  der  General 
einach  nicht  gut  „Murbachisch  und  Gebwcilerisch  sei",  daß  viel- 
r  die  Sulzer  bei  ihm  „das  Kind  im  Hause  seien".  Mit  Gcbweiler 
Sulz  auch  eine  Einquartierung  von  100  Mann  erhalten,  sie  ließen 
•  die  Stadt  unbehelligt.  In  Gebweiler  hatte  es  dagegen  den  An- 
:in,  als  wollte  man  „mit  Fleiß  die  Stadt  verderben  und  hin- 
ten" . . .  (Dr.  Göttinger). 
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wendung  der  vielen  Einquartierungen  und  Plünderungen 
empfahl  er,  bei  dem  König  um  Erlangung  einer  Salva 
Guardia  vorstellig  zu  werden.  Dies  müßte  sofort  geschehen, 
weil  in  wenigen  Tagen  wieder  viel  Volk  zu  erwarten  sei. 
Die  beiden  Ratsmitglieder  Jakob  Rieger  und  Kaspar  Jehlen, 
der  Metzger,  entgegneten,  daß  man  in  Gebweiler  bereits  im 
Besitze  einer  Salva  Guardia  wäre,  daß  diese  aber  leider 
gar  nicht  respektiert  würde.  Sie  erinnerten  Vernier  daran, 
wie  sein  eigener  Quartiermeister  unlängst  in  Gebweiler  ge- 
haust, den  Rat  in  Arrest  genommen  und  eine  große  Summe 
Geldes  erpreßt  hat.  Die  für  ihn  zusammengetragenen  Fuder 
Wein,  die  er  nicht  habe  annehmen  wollen,  seien  nachher 
von  den  Franzosen  hinweggenommen  worden.  Die  beiden 
Abgesandten  folgten  schließlich  doch  dem  Rat  Verniers. 
Sie  begaben  sich  nach  Breisach,  um  sich  da  von  Michael 
Lux  die  „Supplikation"  an  den  König')  anfertigen  zu  lassen. 
Darin  ist  zunächst  dankbar  der  königlichen  Gunst  gedacht, 
daß  der  Stadt  Gebweiler  auf  ihr  untertäniges  Schreiben  am 
11.  August  gnädiglich  eine  Salva  Guardia  verliehen  worden 
ist,  doch  sei  man  aber  in  der  Hoffnung  auf  die  Wirksam- 
keit derselben  schwer  getäuscht  worden.  Statt  der  er- 
sehnten Besserung  hätte  die  Stadt  nur  noch  schwerere  Ein- 
quartierungen und  Plünderungen  über  sich  ergehen  lassen 
müssen.  Der  Zweck  der  Bittschrift  war,  den  König  „aller- 
untertänigst  und  um  des  lieben  Gottes  willen"  zu  bitten, 
Vernier  anzubefehlen,  sich  der  armen,  bereits  seit  5  Jahren 
verlassenen  Untertanen  in  Gebweiler  anzunehmen  und 
eine  geeignete  Person  als  eine  lebendige  Salva  Guardia  in 
die  Stadt  zu  beorderen.  In  längerer  Ausführung  verbreitete 
sich  dann  das  Gesuch  über  die  erlittenen  Drangsale.  Die 
Bürger  hätten  in  dieser  langen  Zeit  Hab  und  Gut  und  Leib 
und  Leben  verloren  und  vielfältige  Spoliationen  erlitten. 
Um  eher  Gehör  zu  finden,  schützten  die  Bittsteller  auch  das 
Interesse  des  Erzherzogs  vor.    Sie  wiesen  darauf  hin,  daß 

')  Sohn  des  Kaisers  Ferdinand  II.,  der  im  Dezember  1636  zum 
König  von  Ungarn  gewählt  worden  ist. 
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och  einigermaßen  bewohnbare  Schloß  in  Gebweiler  not- 
ligerweise  erhalten  werden  müßte;  denn  da  das  kostbare 
>ß  in  Ruf  ach  ganz  in  Asche  liege,  fände  sonst  der  Erz- 
>g,  wenn  er  einmal  ins  Land  käme,  gar  keine  Residenz 
vor.  Von  Breisach  begaben  sich  die  beiden  Bürger 
gleitung  von  Vernier  nach  Freiburg,  um  da  die  Bitt- 
et zu  überreichen.  Die  ihnen  in  Aussicht  gestellte 
tx\x  konnten  sie,  weil  sie  kein  Geld  hatten,  nicht 
rten.  Sie  überließen  ihre  Angelegenheit  Vernier 
kehrten  wieder  nach  Gebweiler  zurück.  Über  den 
g  dieser  Bemühungen  wird  der  Leser  nach  dem 
•rigen  Gang  der  Ereignisse  gewiß  nicht  im  Zweifel  sein. 
Die  trostlosen  Berichte  Dr.  Göttingers  über  die  Kriegs- 
nisse von  1636  stimmen  mit  den  diesbezüglichen  An- 
ri  der  Chronik  überein.  Es  heißt  da:  „In  dem  ganzen 
e  war  großer  Mangel  und  Teuerung  in  allen  Sachen, 
lcters  war  der  Hunger  sehr  groß.  Weil  man  wegen 
großen  Unsicherheit  der  Soldaten  den  Boden  nicht  hat 
n  können,  mußte  man  alle  Lebensmittel  in  Basel  oder 
elschland  abholen,  und  dies  alles  nächtlicherweilen  und 
:ohlenerweise.  Wer  ertappt  wurde,  ist  beraubt  und 
traktiert  worden.  Man  sah  nirgends  weder  Pferde, 
anderes  Vieh  mehr,  denn  die  Soldaten  hatten  alles 
eggenommen.  Die  armen  Klosterfrauen,  deren  noch 
ge  zu  Hause  waren,  hatten  einen  großen  Hunger  er- 
n  müssen.  Oft  hatten  sie  3,  4  und  mehr  Wochen  im 
rent  kein  Krümchen  Brot.  Wenn  sie  solches  bekommen 
:n,  hat  man  jeder  nur  ein  dünnes  Stücklein  vorgelegt, 
üt  sie  fürlieb  nehmen  mußten.  Das  Gemüse,  das  sie 
den  Gärten  hatten,  wurde  mit  Öl  gekocht,  wenn  sie 
les  haben  konnten,  und  so  sparsam  ausgeteilt,  daß  sie 
rzeit  hungrig  vom  Tische  aufstanden.  Oft  haben  sie 
Wein  Suppe  gekocht,  damit  sie  ein  wenig  Kraft  be- 
en.  Niemand  konnte  dem  andern  helfen.  Die  Leute  in 
Dörfern  und  sogar  auch  in  der  Stadt  haben  die  Eicheln 
elesen,  gedörrt,  Mehl  und  Brot  daraus  gemacht,  aber, 
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als  der  Sommer  und  die  Hitze  kamen,  starben  mehrere 
von  denen,  die  Eichelbrot  gegessen  hatten.1) 

Außer  dem  Stiftsgebiet  Murbach  ist  im  Schreckensjahr 
1636  auch  Luders  schwer  mitgenommen  worden.  Die  Fran- 
zosen, die  sich  2  Jahre  vorher  da  eingenistet  hatten,  wurden 
im  Oktober  1636  von  kaiserlichen  Truppen  vertrieben,  aber  um 
welchen  Preis !  Die  Sieger  bezogen  da  mit  15  Fahnen  Fuß- 
volk auf  die  Dauer  von  6  Wochen  Quartier,  sodaß  die  Be- 
richte der  Stadt  Luders  nach  Ensisheim  in  dieser  Zeit 
ebenso  trostlos  sind  wie  die  des  Dr.  Göttinger  über  Geb- 
weiler. Vom  großen  Kriegstheater  ist  zum  Schlüsse  des 
Jahres  1636  zu  melden,  daß  es  den  Schweden  am  4.  Oktober 
gelungen  ist,  durch  einen  bei  Wittstock  über  die  Kaiser- 
lichen und  Sachsen  erfochtenen  glänzenden  Sieg  ihr  An- 
sehen in  Deutschland  wieder  herzustellen.  Die  Kaiserlichen 
ließen  auf  dem  Schlachtfelde  4000  Tote  und  6000  Verwundete. 
Die  Schweden  hatten  den  Sieg  mit  3000  Toten  und  5000 
Verwundeten  teuer  genug  erkauft. 

Um  dieselbe  Zeit  setzte  sich  Frankreich  mit  130,000  Mann 
gegen  den  Kaiser  in  Bewegung  und  schürte  mit  seinen  Geld- 
mitteln allenthalben  zur  Feindschaft.  Zu  diesen  Sorgen  für 
Deutschland  gesellte  sich  dann  noch  die  Befürchtung,  es 
möchte  nach  dem  Tode  des  hochbetagten  Kaisers  Ferdi- 
nand IT.  ein  Zwischenreich  eintreten,  wodurch  Kardinal 
Richelieu  in  Deutschland  erst  recht  hatte  im  Trüben  fischen 
können.  Diesem  Unheil  beugten  zur  größten  Freude  des 
Kaisers  die  Kurfürsten  im  Dezember  1636  durch  die  Wahl 
seines  Sohnes  zum  römischen  König  vor.  Ferdinand  IL 
starb  im  Februar  des  folgenden  Jahres,  und  sein  Sohn  be- 
stieg als  Ferdinand  III.  den  Kaiserthron. 

3.  Die  Kriegsjahre  von  1637—1640. 
Im  Vordergrunde  der  elsassischen  Ereignisse  stand 
bis  163M  der  gewiegte  Feldherr  Bernhard  von  Weimar.  Im 
Frühling  1637  befand  er  sich  am  Pariser  Hof,  um  daselbst 

')  Gebw.  Chronik,  S.  238. 
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e  bereits  erwähnten  Pläne  im  Elsaß  mit  den  fran- 
schen Machthabern  zu  besprechen.  Da  erhielt  er  die 
de,  daß  die  Kaiserlichen  bei  Breisach  den  Rhein  über- 
itten  hätten  und  sich  anschickten,  Colmar,  Schlettstadt 

Benfeld  zu  belagern.  Bernhard  von  Weimar  kehrte 
rt  über  Beifort  ins  Elsaß  zurück  und  suchte  mit  seinem 

h  französische  Unterstützung  verstärkten  Heere  die 
verliehen  in  ihrem  Rücken  jenseits  des  Rheines  an- 
eifen.   Am  9.  August  1637  schlug  er  bei  Witten wey er 

Kaiserlichen  Feldherrn  Johann  von  Werth,  mußte  sich 
•  trotzdem  zurückziehen.  Am  3.  März  1638  erfocht  er 
n  glänzenden  Sieg  bei  Rhcinfelden.  Der  in  allen  Schlachten 
rchtete  tapfere  Reitergeneral  von  Werth  geriet  in  Ge- 
enschaft  und  wurde  nach  Paris  verbracht.   Nun  machte 

Bernhard  von  Weimar  an  die  Belagerung  von  Breisach. 

seiten  der  Kaiserlichen  hatte  man  die  Bedeutung  dieser 
izfestung  für  das  Reich  wohl  zu  würdigen  gewußt  und 
2r  zu  deren  Befestigung  und  Sicherstellung  alles  Mögliche 
n.  Der  Kommandant  von  Reinach  war  der  kaiserlichen 
le  treu  ergeben  und  hat  es  daher  in  der  Verteidigung  der 
ung  nicht  an  Mut,  Tatkraft  und  Zähigkeit  fehlen  lassen. 

vielen  Entsatzversuche  und  deren  Abwehr  durch  die 
Lgerer  zogen  auch  wieder  die  elsässische  Ebene  schwer 
litleidenschaft.  Am  25.  Juli  1637  bemächtigte  sich  der 
ingraf  Johann  Philipp  der  Stadt  Ensisheim.  Was  Waffen 
,  wurde  von  den  Siegern  niedergemacht.   Herzog  Karl 

Lothringen  drang  mit  einer  Truppenmacht  und  einem 
die  Belagerten  in  Breisach  bestimmten  Getreidetransport 
ach  Thann  vor.  Bernhard  von  Weimar  zog  nach  Ensisheim, 
lete  daselbst  die  gegen  den  Herzog  bestimmte  Heeres- 
ilung  und  überfiel  dann  die  nichtsahnenden  Lothringer 

dem  Ochsenfeld,  die  mit  schweren  Verlusten  nach 
nn  zurückgetrieben  wurden.  Bernhard  von  Weimar 
rite  jedoch  diese  Siege  nicht  ausnützen,  weil  wieder 
ere  Entsatztruppen  im  Anmarsch  waren.   Der  Herzog 

Lothringen  schickte  von  Thann  aus  den  Oberst  Mercy 
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mit  einer  Truppenabteilung  gegen  Ensisheim.  Diesem  gelang 
es  am  25.  Oktober  sieh  der  Stadt  zu  bemächtigen.  Im 
Auftrage  Bernhards  rückte  am  1.  November  Rosen  gegen 
ihn  heran,  der  sich  wieder  in  Besitz  der  Stadt  machte  und 
den  schon  vorher  entwichenen  Mercy  auf  ebenem  Felde 
fast  vollständig  aufrieb.  Trotz  all  dieser  Mißerfolge  kaiser- 
licher Truppen  entsank  dem  tapferen  Reinach  der  Mut 
immer  noch  nicht;  erst  am  17.  Dezember  1638  war  seine 
Verteidigungskraft  erschöpft.  Die  Festung  wurde  mit  ehren- 
vollen Bedingungen  übergeben.  Nicht  ohne  Schauder 
betraten  die  Sieger  den  von  Mangel  und  Not  so  schrecklich 
heimgesuchten  Ort.  Die  Hungersnot  hatte  einen  solchen 
Grad  erreicht,  daß  die  durch  dieselbe  hervorgerufenen 
Greuelszenen  jeder  Beschreibung  spotteten.  Hunde,  Katzen, 
Ratten  und  Mäuse  waren  in  den  letzten  Wochen  Leckerbissen 
für  Wohlhabende.  Der  Hunger  hatte  die  Menschen  zum 
Grauenvollen  getrieben.  Arme  verschlangen  Äser,  stürzten 
sich  über  die  Leichname  her,  so  daß  die  Begräbnisplätze 
mit  Wachen  besetzt  werden  mußten.  Kinder,  die  in  der 
Gasse  liefen,  waren  ihres  Lebens  nicht  sicher;  es  sollen 
wirklich  8  erschlagen  und  gegessen  worden  sein.  Eine 
Mutter  verzehrte  ihr  verstorbenes  Kind.  Eine  andere  nährte 
sich  samt  ihren  Kindern  vom  Leichname  des  verstorbenen 
Gatten.  Für  die  Soldaten  wurde  Brot  aus  Asche,  Kleie 
und  Eichenrinde  gebacken. «) 

In  den  letzten  Tagen  der  Verteidigung  konnten  die 
Krieger  vor  Ermattung  kaum  das  Gewehr  tragen;  sie 
schlichen  einher  wie  Gespenster  und  sanken  hin  wie  Herbst- 
mücken. 


>)  \V.  Gonzenbach,  der  General  von  Erlach  I.  S.  161.  Die  Sieger 
konnten  auch  ersehen,  daß  30  der  Ihrigen  in  der  Gefangenschaft  des 
Hungertodes  gestorben  waren.  Hierauf  beziehen  sich  die  Angaben 
der  Gcbweiler  Chronik,  daß  die  gefangenen  Soldaten  im  Stockhaus 
mit  ihren  Fingern  Löcher  in  die  Mauern  gegraben  haben,  um  sich 
mit  Kalk  zu  ernähren,  und  daß  die  Verhungerten  von  den  Überlebenden 
aufgezehrt  worden  sind.    S.  243. 
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Während  dieser  Wirren  um  Breisach  ist  in  Gebweiler 
er  das  alte  Elend  Trumph  gewesen.  Mit  dem  Pest- 
1633  ist  im  Kirchenkalender  auch  das  Jahr  1637  als 
ücksjahr  bezeichnet  worden. ')  Im  Schloß  daselbst  war 
:hronik  zufolge  ein  kaiserlicher  Rittmeister  mit  25  Sol- 
i  einquartiert,  der  vor  den  Franzosen  nach  einer 
ren  Gegenwehr  durch  das  Obertor  die  Flucht  ergreifen 
e.  Des  weitern  berichtet  dann  der  Chronist:  „Der 
rische  Kommandant  von  Colmar,  Herr  Manicamp,  hat 
ldaten  hergeschickt.  Es  sind  auch  etliche  „heilose" 
er  von  Colmar  und  2  von  Rufach  bei  ihnen  ge- 
n  (21.  Juni).  Man  hat  ihnen  befohlen,  Schloß  und  Kloster 
erbrennen.  Es  waren  damals  10  Klosterfrauen  hier, 
gute  Mutter  Apollonia  samt  etlichen  Bürgerskindern 
iden  sich  in  der  kleinen  Konventsstube.  Sie  hatten  das 
?r  wohl  prasseln  hören,  aber  gemeint,  es  wäre  noch  im 
oß,  denn  das  Schloß  hat  zuerst  gebrannt.  Da  kam  ein 
at  und  rief  ihr  zu:  „Mutter,  geh'  hinaus,  Du  verbrennst 
t  samt  den  Kindern."  Als  sie  hinauskamen,  schlug 
n  das  Feuer  schon  entgegen.  Nach  diesem  haben  die 
redisch-französischen  Mordbrenner  die  3  Stadttore  samt 
*rn  Türmen  verbrannt,  desgleichen  auch  der  Kloster- 
en  Mühle.  Vor  dem  Brand  ist  das  Kloster  öfters  aus- 
ündert  worden,  aber  in  diesem  Brande  haben  die  Kloster- 
en  den  größten  Schaden  erlitten,  indem  sie  um  alles 
ien,  denn  sie  hatten  keine  Zeit  mehr,  etwas  zu  retten, 
sind  auf  dieses  in  das  Schweizerland  in  das  Elend  (Exil) 
angen  und  haben  2  alte  kranke  Mütter  zurückgelassen, 
nachher  Hungers  gestorben  sind."  Wenn  die  Chronik 
erlässig  ist,  so  sind  4  der  französischen  Mordbrenner 

den  aus  Ensisheim  herbeieilenden  Kaiserlichen  er- 
Dssen  worden. 

Unter  dem  20.  September.  1637  muß  dann  Dr.  Göttinger 
Thann  aus  über  neue  feindliche  Einfalle  in  Gebweiler 


')  Gatrio  II.  347- 
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berichten.  Er  schreibt:  „Vom  10.  bis  auf  den  16.  des  Monats 
kamen  schwedische  Soldaten  bei  Tag  und  Nacht,  eine 
Partei  über  die  andere  continuierlich  nach  Gebweiler.  Wie 
sie  mit  Plündern  gehaust  haben,  ist  nicht  möglich  zu 
beschreiben.  Es  ist  noch  viel  übler  zugegangen  als  früher. 
Alles,  was  noch  von  Kupfer,  Zinn,  Messing,  Eisen  und 
anderem  Mobiliar  verdolbeh  oder  vermauert  war,  haben  sie 
gefunden  und  durch  Weibs-  und  Mannspersonen  und  selbst 
kranke  Leute,  so  sie  angetroffen  haben,  nach  Ensisheim 
vertragen  lassen.  Endlich  haben  sie  das  Bettgewand  auf- 
geladen  und  mit  Karren  ebenfalls  nach  Ensisheim  geführt. 
Weil  wir  die  Stadt  nicht  ganz  verbrennen  lassen  wollten, 
mußten  wir  nach  Ensisheim  und  Rufach  42  Reichstaler  eon- 
tribuieren:  eine  unerschwingliche  Summe,  wenn  man  bedenkt,, 
daß  wir  alle  elendiglich  in  Grund  verderbt  sind."  ') 

Da  der  Administrator  von  Murbach,  Erzherzog  Leopold 
und  Bruder  des  Kaisers  Ferdinand  II.,  die  ihm  anvertrauten 
Stifter  niemals  eines  Besuches  würdigte,  reiste  1637  der 
Dechant  Paul  v.  Lauffen  und  Herr  Angeloch,  Vogt  von  Watt- 
weiler, zu  ihm  hin  nach  Wien,  um  ihm  auch  einmal  mündlich 
die  trostlose  Lage  des  Stiftes  auseinander  zu  setzen.  Am 
7.  Oktober  brachen  sie,  in  einer  Kutsche  fahrend,  in 
St.  Gallen  auf,  und  am  25.  desselben  Monats  hatten  sie  Wien 
erreicht.  Sofort  wurden  die  Pferde  für  352  R.  losgeschlagen^ 
da  man  zur  Heimreise  andere  kaufen  wollte.  Zunächst 
sprach  man  bei  H.  Dieterlin,  dem  murbachischen  Geschäfts- 
agenten in  Wien,  vor.  Der  2.  Besuch  galt  dem  Kanzler 
H.  Pacher.    Zum  Erzherzog  jedoch  konnten  sie  erst  am 

l)  Tomus  II.  Acta  Murbacensia  et  Ludrensia.  Am  Feste 
Corporis  Christi  1638  hat  der  Bürgermeister  die  Geistlichen,  den  Kom- 
mandanten, den  Kirchwart  usw.  nach  allem  Gebrauch  bewirtet,  wozu 
„Brot,  Essen,  Speise,  Gewürz,  Salz  und  Weißbrot  erforderlich  waren. 
An  Wein  wurde  ein  1  Ohm  getrunken.  Am  andern  Tage  wollten  die 
Herren  wieder  zusammen  kommen,  um  das  andere  Fäßchcn  (1  Ohm) 
zu  leeren.  Sie  sind  aber  von  den  Soldaten  überfallen  worden,  die 
Fäßlein,  Brot,  Speisen,  Kannen,  Platten  und  einen  Feuerkessel  weg- 
genommen haben".  (Stadtrechnung.) 


Digitized  by  Google 


:>vember  vorgelassen  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit 
ckwünschten  sie  Se.  Durchlaucht,  daß  diese  etliche 
zuvor  „aus  unzweifelhafter  Schickung  des  Allmäch- 
4  durch  einhellige  Wahl  zum  Bischof  von  Olmütz  und 
en  ernannt  worden  war. 

Das  Ergebnis  dieser  Audienz  war  der  Bescheid,  daß 
.rzherzog  urkundlich  Antwort  ausfertigen  lassen  werde, 
r  die  beiden  Abgesandten  am  6.  Dezember  zur  Heimreise 
aehen,  suchten  sie  sich  in  ihrem  neuen  Bekannten- 
e  durch  allerlei  Geschenke  in  angenehmer  Erinnerung  zu 
n.  Der  Kanzler  Pacher  wurde  mit  einem  silbervergol- 
i  Kredenzteller  im  Werte  von  lr>5  Gulden  bedacht.  Herr 
?rlin  erhielt  einen  kleinen  vergoldeten  Kredenzteller  und 
>ekretar  des  Kanzlers  eine  silberne,  am  Ende  vergoldete 
_he  zu  einem  Gesamtwerte  von  185  Gulden.  Auf  Wunsch 
Miins  erhielt  der  Kaiserliche  Schatzmeister  12  Gulden, 
ers  Diener  6  Gulden  usw.  Auf  dem  Heimwege  be- 
igte man  Kirchen  und  Klöster,  was  natürlich  wieder 
:  ohne  Trinkgelder  abging.  Im  bischöflichen  Paläste 
Salzburg  spendete  man  beispielsweise  3  Gulden.  In 
chen  gingen  vom  23.  Dezember  bis  4.  Januar  IKiS 
iulden  und  44  Kreuzer  drauf.  Am  14.  Januar  trafen 
e  wieder  in  St.  Gallen  ein.  Die  Gesamtreisekosten 
•fen  sich  auf  2001  Gulden  56  Kreuzer,  die  natürlich  den 
i  Schulden  zugeschrieben  wurden. 

4.  Nach  dem  Falle  Breisachs. 

Der  Fall  Breisachs  erfüllte  den  Kaiser  mit  Trauer, 
lelieu  dagegen  jubelte.  „Breisach",  sagte  ein  Franzose 
r  Zeit,  „ist  wichtig,  denn  es  schützt  uns  das  Elsaß, 
lält  die  Macht  des  Reichs  von  unsern  Grenzen  ab  und 
für  uns  die  Brücke,  über  die  wir  unsere  Waffen  in  das 
:re  von  Deutschland  tragen." x)   So  schnell  kam  aber 
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Breisach  nicht  in  französichen  Besitz.  Bernhard  von  Weimar 
benahm  sich  darin  so  landesherrlich,  als  dächte  er  gar  nicht 
an  Frankreich.  Er  hatte  in  der  Tat  die  Absicht,  diese 
Stadt  zum  Hauptbollwerk  seines  Reiches  zu  machen,  das 
Elsaß,  Hessen  und  den  Breisgau  umfassen  sollte. 

Am  31.  Januar  1639  spricht  Columban  Tschudy  von 
St.  Gallen  aus  in  einem  Schreiben  an  Erzherzog  Leopold 
Wilhelm  von  dem  „höchst  bedauerlichen  Übergang  der 
Festung  Breisach  und  läßt  die  Befürchtung  durchblicken, 
es  werden  auch  die  Stifter  Murbach  und  Luders  in  fremde 
Hände  geraten,  zumal  die  Sieger  schon  einige  Stiftslehen 
an  andere  tibertragen  hätten.  Erzherzog  Leopold  möchte 
Maßnahmen  treffen,  daß  in  diesem  Falle  die  Untertanen 
wenigstens  der  katholischen  Religion  erhalten  blieben.1)  Im 
Hinblick  auf  die  durch  Bernhard  von  Weimar  drohende 
religiöse  Gefahr  sind  die  Stifter  dem  Schutze  des  Königs 
von  Frankreich  unterstellt  worden,  was  gewiß  dem  Aller- 
christlk  hen  König  nicht  unerwünscht  war.  Der  Gouverneur 
von  Erlach  eröffnete  hierauf  dem  Dechanten  Paul  von 
Lauffen,  daß  er  beide  Stifter  mit  den  zugehörigen  Vogteien 
Geb weiler,  Wattweiler,  St.  Amarin  und  Häsingen  samt  den 
Bergwerken  zu  Plantschier  und  alle  Untertanen,  Güter,  Ge- 
fälle, Zehnten,  Mühlen,  Meyerhöfe,  Weier,  Wälder,  Felder 
und  Weiden  in  Schutz  und  Schirm  des  Königs  von  Frank- 
reich und  der  verbündeten  Krone,  Kurfürsten  und  Stände 
genommen  und  alle  Truppen  seines  Kommandos  angewiesen 
habe,  die  Stiftsuntertanen  an  Haus,  Roß  und  Vieh  durch 
Raub,  Brand,  Mord,  Erpressungen  und  Einquartierungen 
unangefochten  zu  lassen.2) 

Frankreich  trat  nun  mit  Bernhard  von  Weimar  durch 
den  Grafen  Guebriant  in  Unterhandlungen.  Die  Ansprüche 
des  Herzogs  an  Frankreich  als  Gegenleistung  für  die  Ab- 
tretung Breisachs  waren  aber  so  kühn,  daß  an  eine  Einigung 


')  Tomus  II. 

a)  Tomus  III.  Acta  Murbacensia  et  Ludrensia. 
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zu  denken  war.  Offenbar  hätte  früher  oder  später 
"engewalt  entscheiden  müssen,  wenn  die  Tage  des 
ogs  nicht  gezählt  gewesen  wären.  Am  13.  Juli  1639 
:iel  ihn  in  Hüningen  ein  Fieber,  dem  er  5  Tage  darauf 
rst  35  Jahre  alt  —  in  Neuenburg  erlag.   Dieser  Tod 

den  Franzosen  so  erwünscht,  daß  die  Zeitgenossen 
an  eine  natürliche  Todesursache  glauben  mochten; 

ist  heute  erwiesen,  daß  Typhus  vorlag.  In  prote- 
ischen Kreisen  machte  der  Tod  des  kühnen  Feldherrn, 
.Deutschen  Herkules",  wie  er  in  Flugschriften  genannt 
le,  den  tiefsten  Eindruck,  die  Katholiken  dagegen  atmeten 
entert  auf.  „Der  allmächtige  Gott  —  sagt  der  Geb- 
•r  Chronist  —  hat  dem  Hoch-  und  Übermut  dieses 
irals  langmütig  zugesehen  und  ihm  schließlich  doch  ein 
?  gemacht.   Als  sich  diese  blutige  und  strenge  Zueht- 

dieser  barbarische  Unmensch,  zu  Neuenburg  am  Rhein- 
n  aufhielt,  ergriff  ihn  die  grausame  Pest  und  riß  ihn 
dieser  Welt  hinweg.  Über  diesen  oft  erwünschten  und 
ich  doch  erlangten  Tod  frohlockten  alle  wahren  Katho- 
i,  namentlich  die  deutscher  Nation,  sehr  und  dankten 

Nun  handelte  Richelieu  schnell.  Mit  seinen  reichen 
imitteln  war  es  ihm  ein  Leichtes,  die  Armee  des  Großen 
?ogs  an  die  französischen  Fahnen  zu  fesseln.  Oberbe- 
>haber  wurde  zunächst  de  Longueville,  dem  später  Graf 
briant  folgte.  General-Major  von  Etiach  erhielt  die 
verneurstelle  von  Breisach. 

5.  Von  1640-  1648. 

Als  Schutzherren  über  die  Stifter  glaubten  sich  die 
nzosen  gar  bald  berechtigt,  mit  Steuerforderungen  auf- 
eten.  Am  23.  August  1640  verlangte  von  Erlach  zum 
erhalte  der  Garnison  in  Thann  einen  monatlichen  Beitrag 

100  Reichstalern,  die  an  den  Obristen-Leutnant  Rosen 


l)  Gebweiler  Chronik  S.  246. 
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abzuliefern  waren.  Um  diese  bittere  Pille  zu  versüßen, 
wies  Erlach  darauf  hin,  daß  das  Stift  im  laufenden  Jahre 
ungestört  die  Zehnten  und  andere  Gefälle  eingeheimst  hätte 
und  ihm  zudem  noch  ein  reicher  Herbst  in  Aussicht  stände. 
Man  muß  sich  jedoch  fragen,  woher  die  Gefälle  hätten  bezogen 
werden  können,  da  in  den  Besitzverhältnissen  vollständig 
zerrüttete  Zustände  herrschten  und  im  ganzen  Lande  fast 
weder  Rinder  noch  Pferde  aufzutreiben  waren.  Nach  den 
Ratsprotokollen  des  Jahres  1641 ')  war  es  den  Franzosen  mit 
ihren  Forderungen  ernst.  Am  1.  April  hatte  Kreyenrieth  dem 
Rat  zu  berichten,  daß  der  Kommandant  von  Thann  „scharf 
und  streng"  auf  Entrichtung  der  Auflage  dringe  und  nur 
bis  zum  folgenden  Tag  Aufschub  gewähre.  Die  Bürger 
wurden  nun  zur  Zahlung  ihrer  Gebühr  sofort  auf  das 
Rathhaus  beordert.  Gleichzeitig  ist  der  Befehl  erlassen 
worden,  die  Stadttore  zu  schließen  und  niemanden  hinaus- 
zulassen, der  nicht  seine  Schuldigkeit  abgestattet  hätte. 
Jeden  Monat  erging  von  Thann  aus  das  gleiche  Drängen, 
so  daß  der  Rat  bald  in  Breisach,  bald  in  Thann  um  Ge- 
duld oder  Mäßigung  der  Forderung  vorstellig  wurde.  Zu 
diesen  Gängen  wurden  besonders  Kreyenrieth  und  Hans 
Pfulb  abgeordnet,  die  jedoch  in  den  meisten  Fällen  „schlecht 
angehört"  wurden.  Außer  der  monatlichen  Schätzung  von 
100  Talern  forderten  die  Franzosen  noch  die  9.  Garbe  und  den 
9.  Ohmen.  Der  Dechant  begab  sich  der  letzteren  Forderung 
halber  mit  einem  Ratsmitglied  nach  Breisach,  um  da  vor- 
zubringen, daß  die  ganz  verwahrlosten  Reben  kaum  mehr  zu 
bebauen  seien  und  der  9.  Ohmen  daher  nicht  geliefert  werden 
könnte.  Am  23.  Juli  war  die  ganze  Bürgerschaft  wieder  auf 
das  Rathaus  befohlen,  um  da  die  Mitteilung  entgegen  zu 
nehmen,  daß  der  Quartiermeister  von  Thann  exequieren 
wolle,  wenn  die  Rückstände  nicht  bezahlt  würden.  Die 
Bürger  möchten  doch  bedenken,  was  für  Unkosten  und  Un- 
gelegenheiten  hieraus  entständen.  —  Man  kehrte  sich  in  Thann 


l)  Städt.  Archiv. 
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daran,  daß  Gebvveiler  gleichzeitig  mit  der  Reiter-Kom- 
ie  des  Obristen  -  Leutnants  Hildenbrand  beglückt  war, 
nonatlich  112  Reichstaler  erpreßte.  Am  10.  Juli  wollte 
:r  „sattsam"  wissen,  ob  man  ihm  den  assignierten  Unter- 
gewahren wollte  oder  nicht.  Im  Weigerungsfalle  sollte 
Rittmeister  Scharpf  mit  seinen  Völkern  in  Gebweiler 
utrtiert  werden.  An  gutem  Willen  hat  es  der  Stadt 
:  gefehlt.  Als  Hildenbrand  Heu  verlangte,  wurden 
•t  3  Bürger  zum  Mähen  befohlen,  auf  daß  er  „verspüre, 
man  die  Billigkeit  nicht  ermangeln  wolle".  Am  8.  Sep- 
>er  1641  teilte  Dechant  Paul  dem  nach  Weil  im  Hof  ge- 
en  Columban  Tschudy  mit,  daß  er  sich  manchmal 
dem  müßte,  woher  die  Untertanen  das  Geld  zu  den 
•n  Schätzungen  nähmen.  Von  ihm  forderte  man  monatlich 
leichstaler.  Wahrend  man  Sulz,  Isenheim,  Bollweiler 
ließe,  hätten  die  Stifter  fortwährend  schwer  zu  leiden. 

Erlach  erhielte  er  nur  gute  Worte,  sähe  aber  keine 
•n,  weshalb  er  sich  jetzt  in  einem  Schreiben  nach  Paris 
andt  hätte.1)  Nach  demselben  Schreiben  hat  Oberst 
osen  dem  St.  Amarintal  eine  monatliche  Kriegssteuer 

1000  Reichstalern  auferlegt  und  das  ganze  Tal  beschlag- 
nt,  als  die  Untertanen  seiner  Forderung  nicht  nach- 
imen  konnten. 

Trotz  der  fortdauernden  Bedrückungen  sind  die  ge- 
enen  Leute  doch  nach  und  nach  wieder  in  ihre  Heimat 
ickgekehrt.'  Auch  Columban  Tschudy  dachte  daran,  sein 
»vaistes  Stift  wieder  aufzusuchen.  Als  Administrator 
rs  österreichischen  Prinzen  verweigerte  ihm  die  fran- 
sche  Regierung  den  zur  Heimreise  erforderlichen  Paß. 
on  waren  Schritte  unternommen,  ihm  durch  Vermitte- 
r  des  Papstes  beim  Allerchristlichen  König  diesen  Paß 
erwirken,  als  Tschudy  am  10.  Juni  1643  in  das  bessere 
ieits  abberufen  wurde.  Zu  dieser  Zeit  war  unser  Land 
ler  noch  von  wildem  Kriegslärm  erfüllt,  wenn  sich 


»j  Gatrio  II.  S.  356. 
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auch  die  kriegerischen  Ereignisse  außerhalb  des  Landes 
abspielten.  Außer  dem  Dechanten  Paul  befand  sich  in 
Murbach  nur  noch  Konrad  von  Offteringen.  Im  Jahre  1643 
sandte  man  von  St.  Gallen  noch  die  Patres  Lukas  Graw  und 
Remaclus  Schindelin.  Von  seiner  Reise  ins  Elsaß  schreibt 
P.  Lukas  folgendes:  „Als  wir  nach  Basel  kamen,  war  ein 
solches  Geschrei,  Fliehen  und  Fahren,  daß  wir  Lust  hatten, 
nach  St.  Gallen  zurückzukehren.  Der  Schultheiß  von  Basel 
beruhigte  uns,  daß  es  nicht  so  arg  sei,  und  so  gingen  wir 
nach  Murbach.  Wie  lange  wir  werden  dableiben  können,  ist 
Gott  bekannt.  Von  Straßburg  bis  Rufach  ist  in  den  Dorf- 
schaften kein  Mensch  mehr  zu  finden.  Man  ist  vom  General- 
major Erlach  gewarnt  worden,  alle  Wertsachen  an  einen 
sichern  Ort  zu  bringen.  Allhier  zu  Gebweiler  hat  man 
zwei  Stadttore  zumauern  lassen  und  etliche  Reiter  zur  Ver- 
teidigung und  Salva  Guardia  eingelegt,  was  »auch  in  den 
andern  umliegenden  Städten  geschehen  ist.  Was  wird  aber 
dies  nutzen?  Das  Beste  wird  sein,  daß  wir  uns  in  ein  sicheres 
Versteck  begeben.  Vielleicht  hätten  wir  besser  daran  ge- 
tan, in  St.  Gallen  zu  bleiben.  Während  ich  schreibe,  kommt 
vom  Obrist  Rosen  Bericht,  die  Wcimarsche  Armee  sei  all- 
bereits  über  den  Rhein  gekommen.  Die  Truppen  liegen 
bei  Molsheim,  Benfeld  und  in  der  Nähe.  Es  soll  ihnen  aber 
streng  verboten  sein,  in  das  Ober-Elsaß  zu  streifen  oder 
jemand  zu  beleidigen.1)  Am  17.  September  desselben  Jahres 
kann  der  von  einer  Reise  nach  St.  Gallen  hierher  zurück- 
gekehrte Paul  v.  Lauffen  nach  dorten  berichten,  daß  er 
trotz  der  hin-  und  herziehenden  Armeen  glücklich  nach 
Geb  weiler  gekommen  sei. 

Gutfbriant  suchte  mit  den  ihm  unterstellten  Weimar' 
sehen  Truppen  1 643  den  Krieg  nach  Baiern  zu  verpflanzen, 
aber  der  tapfere  Johann  v.  Werth,  der  kurz  zuvor  durch 
Austausch  des  gefangenen  Generals  Horn  die  Freiheit  er- 
langt hatte,  und  der  Baiernanführer  v.  Mercy  bereiteten  ihm 


»)  Act.  Murb.  et  Lud. 
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ottweil  eine  große  Niederlage,  in  der  Guebriant  tödlich 
undet  wurde.1) 

Nach  einer  2.  größeren  Niederlage,  welche  die  Fran- 
i  bei  Tuttlingen  erlitten,  zogen  sich  die  Heerestrümmer 
Breisach  zurück.  Nun  eilte  der  tapfere  Conde,  Herzog 
Bnghien,  herbei,  ordnete  die  zerstreuten  Heeresreste 
ührte  sie,  unterstützt  von  Turenne,  zu  den  schrecklich 
jen  Kämpfen  bei  Freiburg  in  den  Tagen  vom  3.  bis 
ugust  1644.    Die  unbezähmte  Tapferkeit  der  franzö- 
en  Feldherren  brach  sich  da  an  dem  Widerstand,  den 
in  von  Werth  und  von  Mercy  dank  ihrer  günstigen 
ing  den  Anstürmenden  entgegensetzten.  *)  Freiburg 
in  den  Händen  der  Kaiserlichen,  Conde  entschädigte 
für  diesen  Mißerfolg  am  Rhein,  indem  er  in  kurzer 
Philippsburg,  Worms,  Mainz  in  seinen  Besitz  brachte, 
laß  der  Rhein  von  Basel  bis  Coblenz  zur  sicheren 
•ationsbasis  und  Verteidigungslinie  der  Franzosen  wurde. 
Infolge  dieser  Kämpfe  ist  unsere  Gegend  so  sehr  mit 
uartierungen  bedrückt  worden,  daß  viele  Bewohner 
Heil  wieder  in  der  Flucht  suchen  mußten.   „Es  wird 
en  des  von  den  Truppen  verursachten  Schadens  nicht 
Ciagen  fehlen",  schrieb  Mazarin  bei  der  Rückkehr  der 
zösischen  Heere  ins  Elsaß  nach  Breisach,  „aber  man 
dahin  streben,  daß  die  Leute  alles  in  Geduld  ertragen, 
ihnen  zu  verstehen  geben,  daß  diese  Wendung  unver- 
llich  war." B) 

Dechant  Paul  von  Lauffen  teilte  am  7.  Dezember  1643 
i  Kanzler  des  Erzherzogs  mit,  daß  es  ihm  wohl  nicht 

l)  Hierüber  schreibt  die  Gcbwciler  Chronik:  Es  hat  sich  aber 
:ben,  daß,  als  der  weimarische  Feldherr  Gebrian  ein  Stück  in 
rechte  Höhe  richten  wollte,  um  auf  die  Stadt  zu  schießen,  so  ist 
mversehens  mit  einem  Kalconet  aus  der  Stadt  heraus  getroffen 
ihm  der  rechte  Arm  ,,murtz "  abgeschossen  worden,  an  welcher 
ide  er  kurz  hernach  nach  Eroberung  der  Stadt  und  zwar  allda 
chieden  ist.    (S.  248.) 

*)  S.  Chronik  S.  249. 

s)  Reuß  I.  S.  103. 
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möglich  sein  werde,  im  Stiftsgebiet  auszuharren.  Im  Herbste 
des  Jahres  1643  wurden  in  Gebweiler  Weimar'sche  Truppen 
einquartiert,  die  sich's  noch  im  folgenden  Jahre  hier  wohl 
sein  ließen.  Der  Dechant  selbst  hatte  einen  Rittmeister 
mit  14  Pferden  und  ebenso  vielen  Dienern  zu  erhalten. 
Da  er,  durch  die  Not  gezwungen,  die  Stadt  verlassen  und 
den  Einquartierten  das  leere  Haus  überlassen  wollte, 
hatten  sich  dieselben  erweichen  lassen  und  ein  anderes 
Quartier  aufgesucht. l) 

Am  20.  Dezember  1644  hatte  der  Rat  von  Gebweiler 
mit  dem  Generalmajor  Rosen  in  Bollweiler  wieder  bezüglich 
einer  andern  Einquartierung  zu  unterhandeln.  Die  Stadt 
wurde  verpflichtet,  die  Verpflegungskosten  der  Reiter  in 
Geld  aufzubringen,  wahrend  das  Fußvolk  einstweilen  mit  . 
„des  Bürgers  Kost"  fürlieb  nehmen  mußte.  Um  der  Stadt 
in  ihrer  Not  einigermaßen  zu  Hilfe  zu  kommen,  entbot 
sich  der  Generalmajor,  ihr  30  Viertel  Weizen,  das  Viertel 
zu  1  Pfd.  10  Sch.,  zu  überlassen.  Eine  weitere  Lieferung 
sollte  nach  Bezahlung  der  ersten  in  Aussicht  stehen.  Die 
Stadt  hat  von  diesem  Anerbieten  auch  Gebrauch  gemacht. 
Im  November  desselben  Jahres  hatte  der  Rat  durch  Heinrich 
Pfulb  und  Sigmund  Dietrich  dem  Ober  -  Kommissar  ein 
„Silbergeschirr"  versprechen  lassen,  wenn  sich  dieser  in 
seinen  Forderungen  milder  zeigte.2) 

Neben  diesen  Einquartierungslasten  bestanden  die 
Steuerforderungen  von  Thann  aus  weiter.  Trotz  mehrerer 
inständigen  „Supplicationen"  bei  dem  Generalmajor  v.  Erlach 
wurde  fortgesetzt  mit  der  „Execution"  gedroht.  Und  doch 
war  durch  königlichen  Befehl  vom  26.  Juni  1643  geboten, 
die  Untertanen  durch  Kriegsforderungen  unbehelligt  zu 
lassen  oder  deren  Naturallteferungen  in  Geld  zu  vergüten.8) 
Solche  Befehle  hatten  aber  bei  den  Kriegsftihrern  dieselbe 


*)  Gatrio  II.  S.  360. 
8)  Ratsprotokolle. 
3)  Reuß  I.  102. 
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kung,  wie  die  früher  von  kaiserlichen  Truppen  aus- 
eilten Salva  guardi.  Nach  Paul  v.  Lauffen  war  1644  das 
ld  im  Elsaß  größer  als  je  einmal  im  Verlauf  des  langen 
iges.  Mazarin  ersuchte  den  Feldherrn  Turenne,  die  Ein- 
mequellen  des  Landes  zu  schonen,  da  sich  die  Bevöl- 
ing  tatsächlich  in  erbärmlichem  Zustand  befände.') 

In  ihren  Geldnöten  erhob  die  Stadt  wiederholt  Klagen 
en  die  zur  Vogtei  gehörenden  Ortschaften,  daß  diese 
its  zu  den  Kriegskosten  beisteuerten,  und  verlangte 
Wiederherstellung  des  alten  „Schrotes44,  d.  h.  des  Teil- 
hältnisses  zwischen  Gebweiler  und  den  zugehörenden 
schaften,  wonach  diese  ein  Drittel  der  Lasten  über- 
men  sollten.  Zur  Beitreibung  der  Schätzungen  ist  1644 
i  Weinstichern  befohlen  worden,  vom  Erlös  der  ver- 
lften  Weine  die  von  deren  Eigentümern  geschuldeten 
uern  zurückzubehalten,  von  den  Bürgern,  hieß  es,  sei 
:h  nichts  zu  erhalten.8) 

Im  Jahre  1646  hat  die  Stadt  zur  Erlangung  von  Geld 
Colmar  vorgesprochen  und  darauf  hingewiesen,  daß 
idem  Privatpersonen  von  Gebweiler  Colmar  auch  welches 
•geschossen  hätten.  Leider  fanden  sie  kein  Gehör,  so 
i  Philipp  Jakob  Rieger  in  dieser  Angelegenheit  nach 
lothurm  reisen  mußte.8)  Gebweiler  war  zu  dieser  Zeit 
-der  mit  schwerer  Einquartierung  belastet;  die  Stadt 
lmar  hat  nämlich  „mit  sonderbarem  Mitleiden44  den  Bericht 
>  Ratsherrn  über  die  Drangsale  der  „jetzigen44  Einquartie- 
ig  vernommen.4) 

Auf  dem  großen  Kriegsplane  folgten  in  den  vierziger 
iren  immer  noch  Schlachten  auf  Schlachten,  Verheerungen 
f  Verheerungen;  hieran  konnte  selbst  der  1642  erfolgte 
>d  des  Kardinals  Richelieu  nichts  ändern.  Als  Staatsmann 
t  dieser  Kardinal  mit  Mitteln  gekämpft,  wie  sie  nur  ein 

»)  Reuß  I.  105. 
*)  Ratsprotokolle. 
J)  Ebenda. 

*)  Colm.  Stadt-Arch.  Prot,  missiv.  1646  Fol.  396  b. 
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Atheist  anwenden  kann.  Sein  von  Mazarin  fortgesetztes 
Werk  war  die  Erhebung  Frankreichs  zu  der  Macht,  wie 
sie  unter  Ludwig  XIV.  Europa  Gesetze  auferlegte.  An  der 
Spitze  des  kaiserlichen  Heeres  stand  des  Kaisers  Bruder,  der 
23jährige  Erzherzog  Leopold  Wilhelm,  Administrator 
von  Murbach,  gut  unterstützt  durch  den  kriegskundigen 
Piccolomini.  Am  2.  November  1642  erlitt  dieses  Heer  bei 
Breitenfeld  durch  den  tapfern  Schwedenanführer  Torstenson 
eine  schwere  Niederlage.  Die  Kaiserlichen  hatten  10000  Tote. 
Der  Erzherzog  stand  bis  zuletzt  im  dichtesten  Kugelregen 
und  entrann  dem  Tode  nur  durch  den  Umstand,  daß  ein 
ihm  auf  die  Brust  gehaltener  Karabiner  versagte.  Am 
3.  August  1645  erfochten  die  französischen  Feldherren  Turenne 
und  Conde  gegen  Mercy  und  Johann  von  Werth  einen  Sieg 
bei  Nördlingen,  der  aber  für  die  Sieger  so  schwere  Opfer 
kostete,  daß  der  Erfolg  einer  Niederlage  gleichkam.  Die 
Franzosen  mußten  sich  zurückziehen,  und  Erzherzog  Leopold 
Wilhelm  eroberte  Heidelberg  und  Bruchsal.  Wenn  sich 
das  Jahr  1645  für  die  kaiserlichen  Waffen  auch  glücklich 
gestaltete,  so  stiegen  doch  das  Elend,  die  Zerfahrenheit 
und  Verbitterung  immer  mehr.  Brandenburg  und  Sachsen 
mußten  mit  den  Schweden  Bündnisse  schließen.  Der  Kur- 
fürst von  Baiern  ließ  sich  1647  von  seinen  bisherigen  Feinden 
soweit  betören,  daß  er,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  mit 
Frankreich  und  Schweden  einen  Neutralitätsvertrag  abschloß. 
Dies  war  für  den  Kaiser  einer  der  größten  Schläge  des 
ganzen  Krieges.  Nirgends  erglänzte  ihm  ein  Rettungsstern! 
Turenne  vernichtete  am  17.  Mai  1648  das  letzte  kaiserliche 
Heer  bei  Zusmarshausen,  die  Schweden  standen  kampfes- 
mutig vor  Prag,  und  alle  ehemaligen  Bundesgenossen  waren 
fern.  Da  blieb  denn  dem  unglücklichen  Ferdinand  III. 
nichts  anderes  übrig,  als  seinen  Bevollmächtigten  bei  den 
Friedensverhandlungen  in  Münster  und  Osnabrück  die 
Weisung  zu  erteilen,  den  Friedensvertrag  am  24.  Oktober 
zu  unterzeichnen.  Endlich  nach  sovielen  Jahren  gräßlichen 
Würgens  und  Mordens  das  süße  Wort  „Friede";  ein  Klang» 
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das  in  den  barbarischen  Kriegsgreueln  emporgewachsene, 
milderte  Geschlecht  aus  eigener  Erfahrung  noch  nicht 
len  gelernt  hatte.  Nach  Straßburg  kam  diese  frohe 
chaft  erst  am  3.  November.  Sie  wurde  allenthalben 
inbrünstigen  Dankgebeten  begrüßt,  und  hoffnungsvoll 
cte  das  solange  geangstigte  Volk  in  eine  bessere  Zukunft, 
ahnte  nicht,  daß  sich  die  wilden  Kriegszeiten  in  dem 
Cossenen  Blut  und  dem  zurückgelassenen  grenzenlosen 
ld  noch  lange  nicht  erschöpft  hatten. 


V.  Kapitel. 

Der  Westfälische  Frieden. 

1.  Bestimmungen  über  das  Elsaß. 

Wie  sich  die  welke  Flur  nach  dem  Regen  sehnt,  so 
machtete  das  verarmte  Deutschland  nach  dem  Frieden, 
s  allgemeine,  schwere  Bangen  löste  sich  daher  in  frohe 
-ersieht  auf,  als  es  1642  hieß:  „Die  Friedensverhand- 
gen haben  begonnen !"  Durch  Vermittlung  des  Papstes 
l  der  Republik  Venedig  verhandelte  der  deutsche  Kaiser 
vlünster  mit  Frankreich  und  in  Osnabrück  durch  dünische 
rmittelung  mit  den  Schweden.   Beide  Städte  waren  auf 

Dauer  der  Verhandlungen  als  neutral  erklärt  wrorden. 
i  dieser  Friedensarbeit  waren  ungeheuere  Schwierigkeiten 
überwinden;  kein  Teil  wollte  verlieren;  jeder  gedachte 

gewinnen.  Die  Franzosen  und  Schweden  stellten  so 
ertriebene  Forderungen,  daß  die  Unterhandlungen  mehr- 
ils  höchst  gefährdet  waren.  Diese  wurden  zudem  noch 
sichtlich  in  die  Länge  gezogen,  weil  die  kriegführenden 
ichte  von  einem  Tage  zum  andern  günstige  Waffentaten 
lofften.  Dank  der  Gewandtheit  und  dem  Scharfblick  des 
iserlichen  Gesandten  von  Trautmannsdorf  ist  doch  end- 
h  am  25.  Oktober  1648  eine  Einigung  zustande  gekommen. 

Besonders  langwierig  gestalteten  sich  die  Verhand- 
igen mit  Frankreich.   Seine  erste  Forderung  —  Bestäti- 
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gung  der  Landeshoheit  über  die  lothringischen  Bistümer 
Metz,  Toul  undVerdun  —  bot  keine  Schwierigkeit.  Anders 
lag  es  aber  mit  Elsaß,  auf  dessen  Besitz  Frankreich  schon 
langst  seine  geheimen  und  offenen  Bestrebungen  gerichtet 
hatte.  Schon  im  Jahre  1647  schrieb  Mazarin  an  Turenne: 
„Sie  werden  das  Elsaß  als  ein  Land  betrachten,  welches 
dem  König  ganz  ebenso  angehört  wie  die  Champagne."1) 
Nach  langem  Widerstreben  willigte  die  kaiserliche 
Regierung  in  die  Abtretung  der  Gebietsteile  und  Rechte, 
die  das  Haus  Österreich  bis  dahin  innehatte.  Worin  bestand 
nun  dieser  Besitz?  Die  Österreicher  besaßen  zunächst  die 
Landgrafschaft  im  Ober-Elsaß.  Die  Befugnisse  der  Land- 
grafen waren  anfänglich  nur  gerichtliche  und  keine  hoheit- 
liche. Nachdem  aber  der  Landgraf  Rudolf  von  Habsburg  den 
deutschen  Königsthron  bestiegen  hatte,  nahm  die  Machtstel- 
lung der  Habsburger  im  Elsaß  so  zu,  daß  schließlich  der  größte 
Teil  der  dem  Reiche  unterstandenen  Landgrafschaft  öster- 
reichischer Hausbesitz  geworden  war.  Dieser  zerfiel  im  Jahre 
1648  in  die  Herrschaften  Landser,  Masmünster,  Isenheim,  Boll- 
weiler, Hohlandsberg,  in  die  Vogteien  Sennheim  und  Ensis- 
heim  und  in  die  Grafschaft  Pfirt  mit  den  Herrschaften 
Altkirch,  Thann,  Beifort  und  Rotenburg.  Alle  diese  Be- 
sitzungen waren  also  nach  dem  Wortlaute  des  Friedens- 
vertrages französisch  geworden.  Hierzu  kam  dann  noch  die 
Festung  Breisach.  Die  Österreicher  hatten  auch  noch  die 
Landvogtei  inne.  Diese  war»)  ein  übertragenes  kaiser- 
liches Amt.  Der  Landvogt  übte  im  Auftrage  des  Kaisers 
über  die  10  unmittelbaren  Reichsstädte  Colmar,  Türkheim, 
Münster,  Kaysersberg,  Rosheim,  Oberehnheim,  Schlettstadt, 
Hagenau,  Weißenburg  und  Landau,  sowie  über  einige  reichs- 
unmittelbare Dörfer  im  Unter-Elsaß  eine  gewisse  Schutz- 
herrschaft aus.  Er  schwur  ihnen  Erhaltung  ihrer  reichs- 
freien Rechte,  dafür  entrichteten  sie  ein  jährliches  Schirmgeld 


>)  Erdmannsdörfter:  Deutsch.  Geschichte  I.  45. 
■)  S.  I.  Buch,  Kap.  II. 


Digitized  by  Google 


—   199  — 


•isteten  den  Eid  der  Treue  und  des  Gehorsams.  Dieses 
der  Landvogtei  ging  also  als  österreichisches  Recht 
Lills  an  die  französische  Krone  über.  Demnach  erhielt 
lönig  von  Frankreich  ein  Amtsrecht  über  Mitglieder 
leiches ! 

Die  übrigen  elsässischen  Reichsstande  sollten  beim 
e  verbleiben.  Die  Fnedensbestimmungen  sagen  hier- 
„Der  Allerchristliche  König  ist  verpflichtet,  nicht 
ie  Bischöfe  von  Straßburg  und  Basel  nebst  der  Stadt 
bürg,  sondern  auch  die  übrigen  reichsunmittelbaren 
ie  in  Ober-  und  Unter-Elsaß,  nämlich  die  Abte  von 
Mich  und  Luders,  die  Äbtissin  von  Andlau,  das 
:liktinerkloster  im  St.  Gregoriental,  die  Pfalzgrafen  von 
Hstein,  die  Grafen  und  Barone  von  Hanau,  Fleckenstein, 
stein  und  den  Adel  von  ganz  Nieder-Elsaß,  desgleichen 

0  Reichsstädte  in  dem  Besitz  der  Reichsunmittelbarkeit, 

1  sie  sich  bisher  erfreut  haben,  zu  belassen,  so  daß  er 
weitergehend  irgend  eine  königliche  Souveränität  über 
Einsprüchen  kann,  sondern  sich  mit  denjenigen  Rechten 
üge,  welche  dem  Hause  Österreich  zustanden  und  durch 
n  Friedensvertrag  an  die  Krone  Frankreichs  abgetreten 
en.  So  jedoch,  daß  durch  diese  gegenwärtige 
laration  all  dem  oben  zugestandenen  Souve- 
tätsrecht  kein  Abbruch  geschehe."1; 

Dieser  letzte  Satz  ist  ein  staatsrechtlicher  Widerspruch 
hat  den  Anstoß  zu  einem  langen  Konflikt  der  eisäs- 
en Reichsstädte  mit  der  Krone  Frankreichs  gegeben. 

Die  Reichsstände  verblieben  beim  Reich,  inso- 
:   dem   Souveränitätsrecht   des  französischen 

l)  Erdmannsdörffcr  I.  Bd.  S.  40.  Der  Friedensvertrag  zählt  die 
»unmittelbaren  Stände  nicht  alle  auf.  Es  sind  als  solche  noch 
a ahnen:  Die  Grafen  von  Horburg,  der  Markgraf  von  Baden-Baden 
esitzer  von  Beinsheim,  der  Graf  von  Leiningen-Westerburg  als 
von  Oberbronn,  die  Kurpfalz  für  Selz  mit  Hagenbach,  der  Herzog 
Pfalz-Zweibrücken  und  Guttenberg  oder  Pfalz-Zvveibrücken- 
nfeld  für  Bischweiler.  Dr.  Ludwig,  die  deutschen  Reichsständc 
Isaß  S.  21. 


Digitized  by  Google 


—  200  - 


Königs  kein  Abbruch  geschehe!  —  Wer  konnte  sich 
darüber  einen  klaren  Begriff  bilden! 

Auf  die  Frage,  warum  der  Friedensvertrag  so  un- 
sichere Rechtsverhältnisse  schaffen  konnte,  erwidern  einige 
Geschichtsforscher,  daß  Frankreich,  nachdem  es  seinem 
Wunsche  auf  Einverleibung  des  ganzen  Elsasses  entsagen 
mußte,  sich  doch  wenigstens  die  Wege  zu  dem  entgangenen 
Ziele  offen  halten  wollte.1)  Diesen  Standpunkt  nahmen 
auch  französische  Geschichtsforscher  ein.'2) 

Erdmannsdörffer  vertritt  die  Ansicht,  daß  es  im 
Friedensschluß  bei  beiden  Teilen  nicht  in  der  Absicht  lag, 
klare,  zweifelsfreie  und  unantastbare  Rechtsverhältnisse  zu 
schaffen,  daß  vielmehr  jeder  darnach  trachtete,  unbegleich- 
bare  Streitfragen  in  der  Schwebe  zu  halten,  um  nach  dem 
Friedensschluß  bei  der  ersten  günstigen  Gelegenheit  das 
Verlorene  wieder  zu  gewinnen.  Es  ist  den  Franzosen  auch 
gelungen,  diese  Rechtsunsicherheit  zu  eigenem  Vorteil 
auszubeuten.  Sie  behaupten  heute  noch,  daß  ihnen  im 
Friedensschluß  das  ganze  Elsaß  abgetreten  worden  sei, 
während  man  in  Deutschland  den  Standpunkt  einnimmt, 
daß  sich  die  Abtretung  nur  auf  diu  Gebietsteile  beschränkte, 
welche  dem  Haus  Österreich  gehörten.  In  letzter  Zeit  hat 
Overmann  auf  Grund  des  Studiums  der  im  Archiv  des  Aus- 
wärtigen Ministeriums  zu  Paris  niedergelegten  Akten  der 
Westfälischen  Friedensverhandlungen  die  Streitfrage  noch- 
mals einer  Eröterung  unterzogen.  Er  gelangt  hierbei  zu 
folgendem  Ergebnis:  Die  Franzosen  haben  nur  öster- 
reichischen Besitz  beansprucht  und  in  den  offiziellen  und 
geheimen  Schriftstücken  an  dieser  Forderung  festgehalten. 
Zu  diesem  Besitz  rechneten  sie  auch  Protektionsrechte  über 
elsässiche  Reichsstände,  und  zwar  nicht  nur  über  die  zehn 
Städte  und  die  Reichsabtei  Murbach-Luders,  sondern  auch 
über  andere  ober-  und  unterelsässische  Stände.   Sie  haben 

r)  Dr.  Ludwig.    Die  Erwerbung  des  Eis.  S.  8. 
*)  Vgl.  Dr.  Hauviller,  Frankreich  und  Elsaß  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert. 
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österreichischen  Besitz  im  Elsaß  bedeutend 
rschätzt  und  offenbar  geglaubt,  daß  ihnen  eine 

von  Oberhoheit  über  den  größten  Teil  des 
ides  zufalle.1) 

Die  Franzosen  erhielten  auch  die  Landgrafschaft  im 
-r-Elsaß.  Im  Gegensatz  zur  oberelsässischen  Landgraf- 
ift  hatte  jene  schon  lange  zuvor  alle  Bedeutung  ver- 
n  und  war  ein  leerer  Titel  geworden.  Im  Jahre  1359 
i  er  durch  Kauf  an  das  Bistum  Straßburg,  aber  der 
:hof  übte  als  Landgraf  keine  Hoheitsrechte  aus.  Mit 
;er  inhaltslosen  Würde  waren  bloß  zwei  Ehrenrechte 
ounden :  der  Bischof  berief  die  unter-elsassischen  Stünde 
den  Landtagen  und  führte  da  den  Vorsitz.2) 

Den  Franzosen  war  unbekannt,  daß  diese  Landgraf - 
aft  gar  keine  Hoheitsrechte  in  sich  begriff.  Sie  waren 
tmehr  der  Meinung,  daß  die  elsassischen  Reichsstände 
Ausnahme  von  Straßburg  zum  österreichischen  Besitz 
ilten. 8)  Umsonst  verlangten  die  Reichsstande  eine  klare, 
en  Irrtum  ausschließende  Festsetzung  dessen,  was  ab- 
reten  werden  sollte.  Die  kaiserlichen  Bevollmächtigten 
Ilten  sich  in  tiefes  Schweigen,  weil  sie  befürchteten,  daß, 
nn  die  Franzosen  volle  Gewißheit  von  dem  leeren  Inhalt 
*  Landgrafschaften  des  Unter-Elsaß  gehabt  hätten,  sie 
h  durch  weitere  Forderungen  im  Breisgau  schadlos  zu 
lten  gesucht  hätten. 

Man  war  lange  darüber  im  Zweifel,  ob  die  an  Frank- 
en abzutretenden  Gebiete  als  Reichslehen  abzutreten  seien, 
er  ob  der  König  darin  Souverän  sein  sollte.  Im  ersten 
Ue  wäre  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  gewesen, 
ß  den  französischen  Königen  als  Vasallen  des  deutschen 
üsers  auch  die  deutsche  Kaiserwürde  zugänglich  gewesen 
Ire;  der  Gedanke  jedoch,  daß  es  des  Königs  von  Frank- 

')  Overmann,  Die  Abtretung  des  Elsaß  an  Frankreich.  Zeit- 
irift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  Bd.  XIX.  S.  454. 
»)  Das  Reichsland  Elsaß- Lothringen  II.  Teil  S.  321. 
3)  Overmann,  Zeitschrift  d.  Oberrheins,  ßd.  XIX.  S.  462. 
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reich  unwürdig  sei,  Lehnsträger  eines  andern  Fürsten  zu 
sein,  hat  es  gefügt,  daß  die  Gebiete  mit  Souveränitätsrechten 
abgetreten  wurden. 

Im  Friedensvertrag  hat  Frankreich  noch  die  Ver- 
pflichtung übernommen,  der  Innsbrucker  Linie  des  Hauses 
Österreich  als  Entschädigung  für  den  Verlust  ihrer  Güter 
im  Ober-Elsaß  3  Millionen  Livres  zu  zahlen,1)  zwei  Drittel  der 
österreichischen  Kammerschulden  zu  tibernehmen  und  in 
den  erworbenen  Gebieten  die  katholische  Religion  zu 
erhalten. 

2.  Rechte  der  französischen  Krone  über  Murbach 
und  Luders  nach  dem  Friedensvertrag. 

Nach  den  Bestimmungen  des  Friedensvertrages  ver- 
bleibt das  Stift  unmittelbares  Reichsgebiet.  Frankreich  tritt 
aber  in  die  Rechte  ein,  welche  Österreich  über  das  Stift 
ausgeübt  hat.  Welches  waren  nun  diese  Rechte?  Die  Be- 
ziehungen der  Österreicher  zur  Fürstabtei  Murbach  sind 
schon  früher  beleuchtet  worden.8)  Bis  in  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  war  das  Kloster  der  Kastenvogtei  der 
Habsburger  ausgeliefert.  Nachdem  es  ihm  gelungen  war, 
sich  aus  dieser  gefährlichen  Umklammerung  zu  befreien, 
hat  sich  zwischen  beiden  Teilen  ein  durch  die  Verträge  von 
13f>7,  1393  und  1435  festgelegtes  Schutzverhältnis  ausgebildet. 
Der  Abt  von  Murbach  versprach,  das  Haus  Österreich  mit 
Mann  und  Roß  zu  unterstützen,  während  Österreich  anderer- 
seits dem  Gotteshause  Murbach  Schutz  und  Schirm  ver- 
sprach. Weiter  gingen  damals  die  österreichischen  Rechte 
über  Murbach  nicht,  wiewohl  sich  1434  Herzog  Friedrich  IV. 
von  Österreich  Vogt  von  M Urbach  nannte  und  seinem 
Landvogt  Smaßmann  zu  Rappoltstein  Befehl  erteilte,  auf  die 
Dauer  der  Erledigung  des  Abtssitzes  die  Schlösser  des 
Stiftsgebietes  zu  besetzen.3) 

»)  Siehe  Buch  IV.  Kapitel  II.  5. 

»)  Siehe  I.  Buch,  Kapitel  III. 

3)  Rapp.  Urkundenbuch  III.  S.  396. 
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^ür  dieses  Rechtsverhältnis  ist  dann  auch  nicht  von 
derer  Bedeutung,  wenn  Abt  Achatius  um  das  Jahr  1478 
[erzog  Sigmund  von  Österreich  als  seinen  „Herrn  und 
Fürsten"  anredet.1)  Tatsächlich  steuerte  Österreich, 
-wähnt  worden  ist,  darauf  hinaus,  sich  das  Stiftsgebiet 
iterwerfen.  Wiewohl  1521  die  Abtei  als  Reichsstand 
Reichsmatrikel  aufgenommen  worden  war,  so  hatte 
>ch  zugegeben,  daß  sie  hier  durch  Österreich  vertreten 

Die  Rechtsverhältnisse  zwischen  Murbach  und  Öster- 
sind  dann  am  1.  Juni  1536  vertraglich  festgesetzt 
en.    Dieser  bis  1648  von  allen  Fürstäbten  anerkannte 
ag  bildet  daher  in  den  Auseinandersetzungen  über 
taatsrechtliche  Stellung  der  Fürstabtei  zu  Frankreich 
dem  Westfälischen  Friedensschluß  eine  sichere  Grund- 
Kraft  dieses  Übereinkommens  verbleibt  die  Fürst- 
als Reichsstand  frei  von  österreichischer  Gerichts- 
Mt,   wird  aber  in   der  Reichsmatrikel   dem  Reiche 
nüber  von  Österreich  vertreten  und  steht  unter  Öster- 
s  Schutz  und  Schirm.    Sie  hat  bei  allen  Angriffen 
iie  vorder-Österreichische  Lande  Hilfe  zu  leisten  und 
Hause  Österreich  eine  Steuer  zu  entrichten,  nämlich 
20.  Teil  der  Ritterschaftsanlage.  —  In  Luders  gingen 
österreichischen  Rechte  etwas  weiter.    Wiewohl  dies 
niemals  in  den  Reichsmatrikeln  vorgemerkt  war,  so 
;  Österreich  nach  den  Verträgen  von  1539,  1551  und 
doch  die  Verpflichtung,  dasselbe  in  seinen  alten 
iten  und  Freiheiten  als  Rcichsstand  zu  erhalten,  zu 
tzen  und  zu  schirmen.   In  Kriegszeiten  unterhielt  der 
daselbst  auf  eigene  Kosten  14  Soldaten.    War  zum 
itze  des  Stiftes  weitere  Hilfe  vonnöten,  so  hatte  die- 
2  das  Haus  Österreich  zu  stellen.    Der  Abt  von 
bach  hatte  für  Luders  dem  Landesfürsten  zu 
iigen  und  als  Steuer  an  das  Haus  Österreich 

»)  Overmann,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins, 
UX.  ioi. 
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den  40.  Teil  der  Ritterstandsauflage  Vorder-Öster- 
reichs  zu  entrichten. 

Für  Hesingen  beanspruchten  die  Österreicher  ebenfalls 
das  Huldigungsrecht,  sowie  das  Recht  zur  Ausübung  der 
Jagd  daselbst  und  des  Ehrengeleits.1) 

Durch  den  Westfälischen  Friedensvertrag  trat  der 
König  von  Frankreich  in  die  Rechte  Österreichs.  Demnach 
konnte  er  über  die  Stifter  die  Schutzherrschaft  ausüben 
und  die  ehemals  von  ihnen  an  Österreich  geleisteten  Steuern 
beanspruchen.  Da  jedoch  nach  dem  französischen  Steuer- 
system die  Ritterschaft  nicht  besonders  veranlagt  wurde, 
so  hielt  es  schwer,  den  Steuerbetrag  nach  dem  alten  Satze 
von  7«o  der  Ritterschaftsanlage  festzusetzen.  Bezüglich  der 
Abtei  Luders  konnte  dann  der  französische  König  vom 
Fürstabte  noch  die  Huldigung  verlangen  und  in  Kriegszeiten 
dort  Truppen  einlagern.  Weiter  gingen  die  Rechte  des 
französischen  Königs  nicht,  und  die  Fürstabtei  Murbach 
blieb  nach  wie  vor  ein  unmittelbarer  Reichsstand.  Die 
Schutzherrschaft  Frankreichs  hat  der  Intendant  Colbert  de 
Croissy  auch  sofort  festgestellt.8) 

Dem  französischen  König  war  es  aber  nicht  entgangen, 
daß  sich  die  Österreicher  in  der  I.  Hälfte  des  17.  Jahrhun- 
derts in  Murbach  Rechte  angemaßt  hatten,  von  denen  in  den 
Verträgen  nichts  verlautet.  Es  war  diesen  nämlich  gelungen, 
die  Abtswahl  nach  ihren  besondern  Wünschen  und  Absichten 

l)  Das  Geleitsrecht  bildete  für  die  Territorialherren  eine  Einnahme- 
quelle. Sie  gewährten  dem  unter  Geleite  Reisenden  Schutz  und  bean- 
spruchten dafür  ein  Geleitsgeld.  Dr.  Schröder,  Lehrbuch  der  deutschen 
Reichsgeschichte  S.  529.  Im  Jahre  1530  haben  sich  die  Österreicher  auch 
im  St.  Amarintal  das  Jagdrecht  und  das  Recht  des  Ehrengeleits  zugesichert. 
„Wenn  ein  jeweiliger  Landesfürst  von  Österreich  in  die  vorderösterreichi- 
schen Lande  kommt,  um  zu  hagen  und  zu  jagen  oder  auch  das  durchgeh- 
ende Geleit  verlangt,  so  soll  es  Murbach  wie  gebräuchlich  gestatten". 
Bez.-Arch.  L.  94,  1.  Siehe  da  auch  Beziehungen  der  Österreicher  im 
St.  Amarintal  zur  Murbachischen  Herrschaft. 

8)  „Les  abbayes  de  Mouibach  et  de  Lure  sont  sous  la  protection 
du  roi  comme  landgrave  d'Alsace."  M<£moires  Colm.  Stadtbibl.  Ab- 
teilung Chauffour  No.  14. 
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einflussen  und  auf  Mitglieder  ihres  Hauses  zu  lenken. 

it  Ludwig  XIV.  keinen  Anstand  genommen,  in  dieselben  • 

apfen  zu  treten  und   die  Wahlverhandlungen  den 

>sischen  Staatsrüeksichten  unterzuordnen. ») 

Der  österreichischen  Herrschaft  unterstanden  seit  1350 

noch  der  oberelsässische  Adel  und  die  Ritterschaft.8) 

sm  Jahre  1648  gelangten  diese  also  unter  französische 

htsbarkeit;  ihr  Aufenthalt  in  reichsunmittelbaren  Ge- 

.  tat  der  französischen  Zugehörigkeit  keinen  Abbruch. 

verstanden  also  auch  die  im  Stiftsgebiet  ansässigen 

£en  der  französischen  Oberhoheit. 

3.  Nachklänge  zum  Friedensvertrag. 

Die  während  des  Friedensvertrages  zutage  getretenen 
•üche  der  Franzosen  riefen  im  Elsaß  allgemeine  Be- 
ing  hervor.  „Dahin  zielen  also  eure  Versprechungen, 
t  man  uns  immer  überhäuft  hat'S  schrieb  die  Stadt 
ir  dem  französischen  Gouverneur  von  Erlach  nach 
ich;  „man  will  uns  vom  Reiche  losreißen  und  der 
äiten  berauben,  die  wir  ihm  zu  verdanken  haben."8) 
[n  den  Friedensverhandlungen  war  dann  noch  eine 
nge  anderer  politischer  Streitfragen  zu  regeln.  Dem 
rsten  von  Brandenburg  sollte  Pommern  zufallen,  doch 
len  Franzosen  an  der  Westgrenze  Tür  und  Tor  des 
es  offen  stand,  so  war  Schweden  Herr  der  Ost-  und 
;ee  geworden.   Es  erhielt  Vorpommern  mit  Rügen,  die 

')  „C'est  Ie  roi  qui  nomme  presentemcnt  des  commissaires 
issister  ä  l'election  des  abbes.  II  parait  par  des  actcs  de 
nne  Regence  du  conseil  de  l'archiduc  d'Ensisheim  qu'il  n'etait 
ermis  aux  Religieux  de  cette  abbaye  (Lure)  de  proceder  ä 
on  de  leur  abbe"  qu'il  n'y  eüt  des  commissaires  presents  de  la 
5  cette  Regence  pour  l'archiduc."  Memoires  de  La  Grange  1697 
cript  de  Bary  p.  21. 

*)  Memoires  von  Colbcrt  de  Croissy  1661.    Colmarer  Siadtbibl. 
four  No.  14). 

3)  Reuß  I.  147.   „Ce  fut  un  concert  de  reclamations  unanimes 
Reville,  La  juridiction  cn  Alsace. 
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mecklenburgische  Stadt  Wismar,  die  verweltlichten  Bistümer 
Bremen  und  Verden.  Brandenburg  mußte  mit  dem  größten 
Teil  Hinterpommerns  fürlieb  nehmen  und  erhielt  als  Ersatz 
für  Vorpommern  die  verweltlichten  Bistümer  Minden,  Halber- 
stadt und  Magdeburg.  Der  jugendliche,  vom  Geiste  zukünf- 
tiger Größe  erfüllte  Herrscher  Brandenburgs,  der  Kurfürst 
Friedrich  Wilhelm,  vermißte  schmerzlich  den  Verlust  der 
Seeküste.  Seine  verzweifelten  Anstrengungen,  wenigstens 
eines  der  Seetore,  nämlich  Stettin,  den  Schweden  abzuringen, 
waren  umsonst.  Baiern  behielt  die  Oberpfalz  nebst  der 
Kurwürde,  der  übrige  Teil  der  Pfalz,  die  Unter-  und  Rhein- 
pfalz nebst  der  neuerrichteten  8.  Kurfürstenwürde  wurde  dem 
Sohn  des  geächteten  Friedrichs  V.  zugesprochen.  Welche 
Mühe  hat  es  gekostet,  in  der  Religionsfrage  einen  Vergleich 
zustande  zu  bringen!  Nach  langem  Markten  erhielten  die 
Lutherischen  und  Reformierten  gleiche  Rechte  wie  die 
Katholiken.  Alle  kirchlichen  Stände  konnten  die  Güter, 
die  sie  seit  1624  innehatten,  behalten.  Dieses  Jahr  wurde 
als  „Normaljahr"  bezeichnet.  Das  frühere  Restitutionsedikt 
war  somit  stillschweigend  aufgehoben. 

Schwierig  gestaltete  sich  auch  die  Frage,  wie  die 
Armeen  abgetan  werden  könnten.  Die  Soldateska  fühlte  sich 
als  besonderen  Stand,  der  sein  Glück  und  Heil  im  Kriegs- 
handwerke fand.  Der  Krieg  war  für  Offiziere  und  Heer- 
führer ein  goldener  Boden,  der  nicht  so  leichten  Herzens 
aufgegeben  werden  konnte:  Der  Sold  war  hoch,  und  die 
Einnahmen  aus  Beute,  Kontributionen  und  Erpressungen 
flössen  reichlich.  Die  bei  Wallenstein  und  seinen  Generalen 
und  Offizieren  beschlagnahmten  Güter  hatten  einen  Wert 
von  14  Millionen  Gulden!1)  Daher  gärte  es  während  der 
Friedensverhandlungen  in  den  Truppenkörpern  auch  ganz 
gewaltig.  Um  die  drohende  Militärrevolution  hintanzuhalten, 
mußte  der  Friede  den  Armeen  mit  mehreren  Millionen  barem 
Gelde  gewissermaßen  abgekauft  werden.    Diese  „Satis- 


l)  Erdmannsdörffer. 
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ms-  und  Friedensgelder"  belief en  sich  für  die  schwedische 
?e  auf  5  Millionen  Reichstaler.  Die  Abfindung  der 
rlichen  und  baierischen  Armee  war  Sache  der  be- 
nden  Landesherren. 

Eine  leidenschaftliche,  mit  Schmerz  untermischte  Freude 

e  durch  alle  Gemüter,  als  endlich  Geschützdonner  von 

Wällen  und  Türmen  der  Stadt  Münster  die  erzielte 

;ung  verkündete  und  Eilboten  mit  der  freudigen  Kunde 

allen  Richtungen  auszogen.  Das  entzückte  Gefühl,  daß  in 

schland  wieder  Frieden  sein  könne,  äußerte  sich  in  Briefen 

£eden,  Flugschriften  und  Predigten,  Liedern  und  Dramen. 

Aus  warm  empfindendem  Herzen  singt  z.  B.  Paul  Gerhard  : 

„Gott  Lob,  nun  ist  erschollen, 

Das  Fried-  und  Freudenwort, 

Daß  nunmehr  ruhen  sollen 

Die  Spieß,  die  Schwerter  und  ihr  Mord. 

Wohlauf  und  nimm  nun  wieder 

Dein  Saitenspiel  hervor, 

O  Deutschland!  singe  Lieder 

In  hohem  vollen  Chor, 

Erhebe  dein  Gcmütc 

Zu  deinem  Gott  und  sprich: 

Herr!  deine  Gnad'  und  Güte 

Bleibt  dennoch  sicherlich. 

4.  Der  Friedensexekutions-Kongreß. 

Auf  beiden  Seiten  hatte  man  gehofft,  weniger  durch 
Frieden  zu  verlieren  oder  mehr  durch  ihn  zu  gewinnen. 

Erfüllung  der  Friedensbedingungen  war  daher  keine 
ite  Aufgabe,  dies  namentlich  auf  religiösem  Gebiete, 
katholischen  Elemente  konnten  schwerlich  den  Verlust 
schmerzen,  den  sie  durch  die  Abgrenzung  des  Normal- 
es erlitten  hatten.  Da  diese  seit  der  Kirchentrennung 
tenen  Verluste  nun  gesetzliche  Anerkennung  erlangten, 
Papst  InnocenzX.  am  28.  Oktober  1648  die  diesbezüglichen 
timmungen  des  Vertrages  als  null  und  nichtig  erklärt, 
mag  wohl  geahnt  haben,  daß  dergleichen  Protestationen 
Weltgeschichte  nicht  in  andere  Bahnen  lenken,  doch 
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wollte  er  sich  als  Vorsteher  der  Kirche  nicht  dem  Vorwurf 
der  Pflichtverletzung  aussetzen.  Auch  die  protestantischen 
Kreise  waren  mit  den  gewonnenen  Erfolgen  nicht  befriedigt. 
Die  Regelung  der  geistlichen  Güter  und  Würden  nach  dem 
Normaljahr  stieß  dann  allenthalben  auf  große  Meinungs- 
verschiedenheiten und  sich  kreuzende  Ansprüche.  Dasselbe 
ereignete  sich  auch  bei  der  Wiederherstellung  des  weltlichen 
Besitzes  nach  dem  Jahre  1618.  Alle  diejenigen,  welche  durch 
den  Krieg  in  ihrem  Besitztum  geschmälert  worden  waren, 
sollten  wieder  in  die  1618  bestandenen  Besitzverhältnisse 
eingesetzt  werden.  So  kam  man  bald  zur  Überzeugung,  daß  die 
Ausführung  der  Friedensbedingungen  durch  eine  neutrale 
Macht  gewährleistet  werden  mußte. 

Zu  dieser  Macht  drängte  sich  Schweden  vor.  Als 
„Friedensexekutionskongreß"  wurde  ein  militär-diplomatischer 
Kongreß  eingesetzt,  in  welchem  Schweden  die  ausschlag- 
gebende Macht  war.  Dieser  Kongreß  wurde  1649  in  Nürnberg 
eröffnet.  Die  Schweden  wußten  in  erster  Linie  dafür  zu 
sorgen,  daß  sie  bezüglich  der  ihnen  zugestandenen  5  Millionen 
Taler  keinen  papiernen  Frieden  in  die  Heimat  nahmen.  Sie 
erklärten,  die  Entwaffnung  der  Armee  und  die  Räumung 
der  Festungen  nur  Schritt  für  Schritt  und  in  dem  Maße 
vorzunehmen,  als  ihnen  die  Satisfaktionsgelder  entrichtet 
würden.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  lagerten  sie  ihre 
Truppen  in  den  7  Reichskreisen  ein.  Da  ist  auch  Gebweiler 
wieder  schwer  mitgenommen  worden:  Die  Stadt  bekam  eine 
von  einem  schwedischen  Rittmeister  befehligte  Kompagnie 
Reiter  von  Pettockers  Regiment  auf  die  Dauer  von  19  Wochen 
zu  unterhalten.  Sie  beanspruchte  und  erhielt  monatlich 
nicht  weniger  als  500  Reichstaler.1) 


')  Stadt-Arch.  C.  C.  93.  Nach  der  Gebweiler  Chronik  dauerte 
die  Einlagerung  20  Monate.  S.  251.  Sie  muß  im  März  1649  ihren 
Anfang  genommen  haben,  denn  am  24.  desselben  Monats  berichtet 
der  Obervogt  von  Gebweiler  nach  Breisach,  daß  sich  eine  Schwadron 
Schweden  gewaltsam  der  Stadt  Gebweiler  bemächtigt  und  daselbst 
Quartier  bezogen  hätte.    (Reuß  I.  178). 
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Auf  dem  Kongreß  gab  es  eine  Unsumme  von  Einzel- 
läften  und  verwickelten  Rechtsfragen.  Mit  jeder  neuen 
Gierigkeit  tauchte  auch  gleich  wieder  der  Gedanke  an 
Möglichkeit  der  Aufnahme  der  Feindseligkeiten  auf. 
reten  waren  auch  die  10  elsässischen  Reichsstädte, 
he  geltend  zu  machen  hatten,  daß  dem  französischen 
2,  nur  das  Vogteirecht  über  sie  zufalle,  und  daß  dies 
t  nur  ein  Schirmrecht,  aber  kein  Eigentumsrecht  sei. 
den  elsässischen  Ständen  waren  dann  noch  vertreten: 
Bischof  von  Straßburg,  die  Fugger  von  Bollweiler 
m  der  Vorenthaltung  ihrer  von  Österreich  erhaltenen 
?n,  der  Markgraf  von  Baden,  die  Herrschaft  Würt- 
»erg  usw\   Von  Murbach  ist  da  keine  Rede.  lY 

Schwere  Sorgen  verursachte  die  Stadt  Frankenthal, 
zur  Zeit  des  Friedensschlusses  noch  von  den  Spaniern 
tzt  war.  Frankreich,  das  mit  Spanien  immer  noch 
Campfe  lag,  verlangte  dringend  die  Räumung  dieser 
t.  Dazu  kam  noch,  daß  sie  vom  heimkehrenden 
sgrafen  Ludwig  beansprucht  wurde.  Das  Reich  war 
:h  ohnmächtig,  die  1000  Spanier  aus  Frankenthal 
ertreiben.  Nach  langen  Unterhandlungen  stellte  sich 
Pfalzgraf  bis  zur  Wiedererlangung  seiner  Stadt  mit 
pfandweise  ihm  überlassenen  Stadt  Heilbronn  und 
r  aus  Reichsmitteln  aufzubringenden  Geldentschädigung 
eden.8) 

Zu  dieser  Geldentschädigung  hatte  auch  die  Fürstabtei 
bach  beitragen  müssen.  Es  waren  hier  zur  Abführung 
Frankenthalischen  Garnison  3535  Pfd.  erhoben  worden. 
Jen  der  ungeheuren  Reisekosten  und  anderer  mit  der 
reibung  und  Abstattung  der  Veranlagung  zusammen- 

l)  Moßmann,  La  France  apres  la  paix  de  Westphalie.  Johann 
t  Fugger  war  zur  Zeit  des  schwedischen  Einfalles  Herr  von  Boll- 
r.  Ihm  waren  seitens  der  Österreicher  das  Masmünstertal,  das 
mal  und  Florimont  verpfändet. 

*)  Die  Spanier  räumten  Frankenthal  erst  im  Jahre  1652  gegen 
lassung  der  Reichsstadt  Bisanz.  (Besancon). 
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hängenden  Auslagen  waren  von  diesem  Betrage  nur  21 25  Pfd. 
nach  Frankenthal  gekommen.1) 

Wie  hoch  sich  diese  Veranlagung  für  Murbach  im 
ganzen  belief,  ist  nicht  angegeben,  tatsächlich  hatte  das  Stift 
zu  dieser  Zeit  nach  Frankfurt  7  491  Reichstaler  geliefert. 
Die  Murbachische  Regierung  hatte  nach  der  Schlacht  am 
Weißen  Berg  gewiß  nicht  geahnt,  daß  sie  noch  dazu  ver- 
urteilt würde,  dem  Sohn  des  unterlegenen  protestantischen 
Kurfürsten  Friedrich  V.  in  so  umfangreichem  Maße  zu 
steuern.  Zur  Herbeischaffung  dieser  bedeutenden  Summe 
hatte  man  Ratsmitglieder  nach  Colmar,  Breisach,  Mül- 
hausen, Kaysersberg,  Bisanz,  Oberbaden,  Konstanz,  ja 
selbst  nach  Luzern  abgeordnet.  Die  verschlossenen  Pforten 
sollten  womöglich  durch  Geschenke  geöffnet  werden.  Sogar 
nach  Luzern  hatte  man  1651  „Verehrwein"  geliefert.2) 

Die  Exekutionsverhandlungen  sind  im  Jahre  1650  zu 
glücklichem  Ende  geführt  worden.  In  manchen  Gegenden 
feierte  man  darum  auch  erst  jetzt  die  Dankfeste.  Auch  der 
Gebweiler  Chronist  nahm  erst  in  diesem  Jahre  Vermerk 
vom  Friedensschluß.3) 

Die  Schweden  hatten  zu  dieser  Zeit  von  den  5  Millionen 
Satisfaktionsgeldern  3  Millionen  im  Reinen.  Für  die  ver- 
bleibenden 2  Millionen  erhielten  sie  als  Pfand  die  Stadt  Vechta 
in  Westfalen,  die  sie  auf  Kosten  des  Reiches  sofort  mit 
Truppeneinlagerungen  beglückten.  Es  waren  zu  diesem 
Zwecke  monatlich  7000  Reichstaler  zu  zahlen.  Die  Fürst- 
abtei Murbach  hatte  für  „vhetisehe"  und  lothringische 
Satisfaktionsgelder  2440  Pfd.  aufzubringen.4)  So  warfen  die 
Ereignisse  auf  dem  großen  Welttheater  ihre  Schatten  bis 


*)  Im  Jahre  1651  sind  den  städtischen  Rechnungen  zufolge 
„auch  die  Frankenthalischen  Römermonate  in  guten  Geldsorten  (die 
Dukate  ä  3  Gulden)  in  Reichswährung  1500  Gld.,  15  Krz.  und  in 
Baslerwährung  2  125  Pfd.,  6  Sch.,  5  Dn.  erlegt  worden". 

■)  Städt.  Arch.  C.  C.  76. 

a)  S.  252. 

4)  Bez.-Arch.  Kanzl.  1654. 
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lie  Ämter  der  kleinsten  Gemeinden.  Der  Anteil  des 
es  an  den  schwedischen  Satisfaktionsgeldem  betrug 
•0  Gulden.  Hiervon  entfielen  auf  die  Stadt  und  Vogtei 
weiler  8000,  auf  St.  Amarin  4000,  auf  Wattweiler-Uffholz 
isoviel,  auf  Häsingen  2000  und  auf  Luders  6000 
len. ») 

Im  Jahre  1649  muß  der  Anteil  Murbachs  an  3  Millionen 
rn  schon  erlegt  gewesen  sein.  Am  3.  Juli  1649  teilte 
„Pfalzgraf  bei  Rhein,  der  Königlichen  Majestät  und 
le  Schweden  Generalissimus",  Murbach  mit,  daß  sich 
Jen  verbleibenden  2  Millionen  Talern  die  erste  Rate 
Anteils  Murbachs  auf  5100  Reichstaler  beliefe.  Diese 
me  ist  dem  General-Leutnant  von  Rosen  in  Bollweiler 
•wiesen  und  am  5.  August  1649  dessen  Gattin  Anna 
^arethe  v.  Rosen,  geb.  Epp  in  Bollweiler  eingehändigt 
ien.  Mit  der  letzten  Rate  im  Betrage  von  8072  Talern 
im  28.  November  1653  der  „Resident  Georg  Snoilky" 
iut  worden.  Trotz  der  erdrückenden  Höhe  der  schwe- 
len Satisfaktionsgelder  hielten  es  die  schwedischen 
arischen  Rechner  noch  für  angezeigt,  an  Verzugs- 
;n  200000  Reichstaler  in  Anrechnung  zu  bringen.  Auch 
j  Summe  hat  in  den  städtischen  Rechnungen  eine  Spur 
erlassen.  Des  Stifts  Anteil  hieran  betrug  800  Taler.") 
Rücksicht  auf  die  durch  die  Friedensgelder  verursachten 
Unkosten  haben  jedoch  den  Untertanen  31 15  Pfd.  erpreßt 
ien  müssen.   tVon  Gebweiler  950  Pfd.") 

Bei  dem  herrschenden  Elend  war  die  Beitreibung 
Friedensgelder  etwas  Schreckliches.    Und  mit  welcher 

mußte  nicht  vorgegangen  werden!  Was  die  armen 
e  noch  in  Geld  umsetzen  konnten,  wurde  unter  der 
alt  der  Exekution  zu  jedem  Preise  losgeschlagen,  ob 

')  Stadt-Arch.  C.  C.  91.  Die  Verteilung  der  4000  Reichstaler  auf 
inzelnen  Gemeinden  des  St.  Amarintalcs  s.  Bez.-Arch.  L.  47,  33. 
2)  Die  Kanzleiprotokolle  sprechen  nur  von  ioooooTalern  Verzugs- 

i. 

•'')  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1650. 

14* 


Digitized  by  Google 


-  212  - 


dabei  der  geplagte  Mann  nach  den  Kriegsschrecken  noch 
vollends  zugrunde  ging  oder  nicht.  Noch  nach  Jahren 
verlangten  Bürger  die  Rückgängigmachung  der  Kaufakte, 
durch  welche  sie  zur  Aufbringung  der  Friedensgelder  Häuser 
und  Güter  zu  Schleuderpreisen  dahin  gegeben  hatten. ') 

Im  Jahre  1659  hatte  man  hier  für  eine  kaiserliche 
Kommission  in  betreff  Kur-Mainz  264  Pfd.  Zehrkosten  ver- 
ausgabt. In  der  Zusammenstellung  der  Auflagen  von 
1648—1657  waren  dieser  Kommission  in  bar  und  in  Wechseln 
1308  Reichstaler  ausgehändigt  worden.  Damit  hatte  es  fol- 
gende Bewandtnis:  Im  Friedensvertrag  erhielt  auf  Veran- 
lassung der  Schweden  und  Franzosen  die  Landgräfin  Hessen- 
Cassel  als  Entschädigung  für  die  im  Kriege  gebrachten 
Opfer  600000  Reichstaler,  welche  Summe  von  den  benach- 
barten geistlichen  Fürstentümern  aufzubringen  war.  Kur- 
Mainz  hatte  zu  dieser  Auflage  auch  Murbach  herangezogen.*) 

')  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1657. 

2)  In  seiner  schrecklichen  Geldverlegenheit  hat  das  Stift  vom 
französischen  Gouverneur  von  Grün  in  Thann  leihweise  3000  Gulden 
erlangen  können.  Aus  überaus  großer  Freude  hierüber  hat  man  ihm 
am  14.  November  1651,  als  er  die  1000  Dublonen  herbrachte,  12  Ohmen 
Wein  verehrt.  Am  17.  November  sind  dem  Eichwirt  Johann  Pfaftenzeller 
für  Bewirtung  des  Sekretärs  des  Obristen  und  seiner  Leute  48  Pfd. 
bezahlt  worden.  Im  Jahre  1653  sind  auf  die  Grün'schc  Schuld  250  Pfd. 
zurückbezahlt  worden.    Stadt.  Arch.  C.  C.  91. 
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Drittes  Buch. 


ide  und  Notstände  während  des  30jährigen 
Krieges  und  nach  demselben. 


I.  Kapitel. 

rerwüstung  von  Städten  und  Dörfern. 

:in  Krieg  will  nicht  allein  nach  den  glanzenden  Waffen- 
3er  Heerführer  und  Helden,  sondern  ganz  besonders 
lach  dessen  Einwirkung  auf  die  gesamte  Kultur  be- 
werden.  Er  bedingt  das  Wohl  und  Wehe  vieler 
lechter  und  den  Werdegang  der  Staaten.  Darum 
ict  gerade  auf  kulturellem  Gebiete  der  Geschichts- 
3er  dem  lebendigen  Interesse  des  Volkes.  Nach  den 
migen  Schlachtberichten  und  den  sich  immer  wieder- 
len  Raub-  und  Plünderungsszenen  des  vorigen  Buches 
1  auch  hier  die  tiefeinschneidenden  Umwälzungen  des 
1  Ringens  in  gruppierender  Betrachtung  an  unserm 
vorüberziehen.  —  Könnten  wir  doch,  auf  einige 
lblicke  in  jene  Zeiten  zurückversetzt,  von  den  jetzt 
andlichen  Rebgehängen  des  Schimberges  unsere  Augen 

die  zertrümmerten  Hausergruppen  unserer  Stadt 
.ifen  lassen !  Wie  sehr  müßte  uns  dieses  Bild  die 
ingen  des  Friedens  über  alles  schätzen  und  preisen 
. !  Von  den  170  Häusern  hat  die  Kriegsfackel  nur  23 
lont ;  76  sind  in  der  Oberstadt  und  71  in  der  Unter- 

vom  Rufachertor  bis  zu  der  Edelleutstube  hinweg- 
t  worden.1)  Aber  auch  bei  den  23  stehen  gebliebenen 


»i  Bez.-Arch.  L  23,  34. 
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Gebäuden  hätte  man  vielfach  ausrufen  können:  „In  den  öden 
Fensterhöhlen  wohnt  das  Grauen,  und  des  Himmels  Wolken 
schauen  hoch  hinein."  Die  verlassenen  Mauerreste  waren 
zum  Tummelplatz  der  verrohten  Jugend  geworden.  Die 
Jungens  haben  die  „Kloben"  an  den  Fenstergestellen  aus- 
geschlagen, sich  die  Bleieinfassung  der  verschwundenen 
Fensterscheiben  angeeignet  und  vollends  die  Öfen  zer- 
trümmert.1) 

Der  Baugrund  der  zerstörten  Häuser  wurde  teilweise 
aufgeräumt  und  als  Hofraum  zu  den  angrenzenden  Häusern 
gezogen.  So  hatte  Schultheiß  Pfaffenzeller  7  und  der  Vize- 
kanzler 5  Hofräume  „uniert".*»  Hierdurch  verschwanden 
ganze  Gassen,  so  unter  andern  die  Synagogengasse, 
welche  von  der  Brackentorgasse  in  gerader  Richtung  zur 
Rathausgasse  und  von  hier  in  die  Tschöppengasse  führte.*) 
Die  meisten  Mauerreste  blieben  aber  noch  jahrelang  von 
Gestrüpp  überwuchert.  Als  1660  die  Klosterkirche  zu  Engel- 
porten wieder  aus  dem  Schutt  erstehen  sollte,  kostete 
es  schwere  Arbeit  die  „verbrannten",  eingefallenen  Mauer- 
steine in  Karren  hinwegzufahren.  Die  Verwilderung  war 
so  groß,  daß  unter  den  wild  emporgeschossenen  Pflanzen 
keine  Spur  ehemaliger  Kultur  bemerkbar  war.  Die  im  ehe- 
maligen Kirchlein  gefällten  Bäume  lieferten  mehrere  Klafter 
Holz.4)  Auch  die  Stadtgebäude  waren  in  völligen  Verfall 
geraten.  Um  von  manchen  den  Ruin  noch  einigermaßen 
fernzuhalten,  hatte  man  1654  den  Bürgern  7«  Monatsgeld 
auferlegt.6)  Zum  Wiederaufbau  der  3  Türme,  die  der 
Feind  in  dem  „leidigen  Kriegswesen"  samt  dem  Dach- 
werk verbrannt  hatte,  wurden  1661  einstweilen  52  Pfd.  ver- 
ausgabt. In  den  Brackentorturm  kam  auch  wieder  eine 
Glocke,  um  nötigenfalls  die  auf  dem  Felde  beschäftigten 

*)  Städt.  Arch.  Ratsprotokolle  1646. 

*)  Bcz.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1654. 

s)  Städt.  Arch.  Manuskript. 

4)  Geb.  Chronik  S.  255. 

6)  Städt.  Arch.  Stadtrechnung  1654. 
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Ader"  herbeizurufen.  Die  fehlende  Glocke  im  Ru- 
orturm  konnte   1662  noch  nicht   ersetzt  werden, 

zu  dieser  Zeit  noch  an  den  erforderlichen  Mitteln 
).  Das  Rathaus  hatte  im  Kriege  eine  Giebel  wand 
ißt.  Der  Schulmeister  verlangte  1651  in  der  Kaplanei 
i  zu  dürfen,  da  die  Schule  „zerrissen  und  baufällig" 
Sie  wurde  1653  wieder  mit  Schindeln  eingedeckt, 
lanchen  Häusern,  die  ehemals  der  Fürstabtei  zins- 
g  waren,  heißt  es  in  den  Stiftsrechnungen  noch  lange 
em  Kriege  :  „Ist  ein  Steinhaufen".  Da  die  herrenlosen 
ler  der  Herrschaft  zufielen,  so  begegnet  man  in  den 
rats-  und  Kanzleiprotokollen  vielmal  Gesuchen  von 
*n  um  Überlassung  derselben  zum  Wiederaufbau  eines 
s.  Die  Herrschaft  ließ  dann  jedesmal  die  „Hofstatt" 
en  und  erteilte  nach  Festsetzung  des  Zinses  die 
aubnis.  Die  Baulust  schien  anfangs  der  60  er 
sehr  rege  gewesen  zu  sein.   Man  sprach  1662  von 

Bauordnung.8)  Der  wesentlichste  Punkt  dieser 
ng  war  die  Bestimmung,  daß  die  Häuser,  die  nicht 
st  wieder  in  den  Stand  gesetzt  würden,  der  Herrschaft 
len.  Der  Pfarrer  Hans  Gall  von  Sennheim  wurde 
irund  dieser  Verfügung  ersucht,  innerhalb  Monats- 
seine beiden  Häuser  in  hiesiger  Stadt  in  Ordnung 
an  zu  lassen.  Auf  wiederholtes  Drängen  seitens  der 
Verwaltung  ließ  dieser  2  Jahre  später  mitteilen,  daß  er 

Mittel  hätte,  die  Häuser  wohnlich  einzurichten  ;  die 
;chaft  möge  darüber  nach  Gutdünken  verfügen.  Daraus 
it,  wie  gering  man  die  Häuser  und  Bauplätze  nach 
30  jährigen  Kriege  einschätzte. 

Der  Zimmermeister  Moritz  wird  sich  dazumal  nicht 
Arbeitsmangel   zu   beklagen   gehabt   haben,  doch 
te  er  ermahnt  werden,  die  Bürger  beim  Verdingen 
so  sehr  zu  übernehmen.8) 

l)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle  1662. 
*)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle. 
3)  Städt.  Arch.  Ratsprotokolle  1655. 
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Die  Bürger  erhielten  das  benötigte  Bauholz  von  der 
Stadt  umsonst.  Man  erlaubte  ihnen,  die  bewilligte  Anzahl 
Tannen  in  den  Stadtwäldern  selbst  auszuwählen  und  zu 
fällen.  Dies  führte  natürlich  zum  völligen  Ruin  der  näher 
gelegenen  Stadtwälder,  so  daß  sie  1663  verboten  werden 
mußten.  Von  dieser  Zeit  an  erfolgte  die  unentgeltliche 
Holzabgabe  aus  den  hinteren  Wäldern.1) 

Trotz  der  regen  Baulust  nach  dem  Kriege  müssen 
die  Gassen  der  Stadt  doch  noch  ein  merkwürdiges  Bild 
geboten  haben.  Alles  trug  das  Gepräge  eines  landwirtschaft- 
lichen Betriebes.  Dieser  verlangte  jedoch  weniger  Sorgfalt 
als  heute;  in  der  besseren  Jahreszeit  wurden  die  Rinder 
dem  Kuhhirten  anvertraut,  während  der  Schweinehirt  mit 
seiner  Herde  die  Eichel-  und  Bucheckernweide  aufsuchte. 
Doch  schien  es  diesen  Tieren  in  den  Gassen  besser  ge- 
fallen zu  haben  als  in  der  Eichelmast.  Im  Jahre  1658  mußte 
nämlich  der  Rat  ernstlich  verbieten,  die  Schweine  frei 
herumlaufen  zu  lassen.  Die  Androhung,  daß  die  in 
der  Gasse  aufgefangenen  Schweine  in  das  Spital  ver- 
bracht und  dort  zugunsten  der  armen  Leute  geschlachtet 
werden  sollen,  nahm  man  nicht  sehr  ernst,  denn  1662 
musste  die  Bestimmung  getroffen  werden,  daß  die  „nicht 
unter  den  Hirten  getriebenen  Schweine"  auch  von  der 
Eichelmast  in  den  Wäldern  ausgeschlossen  würden.  Es 
verstrich  noch  manches  Jahr,  ehe  eine  fortgeschrittene 
Kultur  diese  Borstentiere  ihrer  Freiheit  beraubte.  Zur  Be- 
urteilung der  öffentlichen  Reinlichkeit  in  damaliger  Zeit 
ließen  sich  noch  andere  Bilder  anführen.  Als  im  Jahre  1664 
hier  unter  dem  Vieh  die  „Lungensueht"  aufgetreten  war, 
hatte  man  durch  behördlichen  Befehl  den  Bürgern  nahe- 
gelegt, den  Abgang  von  den  verendeten  Tieren  nicht  mehr 
in  den  Mühlbach  zu  werfen.2) 

So  groß  die  Verwüstungen  in  Gebweiler  auch  waren, 
so  reichten  sie  doch  bei  weitem  nicht  an  die  Verheerungen 

*)  Uez.-Arch.  Ma£jistratsprotokolIe. 
■)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle. 
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denen  die  schutzlosen  Ortschaften  des  flachen  Landes 
geben  waren.  —  Die  ehemals  gesegneten  Land- 
waren  nach  dem  Kriege  förmliche  Einöden.  Während 
wohner  aus  ihren  Wohnungen  geflüchtet  waren, 
starres  Hinbrüten  versunken,  im  Hintergrunde  der 
-  dem  erlösenden  Tode  entgegen  zu  schauen,  hatten 
e  wilden  Horden  mit  Feuer  und  Schwert  über  die 
enen  Wohnstätten  hergemacht.')  Stiftsgebäude  sowie 
iuser,  Fruchtscheunen  und  dgl.  waren  im  offenen  Lande 
rschwunden.  Der  Dinghof  inOberhergheim  konnte  erst 
vieder  gehalten  werden,  weil  das  herrschaftliche 
de  daselbst,  sowie  die  Scheune  und  alle  Gebäude 
:he  lagen.*)  Derselbe  Greuel  durchzog  das  ganze 
In  Ebersheim  waren  von  87  Häusern  61  zer- 
in  Börsch  verschwanden  von  173  Häusern  92,  in 
i  96.  Von  den  207  Häusern  in  Kestenholz  blieben  62 
.  Das  kleine  Städtchen  Brumath  büßte  44  Häuser 
Oberehnheim  lagen  1655  noch  150  Häuser  darnieder.») 
weniger  als  20  Ortschaften  sind  während  dieser 
e  vollständig  verschwunden  ;  hierzu  ist  auch  Ostein 
inheim  zu  zählen.4) 


II.  Kapitel. 

Die  Leiden  des  Volkes. 

vVelchen  Leidenskelch  haben  nicht  die  unglücklichen 
nossen  dieses  Krieges  durchkosten  müssen,  bis  sie 
rlösende  Tod  abberufen  hat!  „Mit  Ungestüm  und 
mit  Verletzung  der  armen  Bürger  und  Weibspersonen 
die   verwilderten   Horden   über   die   armen  Leute 

l)  S.  auch  Merklen,  Histoirc  d'Ensisheim  II.  254. 
')  Bez.-Arch.  Carton  1. 
l)  Reuß  I.  1 10  —  in, 

♦)  Straub,  Les  villages  disparus  en  Alsace.  Nach  Theob.  Waltcr- 
»  bestanden  früher  im  Kreis  Gebweilcr  noch  folgende  Ort- 
in :  Sundheim  bei  Rufach  (Sundheimermühle),  Mittelhcim  bei 
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hergefallen.  —  Über  die  schrecklichen  Einzelheiten,  die  sich 
hinter  diesen  Angaben  verbergen,  geben  die  hiesigen  Ge- 
schichtsquellen keine  Auskunft,  lassen  wir  jedoch  hierüber 
Augenzeugen  anderer  Ortschaften  zu  Worte  kommen.  „Ich 
kann  ohne  Schrecken  nicht  erzählen  —  schreibt  ein  Pfälzer 
Bürger  —  wie  die  Schweden  soviele  vom  Adel  und  Unadel 
geprügelt,  gepeitscht,  an  die  Pferde  gebunden  und  fortge- 
schleppt haben.  Alles,  was  ihnen  begegnete,  haben  sie 
niedergemacht,  ermordet,  vielen  Stränge  um  den  Hals 
gelegt,  sie  in  der  Stadt  herumgeführt,  sie  geschraubt  und 
gedreht,  daß  ihnen  Augen  und  Gehirn  aus  dem  Kopf  ge- 

Westhalten,  Thannweiler  hinter  Sulzmatt,  Bleyenheim  zwischen  Gun- 
dersheim und  Merxheim,  Alschweiler  bei  Sulz,  Burghofen  zwischen 
Rumershcim  und  Banzenheim,  Hammerstatt  zwischen  Blodelsheim  und 
Rumersheim.  Rueschheim  an  der  Stelle  von  Rüstenhart,  Machtolsheim 
bei  Ensisheim  (St.  Johann),  Buswillcr  zwischen  Ensisheim  und  Regis- 
heim,  Sermersheim  zwischen  Regisheim  und  Münchhausen,  Adolsheim 
oder  Gnadolsheim  (Adolsheimer  Mühle),  Bowoltzheim  (Gehöft  St.  Georg), 
Muetersheim  südlich  von  Sermersheim  an  der  Straße  von  Münch- 
hausen, Mittel-Enzen.  Straub  zählt  zu  den  verschwundenen  Ortschaften 
des  Elsasses  auch  Dürrengebweiler,  796  Gebunvillare  genannt,  zwischen 
flochstatt  und  Didenheim.  Noch  jetzt  gibt  es  in  Hochstatt  den  Flur- 
namen Gebwillerboden.  Gebunvillare  ist  bekanntlich  auch  im  8.  Jahr- 
hundert die  erste  Bezeichnung  unseres  Ortes,  und  da  fragt  sich,  ob 
nicht  etwa  ein  fränkischer  Heerführer  Gebun  hier  seinen  Namen 
hinterlassen  hat.  Straub  spricht  dann  auch  von  dem  verschwundenen 
Ort  Bunzental  bei  Gebweiler.  Diese  Bezeichnung  findet  sich  in  den 
Murbacher  Lehnsbriefen  von  1250.  Noch  1333  hat  die  Abtei  dort 
Güter.  135 1  verleiht  der  Schaffner  des  Prediger-Ordens  von  Basel 
Gebweilcr  Bürgern  unter  anderm  auch  3  Schatz  Reben  im  „Bunzen- 
tal" (Basler  Staatsarch.  Pred.  418).  —  Dieses  Bunzental  ist  das  von 
Stoffel  (Topographie)  erwähnte  „Binzental-'.  —  Decks  Chronik  spricht 
von  einem  beim  ..Saubrunnen"  gelegenen  Gelände  „Bitzen",  was  wohl 
auch  an  das  alte  „Bunzental*'  erinnert.  —  Nach  meiner  Auffassung  bestand 
Bunzental  aus  einigen  Gehöften  in  der  Talschlucht  zwischen  dem  Axwald 
und  der  Sulzer-Nase.  —  Solange  die  Talsohle  wegen  des  ungeregelten 
Laufes  der  Lauch  noch  unbewohnbar  war,  hatten  die  Bewohner  die 
Bergabhänge  besiedelt.  Da  waren  der  Chronik  zufolge  bewohnt: 
Kreyenbach,  Altenroth,  Richardstal,  Tieffental,  Appental,  „Binzental" 
und  Hulbental  (S.  6). 
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,  brennende  Schwefellichter  an  den  Leib  geworfen, 
.men  eingeschraubt,  sie  mit  Füßen  getreten,  daß  das 
m  Halse  und  den  Wunden  herausgelaufen,  Rippen, 
und  Beine  entzwei  geschlagen,  etliche  in  Brunnen 

an   den  Dachrinnen,  in  Backöfen  gebraten,  Kind- 
in gemartert,  ihnen  die  Kinder  aus  den  Armen  ge- 
n  und  wider  Gottes  Boden  geschmissen."  li 
ei  den  heruntergekommenen  Abenteurern  hatte  das 
.liehe  Leben  jeden  Wert  verloren.  —  Mit  der  Un- 

von  Missetaten  war  jede  edlere  Rührung  erstickt.  — - 
ischuldige  Kinder,  die  1639  hier  den  Unholden  Brot 
eld  entdecken  sollten,  wurden  in  dem  Wirtshause 
he  in  den  feurigen  Stubenofen  gestoßen  ;  2  der  armen 
►pfe  starben,  während  das  3.  noch  erhalten  werden 
.*)  In  Ruf  ach  banden  sie  den  Bürgern  Hände  und 
usammen,  warfen  sie  auf  den  Rücken  und  gössen 
Mistjauche  ein.8)  Diesen  „Schwedentrunk"  verab- 
n  aber  nicht  allein  die  Schweden,  sondern  auch  die 
n. 

Wir  Männer  können  tapfer  fechtend  sterben"; 
Welch  Schicksal  aber  wird  das  eure  sein  ?"  —  So 
>tauffacher  seine  edle  Gattin  Gertrud  in  Wilhelm  Teil. 
Ojährige  Krieg  liefert  als  Antwort  auf  diese  Frage 
kliche  Bilder.  „Frauen  und  Jungfrauen,  betagte  und 
inbare  Weibsbilder  werden  im  Beisein  ihrer  Männer 
ltern  in  Häusern,  auf  Markt  und  Gassen,  auf  dem 
*of  und  in  den  Kirchen  bis  auf  den  Tod  verunuhrt. 
haben  sich,  um  solcher  bestialischen  Grausamkeit  zu 
len,  von  den  Fenstern,  Dächern,  Felsen  und  Mauern 
gestürzt."4) 

fn  Ammerschweier  waren  die  Soldaten  in  wilder  Gier 
lf  das  Feld  hinausziehenden  Frauen  gefolgt.  Man  hatte 

*)  Weiß  Bd.  9,  423. 
*i  Geb.  Chronik  245. 

r)  G.  Walter,  Kriegsgeschichte  d.  Stadt  Rufach. 
4)  Weiß  Bd.  9,  S.  423. 
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im  Städtchen  vom  Weinberge  her  die  Hilferufe  der  un- 
glücklichen Opfer  vernommen,  aber  keine  Rettung'  wagen 
dürfen.1)  In  der  Nähe  von  Colmar  geriet  ein  neugetrautes 
Ehepaar  in  die  Hände  solcher  Wüstlinge.  Der  Mann  wurde 
geknebelt  und  die  junge  Frau  vor  seinen  Augen  so  schreck- 
lich zugerichtet,  daß  sie  bald  darauf  verstarb.3) 

Es  blieb  sich  gleich,  welcher  Nationalität  oder  Religion 
die  herzlosen  Söldner  angehörten.  Obschon  religionslos,  be- 
friedigte sich,  wie  sich  dies  auch  in  Gebweiler  zeigte,  ihre 
Raub-  und  Mordlust  doch  gleich  an  den  Geistlichen  und  in 
Kirchen  und  Klöstern.  In  Rufach  hatten  sich  die  Geistlichen 
vor  dem  Einzug  der  rheingräfischen  Armee  in  die  Kirche 
zurückgezogen. M) 

Betend  am  Altare  wurden  sie  von  den  hereinstürmenden 
Soldaten  überfallen.  Diese  hieben  mit  ihren  Musketen  un- 
barmherzig auf  sie  ein,  daß  manchen  die  Augen  aus  dem 
Kopfe  hingen  und  das  Blut  weit  umherspritzte.  Auf  dem 
Stadthaus  wurden  dann  die  Unglücklichen  vollends  getötet.4) 

Zu  den  schrecklichen  Leiden  aller  Art  gesellte  sich 
dann  in  den  Jahren  1635  und  1636  auch  noch  der  Hunger. 
„Täglich  sterben  Junge  und  Alte  Hungers.  Die  Leute  sehen 
aus.  daß  man  sie  fürchtet.  Tag  und  Nacht  ist  solch  ein 
Heulen  und  Schreien,  daß  sich  die  Steine  erbarmen  sollten." 
Das  Bild,  das  diesem  bereits  erwähnten  Berichte  aus  Geb- 
weiler zugrunde  liegt,  kann  man  sich  nicht  vorstellen,  oder 
man  müßte  selbst  schon  solches  Elend  empfunden  haben. 
Wir  können  in  unserem  genußsüchtigen  Zeitalter  nicht  be- 
greifen, was  das  heißt,  wochenlang  kein  Stücklein  Brot  zu 
sehen,  den  Heißhunger  mit  gerösteten  Eicheln  stillen,  die 
auslöschende  Kraft  mit  einer  „Weinsuppe"  erhalten  zu  wollen! 

\,  Rcuß  I.  Ii 6. 

*)  Moßmann,  Revue  d'Alsace  1880. 

'*)  Es  waren  daselbst  versammelt:  die  Jesuiten,  die  Priester 
Petrus  von  Oberenzen,  Andres  von  Hattstatt,  König  von  Sulzbach  und 
Johann  von  Gundolsheim.  Brunner,  Die  Märtyrer  von  Rufach.. 

*)  Ebenda. 
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Man  liest  nicht  ohne  Schaudern,  wie  die  ausgehungerten 
Leute  Gras,  Wurzeln,  Blätter  und  Tierleichen  verzehrten 
und,  nachdem  die  Qualen  aufs  höchste  gestiegen  waren, 
selbst  vor  Menschenfleisch  nicht  zurückschreckten.  „Die 
armen  Leute  auf  dem  Lande  gingen  an  die  Toten,  aßen  und 
fraßen  davon",  schreibt  der  Thanner  Chronist ;  alle  Straßen 
lagen  voll  toter  Leute;  einige  hatten  noch  Gras,  Wurzeln, 
Rübenschälten  im  Mund  und  waren  tot.  Die  Kinder  an  der 
Mütter  Brüste  samt  den  Müttern  lagen  verhungert  auf  den 
Wegen  und  auf  dem  Feld.  Etliche  schlachteten  ihre  eigenen 
Kinder  und  aßen  sie". l)  —  Wehe  dem  Glücklichen,  bei  dem 
ein  Stückchen  Brot  bemerkt  wurde!  Die  Ausgehungerten 
stürzten  sich  in  großer  Zahl  auf  ihn  und  suchten  ihm  die 
seltene  Speise  zu  entreißen.  Wieviele  waren  dann  nicht  der 
Pest  zum  Opfer  gefallen,  dieser  furchtbaren,  steten  Be- 
gleiterin des  Menschen würgens!  Eine  weitere  Geißel  war 
dann  auch  der  Biß  der  tollwütigen,  wild  umher  irrenden 
Hunde,  die  sich  von  unbestatteten  Menschenleichen  er- 
nährten. „Vor  Pest,  Hunger  und  Krieg  erlöse  uns,  o  Herr", 
heißt  es  in  den  Kirchengebeten.  Gewiß  hatte  der  Urheber 
dieser  Bitte  diese  drei  Geißeln  aus  eigener  Lebenserfahrung 
kennen  gelernt. 


')  Tschamser  II.  468.  Im  Theatrum  Europ.  III.  S.  547  ist  folgendes 

zu  lesen:  ,  Was  nämlich  zu  Rufach  von  Valentin  Engelen,  Bürger 

und  Totengräber,  ausgesagt  worden  und  mit  sonderbarem  Fleiß  von 
einem  ehrsamen  Rat  daselbst  examiniert,  aufgezeichnet  und  zu  wahrer 
Urkunde  mit  Stadt-Insiegel  bekräftigt  worden,  daß  an  den  3.  Marti 
1636  zu  ihm  gekommen  sei  Agnes  Ebsteincrin  und  ihn,  den  Toten- 
gräber, ganz  fleißig  mit  diesen  Worten  angeredet,  sie  wäre  von  Colmar 
gekommen  und  hätte  da  etliche  Tage  aufgewartet,  daß  sie  von  dem 
Schinder  etwas  totes  Roßfleisch  haben  könnte,  aber  vergeblich;  wegen 
großer  Kälte  und  Hungers  sei  sie  wieder  nach  Rufach  gekommen, 
den  Totengräber  zu  bitten,  ob  nicht  vielleicht  noch  ein  junger  unbe- 
grabener  Leichnam  vorhanden  wäre." 
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III.  Kapitel. 

Bevölkerungsbewegung. 

1.  Die  Ernte  des  Todesengels.  - 

Im  Jahre  1633  zahlte  Gebweiler  321  Bürger,  Bürger- 
söhne und  Hintersassen;1)  von  wievielen  Personen  die  23 
Hauser  nach  dem  Kriege  bewohnt  gewesen  sein  mögen, 
läßt  sich  nicht  ermitteln.  Viele  könnens  nicht  gewesen  sein, 
da  sich  1657,  nachdem  sich  die  Bevölkerungsziffer  durch 
Einwanderung  schon  gehoben  hatte,  hier  nur  164  Bürger 
und  Bürgersöhne  vorfanden.2! 

Die  Zählung  von  1633  ergab  für  Gebweiler  folgende 
Familiennamen 3) : 

Anderler  —  Bader,  Balde,  Bär,  Baur,  Banmeyer,  Berger, 
Bidermann,  Bosch,  Braun,  Brenhoffer,  Brim,  Brodtbeck, 
Brunz,  Burger,  Burkhardt,  Bunzlen,  Buz  —  Derbon,  Degen, 
Dielmann,  Dietrich  —  Ebereiz,  Eck,  Ellenriedter,  Erhardt, 
Eßmiller,  Etter,  Ettcrlen  —  Flaz,  Frech,  Freyburger,  Fridt- 
mann,  Fuessinger,  Fürner  —  Gall,  Gallinger,  Geörger,  Göringer, 
Grueber  —  Haas,  Hach,  Hager,  Haubtmann,  Haug,  Hardtmann, 
Hechhinger,  Hegelin4),  Helbling,  Heidtlauff,  Heiz,  Herbarth, 
Herdtnagel,  Herdtrich,  Herrgott,  Hermann,  Higelin,  Hipsch, 
Hoffmeyer,  Hug,  Husser  —  Jehlen,  Jüdtlin,  Jüngling  — 
Karrer,  Keßler,  Kingold,  Knoepflen,  Kälblen,  König,  Körlen, 
Kueninger,  Küffer  —  Langhans,  Laucher,  Lautenschlager, 
Lautter,  Leinholz,  Link,  Lögelin,  Lohner,  Ludwig  —  Mark, 

l;  Nicht  Vollbürger. 

*)  ,, Gottlob,  die  Untertanen  fangen  wiederum  an,  sich  zu  mehren. 
So  werden  die  Stifter  wohl  wieder  aufgebracht  werden.  Es  sind 
schon  wieder  8  vom  Adel  bei  der  Stelle.,,  Bez.-Arch.  Kanzleiproto- 
kollc  1651. 

3)  Nicht  mitgezählt  sind  die  Ratsmitglieder,  etliche  kranke  und 
alte  Personen,  sowie  die  Torwächter. 

4)  An  die  Familie  Hegelin  erinnert  der  „Hegeleweg",  der  in 
Decks  Chronik  Hegelins  Ackerweg"  genannt  wird.  „Er  führt  hinauf 
in  den  Wald  an  den  Tränkrain  und  zu  dem  Bildstöcklen".  S.  135. 


Digitized  by  Google 


-   223  - 


Meinradt,  Meister,  Mey,  Meyer,  Molz,  Morgen,  Murer  — 
Nachbauer,  Negelin,  Neüffer,  Nonnenbeck  —  Örhlen  — 
Pfaffenzeller,  Pfulb,  Pückhef  —  Reich,  Reinhardt,  Rieckher, 
Rimlin,  Rischbach,  Riß,  Rodt,  Rodtblez,  Roeschlen,  Rosser, 
Ruch,  Rueff,  Ruelmann  —  Sabey,  Salm,  Salzmann,  Schaffner, 
Schall,  Schandela,  Scheibinger,  Scherer,  Schirmer,  Schlatter, 
Schlenk,  Schmidt,  Schneider,  Schnell,  Schönberger,  Schrötter, 
Schuewerk,  Seiffridt,  Stachel,  Stättelin,  Stahl,  Steiger,  Stein- 
metz, Stengel,  Stolz,  Stöpler,  Stroschneider,  Spenhauer, 
Speyrer  —  Tschenlen,  Tschickt,  Treyer,  Trösch,  Tröstlen, 
Trudtmann  —  Umbrecht,  Unmüßig  —  Velz,  Vetter,  Vogell 

—  Yssenflamb  —  Walch,  Weck,  Weinzaepfflen,  Wezell, 
Wezer,  Weydtmann,  Weibell,  Weyss,  Wyhler,  Wirkental, 
Wiz,  Wolff,  Würzlen  -  Zeltner,  Zuberlin,  Zwackher.  M 

Tm  Jahre  1637  sind  von  diesen  Familiennamen  115  nicht 
mehr  vorhanden;  dagegen  sind  63  neue  aufgetaucht,  näm- 
lich: Ackermann,  Armbruster  —  Binringer,  Bahl,  Böck, 
Bernhard,  Burkmann  —  Caspar  —  Dallas,  Direnberg,  Dallin 

—  Ettlin,  Ehrenburg,  Edel  —  Frey  —  Graf,  Grunenwald  — 
Harter,  Huber,  Haderer  —  Jäklin,  Juliat,  Jost  —  Kreyen- 
ried,*)  Koch,  Kettenvvand,  Keller,  Kibler.  Koller  —  Lux, 
Lütterer,  Litschgi,  Lindthauer  —  Müller,  Mergisel,  Mogg, 
Megis  —  Prcdt,  Pachmeyer,  Pflesterlin,  Pirer,  Pollinger  — 
Ruggert,  Rödelin,  Rinkenbach,  Rollin  —  Schop,  Schwarz, 
Scheidögger,  Schlosser  —  Wust,  Wunding,  Würz,  Würlin, 
Wehrlin,  Willeman,  Wickhy,  Wagner,  Willes,  Wassner. 

Von  all  diesen  Namen  haben  sich  nur  wenige  bis  auf 
den  heutigen  Tag  hier  erhalten. 

„Und  aber  nach  fünfhundert  Jahren 
Möcht'  ich  desselben  Weges  fahren  ', 

singt  der  ewig  junge  Chidher  der  orientalischen  Sage.  Wie- 
viele Namen  des  jetzt  lebenden  Geschlechts  könnte  er  noch 


*)  Bez.  L.  23.  34. 

»)  Die  Zählung  von  1633  übergeht  ihn,  weil  er  Ratsmitglied  war. 
s)  Bez.-Arch.  L.  23,  34- 


Digitized  by  Google 


-   224  - 


in  seine  Annalen  aufnehmen?  Nach  100  Jahren  schon  ge- 
hören vielleicht  die  meisten  Namen  der  Vergangenheit  an. 

„Wo  wir  heute  fröhlich  tanzen, 
Wölbt  sich  morgen  schon  ein  Grab: 
Menschen  kommen,  Menschen  gehen, 
Doch  dieselben  Sterne  sehen 
Auf  sie  alle  stets  herab." 

Die  Sterberegister  des  Gebweiler  Archivs  beginnen 
erst  mit  dem  Jahre  1639,  so  daß  sie  zu  einer  Totenstatistik 
während  des  langen  Krieges  nicht  herangezogen  werden 
können.  Es  ist  keineswegs  Übertreibung,  wenn  auf  Grund 
der  Kriegsberichte  die  Ernte  des  Todesengels  hier  auf  V« 
der  Bevölkerung  geschätzt  wird.  Weit  schlimmer  sah  es 
natürlich  wieder  im  offenen  Lande  aus.  Für  das  St.  Amarin- 
tal  wurden  im  Jahre  1650  folgende  Bevölkerungsziffern  fest- 
gestellt: Bitschweiler  4  Bürger,  11  Kinder;  Weiler  11  B., 
23  K. ;  Goldbach,  Altenbach,  Neuhaus  5  B.,  15  K. ;  Geishausen 
8  B.,  23  K.;  Mitzach  7  B.,  27  K.;  Ranspach  10  B.,  22  K.; 
Moosen,  Moschbach,  Werschholz  16  B.,  36  K.;  Malmerspach 
2  B.,  6  K.;  St.  Amarin  mit  Vogelbach  13  B.,  44  K.;  Mollau 
7  B.,  19  K.;  Urbis  6  B.,  13  K.;  Häusern  6  B.,  13  K.;  Felle- 
ringen, Odern  und  Krüt  22  B.,  47  K.  —  Das  ganze  St.  Ama- 
rintal  von  Thann  bis  Krüt  war  demnach  von  119  Bürgern 
und  304  Kindern  bewohnt.  Pferde  waren  14  und  Rinder  218 
Stück  vorhanden.  *)  Im  Jahre  1659  wurden  im  ganzen  St. 
Amarintal  164  Bürger,  102  Ochsen,  220  Kühe,  301  Stiere  und 
Kälber  und  45  Pferde  gezählt.8) 


»)  Bez.-Arch.  47,31. 

8)  Ebenda.  Bis  vor  50  Jahren  lag  auf  dem  Kirchhof  von  Odern 
ein  Stein,  der  folgende  Aufschrift  trug: 

„Ist  das  nicht  ein  Graus? 

Sieben  aus  einem  Haus! 

Ist  das  nicht  ein  Jammer  und  Klag? 

Fünfhundert  lagen  in  einem  Grab." 

(Odern  im  St.  Amarintal  S.  35.) 
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2.  Ein  Durcheinander  in  der  StaatszugehörigkeiL 

Am  12.  Dezember  1648  hatte  Erzherzog  Leopold  den 
Grafen  v.  Fürstenberg,  Johann  Christoph  v.  Wildenstein  und 
Walter  Didenheim  bevollmächtigt,  auf  Grund  des  West- 
fälischen Friedensvertrages  die  aus  dem  Stiftsgebiet  ent- 
flohenen Untertanen  wieder  zur  Stelle  zu  schaffen,  die  hierher 
geflohenen  ihren  früheren  Herren  zurückzuerstatten  und 
von  allen  Stiftsuntertanen  die  Huldigung  entgegenzunehmen. ') 
Diese  Maßnahme  gründete  sich  auf  die  Bestimmung  des 
Friedensvertrages,  daß  die  politischen  Verhältnisse  so  ge- 
ordnet werden  sollten,  wie  sie  im  Jahre  1618  bestanden 
haben.  Danach  war  jeder  Fürst  berechtigt,  die  seit  dieser 
Zeit  aus  seinem  Gebiet  verzogenen  Untertanen  zurückzu- 
fordern. Die  Freizügigkeit  war  nämlich  beschränkt.  Keiner 
durfte  das  Herrschaftsgebiet  verlassen,  ohne  sich  von  seinem 
Herrn  losgekauft  zu  haben.  Umgekehrt  verlangte  man  von 
jedem  einziehenden  Bürger  sein  „Mannrecht",  d.  h.  den  Aus- 
weis, daß  er  seinem  ehemaligen  Herrn  gegenüber  keine 
Verpflichtungen  mehr  hatte.*) 

Die  Beschränkung  der  Freizügigkeit  war  ein  Rest  der 
früheren  Leibeigenschaft,  jenes  traurigen  Zustandes,  da  der 

■ 

Mann  mit  seinem  Leibe  und  der  ganzen  Familie  zum  Eigen- 
tum seines  Herrn  gehörte.3) 

In  der  milderen  Form  der  Leibeigenschaft  waren  die 
Unfreien  ihrem  Herrn  einen  besonderen  Kopfzins  schuldig; 


l)  Bcz.-Arch.  L.  17,  13. 

»)  Am  5.  Mai  1655  heißt  es  in  den  Kanzleiprotokollen:  ,,Ein 
Bürger  von  Wattweilcr  hat  sich  gegen  alles  Verbot  nach  Wettolsheim 
begeben,  ehe  man  ihn  von  seinen  bürgerlichen  Pflichten  losgesprochen 
hatte.  Man  muß  dem  v.  Landenberg  schreiben,  daß  er  ihm  keinen 
Unterschlupf  gewährt."  (Bez.-Arch.) 

8)  „Aller  Knechtschaft  Ursprung  ist  Krieg  und  Eroberung.  Ein 
Volk  konnte  nicht  aus  lauter  Freien  bestehen.  Sobald  es  Feinde  be- 
siegt hatte,  durften  diese  nicht  mit  gleichen  Rechten  unter  ihnen 
fortleben."    Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer  S.  320. 

15 
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ferner  hatte  der  Herr  beim  Tode  des  Unfreien  Anspruch 
auf  einen  gewissen  Teil  des  beweglichen  Nachlasses  oder 
des  Viehbestandes.  Wo  die  herrschaftlichen  Rechte  weniger 
streng  gehandhabt  wurden,  bestand  das  Erbrecht  nur  in 
dem  „Fall",  d.  h.  der  Herr  erhob  nur  das  beste  Stück  Vieh 
(Besthaupt)  und  das  beste  Kleid  (Gewandfall).1) 

Im  Murbachischen  Gebiete  bestand  der  Kopfzins  in 
einem  Fastnachtshuhn  und  einem  St.  Johanneshahn.  Diese 
Besteuerung  hatte  im  Laufe  der  Zeit  einen  so  allgemeinen 
Charakter  angenommen,  daß  sie  nicht  mehr  als  Merkmal 
der  Unfreiheit  galt.2) 

Dasselbe  galt  auch  für  das  Besthauptrecht,  das  sich 
in  Form  einer  Erbschaftssteuer  in  Goldbach  bis  zur  großen 
französischen  Revolution  erhalten  hatte.3) 

Es  kam  vor,  daß  in  mancher  Herrschaft  Unfreie  ver- 
schiedener Herrschaften  nebeneinander  wohnten.  Ganz  be- 
sonders mußte  dies  nach  langen  Kriegen  der  Fall  sein. 
Dieser  Zustand  machte  dann  von  Zeit  zu  Zeit  zwischen  den 
beteiligten  Ständen  besondere  Vereinbarungen  notwendig. 
So  versteht  man,  weshalb  Erzherzog  Leopold  mit  der  Re- 


l)  Dr.  Schröder  S.  456. 

»)  Im  Jahre  1656  waren  in  der  Stiftsrechnung  112  Hühner  und 
50  Hähne  in  Einnahme  gestellt.  Die  Stadt  Gebweilcr  war  mit  57 
Hühnern  veranlagt.  Von  dieser  Abgabe  waren  befreit:  Edelleute, 
Schaffner,  Weibel,  Ratsherren,  Priester,  Kindbettinnen,  Förster,  Hirten 
und  die  Besitzer  von  Pferden.  (Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle  1660.) 

s)  „Im  Tal  Goldbach  ist  allein  das  Dorf  und  was  dahin  gehört 
Totenfälle  schuldig.  (Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1655.)  Im  Jahre  1665 
bat  Hans  Jacob  Probst  von  Goldbach,  daß  die  Regierung  bei  dem 
erfolgten  Tode  seiner  Mutter  als  „Fall*'  nicht  das  beste  Stück  Vieh, 
sondern  nur  ein  „leidentliches'4  nähme.  Er  begründete  diese  Bitte  mit 
der  Armut  der  6  hinterlasscnen  Kinder.  Aus  Gnaden  wollte  sich  die 
Herrschaft  mit  einem  „mittelmäßigen"  Stück  zufrieden  geben  oder 
mit  einem  Geldbetrag  von  2  Dublonen  (Kanzl.  1665).  Man  konnte  sich 
gegen  Entrichtung  einer  bestimmten  Geldsumme  von  der  Leibeigen- 
schaft loskaufen.  In  Luders  zahlte  1656  ein  Bürger  hierfür  14  Dub- 
lonen (Kanzl.). 
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gelung  dieser  Verhältnisse  im  Stiftsgebiet  eine  besondere 
Kommission  betraut  hatte.1) 

Um  die  Bevölkerungsziffer  so  rasch  wie  möglich  zu 
heben,  hatte  man  bei  Zuzug  fremder  Bürger  vom  Vermögens- 
nachweis abgesehen.  Derselbe  kam  erst  1668  wieder  zum 
Vorschein,  als  die  „Bürgerskinder  in  ziemlicher  Anzahl" 
vorhanden  waren  und  man  von  den  während  des  Krieges 
sich  eingeschlichenen  vermögenslosen  Leuten  mancherlei 
Beschwerden  hatte.  Das  zur  Erlangung  des  Bürgerrechtes 
erforderliche  Vermögen  wurde  auf  100  Pfd.  festgesetzt.') 
Jeder  zuziehende  Bürger  wurde  zuerst  als  „Hintersaß",  d.  h. 
als  nicht  vollberechtigter  Bürger  aufgenommen  und  hatte 
als  solcher  an  die  Herrschaft  ein  jährliches  Schutzgeld  von 
2  Pfd.  10  Sch.  zu  entrichten.  Bei  seiner  Aufnahme  zum 
Bürger  war  laut  Urbarium  von  1550  der  „Bürgergulden" 
zu  entrichten,  der  für  die  Herrschaft  und  die  Stadt  je  einen 
Gulden  betrug.  Diese  Steuer  blieb  in  den  spätem  Jahren 
nicht  auf  diesem  Satze  stehen,  sondern  wurde  je  nach  der 
Bevölkerungsbewegung  entweder  erhöht  oder  vermindert. 
Im  Jahre  1619  forderte  beispielsweise  die  Herrschaft  als 
Bürgergulden  in  Gebweiler  15,  in  Bühl  19,  in  Bergholz  20, 
in  Wattweiler  25  und  in  St.  Amarin  15  Gulden.8)  In  den 
Jahren  1656—1660  schwankte  er  zwischen  3  und  5  Pfd.4) 
Von  den  60  er  Jahren  ab  wurde  außer  dem  zwischen  7  und 
8  Pfd.  sich  bewegenden  Bürgergulden  noch  ein  „Einzugs- 


*)  Im  Jahre  1551  einigten  sich  Murbach  und  Basel  dahin,  daß 
der  in  Häsingen  wohnende  Lienhard  Wirk  samt  seinen  Kindern  aus 
zweiter  Ehe  in  die  Basler  Leibeigenschaft  gehöre,  dagegen  wurden 
dem  Stifte  die  Kinder  erster  Ehe  als  Leibeigene  zugesprochen.  „Wenn 
wir  den  Wirk  in  Häsingen  gedulden",  schreibt  Abt  Johann  Rudolf  an 
den  Rat  von  Basel,  „so  werden  bald  mehr  fremde  Leibeigene  dort 
wohnen,  als  wir  da  haben.  Euch  zu  Liebe  lassen  wir  ihn  aber  dort." 
Basler  Staatsarch.  M.  2. 

*)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle. 

8)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle  16 19. 

4)  Stiftsrechnungen. 

15* 
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geld"  verlangt:  ein  Beweis,  daß  sich  die  Bevölkerungsziffer 
in  dieser  Zeit  schon  wieder  bedeutend  gehoben  hatte.4) 

IV.  Kapitel. 

Änderungen  im  Güterbesitz. 

Nach  dem  30  jährigen  Kriege  boten  die  Güterver- 
hältnisse so  ein  Bild  der  Verwirrung  und  Verwüstung,  daß 
man  sich  heute  kaum  eine  Vorstellung  davon  machen  kann. 
Der  größte  Teil  des  Pflanzbodens  lag  brach  und  war  von 
wildem  Gestrüpp  überwuchert.  Die  ganze  Kultur  blieb  in 
vielen  Jahren  dem  bloßen  Zufall  überlassen;  man  erntete, 
was  ohne  menschliches  Zutun  hervorsproß.  Bei  dem 
gänzlichen  Mangel  an  Arbeitskräften  und  Haustieren  wäre 
eine  geordnete  Landwirtschaft  sowieso  nicht  denkbar  ge- 
wesen. Wie  groß  die  Verwilderung  war,  kann  man  daraus 
ersehen,  daß  die  während  des  Kriegswesens  verwachsene 
herrschaftliche  Wiese  bei  St.  Katharina  in  Bühl  erst 
1655  von  den  Untertanen  in  der  Fron  „ausgestockt" 
werden  konnte.  Desgleichen  waren  die  der  Stadt  ge- 
hörenden Wiesenparzellen  auf  dem  Grün  ebenfalls  erst 
1655  „ausgestockt"  und  zum  erstenmal  wieder  ver- 
pachtet worden.2)  Aus  dem  Rebgelände  oberhalb  des 
mittleren  Schimbergweges  war  ein  Wald  geworden.  ")  Zur 
Herbeiführung  geordneter  Verhältnisse  handelte  es  sich 
zunächst  darum,  die  Fragen  über  das  Mein  und  Dein  zu 
entscheiden.  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  ließ  1650  durch 
den  Grafen  Egon  von  Fürstenberg,  den  Oberhofkanzler 
Kaldtschmidt  und  Johann  Herrn  v.  Dissen  im  Murbachischen 
Gebiete  eine  „Generalvisitation"  vornehmen.  Diese  Kom- 
mission erteilte  vor  ihrem  Abschiede  von  Gebweiler  der 

')  Dieses  ,,Einzugsgeld:'  findet  sich  in  den  Stiftsrechnungea 
von  1670  ab  nicht  mehr  vor  und  ist  vermutlich  mit  dem  wieder  ein- 
gesetzten Vermögensnachweis  in  Wegfall  gekommen. 

»)  Ratsprotokolle  1655. 

s)  Stadt.  Archiv. 
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Kanzlei  hierselbst  den  Befehl,  ein  neues  Güterverzeichnis 
anzufertigen.  Jeder  Bürger  mußte  von  dem  als  Eigentum 
beanspruchten  Boden  die  Eigentumstitel  vorlegen.  Diese 
„Güterbeschreibung' 1  wurde  anfangs  des  Jahres  1659 
vorgenommen. l)  Es  wurden  in  Gebweiler  an  herrenlosen 
Gütern  festgestellt:  Im  Keßler  5  Schatz  Reben,  in  der 
kalten  und  rechten  Wanne  7  Sch.,  in  der  Haul  6  Sch.,  in 
Oberhart  5  Sch.  in  der  Unterhart  4V*  Sch.,  beim  Beizbrunnen 
2V»  Sch.,  in  der  Hardt  4  Sch.,  in  der  Bux  2  Sch.,  im  Ziegel- 
weingarten 2  Sch.,  im  Sering  1  Sch.,  im  Schimberg  1  SchM 
im  Manberg  19  Sch.  und  V*  Mannwerk  Matten,  im  Tieftal 
6  Sch.,  im  Appental  11  Sch,,  im  Trottberg  5  Sch.,  im  Ober- 
trottberg 387«  Sch.  und  1  Juchcrt  Acker,  im  Walterspach 
6  Sch.,  im  Riedpfad  IV«  Sch.  in  der  Axt  UV«  Sch.,  im  Luß- 
btichell  (Luspiel)  7  Sch.,  im  Nontal  2 Sch.,  im  Altenroth  44  Sch. 
und  V*  Mannwerk  Matten,  im  Waldtburg  4  Juchert  Acker, 
im  Kreyenbach  8  Sch.,  im  Schimmelrain  1"*  Sch.  und 
1  Acker,  1  Schatz  groß,  im  Hölzlein  4  Sch.,  in  Langmatten 
V*  Mann  werk  Matte,  im  Gierspiel  16  Sch.,  im  Brandpfad 
1  Schatz  Reben  und  5  Schatz  halb  Wald,  halb  Rebe.  Bei 
vielen  Parzellen  hatte  man  die  früheren  verstorbenen  Eigen- 
tümer angegeben;  vielfach  hieß  es  aber:  „Nicht  bewußt, 
wem  sie  gehörten."8) 

In  Bergholz  und  Bergholzzell  waren  76  Parzellen  Acker 
mit  einer  Gesamtfläche  von  61  Juchert,  d.  i.  21  ha  89  ar 
herrenlos,  ferner  16  Schatz  Reben  und  2V*  Jtich  Matten.3) 

Alle  herrenlosen  Güter  fielen  der  Herrschaft  anheim. 
Bis  zur  Güterbereinigung  hatten  manche  Bürger  „nach 
ihrem  Gefallen"  viele  solcher  Güter  an  sich  gezogen, 
doch  mußten  diese  wieder  zurückerstattet  werden,  wenn 
der  Eigentumsnachweis  nicht  durch  „giltige  Briefschaften 
oder  Kundschaft"  erbracht  werden  konnte. 

')  Kanzleiprotokolle. 

8)  Bez.-Arch.  L.  28,  26  und  Carton  54. 

3)  1  Jüchert  —  35.90  a,  1  Juch  =  23,93,  a,  1  Mannwerk  =  35,90  a. 
Hanauer.  Etudcs  e"conomiques. 
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Die  Herrschaft  hat  die  ihr  zugefallenen  Güter  den 
darum  nachsuchenden  Bürgern  gegen  entsprechende  Ver- 
zinsung überlassen  oder  auch  kauflich  hingegeben.  Das 
ganze  17.  Jahrhundert  hindurch  finden  sich  in  den  Kanzlei- 
protokollen Eintragungen  nach  folgendem  Beispiel:  „x— sup- 
pliciert  um  3  öde  liegende  Schatz  Reben  im  Nontal,  werden 
gegen  Erlegung  von  jahrlich  2  Ohmen  Wein  bewilligt". 

Die  Untertanen  in  Bergholz  und  Bergholzzell  hatten 
Interesse  daran,  daß  die  in  ihrem  Banne  gelegenen  herren- 
losen Güter  baldigst  an  den  Mann  gebracht  würden.  Es 
ist  ihnen  nämlich  1658  durch  Erzherzog  Leopold  Wilhelm 
befohlen  worden,  solche  Güter  der  Herrschaft  in  der 
Fron  zu  bauen.  *)  Es  ging  bei  der  geringen  Bevölkerungs- 
zahl nicht  an,  die  verwachsenen  Güter  sofort  wieder 
in  Kultur  zu  nehmen.  Damit  war  der  Herrschaft  wegen 
des  ausfallenden  Bodenzinses  nicht  gedient.  Sie  hatte 
darum  ernstlich  und  wiederholt  darauf  gedrungen,  daß  die 
„müßig"  liegenden  Güter  wieder  aufgebrochen  würden. 

Im  Jahre  1658  gab  man  in  Bühl,  Bergholz,  Watt- 
weiler und  Uffholz  bekannt,  daß,  sofern  man  dort  dem 
dieserhalb  ergangenen  Befehle  nicht  nachkäme,  die  un- 
bebauten Güter  von  Ostern  ab  der  Herrschaft  zufallen 
sollten.  * ) 

« 

Die  Herrschaft  hat  mit  der  Veräußerung  herrenloser 
Güter  manchmal  auch  unliebsame  Verwickelungen  herbei- 
geführt. Im  Jahre  1667  beanspruchte  Böckel  v.  Böcklinsau 
im  Gebweiler  Banne  8  Schatz  Reben,  welche  die  Herrschaft 
als  herrenloses  Gut  verkauft  hatte,  desgleichen  2  zum 
Meierhof  in  Oberhergheim  geschlagene  Lehnsgüter.  Die 
Reben  waren  von  der  Herrschaft  als  „bona  vacantia"  aus  den 
Dörnern  aufgebrochen,  in  Bau  gebracht  und  nachgehends 
an  Herrn  Rudolf  v.  Neuenstein  bona  fide  cediert  worden.3) 


>)  Bez.-Arch.  L.  28,  43. 

8)  Kanzleiprotokolle  1658. 

s)  Bez.-Arch.  Kanzlciprotokolle. 
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Der  von  Herrn  v.  Böckel  dieserhalb  angestrengte 
Rechtsstreit  war  sogar  1670  noch  nicht  erledigt. 

In  trüben  Zeiten  wird  auch  im  Trüben  gefischt,  und 
so  ging  es  auch  während  der  Stürme  des  30jährigen  Krieges. 
Als  die  verarmten  Bürger  unter  Aufbietung  aller  Mittel 
den  Hunger  fern  halten  wollten,  gerieten  die  schönsten 
Güter  um  einen  Spottpreis  in  die  Hände  vermögender 
Spekulanten.  Hierzu  nur  zwei  Beispiele:  Matthias  Rueff  hat 
eine  Rebe,  wofür  dessen  Vater  100  Reichstaler  bezahlt  hatte, 
um  12  Pfd.  und  einen  Sester  Frucht  dahin  gegeben.  Nach 
dem  Kriege  blieb  den  Kindern  eine  zur  Bestreitung  der 
früheren  Kaufsumme  gemachte  Anleihe  von  100  Pfd.  zu 
verzinsen.  —  Adam  Murer  hat  Andreas  Pfulb  5  V»  Schatz 
Reben,  wovon  3  im  Keßler  gelegen,  um  39  Pfd.  verkauft, 
wiewohl  sie  ihm  vor  dem  Krieg  nicht  um  900  Pfd.  feil  ge- 
wesen wären.  Zudem  ist  der  Kaufspreis  in  der  Zeit  der 
größten  Hungersnot  „batzenweise"  erlegt  worden. ») 

Nach  den  Kanzleiprotokollen  ist  in  vielen  Fällen  für 
die  um  einen  Spottpreis  verkauften  Güter  die  „Zugsgerech- 
tigkeit" nachgesucht  und  teilweise  auch  bewilligt  worden. 
Danach  konnte  der  frühere  Eigentümer  das  verkaufte  Grund- 
stück gegen  Erstattung  der  Kaufsumme  und  des  Kauf- 
schillings wieder  zurückerhalten.*) 

Spekulanten  und  einflußreiche  Bürger  trachteten  dar- 
nach, die  unter  den  günstigsten  Bedingungen  erworbenen 
Güter  durch  den  Stadtschreiber  (Notar)  gleich  verbriefen 
zu  lassen.  Um  diesen  Beamten  sowie  den  Schultheißen  besser 
für  ihre  /versteckten  Absichten  gewinnen  zu  können,  wurde 
man  1640  bei  der  Herrschaft  dahin  vorstellig,  genannte 


*)  Bez.-Arch.  L.  23,  25.  —  Im  unteren  Seringweg  ragt  aus  der 
Mauer  unterhalb  des  Weges  1  Stein  hervor,  auf  welchen  ein  Laib 
Brot  und  ein  kleines  Brot  ausgemeißelt  sind.  Wie  der  Volksmund  er- 
zählt, soll  die  betreffende  Rebe  um  diesen  dargestellten  Preis  verkauft 
worden  sein. 

»)  Die  dieserhalb  im  Jahre  1651  ergangenen  Bestimmungen  habe 
ich  nirgends  gefunden.    S.  Bez.-Arch.  L.  23,  35. 
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Beamten  selbst  aus  den  Ratsmitgliedern  ernennen  zu 
dürfen.  Bekanntlich  stand  dies  Ernennungsrecht  bei  der 
Regierung.  „Sie  sind",  schrieb  der  Kanzlist  Theobald  Mayer 
1640  in  bilderreicher  Sprache  an  Dr.  Göttinger,  „schon  viele 
Jahre  mit  diesem  Wunsche  schwanger  gegangen  und  meinen, 
bei  diesem  trüben  Wasser  den  Fisch  im  Netz  zu  haben.  Es 
kann  aber  das  Abspringen  von  der  Herrschaft  nicht  geduldet 
werden.  Man  darf  den  Untertanen  den  Zaum  nicht  soweit 
laxieren,  sondern  man  muß  ihnen  immerfort  in  ihr  Spiel 
und  in  die  Karten  sehen."  Dr.  Göttinger  schrieb  in  dieser 
Angelegenheit  an  den  Administrator  Tschudy:  „Es  sind  bei 
diesen  elenden  armseligen  Zeiten  fast  überall  seltsame, 
heimliche  und  unpassierliche  Contracti  exerciert  worden. 
Man  hat  von  den  armen  bedrängten  Leuten  Reben,  Matten, 
Gärten  und  andere  Güter  clandestine  gleichsam  um  nichts 
an  sich  gebracht.  Jetzt  meinen  sie,  sie  könnten  nach  ihrem 
Wunsche  unter  sich  die  nichtswertigen  Contracti  confirmieren 
und  ausfertigen.  Es  würde  also  bei  ihnen  heißen:  Hilf  du 
mir,  so  helfe  ich  dir."  Der  Bericht  schloß  mit  der  Auf- 
zählung einiger  unruhigen  Bürger. 4) 

Bei  den  vielen  Güterveräußerungen  kamen  noch  andere 
Unredlichkeiten  vor.  Um  in  der  höchsten  Not  doch  noch 
einen  möglichst  günstigen  Verkaufspreis  zu  erzielen,  wurden 
die  Güter  meistens  als  „zehntfrei  und  ledig  eigen"  verkauft, 
wiewohl  sie  mit  Abgaben  belastet  waren.  Die  Herrschaft 
wurde  hierdurch  in  ihren  Einnahmen  geschädigt.  Im 
Jahre  1654  forderte  sie  von  allen  Bürgern,  die  angebliche 
Freiheit  ihrer  Güter  durch  Brief  und  Siegel  oder  lebendige 
Zeugen  darzutun. s) 

Die  außergewöhnliche  Verwirrung,  die  der  lange  Krieg 
in  den  Besitzverhältnissen  hervorgerufen  hatte,  enthüllte  sich 
denn  auch  in  der  Ungeheuern  Anzahl  der  Zivilprozesse  während 
der  2.  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts.    Von  allen  Seiten 


»)  Act.  Murb.  et  Lud.  Tom.  III. 
*)  Ratsprotokolle  1654. 
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stellten  sich  Gläubiger  ein,  die  hier  vor  Gericht  eine  alte 
Forderung  geltend  zu  machen  hatten.  In  den  weitaus  meisten 
Fällen  wurde  der  Rechtsstreit  von  den  Erben  der  Gläubiger 
bzw.  der  Schuldner  geführt,  da  die  Vertragschließenden 
im  Kriege  vom  Tode  abberufen  worden  waren.  Vielfach 
stellte  der  Kläger  an  den  Beklagten  das  Ersuchen,  zu 
beweisen,  wie  er  zu  seiner  Rebe,  Matte,  zu  Haus  und  Hof 
gekommen  sei.  Unbefugte  hatten  sich  vermeintliche  herren- 
lose Güter  angeeignet  oder  den  redlich  erworbenen  Besitz 
angefochten.  Aus  diesem  Grunde  verfügte  die  Regierung  1650, 
daß  jeder  Gläubiger  innerhalb  6  Monaten  dem  Schuldner 
zu  eröffnen  hatte,  ob  und  welche  seiner  Liegenschaften 
ihm,  dem  Gläubiger,  verpfändet  seien.  Nachträglich  ein- 
laufende Forderungen  sollten  als  ,  tot"  angesehen  werden.1) 
Das  Gericht  sah  sich  in  den  50er  Jahren  sehr  oft  genötigt, 
auf  diesen  Erlaß  zurückzugreifen  und  den  Rechtsuchenden 
zu  eröffnen,  daß  sie  ihr  Recht  „verschlafen"  hätten.  In  sehr 
vielen  Fällen  blieben  die  verpfändeten  Güter  brach  liegen, 
so  daß  der  Gläubiger  vor  Gericht  um  die  Ermächtigung 
•nachsuchte,  dieselben  anbauen  zu  dürfen.  Wenn  sich  die 
Erben  des  Schuldners  weder  um  die  ererbten  Schulden, 
noch  um  die  dieserhalb  verpfändeten  Güter  kümmerten,  so 
verlangte  der  Gläubiger  vor  Gericht,  daß  ihm  die  Pfänder 
„heim  erkannt",  d.  h.  eigentümlich  zugesprochen  würden. 
Ein  solcher  Richterspruch  erfolgte  erst,  wenn  der  Gläubiger 
die  Schuldner  dreimal  um  Abtragung  der  Schuld  ersucht 
hatte.  Zu  diesem  Zwecke  mußte  vor  Gericht  das  „erste, 
das  andere  und  dritte  Recht"  verlangt  werden.  Bei  letzterem 
erfolgte  der  Zuschlag,  doch  immer  unter  dem  Vorbehalte  der 
Anerkennung  etwaiger  älterer  Rechtsbriefe  oder  städtischer 
Gerechtigkeiten. a) 

')  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle  27.  4.  1656. 

8)  Diese  dreimalige  Aufforderung  des  Schuldners,  seinen  Ver- 
bindlichkeiten nachzukommen,  erinnert  an  die  Rechtsverhältnisse  des 
frühen  Mittelalters,  wonach  das  Pfändungsverfahren  gegen  den  Schuldner 
erst  nach  einer  dreimaligen  Zahlungsaufforderung  eingeleitet  werden 
konnte.    S.  Dr.  Schröder  S.  712. 
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Von  den  strittigen  Schuldverhältnissen  waren  die 
meisten  während  des  Krieges  entstanden.  Die  einzelnen  Zeit- 
abschnitte desselben  bezeichnete  man  als  „schwedisches, 
krabatisches  (kroatisches),  altringisches  Wesen"  denen  dann 
1652  das  lothringische  folgte.  *) 

Unter  den  vielen  Prozessen  nahmen  auch  die  Streitig- 
keiten in  betreff  der  zwischen  zwei  benachbarten  Häusern 
bestandenen  „Schlupfgerechtigkeit"  einen  großen  Raum  ein. 
Es  kam  vor,  daß  man  bei  den  Wiederherstellungsarbeiten 
der  zerfallenen  Häuser  die  Grenzmauern  zu  hoch  aufführte 
und  dem  andern  die  „Heitere"  nahm,  oder  einen  Backofen 
in  den  Schlupf  hinausbaute.  Auch  wurden  die  durch  das 
Kriegswesen  in  den  Mauern  entstandenen  Löcher  als  Fenster 
beibehalten,  was  der  Anwohner  nicht  dulden  wollte  usw.8) 

Die  in  so  großer  Zahl  von  der  heimatlichen 
Scholle  vertriebenen  Leute  nahmen  die  öffentliche  Mild- 
tätigkeit in  Anspruch  und  wurden  hierdurch  zu  einer 
allgemeinen  Landplage.  Noch  im  Jahre  1662  konnte 
sich  die  Stadt  Gebweiler  des  „allzugroßen  Überlaufs"  von 


')  Ein  Obrist-Wachtmeister  des  Lichtensteinischen  Regiments  ist 
1634  in  Sulz  abgefangen  (S.151)  und  von  den  Schweden  als  Geisel  nach 
Benfcld  verbracht  worden.  Zu  seiner  Befreiung  hat  dessen  Bruder  in 
Basel  eine  bedeutende  Geldsumme  aufgenommen  und  für  300  Reichs- 
taler sein  eigen  Hab  und  Gut  verpfändet.  Im  Jahre  1656  verlangt 
nun  dessen  Sohn  gegen  seinen  Vetter,  den  Sohn  des  Obrist- Wacht- 
meisters, der  Bürgschaft  wegen  der  300  Reichstaler  entledigt  zu 
werden,  da  doch  billigerweise  der  Beklagte  für  die  Schulden  seines 
Vaters  aufkommen  müßte.  Das  Gericht  hat  dem  Kläger  Recht  wider- 
fahren lassen  (Magistratsprotokolle  18.  5.  1656).  In  demselben  Jahre 
klagt  Adam  Brodbeck  gegen  die  Erben  von  Anton  Meyer  um  Ersatz 
der  im  „Altringischen"  Kriegswesen  durch  4  Soldaten  aufgelaufenen 
Einquarticrungskosten  im  Betrage  von  125  Pfd.  Das  Gericht  stellt 
sich  aber  auf  den  Standpunkt,  daß  nicht  allein  der  Kläger,  sondern 
die  ganze  Bürgerschaft  von  allen  Kriegsparteien  leider  nur  zuviel  be- 
schwert worden  sei,  weshalb  der  Klage  nicht  stattgegeben  werden 
könne.  Ebenda. 

■)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle. 
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Bettlern  aus  Bühl,  Sulz,  Hartmannsweiler,  Wünheim  und 
Berrweiler  kaum  erwehren.  Der  Bettelvogt  hatte  daher  bei 
den  Bürgern  zweimal  wöchentlich  mit  einer  Hotte  und  einer 
Büche  das  Almosen  einzusammeln  und  die  Bettler  am  Bracken- 
tor zu  bedienen.  Einlaß  in  die  Stadt  durfte  nur  den  armen 
Handwerksgesellen  gewährt  werden.  Ein  Ratsherr  hatte  bei 
der  Almosenverteilung  die  Aufsicht  zu  führen.  Trotzdem 
mußte  es  manchen  Bettlern  geglückt  sein,  sich  einzuschleichen; 
denn  1662  hatte  der  Bettelvogt  zweimal  des  Tages  nach 
solchen  zu  fahnden.1) 


V.  Kapitel. 

Die  Geldopfer. 

Die  Hauptquelle  des  Elends  im  langen  Kriege  waren 
die  unaufhörlichen  Gelderpressungen.  Man  muß  sich  wirk- 
lich fragen,  wie  die  armen  Bürger  und  Städte  das  viele 
Geld  aufgebracht  haben.  Wo  Not  an  den  Mann  geht,  ist 
eben  vieles  möglich ;  darum  mußte  die  Drohung  mit  Ge- 
waltmitteln hinter  der  Zahlungsaufforderung  einhergehen. 
Im  Vergleich  zu  jenen  Zeiten  ist  heute  Geld  in  Hülle  und 
Fülle  vorhanden,  und  doch,  wie  würde  es  mit  der  Zahlungs- 
fähigkeit des  größten  Teiles  des  Volkes  bestellt  sein,  wenn 
Kriegsstürme  nur  kurze  Zeit  durch  das  Land  brausten! 
Wenn  damals  Geld  ins  Haus  kam,  so  hieß  es:  Nehmt  Be- 
dacht auf  die  ungewisse  Zukunft!  Heute  jedoch  hat  sich 
der  weitaus  größte  Teil  der  Bevölkerung  daran  gewöhnt 
und  durch  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  gewöhnen 
müssen,  von  der  Hand  in  den  Mund  zu  leben.  —  Die  Spar- 
groschen der  armen  Bürger  dienten  nicht  allein  zur  Unter- 
haltung der  Truppen,  sondern  auch  zur  Bereicherung  beute- 
lustiger Heerführer.  Die  Höhe  der  gestellten  Forderungen 

*)  Bez.-Arch.  Magistr.  —  In  diesen  Angaben  liegt  die  Er- 
klärung dafür,  weshalb  man  noch  bis  in  das  19.  Jahrhundert  ein 
Gäßchen  in  der  Nähe  des  Brackentores  „Bettelkehr"  nannte. 
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verriet  kein  menschliches  Gefühl.  Das  arme  Volk  bebte 
vor  den  angedrohten  Niedermetzelungen  und  der  Ein- 
äscherung seiner  Behausung  und  fügte  sich  auch  in  das 
scheinbar  Unmögliche.  Wenn  der  Rat  seinen  Verpflichtungen 
nicht  nachkommen  konnte,  so  wurde  er  in  „Arrest"  ge- 
nommen. —  Ebenso  mußte  dieser  den  Bürgern  gegenüber 
verfahren,  wenn  die  Aufbringung  des  Blutgeldes  keine 
Verzögerung  erleiden  durfte. l)  Mit  schwerem  Herzen  reisten 
Abordnungen  des  Rates  bald  dahin,  bald  dorthin,  um  zu 
sehen,  ob  sich  nicht  noch  irgendwo  eine  mitleidige  Seele 
der  Stadt  erbarmen  wollte.  In  Luzern  versetzte  man  ver- 
schiedene „Kirchenzier  und  das  silberne  Pignora  der  hl.  Leo- 
degar".  Die  Einlösung  dieser  Gegenstände  war  1655  noch 
nicht  erfolgt.  Nach  dem  Friedensschluß  stellten  sich  von 
allen  Seiten  ungeduldige  Gläubiger  ein,  welche  auf  die 
Heimzahlung  des  vorgeschossenen  Kapitals  und  der  rück- 
ständigen Zinsen  drangen.  1654  wollte  der  Obrist  v.  Grün 
bestimmt  wissen,  ob  man  ihm  die  zu  den  Friedensgeldern 
geliehenen  1500  Pfd.  samt  Zinsen  auf  Weihnachten  zu* 
rückzahle  oder  nicht.  Die  Antoniter  in  Isenheim  ver- 
langten ein  Kapital  von  130  Pfd.  mit  51  Pfd.  aufgelaufenen 
Zinsen.  Samuel  Fürstenlob  aus  Reichen weier  ließ  durch 
einen  Boten  anfragen,  wie  man  ihm  wegen  seiner  Forderung 
begegnen  wollte.  Dieser  war  angewiesen,  seine  Gebühren 
und  Unterhaltungskosten  von  der  Stadt  zu  verlangen.  Der 
Gläubiger  wurde  mit  dem  Versprechen  getröstet,  daß  er 
demnächst  auf  die  rückständigen  Zinsen  ein  Fuder  Wein 
erhalten  würde.  Frau  von  Welsberg  und  seine  „Gnaden  der 
Herr  Kommantur"  hatten  für  die  der  Stadt  gemachten 
Darlehn  das  Gewerf  mit  Beschlag  belegt.  Zwei  Ratsmit- 
glieder reisten  1655  zu  den  beiden  Gläubigern,  um  sie  zu 
bitten,  etwas  an  Kapital  und  Zins  nachzulassen,  da  die 
Stadt  für  sie  die  Brandschatzung  bezahlt  hätte.  Doch  fand 

l)  Noch  im  Jahre  1654  bedrohte  man  die  Zunftmeister,  welche 
350  Pfd.  Reichsgelder  nicht  aufzubringen  vermochten,  mit  Arrest. 
(Stadt.  Arch.  Ratsprotokolle.) 
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man  bei  ihnen  wenig  Entgegenkommen.  Die  Adeligen 
weigerten  sich  vielmehr  noch,  die  von  ihren  bürgerlichen 
Gütern  geschuldeten  Steuern  zu  entrichten.  Hierauf  ant- 
wortete die  Stadt  mit  der  Einstellung  der  den  Adeligen 
geschuldeten  Zinsen.  Der  Frau  von  Welsperg,  der  geb. 
Amalia  von  Stör,  stellte  man  in  Rechnung,  was  sie 
für  ihre  bürgerlichen  Güter  der  Stadt  an  Brandschatzung 
schuldete.  Während  sich  ihre  Forderung  für  9  jährige 
Zinsen  auf  225  Pfd.  belief,  betrug  die  Gegenrechnung 
der  Stadt  1523  Pfd.  »)  Auf  dieselbe  Weise  verfuhr  die  Stadt 
auch  mit  dem  Adeligen  Zindt.  Für  die  übrigen  Gläubiger 
hatte  man  in  den  meisten  Fällen  nur  „untertäniges  Flehen 
und  Jammern4'.  Immer  wieder  heißt  es  in  den  Rats- 
protokollen :  „Man  muß  ihm,  dem  Gläubiger,  die  Unmög- 
lichkeit jetziger  Zeit  demonstrieren  und  ihn  um  Geduld 
bitten".  Die  Geldnot  war  so  groß,  daß  selbst  die  frierenden 
2  Nachtwächter  und  der  Weibel  in  ihren  Gesuchen  um 
einen  Mantel  und  einen  Rock  auf  bessere  Zeiten  vertröstet 
werden  mußten.") 

Im  städtischen  Archiv  sind  aus  der  Kriegszeit  folgende 
Anleihen  nachgewiesen:  Von  Johann  Dreizehnjahr  im 
Jahre  1619  1000  Gulden  ä  60  Kreuzer  oder  15  Batzen  und 
333  Goldgulden  =  794  Pfd.  13  ß.  1  H.  oder  619  Gulden 
44  Kr.,  ferner  430  Dukaten  =  1433  Pfd.  oder  1146  Gulden 
40  Kr. ;  von  Schultheiß  Theobald  Meyer  300  Gulden,  200 
Taler  und  791  Pfd.,  von  Junker  Rudolf  Kempf  v.  Angreth 
1500  Gulden;  von  Junker  Sebastian  zu  Rhein  200  Reichs- 
taler; vom  Münzmeister  Rudolf  Kohler  484  Gulden  3) 


*)  Städt.  Arch.  F.  F.  6. 

•)  Stadt.  Arch.  Ratsprotok.  1654,  1655. 

3)  Dieses  Darlehn   wurde  in  folgenden  Währschaften  aufge- 
nommen : 

1.  133  Gulden  =  50  Murbachische  Dukaten. 

2.  80  Reichstaler  ä  1  */>  Gld. 

3.  12  Mark  8  Lot  vergoldetes  Silber,  die  Mark  zu  11  Gld.,  11  Batzen  =s 
120  Gld. 
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Es  ist  dann  zu  bemerken,  daß  der  30  jährige  Krieg 
die  Stadt  keineswegs  schuldenfrei  überrascht  hat.  Ab- 
gesehen von  den  übernommenen  Stiftsschulden  hatten  nach 
der  Gewerfsrechnung  von  1622  an  Zinsen  zu  fordern: 

1.  Junker  Melchior  von  Brinighofen     7  Pfd.   I  ß 

2.  Junker  Wolf  Waldners  Erben  (vorher 
Frau  Veronica  geb.  v.  Landenberg, 

Witwe  Haus)  3    „    14  ß  6  dn. 

3.  Die  Oberleutkirche  für  das  Schauen- 
burgische Jahrzeit  und  Almosen 
(vorher  dem  Gotteshaus  Engel- 
porten gezinst)  10  „ 

4   Die  Klosterfrauen  zu  Engelporthen    12    „    10  ß 

5.  Junker  Joachim  Münsinger  v.  Freund- 
eck  31    „  lß 

6.  Junker  Philipp  Heinrich  v.  Pfirdt 

zuvor  Hans  Friedrich  v.  Schauen- 
burg)   8    „    10  ß 

7.  Die  Erben  von  Junker  Burkhard 

Stör  25  „ 

8.  Junker  Hans  Jakob  v.  Osteins  Erben  25    „    10  ß  6 

9.  Die  Erben  von  Junker  Hans  Jakob 
v.  Ostein,  als  Erben  von  Junker 
Michael  von  Ampringen  25  „ 

10.  Der  deutschen  Orden  zu  Geb.    .   .    17    „     1  ß  8 

11.  Junker  Wolf  Waldners  Erben.   .   .   30  „ 

12.  Jungfrau  Ursula  Waldnerin   ...   30  „ 

13.  Die  Erben  von  Frau  Florina  v.  Ram- 
stein geb.  v.  Ostein  47    „    14  ß  6 

14.  Junker  Georg  v.  Höningen,  Amt- 
mann zu  Weier  im  Gregoriental 
(vormals  Assmann  Boeckling)    .   .   19  „ 

4.  Eine  „güldene  Zeyhn'1  in  Dukaten  Gold,  33  Dukaten  und  3  Orth 
wiegend  =  94  Gld.  9  Btz. 

5.  1  goldener  Gnadenpfennig,  8  '/»  Krön  wiegend  =  17  Gld.  Städt. 
Arch.  CC  76.  71.  91.  92. 
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In  den  Jahren  1632  —  1633  entlieh  Columban  Tschudy 
von  Georg  Fried,  v.  Brinighofen  5090  Reiehstaler.  Hierfür 
wurden  den  Erben  des  Gläubigers  von  1638  ab  die  Ein- 
künfte des  Dorfes  Häsingen  verpfändet.  Im  Jahre  1646 
waren  auf  diese  Schuld  noch  1800  Reichstaler  zu  zahlen. 
Inhaber  des  Schuldtitels  war  jetzt  Hannibal  v.  Bärenfels. 
Im  Jahre  1650  kam  Hieronymus  von  Soloturn,  der  Vogt  von 
Häsingen,  in  Besitze  des  Schuldtitels.1) 

Es  sind  dies  nur  die  nachgewiesenen  Schulden.  In 
Wirklichkeit  waren  die  Kriegsschulden  zu  bedeutenderen 
Summen  angeschwollen ;  überdies  lasteten  dann  auf  den 
Untertanen  noch  die  übernommenen  40  000  Gulden  Stifts, 
schulden,  an  deren  Abzahlung  während  des  Krieges 
selbstverständlich  nicht  gedacht  werden  konnte.2)  Zur  Er- 
hebung des  Maßpfennigs  und  der  überlassenen  Gefälle  war 
bis  dahin  ein  Bürger  bestimmt.  Nach  dem  Kriege  (1661) 
kamen  die  3  Vogteien  überein,  die  40  000  Gulden  im  Ver- 
hältnis der  Bevölkerungsziffer  zu  verteilen.  Der  Einnehmer 
wTurde  abgeschafft;  jede  Vogtei  erhob  selbst  die  zur  Ver- 
zinsung und  Heimzahlung  der  Schuld  überlassenen  Einkünfte. 
Bei  der  Verteilung  dieser  Schulden  sollte  Uffholz  weniger 
belastet  werden,  weil  dieser  Flecken  durch  den  Krieg  mehr 
heimgesucht  worden  war  als  andere  Ortschaften.  Dagegen 
war  das  St.  Amarintal  für  eine  höhere  Belastung  vorge- 
sehen, weil  dort  der  Maßpfennig  ergiebiger  war  als  anderswo. 
—  Die  den  3  Vogteien  bei  der  Übernahme  der  Stifts- 
schulden zugesprochenen  Rechte  und  Freiheiten  wurden  von 
1661  ab  auf  weitere  20  Jahre  verlängert.8) 

Im  Jahre  1662  mußte  die  Regierung  zu  ihrem  Bedauern 
feststellen,  daß  die  „Consumptionsgelder"4)  nicht  einmal  zur 
Verzinsung  der  von  Gebweiler  übernommenen  Stiftsschulden 
hinreichten.  Es  handelte  sich  für  die  Stadt  um  eine  Summe 

»)  Gatrio  II.  436. 

*)  Nach  dem  Friedensschluß  sind  allein  vom  Bischof  von  Basel 
für  das  Stift  40000  Gulden  aufgenommen  worden.    (B.  23,  N.  68.) 
8)  Bez.-Arch.  L.  23.  N.  68. 
*)  S.  Seite  277. 
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von  14  500  Pfd.  (Spital  zu  Breisach  3000,  Pfaffenzeller  1000, 
Buchmüller  1000,  Reichen weirer  Schuld  1000,  die  Störin  2500, 
Junker  Zindt  2000,  Kreyenrietsche  Erben  1000,  Ramstein, 
jetzt  Reinach  1000,  Ostein  2000). l) 

Wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  ruhte  die  ganze  Steuer« 
last  auf  der  ärmeren  Bevölkerung,  da  die  Adeligen  nur  für  die 
von  den  Bürgerlichen  erstandenen  Güter  besteuert  werden 
konnten.  Und  welche  Mühen  kostete  es  nicht  die  Behörden, 
in  Besitz  dieser  rechtlich  ihnen  zustehenden  Steuer- 
beträge zu  gelangen!  Aus  diesem  Grunde  wehrte  man 
sich  energisch  dagegen,  daß  die  Adeligen  noch  weitere 
bürgerliche  Güter  in  ihren  Besitz  brachten.  Im  Jahre  1657 
bewilligte  die  Herrschaft  einigen  Bürgern  auf  ihr  Ansuchen 
auf  „Jahr  und  Tag"  die  Zugsgerechtigkeit  für  das  Gut,  das 
Obervogt  von  Neuenstein  von  dem  Bürger  Tschopp  er- 
worben hatte.  Da  der  Kauf  zur  Ausgleichung  einer  Schuld 
Tschopps  an  Neuenstein  erfolgte,  wurde  den  Bürgern  ange- 
raten, diese  Schuld  „particulari"  auf  sich  zu  nehmen.  Im 
Jahre  1660  berichtete  der  Vogt  aus  St.  Amarin,  daß  etliche 
Bürger  aus  Goldbach  ihre  Güter  an  „hohe  Standes - 
personen14  zu  verkaufen  gewillt  seien,  woraus  dann  der 
Herrschaft  wieder  allerlei  Unzuträglichkeiten  erwachsen 
mußten.  Der  Vogt  erhielt  die  Ermächtigung,  die  beabsich- 
tigten Verkäufe  zu  hintertreiben.1) 

Die  Heranziehung  bürgerlicher  Güter  zur  Besteuerung 
war  aber  den  Vögten  selbst  nicht  bequem,  weil  dies  auch  sie 
anging.  Im  Jahre  1660  teilte  der  Obervogt  in  Geb.  dem  Rate  mit, 
daß  er  für  die  seit  3  V*  Jahren  erworbenen  bürgerlichen  Güter 
jährlich  für  sich  und  seine  Erben  an  Gewerf  und  allerlei 
Beschwerden  1  Gulden  bezahlen  wolle.  Schultheiß,  Bürger- 
meister und  der  Rat  gaben  hierzu  ihre  Zustimmung,  weil  die 
Stadt  vom  Obervogt  schon  viel  Gutes  empfangen  hätte. 
Ein  Nachtrag  im  betreffenden  Protokoll  sagt  jedoch,  daß. die 

')  Magistratsprotokollc  Bez.-Arch.  St.  Amarin  hatte  ioooo  Pfd. 
Die  Vogtei  Wattweiler  5150  Pfd.  übernommen.  S.  auch  Murb.  L.  17,8. 
*)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1657—1660. 
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Erzherzogliche  Genehmigung  nicht  erteilt  worden  sei,  weil 
der  Rat  zur  Gewährung  solcher  Privilegien  nicht  das  Recht 
hatte.  Im  Jahre  1662  entbot  sich  der  Obervogt  von  Sulz, 
Freiherr  v.  Herzberg,  von  den  in  Gebweiler  erstandenen 
bürgerlichen  Gütern  für  sich  und  seine  Erben  an  Gewerf 
jährlich  10  Pfd.  zu  bezahlen.  Die  Stadt  begnügte  sich  mit 
6  Pfd.  Doch  sollte  diese  Vergünstigung  nicht  erblich  sein 
und  sich  nicht  auf  die  nachtraglich  erworbenen  Güter  er- 
strecken. l) 

Bei  den  vielen  Gelderpressungen  kam  es  dann  auch 
vor,  daß  mancher  Taler  eine  andere  als  die  ihm  zuge- 
wiesene Bestimmung  fand.  In  Geldgeschäften  sind  noch 
zu  allen  Zeiten  menschliche  Schwachheiten  zu  verzeich- 
nen gewesen,  wie  vielmehr  lag  nicht  hierzu  die  Gefahr 
vor,  als  in  dem  langen  Krieg  sittliches  Empfinden  und 
ausgeprägtes  Rechtsgefühl  allgemein  dahinschwanden. 
Bei  Durchsicht  der  Kriegsrechnungen  wird  man  sich  bei 
manchem  Posten  fragen,  ob  da  alles  mit  rechten  Dingen 
zuging.  Unter  dem  Verdachte  großer  Veruntreuungen 
stand  unter  andern  auch  der  Schultheiß  Johann  Michael 
Pfaffenzeller. 

Wegen  seiner  großen  „Ruhm-  und  Prachtsucht"  war  er 
während  des  Krieges  von  den  Franzosen  14  Monate  lang 
monatlich  zu  einer  Dublon  Kriegssteuer  veranlagt.  Er 
hatte  es  jedoch  durch  seine  „Praktiken"  verstanden,  diese 
Steuer  auf  die  armen  Bürger  abzuwälzen.  Desgleichen 
gelang  es  ihm,  sich  dem  ihm  zugedachten  Anteil  an  den 
Friedensgeldern  (1700  Pfd.)  zu  entziehen.  An  den  vom 
Gouverneur  v.  Grün  erhobenen  1000  Dublonen  wechselte 
er  „die  gute  Münz  gegen  nicht  gewichtiges  Geld  aus",  was 
der  Stadt  15  Pfd.  Kosten  verursacht  hat.*) 

l)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokollc  1660— 1662. 
8)  Städt.  Aren.  Ratsprotokolle  1654. 

Pfaffenzeller  ist  schon  1640  von  Dr.  Göttinger  als  eine  äußerst 
intrigante  und  gefürchtete  Persönlichkeit  bezeichnet  worden.  —  Act. 
Murb.  et  Lud.  Tom.  II. 

16 
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Das  Rechnungswesen  jener  Zeit  war  auch  so  geartet, 
daß  es  der  Unredlichkeit  Vorschub  leisten  mußte.  Vor  allem 
fehlte  es  an  Einheitlichkeit,  dies  sowohl  in  der  Stifts- 
verwaltung, als  auch  im  stadtischen  Rechnungswesen.  Bei 
ersterer  gab  es  für  die  gewöhnlichen  Gefälle  und  die  von  den 
Vogteien  erhobenen  außerordentlichen  Auflagen  getrennte 
Rechnungen,  womit  verschiedene  Personen  betraut  waren. 
(Kellermeister  —  Landschreiber).  Auch  im  stadtischen  Haus- 
halt bestanden  2  von  einander  völlig  unabhängige  Rechnungs- 
führungen, nämlich  eine  Gewerfsrechnung  und  die  gewöhn- 
liche Stadtrechnung.  Das  Gewerf  war  eine  Grundsteuer, 
die  im  Gegensatz  zu  heute  in  die  Stadtkasse  floß.  Der 
„Gewerfer"  hatte  mit  diesen  Einnahmen  unabhängig  vom 
anderen  Rechner  Ausgaben  zu  bestreiten,  die  mit  der  Ver- 
waltung des  städtischen  Gemeinwesens  zusammenhingen. 
Dahin  gehörte  die  Besoldung  der  3  Portner  mit  je  16  Pfd., 
der  3  Schlüßler,  von  denen  jeder  1  Pfd.  und  10  ß  bezog, 
ferner  die  Besoldung  der  Weibel  und  des  Bettelvogts  mit  je 
2  Pfd.  4  ß,  die  2  Gassen  Wächter  erhielten  aus  der  Gewerfs- 
rechnung 16  Pfd.,  die  2  Wein-,  Fleisch-  und  Brotschauer  je 
2  Pfd.  10  ß.  Die  Armenunterstützung  beanspruchte  43  Pfd. 
10  ß.1)  Das  übrige  städtische  Rechnungswesen  lag  in  den 
Händen  des  Bürgermeisters.  Bei  jedem  Rechnungsabschluß 
blieb  der  Rechner  der  Stadt  den  Einnahmeüberschuß 
schuldig,  oder  er  ergänzte  den  Fehlbetrag  aus  eigener  Tasche, 
so  daß  die  Stadt  seine  Schuldnerin  wurde.  Rechenfehler  waren 
dazumal  keine  Ausnahmen,  sondern  Regel,  namentlich  wenn 
Umwandlungen  von  einer  Münzsorte  in  die  andere  vor- 
kamen. Der  Verdacht  liegt  nahe,  daß  sich  diese  Fehler 
nicht  unbemerkt  einschlichen,  sondern  daß  der  Rechner 
hierdurch  etwas  herausschlagen  wollte. 

Es  kam  auch  vor,  daß  Stadt  und  Herrschaft  ihres 
Guthabens  beim  Rechner  verlustig  gingen. 

Außer  diesen  beiden,  neben  einander  hergehenden 
Rechnungsführungen  gab  es  dann  für  jede  außerordent- 

»)  Stadt.  Arch.  1629. 
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liehe  Auflage  besondere  Rechnungen  mit  verschiedenen 
Rechnern.  Die  zu  erhebenden  Summen  wurden  auf  die 
Zünfte  verteilt.  Jeder  Zunftmeister  hatte  den  auf  seine  Zunft 
entfallenden  Anteil  beizutreiben.  Von  Überschüssen  dieser 
Einzelrechnungen  ist  in  den  ordentlichen  städtischen  Rech- 
nungen niemals  die  Rede;  die  Rechner  werden  nicht  so 
ungeschickt  gewesen  sein ,  jedesmal  einen  abgerundeten 
Abschluß  herauszukalkulieren.  Wieviele  der  mühsam  zu- 
sammengebrachten Groschen  wurden  dann  nicht  „auf 
gesetzlichem  Wege"  in  gemütliche  Stunden  für  die  beim 
Rechnungswesen  beteiligten  Personen  umgesetzt!  Bei  der 
Gewerfslegung  war  ein  allgemeines  Zechgelage  an  der 
Tagesordnung.  Im  Jahre  1619  belief  sich  der  Ausgabeposten 
hierfür  auf  49  Pfd.  9  ß  oder  4%  der  ganzen  Veranlagung. 
Im  Jahre  1651  gingen  zu  diesem  Zwecke  75  Pfd.  oder 
10°/o  der  Auflage  drauf.  Hier  ist  aber  zu  bemerken, 
daß  der  Herr  Administrator  Benedikt  Renner  von  Allmen- 
dingen mitgeholfen  hat,  dieser  „hochwürdige,  hochedelge- 
borene,  ehrenhafte,  fürsichtige,  ehrsame  und  wohlweise" 
Herr,  der,  wie  sich  in  Kapitel  VII  zeigen  wird,  einem 
guten  Glase  in  froher  Gesellschaft  keineswegs  abge- 
neigt war. 

Im  Jahre  1622  sind  im  Gewerf  612  Personen  zu  1241 
Pfund  veranlagt  worden.  Das  ergab  für  den  Steuerpflich- 
tigen durchschnittlich  2  Pfd.  Im  Jahre  1651  konnten  nur 
164  Personen  in  die  Veranlagung  einbezogen  werden.  Wie- 
wohl die  Güter  größtenteils  brach  lagen,  betrug  der  Durch- 
schnittssatz der  Veranlagung  wegen  des  gänzlich  darnieder- 
liegenden Gemeindewesens  doch  6  Pfd. ;  im  ganzen  1016  Pfd. 
Diese  Summe  konnte  nur  in  Wein  erlegt  werden.  Die 
Sammlung  und  Unterbringung  desselben  kostete  die  Stadt 
36  Pfd.;  92  Pfd.  =  11  °/o  der  Veranlagung  waren  nicht  bei- 
zutreiben. Noch  9  Jahre  später  sind  Ausstände  auf  diese 
Rechnung  nachweisbar.  Im  Jahre  1621  stand  der  Gewerfs- 
^einnahme  von  1241  Pfd.  eine  Ausgabe  von  023  Pfd.  gegen- 
über. Im  Jahre  1651  war  das  Ausgabenverzeichnis  bald  er- 

16* 
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ledigt.  Bezüglich  der  oben  erwähnten  Besoldungen  steht  da 
zu  lesen :  „Diese  Ausgaben  werden  wegen  allerhand  be- 
schwerlicher Kontributionen  und  Anlagen  in  diesem 
Jahre  nicht  observiert."  Zum  Tröste  der  enttauschten 
Empfangsberechtigten  blieben  die  geschuldeten  Beträge 
„zu  künftiger  Gedächtnus"  doch  in  der  Rechnung  vermerkt. 
Unter  den  wenigen  Ausgabeposten  fand  sich  ein  Betrag 
von  18  Pfd.,  den  das  Kloster  zu  der  hl.  Dreifaltigkeit  in 
Ensisheim  dafür  zu  beanspruchen  hatte,  daß  es  die  „Zierde" 
der  Liebfrauenkapelle  zu  Gebweiler  aus  der  Schweiz  und 
auch  von  „Büsanz"  wieder  hierher  verbracht  hatte. 

Um  ein  schwaches  Bild  davon  zu  geben,  welchen  Riß 
der  lange  Krieg  in  das  Rechnungswesen  gezogen  hat,  sollen 
hier  die  städtischen  Rechnungen  von  1621  und  1650  in  der 
Gegenüberstellung  Platz  finden. 

Stadtrechnungen  von  1621  und  1650. 


1621  1650 


— 

Nr. 

Gegenstand 

1 

Pfd. 

Sch. 

Dn.' 

Pfd. 

Sch. 

Dn. 

■ 

I.  Einnahmen. 

i 



m 

i 

Bach-  und  Farrer-Zins  

3 

8 

6 

>, 

2 

Ertrag  der  Kornkästen,  der  Hafner- 

und  anderer  Krämer-Gädlin 

49 

1 

5 

3 

Almend-  oder  Grünzinsen  .... 

200 

15 

4 

Wcinläder- ,    Faßschwenker ,  auch 

1 

- 

Küpfe!-  und  Gcwichtsgeld   .    .  . 

25 

18 

5 

5 

'  367 

3 

8 

6 

205 

2 

9 

7 

Weinzoll  

56 

3 

4 

8 

Kleine  Frevel  

4» 

4 

9 

Große  Frevel   

1 

10 

10 

Einnungen,  Besserungen  .... 

145 

5 

z 

1 1 

Einnahme  aus  Holz  zu  Trotten,  aus 

Afterschlägen  und  dgl.  Holzerlös 

22 

7 

6 

12 

Einnahme  insgemein  

j  860 

1977 

18 

5 

65 

(13)' 

1 
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1621  1650 

  i.  r.  - 


Nr. 

-. 


.iii.il..-.  _ 


Gegenstand 


Pfd. 


Sch.Dn.  Pfd. 


Sch.  Dn. 


i: 
I 

2 
3 
4 
5 

7 

i .  * . 

8 


■»?  • 
10 

II 


H.  Ausgaben: 

Die  Stadt  ist   dem  Rechner    162 1 

schuldig  geblieben  

Ausgaben  auf  angelegten  Zins    .  . 

Zinszahlungen  

Türkenschatzungen  und  dgl.    .    .  . 

Besoldungen  

Erhebungskosten  des  Umgeldcs 
Den  Maurern,  Steinmetzen  und  Be- 

setzern  

Dem   Zimmermeister  und  Deichel- 
bohrer   

Dem  Schlosser,  Schmied,  Wagner, 

Schreiner,  Glaser  

Für  Ziegel,  Kalk,  Sand.  Steine 
Für  Bauholz,  Dielen,  Latten,  Kleck- 

linge,  Schindeln  

12    Für  Fuhrlöhne  

ir  Fröner  und  Tagelöhner    .    .  . 

14    Für  Zchrungen   

Für  Zehrungen  an  den  Wochenge- 

gericht^tngen  

Für  Botenlöhne  

Für  Malefiz  und  dgl.  Sachen   .    .  . 
Für  beständige  und  sonderliche  Ver- 
ehrungen   

Verehrungen  insgemein  

Für  Landkosten   

Um  Gotteswillen  

Insgemein  


15 

-T 

16 

17 
18 


19 
20 

21 

22 


176 

2 

13 

4 

25 

1 

15 

— 

6 

20I 

— 

6 

63 

10 

— 

8 

18 

82 

34 

13 

— 

— 

— 
10 

— 

— . 

100 

55 

14 

8 

1 

1 1 

2 

■ 

18 

8 

19 
1 

8 

16 
— 

to 

— 

— 

— 

12 

■ 

261 

12 

3 

18 

30 

6 

8 

3 

6 

8 

3 

4 

4 

136 

13 

1 

1 

6 

24 

8 

4 

22 

7 

6 

3i 

16 

4 

3 

17 

8 

1 20 

2 

3 

1 

8 

'1599 

121 

1 2 

4 

TUT 

2 

1 
1 

8 

ö 
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Bemerkungen  zu  obigen  Rechnungen. 

Nach  dem  Rechnungsabschluß  von  1621  verbleibt  der 
Bürgermeister  der  Stadt  378  Pfd.,  15  ß  und  3  Dn.  schuldig. 

Den  1977  Pfd.,  18  ß  und  5  Dn.  Einnahmen  steht  näm- 
lich eine  Ausgabe  von  1599  Pfd.,  3  ß,  2  Dn.  gegenüber.  Bei 
Nachprüfung  der  Rechnung  stellt  sich  jedoch  heraus,  daß 
die  Ausgaben  nur  1331  Pfd.,  2ß,  57«  Dn.  betragen,  sodaßdie 
Stadt  vom  Bürgermeister  nicht  378  Pfd.,  sondern  646  Pfd. 
zu  beanspruchen  gehabt  hätte.  Der  Rechner  hat  es  also 
verstanden,  268  Pfd.  oder  137«  der  gesamten  Ein- 
nahme in  die  eigene  Tasche  spazieren  zu  lassen. 

Die  Rechnung  von  1651  stimmt  ebenfalls  nicht,  da  sich 
die  Ausgaben  auf  124  Pfd.,  8  ß,  0  Dn.  belaufen,  statt  auf 
121  Pfd.,  12  ß,  4  Dn.   Da  nun  eine  Einnahme  von  65  Pfd., 

14  ß  und  8  Dn.  nachgewiesen  ist,  schuldet  die  Stadt  dem 
Rechner  58  Pfd.,  13  ß,  4  Dn.1) 

Zu  den  einzelnen  Rechnungsposten  sei  dann  folgendes 
bemerkt: 

Einnahmen. 

ad  2.  Die  Erträge  flössen  aus  den  der  Stadt  gehörenden 
.Verkaufsbuden,  die  zwischen  den  Strebepfeilern  des  Chors 
an  der  St.  Leodegariuskirche  aufgeschlagen  waren.  Noch 
heute  sind  Spuren  derselben  erhalten. 

ad  3.  Die  große  Wiese  auf  dem  Grün  war  in  16  Par- 
zellen geteilt,  die  einzeln  verpachtet  waren.  Als  Almend- 
boden galten  besonders  die  verliehenen  Stadtgräben. 

ad  4.  Die  4  Weinläder  zahlten  für  ihr  Amt  jährlich 

15  Pfd.,  der  Küfer  für  das  Schwenkeramt  10  ß,  das  „Ktipfel- 
geld"  ergab  durchs  Jahr  6  Pfd.  —  In  der  kleinen  Metzge  war 
die  Stadtwage  aufgestellt,  die  vom  Weibel  bedient  wurde. 
Gewichtsgeld  1621:  3  Pfd.,  11  ß. 

*)  Der  Vergleich  beider  Rechnungen  läßt  die  schrecklichen  Ver- 
wüstungen des  30  jährigen  Krieges  deutlich  erkennen.  Man  bedenke, 
daß  die  Einnahmen  auf  den  30.  Teil  von  1621  zurückgegangen  sind! 
Auf  die  heutigen  Verhältnisse  übertragen,  müßten  die  städtischen 
Einnahmen  von  400000  Mk.  auf  ca.  13000  zurückgehen. 
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ad  5.  Das  Umgeld  gehörte  der  Stadt  und  der  Herr- 
schaft zu  gleichen  Teilen,  während  der  Böspfennig  kraft 
der  früheren  Verträge  der  Stadt  allein  zuständig  war.  Das 
Umgeld  betrug  für  1  Maß  2  ß,  2  Dn. 

ad  6.  An  jedem  Tor  war  eine  Zollbüchse  aufgestellt, 
der  die  vereinnahmten  Zölle  überwiesen  wurden.  Diese 
Büchsen  wurden  des  Jahrs  4  mal  geleert,  nämlich  an  Invo- 
cavit,  Pfingsten,  an  Crucis  und  Luciae. 

ad  7.  Auf  dem  Wein  bestand  ein  Ausfuhrzoll  und 
zwar  1  Batzen  pro  Fuder.  In  diesen  Ertrag  teilten  sich 
Stadt  und  Herrschaft  zu  gleichen  Teilen.  Im  Jahre  1621  be- 
trug die  Ausfuhr  von  hier  693  Fuder  =  8.316  hl.  (davon 
waren  91'*  Fuder  zollfrei). 

ad  8.  Eines  kleinen  Frevels  machte  sich  schuldig,  wer 
einen  andern  „injurierte",  über  ihn  „zuckte",  gegen  ihn 
„frevelte"  usw.  Von  jedem  der  41  Frevel  bezog  der  Fürst- 
abt 5  ß  und  der  Schultheiß  1  ß. 

ad  9.  Wer  einen  andern  zu  Boden  schlug  (Herdfall) 
oder  ihn  „ausforderte"  (d.  h.  zum  Streit  nötigte),  wurde  mit 
der  großen  Frevelstrafe  bedacht.  Davon  fielen  für  die  Herr- 
schaft 10  Pfd.  und  für  die  Stadt  10  ß  ab.  Diese  Strafe 
konnte  aber  für  ein  Vergehen  auch  mehrfach  verhängt 
werden. 

ad  10.  Die  „Besserungen"  waren  Bestrafungen  im 
Rahmen  der  heutigen  Polizeivergehen.  Sie  traten  ein,  wenn 
die  Bäcker  ihr  Brot  zu  klein  machten,  die  Metzger  wider 
die  Metzgerordnung  handelten  (z.  B.  die  Hammelschlägel 
ungewogen  verkauften  oder  den  Kalbskopf  auswogen,  wenn 
die  Müller  mehr  Mastschweine  hielten,  als  ihnen  erlaubt  war). 
Dahin  gehörten  auch  die  Wald-  und  Flurvergehen.  Erstere 
ahndeten  die  Förster  nach  den  feststehenden  Bestimmungen 
selbst  und  hielten  dann  mit  den  Gerichtsherren  zu  gewissen 
Zeiten  „Einnung"  ab. 

ad  12.  Die  allgemeinen  Einnahmen  flössen  größten- 
teils aus  den  Überschüssen  der  Gewerfsrechnung. 
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Ausgaben. 

ad  5.  Es  waren  zu  besolden:  Der  Schulmeister  mit 
50  Pfd.;  der  Provisor  mit  12  Pfd.,  10  ß  (die  Herrschaft  zahlte 
den  beiden  Lehrpersonen  dieselben  Beträge);  die  „Schulfrau" 
mit  5  Pfd.;  die  beiden  Hebammen  mit  8  Pfd.;  der  Portner 
am  Rufacher  Tor  für  Holz  mit  4  Pfd.;  der  Turmknecht  er- 
hielt zu  demselben  Zwecke  10  ß;  der  Portner  am  Rufacher 
Tor  erhielt  außerdem  1  Pfd.,  5  ß  für  das  Aufziehen  der  Uhr 
daselbst;  der  Kirchturmknecht  bezog  12  Pfd.;  der  Stadtküfer 

1  Pfd.,  5  ß;  der  Stadtwerkmeister  ebensoviel;  die  6  Wald- 
förster erhielten  „nach  altem  Brauch"  30  Pfd.;  die  Gassen- 
wächter für  das  Läuten  der  neuen  Glocken  1  Pfd.,  5  ß;  der 
Weibel  bezog  für  seine  Dienste  an  der  Wage  12  ß,  6  dn.; 
der  Bürgermeister  für  die  Rechnungsführung  15  Pfd.;  der 
Stadtschreiber  für  doppelte  Ausfertigung  der  Rechnung 

2  Pfd.,  10  ß;  der  Uhrmacher  an  Jahresbesoldung  1  Pfd.,  5  ß; 
der  Stadtbote  1  Pfd.,  5  ß;  der  Stadtmedicus  Dr.  Christoph 
Brauer  12  Pfd.,  10  ß;  die  2  Weibel  bekamen  für  ihre  Rats- 
becher je  10  Pfd. 

ad  14.  Wie  herrlich  war  doch  nicht  das  Rats- 
herrenleben in  der  guten  alten  Zeit!  Der  bei  der  Ratsbe- 
setzung übliche  „Imbis"  ist  1621  ausgeblieben.  Bei  dem  1. 
Ratstag  wurde  er  jedoch  nicht  vergessen.  Er  kostete  die 
Stadt  21  Pfd.,  15  ß.  Am  St.  Valentinstag  hatten  dann  die 
Priester,  Schulmeister,  der  Kirchwart  und  andere  zugehörige 
Personen  an  Zehrkosten  6  Pfd.,  17  ß  beansprucht.  An  Herren- 
Fastnacht  betrug  die  Zeche  des  Rates  7  Pfd.,  13  ß,  4  dn., 
am  Fastnacht-Dienstag  ebensoviel.  Am  Aschermittwoch  und 
Donnerstag  kostete  der  übliche  Imbis  21  Pfd.,  15  ß.  An  dem 
am  Dienstag  nach  Laetare  abgehaltenen  Jahrmarkte  kostete 
die  Zeche  14  Pfd.,  12  ß,  11  dn.  Am  St.  Marx-Tag  war  für 
den  Rat  wieder  ein  Imbis  füllig,  der  7  Pfd.,  13  ß,  4  dn. 
kostete.  Am  hl.  Kreuztag  vertranken  diejenigen,  „die  mit 
Kreuzen"  gegangen  waren,  2  Pfd.,  9  ß,  2  dn.  Der  Bühler 
Markt  war  ein  Glanzpunkt  im  herrlichen  Ratsherrenleben. 
Der  Rat  erhielt  wieder  einen  Imbis  im  Betrage  von  7  Pfd., 
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13  ß,  4  dn.  als  „Morgensuppe".  In  Bühl  kostete  der  Imbis, 
wozu  auch  die  Spielleute  und  Befehlsleute  erseheinen  durften, 
nicht  weniger  als  47  Pfd.,  7  ß,  10  dn.  An  Auffahrt  Christi 
hielten  die  Ratsherren  mit  ihren  „Weibern"  abermals  einen 
Imbis  ab,  der  11  Pfd.,  10  ß  kostete.  Dasselbe  war  der  Fall 
an  Corporis  Christi.  An  diesem  Tage  kamen  den  Priestern 
und  den  6  Personen,  die  das  hochhl.  Sakrament  begleiteten, 
sowie  anderen  hierbei  beteiligt  gewesenen  Personen  20  Pfd., 
13  ß,  8  dn.  zugut.  Als  man  um  den  „Bann  ritt",  fielen 
für  die  Priester  2  Pfd.,  1  ß,  6  dn.  ab.  1621  hat  der  Zimmerer 
am  Obertor  die  Fallbrücke  aufgeschlagen  und  eingehenkt. 
Selbstverständlich  mußte  auch  diese  Begebenheit  wieder  bei 
einem  Glase  Wein  gefeiert  werden.  Am  22.  Oktober  besich- 
tigte der  Rat  den  Bann.  Er  durfte  nachher  auf  dem  Rat- 
haus wieder  eine  Zehrkostenrechnung  von  6  Pfd.,  10  ß  zu- 
rücklassen. Ein  „Zehrtag"  erster  Ordnung  war  der  St.  An- 
dreas-Jahrmarkt, der  die  Stadt  den  hübschen  Betrag  von 
28  Pfd.,  19  ß,  10  dn.  kostete.  Dann  setzte  es  für  die  Ratsherren 
wieder  einen  Imbis  am  Neujahrstage  ab. 

ad  15.  Die  Herren  waren  fünfmal  zum  Gericht  ver- 
sammelt und  quittierten  hierfür  jedesmal  mit  einer  Zehrkosten- 
rechnung von  durchschnittlich  6  Pfd. 

ad  18.  Das  „Verehren"  spielte  in  den  alten  Rech- 
nungen eine  große  Rolle.  Es  erhielten  die  6  Waldförster 
10  ß;  die  Gassen  Wächter,  der  Schweinehirt  von  Bühl,  die 
beiden  Hebammen,  die  Winzer  und  die  Weinträger  den 
gleichen  Betrag;  die  Spielleute  auf  dem  Bühler  Markt  1  Pfd., 
10  ß;  die  Bürgerschaft  von  Bühl  gelegentlich  des  Marktes 
V*  Fuder  Wein  (Herrschaft  und  Stadt  teilten  sich  in  diese 
Ausgabe^;  die  Bürger,  die  hier  mit  um  den  Bann  ritten,  er- 
hielten 1  Pfd.,  10  ß;  den  Handwerksgesellen  der  Bäcker- 
bruderschaft, die  an  Corporis  Christi  Kerzen  „um  die 
Stadt"  trugen,  verehrte  man  9  Maß  Wein,  die  1  Pfd.,  7  ß, 
6  dn.  kosteten.  Die  Rebleute  der  Oberzunft  erhielten  für 
das  Kerzentragen  und  das  Läuten  2  Pfd.,  12  ß,  in  der  „Ok- 
tav" 1  Pfd.,  4  ß;  den  Hakenschützen  verehrte  man  für  18 
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Ellen  „Lündisch"  27  Pfd.  (1  Elle  kostete  18  Batzen);  jeder 
der  46  Schützen  erhielt  noch  1  Pfd.  Pulver  =  13  Pfd.,  16  ß. 
Die  „Herrengab"  für  die  Armbrustschützen  kostete  15  Pfd. 
An  Joannis  Baptistae  verehrte  man  für  die  Hütten  auf  dem 
Schimberg  1  Pfd.  Am  Neujahrstage  erhielten  nach  altem 
Gebrauch  der  Fürst,  der  Vogt  und  der  Kellermeister  einen 
„Taffeten-Seckel"  und  die  2  Weibel  ein  Paar  Handschuhe, 
was  zuzammen  17  Pfd.,  10  ß  kostete.  In  den  Seckel  des 
Fürsten  kam  dann  noch  eine  „Sonnen-Krone"  =7  Pfd.,  10  ß. 
Jedes  Jahr  erhielten  die  Stadträte,  der  Schultheiß  und 
der  Obervogt  einen  silbernen,  „übergilteten"  Becher,  zum 
Preise  von  ungefähr  10  Pfd.  Um  Neujahr  gedachte  man 
auch  der  „Guten  Leute",  d.  h.  der  Aussätzigen  im  Gutleut- 
haus. Sie  erhielten  „nach  altem  Gebrauch"  1  Pfd. 

ad  19.  „Die  Verehrungen  insgemein"  erhielten  arme 
Reisende.  Unter  diesen  standen  die  armen  Schulmeister  oben 
an.  Im  Jahre  1621  haben  deren  neun  um  ein  Almosen  vor- 
gesprochen, darunter  einer  mit  Weib  und  Kind.  Dann  konnten 
diejenigen,  die  „einen  Wolf  herumtrugen",  eines  kleinen 
Verehrs  gewärtig  sein.  Dieser  Posten  kehrt  sehr  häufig 
wieder,  was  auf  die  starke  Verbreitung  dieser  Raubtiere 
in  jener  Zeit  hinweist.  Vielmal  wurde  die  Mildtätigkeit  in 
Anspruch  genommen  von  Personen,  die  „unter  den  Türken 
gefangen  lagen",  dann  wieder  in  sehr  großer  Anzahl  von 
„verbrannten  Personen",  ferner  von  armen  Handwerksge- 
sellen, Priestern  und  Studenten. 

ad  21.  Es  ist  dies  die  Summe  der  Beträge,  die  jeden 
Monat  den  Armen  ausgeteilt  worden  ist. 

ad  22.  Darunter  findet  sich  eine  Ausgabe  von  36  Pfd., 
welche  der  Bildhauer  Hans  Jakob  Ruf  aus  Freiburg  für  den 
neuen  Altar  in  der  Liebfrauenkapelle  erhalten  hat. 

Wenn  diese  Ausführungen  streng  genommen  auch 
nicht  hierhergehören,  zeigen  sie  doch,  welchen  idyllischen 
Zuständen  im  Gemeinderat  der  30jährige  Krieg  ein  ge- 
waltsames Ende  bereitet  hat,  und  dies  auf  Jahrzehnte 
hinaus. 


Digitized  by  Google 


—   251  — 


Für  Besoldungen  waren  1650  nur  63  Pfd.  verfügbar. 
Davon  erhielten:  derWeibel  26  Pfd.,  der  Schulmeister,  „der 
nicht  mehr  bleiben  wollte",  6  Pfd.,  5  ß.  der  Kirchwart,  um 
den  neuen  Schulmeister  Elias  Braun  abzuholen,  6  Pfd.,  8  ß. 
Dieser  bezog  an  Besoldung  12  Pfd.,  10  ß.  Von  anderen 
Beamten  ist  in  dieser  Rechnung  nicht  die  Rede. 

Die  Kriegsforderungen  wurden  nach  dem  Friedens- 
schluß in  bekannter  Weise  immer  weiter  betrieben.  Von  1648 
bis  1657  erpreßte  man  von  dem  verarmten  Volke  27460 
Reichstaler,  in  heutigem  Geldwerte  300000  Mk.1) 

Nach  1652  veranlagte  man  manche  Ortschaften  zu 
einem  geringeren  Betrage,  als  das  übliche  Teilungsverhalt- 
nis  bestimmte.  Die  Ursache  hiervon  waren  die  schweren 
Drangsale,  die  einige  Ortschaften  während  des  lothringischen 
Einfalles  erlitten  hatten.2) 

Namentlich  mußte  Wattweiler  furchtbar  mitgenommen 
worden  sein,  da  der  dem  Stadtchen  zugedachte  Steuerbetrag 
größtenteils  von  andern  Gemeinden  übernommen  wurde. 
Es  vermochte  aber  nicht  einmal  der  geringsten  V eranlagung 
gerecht  zu  werden.  Im  Jahre  1655  beklagte  sich  der  Ein- 
nehmer Michel  Frey,  daß  er  ohne  obrigkeitlicheHilfe  von 
Wattweiler  und  Uffholz  nichts  beitreiben  könnte.3) 

Bei  allen  Kriegsauflagen  mußte  der  Wein  aus  der  Not 
helfen.  Die  Regierung  wachte  deshalb  darüber,  daß 
nach  dem  Herbst  die  Keller  nicht  sofort  geleert  würden. 
Im  Oktober  1652  heißt  es  in  den  Ratsprotokollen:  „Die 
Bürger  sollen  sich  wegen  befürchtender  Römermonate  mit 
ihrem  WTein  nicht  so  ganz  entblößen  und  wenigstens  den 
3.  Teil  zurückbehalten." 


«)  Stadt.  Archiv  CC.  76.  Im  Jahre  1654  sind  104  Pfd.  Hagenauische 
Irrtumsgeldcr  (?)  bezahlt  worden,  aber  erst  nach  vorgenommener 
Exekution. 

»)  S.  Buch  IV. 

3)  Städt.  Archiv  CC.  76. 
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VI.  Kapitel. 

Die  Murbachischen  Vögte. 

1.  Die  Vögte  von  St.  Amarin. 

Zu  den  tiefen  Wunden,  welche  der  lange  Krieg  allent- 
halben geschlagen  hat,  gesellte  sich  noch  ein  anderes  Übel, 
nämlich  die  schreckliche  sittliche  Verwilderung  in  allen 
Volksklassen.  Das  willenlose,  gebeugte  Volk  wird  jetzt  das 
Opfer  tyrannischer  Verwalter,  die  mit  lüsternem  Wohlbe- 
hagen bei  den  stillen  Duldern  die  Unterdrückungen  und 
Erpressungen  fortsetzen,  sowie  sie  dies  während  des  Krieges 
von  den  rücksichtslosen  Machthabern  kennen  gelernt  haben. 

Im  Jahre  1653  ist  Johann  Wolfgang  Kempf  v.  Angreth 
Vogt  von  St.  Amarin  und  Peßwangen. ')  Am  23.  Januar 
desselben  Jahres  muß  gegen  ihn  eine  Untersuchung  ein- 
geleitet werden,  weil  die  armen  Untertanen  des  Tales  gegen 
dessen  tyrannische  Verwaltung  in  Murbach  Hilfe  gesucht 
hatten. 

Diese  Untersuchung  hat  den  V ogt  schwer  belastet.  Die 
Frondienste  eines  Bürgers  waren  zu  jener  Zeit  auf  jährlich  un- 
gefähr 10  Tage  festgesetzt,  was  jedoch  dem  selbstherrlichen 
Machthaber  des  Tales  nicht  genügte.  Er  hat  12  Bürger  ge- 
zwungen, die  geschuldeten  Frondienste  dreimal  zu  leisten. 
Melcher  Künzlin,  der  sich  dieser  „Ungebühr"  weigerte,  wurde 
in  den  Turm  gesteckt.  Ein  anderer  Fronarbeiter,  dessen  Frau 
im  Wochenbett  lag,  hat  bei  einbrechender  Nacht  gebeten, 
nach  Hause  gehen  zu  dürfen.  Der  Vogt  wollte  jedoch,  wie 
er  barsch  bemerkte,  wegen  einer  Kindbettin  seine  Früchte 

')  Das  Geschlecht  der  Kempf  war  ursprünglich  bürgerlich.  Im 
Jahre  1453  ist  Diebold  Kempf  Stättemeister  in  Colmar.  Nachdem  die 
Familie  später  die  Burg  Angreth  in  Gebweiler  erworben  hatte,  nannte 
sie  sich  nach  diesem  Sitze.  Der  letzte  des  Stammes  —  Ignaz  Franz 
Kempf  v.  Angreth  —  starb  1767.  Das  Wappen  zeigte  in  Weiß  2  rote, 
ins  Andreaskreuz  gestellte  Hausanker.  Kindler  u.  Knobloch,  Der  alte 
Adel  im  Ober-Elsaß. 
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auf  dem  Felde  nicht  zugrunde  gehen  lassen.  Die  besten 
Arbeiter  zog  er  auf  die  eigenen  Güter,  sodaß  die  herrschaft- 
lichen Güter  nach  und  nach  in  Verfall  gerieten.  Das  hatten 
später  wieder  die  Fronarbeiter  zu  entgelten.  Selbst  die  in 
Wattweiler  gelegenen  Güter  des  Vogtes  mußten  von  den 
Fronarbeitern  des  St.  Amarintales  im  Bau  erhalten  werden. l) 
Mit  äußerster  Strenge  trat  er  auf,  wenn  im  Frühjahr  ein 
Fronarbeiter  ausblieb,  um  seine  eigenen  Güter  zu  bebauen. 
Es  war  den  Arbeitern  eingeschärft,  daß  die  Arbeiten  des 
Vogtes  stets  den  Vorrang  haben  müßten.  Namens  der  Ge- 
meinde Mitzach  hatte  sich  Diebold  Munschi  beschwert,  daß 
die  Bürger  daselbst  gegen  altes  Herkommen  gezwungen 
wären,  den  Parkgarten  zu  mähen.  Ein  anderer  berichtete, 
daß,  wenn  einer  beim  Junker  Rat  suchte,  ihn  dieser  so  hart 
empfinge,  daß  man  für  sein  Lebtag  am  Vogt  genug  hätte. 
Weiter  gingen  dann  die  Klagen  dahin,  daß  der  Vogt  für 
die  außerhalb  der  Frone  geleistete  und  gegen  Entgelt  be- 
stellte Arbeit  keinen  Lohn  zahlte.  Dem  oben  genannten 
Munschi  schuldete  er  seit  vielen  Jahren  7  Pfd.  von  gemachten 
„Tugen"  (Faßdauben),  der  arme  Bürger  wußte  nicht,  wie  er 
zu  diesem  Gelde  gelangen  konnte.  Diebold  Kaspar  war 
gezwungen  worden,  dem  Vogte  „Reif"  zu  machen,  konnte 
aber  trotz  vieler  Bitten  für  diese  Arbeit  auch  keinen  Lohn 
erhalten.  Schließlich  hatten  die  Untertanen  noch  „durch  die 
gewaltige  Summe  Vieh"  des  Vogtes  zu  leiden  gehabt.  Die 
Ställe  mußten  natürlich  auch  in  der  Frone  gebaut  werden. 
Dietrich  Haller  überließ  dem  Vogte  im  Namen  seines  Pflege- 
kindes 12  Jüchert  Acker.  Statt  des  Zinses  von  60  Pfd.  sollte 
der  Vogt  dem  Kinde  ein  Häuschen  bauen :  er  hatte  die  Äcker 
„wohl  ausgenützt,  aber  nur  für  4  Pfd.  verbaut".  Zur  Zeit 
der  Beitreibung  der  Friedensgelder  hatte  Haller  den  Vogt 
mehrmals  an  seine  Verpflichtung  erinnert,  jedoch  umsonst. 
So  mußte  der  Bittsteller  zur  Aufbringung  derselben  das  beste 


«)  Die  Familie  Kempf  v.  Angreth  war  auch  in  Wattweiler  an- 
sässig.   S.  Gatrio  1.  499. 
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Stück  Gut  verkaufen.  Die  unglücklichen  Talbewohner  hatten 
den  Entschluß  gefaßt,  wegzuziehen,  wenn  der  Vogt  nicht  ab- 
berufen würde.  Karl  Schneider,  der  dies  unmittelbar  dem 
Vogte  mitgeteilt  hatte,  mußte  die  Bemerkung  entgegen 
nehmen,  daß  ,,man  ihm  nun  desto  mehr  auflade,  damit  er 
desto  balder  fortkäme".  Die  Regierung  gelangte  auf  Grund 
dieser  Untersuchung  doch  zur  Erkenntnis,  daß  der  Vogt 
in  den  Fronarbeiten  „zu  viel  getan  hatte".  Ferner  mußte 
sie  zugeben,  daß  er  die  Untertanen  nicht  anhören  wollte. 
Wiewohl  an  Sonn-  und  Feiertagen  kein  „Verhör"  sei, 
so  sollte  er  die  Audienz  doch  nicht  verweigern,  und 
dies  noch  um  so  weniger,  da  er  auch  an  Werktagen  niemand 
anhören  wollte,  sondern  alle  mit  Trotz  und  ohne  Trost 
abwiese. 1) 

Von  dieser  Zeit  an  war  Wolfgang  Kempf  v.  Angreth 
nur  noch  Vogt  von  Peßwangen,  woselbst  er  1668  von  seinem 
Sohne  Christoph  Kempf  v.  Angreth  abgelöst  wurde.  Seine 
Amtstätigkeit  dort  glich  in  großen  Zügen  der  von  St.  Amarin. 
Trotz  mehrmaliger  Aufforderung  konnte  er  sich  nicht  dazu 
verstehen,  über  seine  Einnahmen  Rechnung  zu  stellen  und 
die  für  die  Herrschaft  erhobenen  Gefälle  abzuliefern.  Sein 
Nachfolger  in  St.  Amarin  war  Wilhelm  Georg  von 
Neuenstein.  ■) 


l)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokollc  1653. 

*)  Es  gibt  ein  älteres  und  späteres  Geschlecht  v.  Neuenstein. 
Diesen  Namen  trägt  eine  Burgruine  bei  Lautenbach  im  Renchtale.  Die 
späteren  und  noch  jetzt  bestehenden  v.  Neuenstein  sind  aus  dem 
Geschlechte  der  Rohart  hervorgegangen  und  haben  erst  später  den 
Namen  v.  Neuenstein  angenommen.  Hans  v.  Neuenstein,  der  1542  als 
Hauptmann  der  Ortenauer  Ritterschaft  verstarb,  hinterließ  die  beiden 
Söhne  Hans  Rudolf  und  Hans  Adam.  So  zerfiel  das  Geschlecht  von 
jetzt  ab  in  zwei  Linien.  Der  Enkel  Rudolfs  war  1600  Amtmann  zu 
Schirmeck,  1605  Kommandant  von  Dachstein,  während  des  30jährigen 
Krieges  österreichischer  Kriegs-Kommissar  (s.  Seite  145)  und  1654 
Obervogt  von  Gebweiler.  Der  St.  Amariner  Vogt  Wilhelm  Georg  v. 
Neuenstein  gehörte  der  andern  Linie  an.  (Kindler  u.  Knobloch,  Das 
Goldene  Buch  von  Straßburg.) 
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Schon  im  ersten  Jahre  seiner  Amtstätigkeit  in  St. 
Amarin  mußte  sich  dieser  von  Murbach  aus  warnen  lassen, 
nicht  mehr  in  die  „Zollbüchse"  zu  greifen  und  das  der 
Herrschaft  zuständige  Umgeld  nicht  zu  unterschlagen.  Von 
den  Untertanen  liefen  gleich  wieder  zahlreiche  Beschwerden 
ein,  daß  der  Vogt  von  den  Bürgern  ohne  weiteres  wider- 
rechtlich Matten  an  sich  zöge.  Die  Beschwerdeführer  wurden 
von  Murbach  aus  ermächtigt,  solche  Güter  wieder  in  Besitz 
zu  nehmen,  falls  v.  Neuenstein  seine  Gerechtsame  nicht 
sofort  per  viam  juris  darzutun  wisse.  Des  weiteren  beklagten 
sich  die  Untertanen  darüber,  daß  ihnen  der  Vogt  die  Tag- 
löhner  wegnähme,  so  daß  ihre  Güter  unbebaut  liegen  bleiben 
müßten.  Sehr  viel  böses  Blut  machte  vor  allem  die  große  Vieh- 
herde des  Vogtes,  die  auf  die  Weide  der  Bürger  getrieben 
wurde,  wiewohl  er  nur  für  4  Stück  Melkvieh  und  2  Kälber 
Berechtigung  hatte.  Diese  Klage  führte  1657  zu  einer  neuen 
Untersuchung.  Hierdurch  geriet  der  Vogt  so  in  Aufregung, 
daß  er  den  Michael  Brand  von  St.  A  marin  arg  mit  Schlägen 
„tractieren"  wollte  und  ganz  siegesgewiß  bemerkte,  daß  er 
schon  vornehmere  Leute,  nämlich  Adelige  und  Doctores  ge- 
prügelt hätte.  Der  ganzen  Gemeinde  drohte  er  mit  der 
Äußerung,  daß,  falls  er  gezwungen  würde,  die  Melkerei  ab- 
zutun,  die  Bürger  an  den  Neuensteiner  denken  und  die 
Hände  über  dem  Kopf  zusammenschlagen  würden.  Der 
unmenschliche  Vogt  glaubte  sieh  eben  in  seinen  Rechtsver- 
hältnissen verletzt,  wenn  sich  die  gedrückten  Bauern  nicht 
ganz  als  Menschen  zweiter  Klasse  behandelt  wissen  wollten. 
Im  Jahre  1659  hatten  sie  unter  allzuschwerem  Wildschaden 
zu  leiden.  Umsonst  wurden  sie  beim  Vogte  dahin  vorstellig, 
einen  Teil  des  äußerst  zahlreichen  „Gewildes"  abschießen  e 
zu  dürfen.  Es  wurde  ihnen  gestattet,  das  Wild  abzuschrecken, 
aber  ja  nicht  zu  schießen.1)  Am  5.  März  1654  hatte  sich  der 

l)  Daß  das  Wild  im  17.  Jahrhundert  im  St.  Amarintal  sehr  stark 
vertreten  war,  erhellt  auch  aus  den  dortigen  Rechnungen.  Im  Jahre 
1674  sind  von  dort  nicht  weniger  als  10  Hirsche  nach  Gebwciler  ge- 
liefert worden.  Wölfe  wurden  im  genannten  Jahre  5,  Wildschweine  3 


Digitized  by  Google 


-  256  - 


herrschaftliche  Fischer  im  St.  Amarintal  auf  Verlangen 
Murbachs  darüber  zu  äußern,  weshalb  er  keine  Fische  mehr 
einlieferte  oder  doch  nur  ganz  kleine.  Die  Erklärung  lautete 
kurz  und  bündig,  daß  der  Vogt  die  größeren  Fische  weg- 
nähme, im  vorangegangenen  Jahre  allein  über  200  Stück. 
Der  Fischer  wurde  hierauf  darüber  verständigt,  daß  der 
Vogt  keine  Fische  zu  beanspruchen  hätte;  falls  der  Vogt 
auf  seinem  Willen  verharrte,  wollte  man  schon  „Remedie- 
rung"  schaffen. 

Das  Vogttum  Georgs  v.  Neuenstein  in  St.  Amarin 
dauerte  bis  1667.  In  diesem  Jahre  wurde  er  durch  Franz 
Ruprecht  v.  Ichtersheim  ersetzt.  Die  Regierung  hatte  nicht 
•  verfehlt,  dem  abtretenden  Vogte  für  seine  zwölfjährigen 
Dienste  in  St.  Amarin  ihren  Dank  aussprechen  zu  lassen!1) 
Auch  der  neue  V ogt  v.  Ichtersheim  war  weit  von  einem 
erbaulichen  Lebenswandel  entfernt.  Im  Jahre  1679,  kurz 
bevor  eine  Kommission  zur  Untersuchung  seiner  Amtstätigkeit 
in  St.  Amarin  eintraf,  hatte  er  seine  in  gesegneten  Um- 
ständen befindliche  Magd,  die  ihm  schon  früher  eine  Tochter 
beschert  hatte,  nach  Wildenstein  in  Sicherheit  verbracht,  um 
sie  auf  diese  Weise  der  „Examination"  zu  entziehen.  Der 
Pfarrer  hatte  nachher  doch  keinen  Anstand  genommen, 
den  Vogt  als  Vater  ins  Taufbuch  einzutragen.  Die  Regierung 
hielt  ihrem  Verwalter  vor,  daß  man  in  Murbach  dergleichen 
ärgerlichen  Exzesse  nicht  dulden  wollte.  Daran  hatte  sich 
der  Vogt  jedoch  wenig  gekehrt;  schon  im  folgenden  Jahre 
mußte  der  Pfarrer  von  St.  Amarin  wieder  nach  Murbach 
berichten,  daß  der  Vogt  seine  Concubina  abermals  bei  sich 
hätte. 


erlegt.  An  „Schießgeld"  wurde  für  einen  Hirsch  und  ein  Wildschwein 
je  4  Pfd.,  und  für  einen  Wolf  i  Pfd.  5  ß  bezahlt.  Es  kam  vor,  daß 
Leute  von  wütenden  Wölfen  gebissen  wurden.  Die  unglücklichen 
Opfer  mußten  unter  Leitung  eines  Gemeindcbcamten  und  auf  Kosten 
des  Tales  eine  Wallfahrt  nach  St.  Hubert  unternehmen.  (Itez.-Arch. 
Rechnungen  des  St.  Amarintales,  Carton  48.) 

l)  ßez.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1655— 1659. 
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2.  Die  Obervögte  von  Gebweiler. 
Im  Jahre  1654  ist  Rudolf  v.  Neuensteiii  Obervogt  von 
Gebweiler.  *) 

Die  Berufung  dieses  Mannes  an  die  Spitze  der  Stifts- 
verwaltung bedeutete  für  die  Untertanen  eine  schwere 
Heimsuchung.  Von  väterlichen  Maßnahmen  dem  nieder- 
gedrückten Volke  gegenüber  zeigte  sich  bei  ihm  nicht  die 
geringste  Spur.  Sein  Leitstern  war  unersättliche  Begier 
nach  Reichtum.  In  diesem  Streben  hatte  er  wahrlich  Großes 
geleistet.  Zunächst  richtete  er  sein  Augenmerk  auf  den 
Gerstacker,*)  den  er  als  sein  Lehnsgut  beanspruchte.  Der 
von  ihm  verlangte  Lehnsbrief  hierüber  war  auch  gleich  zur 
Stelle.  Er  ließ,  wie  der  Kanzlist  Gull  er  später  eidlich  aus- 
sagte, von  dem  Lehnsbrief  des  Hugsteins  ein  Siegel  entfernen 
und  dasselbe  an  den  vom  Stadtschreiber  im  Auftrage 
v.  Neuensteins  angefertigten  Lehnsbrief  über  den  Gerstacker 
und  die  Goldbachweide  hängen.  Zu  dieser  Handlung  hatte 
man  von  einem  Schreiner  eine  „Leimpfanne"  entliehen.  Im 
Schirmeckertal,  wo  v.  Neuenstein  früher  Amtmann  war, 
hatte  er  mit  einem  Herrn  von  Dissen  einen  Rechtsstreit. 
Um  denselben  zu  seinen  Gunsten  zu  lenken,  ließ  sich  der 
Obervogt  durch  den  Schreiber  des  Vogtes  Georg  v.  Neuenstein 
in  St.  Amarin  einen  Pergamentbrief  anfertigen.  Derselbe 
wurde  „mit  Fleiß  wüst  gemacht,  damit  er  alt  erschiene". 

l)  Er  gehörte  der  andern  Linie  v.  Neuenstein  an.  Dessen  Vater 
war  vermählt  mit  Maria  Ursula  aus  dem  Geschlechte  der  Flachslanden 
in  Wattweiler.  Ein  Sohn  des  Obervogtes,  Wolf  Ludwig,  war  1658  Vogt 
zu  Markolsheim.  Eine  Schwester,  Maria  Susanna  mit  Namen,  ward 
die  Gemahlin  des  Joachim  Elias  v.  Gohr;  sie  brachte  ihrem  Gemahl 
das  Schloß  der  Familie  v.  Flachslanden  in  Wattweiler  mit  in  die  Ehe. 
Der  Obervogt  Rudolf  v.  Neucnstein  wurde  für  seinen  Anteil  an  dem 
väterlichen  Schloß  mit  4000  Pfd.  Stäblcr  abgefunden.  Er  gründete 
alsdann  165 1  zu  UflTholz  einen  freien  Meierhof  und  1652  eine  freie 
Melkerei  und  Schäferei  zu  Wattweiler. 

»)  Die  heutige  Bergweide  jenseits  des  Firstackers. 

Vor  der  Revolutionszeit  beanspruchte  die  Gemeinde  Goldbach  den 
Gerstacker  als  ihr  Eigentum.    A.  Ehret,  D.  obere  St.  Amarintal,  S.  94. 

\ 

f 
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Wie  der  Obervogt  dem  Kanzlisten  Guller  mitteilte,  sollte  ein 
Gerichtsschreiber  im  Schirmeckertal  solche  Pergamentbriefe 
mit  angehängtem  Siegel  verkauft  haben.  Dann  ist  es  dem 
Obervogt  gelungen,  sich  um  einen  Spottpreis  in  Besitz  des 
der  Herrschaft  gehörenden  Gräthofes  zu  setzen.  Wie  dies 
möglich  war,  verrieten  nachher  der  Zimmermeister  Binninger 
und  der  Steinmetz  Saurey.  Man  erhob  gegen  diese  Werk- 
leute den  Vorwurf,  „dem  von  Neuenstein  den  Gräthof  viel 
zu  niedrig  estimiert  zu  haben".  Sie  brachten  zu  ihrer 
Rechtfertigung  vor,  daß  der  große  Rebgarten  nicht  in  der 
Schätzung  einbegriffen  gewesen  sei;  der  Stadtschreiber 
hätte  aber  im  Kaufbrief  „aus  dem  Wörtlein  Garten  durch 
2  Tüpflein  Gärten  gemacht".  In  der  gerichtlichen  Unter- 
suchung gab  dies  der  Stadtschreiber  auch  zu,  doch  bat  er 
gleichzeitig,  es  möchte  ihm  dies  nicht  übel  genommen  werden, 
da  er  dem  Obervogt  Gehorsam  schuldig  gewesen  sei.  Im 
Jahre  1656  glaubte  sich  der  Obervogt  darüber  beklagen  zu 
müssen,  daß  ihm  seitens  der  Lautenbachzeller  mit  der  Weide 
auf  Rödelsberg  (Redel)  Eintrag  geschehe.  Er  hätte  den 
Berg  vor  14  Jahren  von  der  Herrschaft  zu  Lehen  erhalten. 
Der  hochbetagte  Meyer  von  Lautenbachzell  konnte  dem 
gegenüber  bezeugen,  daß  die  Bewohner  des  Belchentals  und 
die  von  Lautenbachzell  und  Geishausen  den  vom  Obervogt 
beanspruchten  Berg  schon  vor  undenklichen  Zeiten  in 
Nutzung  gehabt  hätten.  Er  bat  die  Herrschaft  inständig, 
genannte  Gemeinden  im  Besitz  dieser  Weide  zu  belassen, 
da  sie  außer  derselben  keinen  Weidgang  besäßen.  Die  um 
ihr  gutes  Recht  betrogenen  Leute  mußten  noch  1  Jahr  lang 
warten,  bis  ihnen  die  verlangte  Bergweide  wieder  zu- 
gesprochen wurde.  Den  Lehnsbrief  über  den  Rödelsberg 
wird  sich  der  Obervogt  in  ähnlicher  Weise  beschafft  haben, 
wie  die  übrigen  Rechtsbriefe. 1 ) 

')  Genannte  Gemeinden  zinsten  für  das  Redel  jährlich  50  Pfd. 
und  2  Käse;  zudem  hatte  sich  die  Herrschaft  das  Recht  vorbehalten, 
die  Weide  mit  25  Rindern  und  etlichen  Stuten  zu  besetzen.  Der 
Obervogt  zinste  jedoch  nur  5  Pfd.    Bez.-Arch.  Stiftsrechnung  1656. 
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Wie  früher  erwähnt  worden  ist,  waren  die  Reben  des 
Herrn  Böcklin  von  Böcklinsau  als  vermeintliches  herren- 
loses Gut  an  den  Obervogt  v.  Neuenstein  verkauft  worden, 
wodurch  die  Stadt  in  große  Ungelegenheiten  kam.  Auch 
dieser  Handel  dürfte  auf  die  betrügerischen  Absichten  des 
Obervogtes  zurückzuführen  sein.  Im  Jahre  1655  gelang  es 
ihm,  für  sich  und  seine  Erben  das  Hugsteinlehen  zu  er- 
ringen. Außer  dem  Schloß  gehörten  hierzu  „die  untere  und 
obere  Burgmatte,  die  Weihermatt,  etliche  kleine  Plätzlein'4 
Matten,  ein  Acker  zwischen  dem  Murbächlein  und  dem 
Fahrweg  nach  Murbach,  das  Flößmättlein  oberhalb  der 
Weihermatt,  die  Güter  um  das  Schloß  Hugstein,  bestehend 
in  Äckern,  Matten,  Gärten,  Reben,  Wald,  Weiher,  Weidgang, 
Hag  und  Jag  und  schließlich  der  bis  Peternit  hinaufreichende 
Liebenberg. ') 

Der  Erblehnsbrief  wurde  am  30.  Januar  1655  von 
Administrator  Renner  und  Dr.  Graw  unterzeichnet.  Er 
enthielt  die  Klausel,  daß,  wenn  noch  mehr  Güter  ausfindig 
gemacht  werden  könnten,  die  früher  zum  Schloß  gehörten, 
auch  diese  nachträglich  im  Lehnsbrief  einbezogen  sein  sollten. 
Diese  Belehnung  hat  das  Stift  aufs  schwerste  geschädigt. 
Der  Obervogt  erhielt  völlig  umsonst  die  Nutzung  von 
88 1  2  Mannwerk  Matten,  deren  Ertrag  an  Heu  und  Grummet 
ihm  obendrein  noch  von  den  Bürgern  von  Gebweiler,  Berg- 
holz, Bergholzzell,  Bühl  und  Lautenbachzell  in  der  Frone 
eingebracht  werden  mußte.  Dem  Stifte  verblieben  nur 
7  Mannwerk  Wiesen  im  Königstuhl,  so  daß  das  Futter  für 
die  herrschaftliche  Melkerei,  sowie  das  den  Stiftsbeamten 
zustehende  Dienstheu  gekauft  werden  mußten.  Es  hatten 
zu  beanspruchen:  Der  Statthalter  für  9  Pferde  ä  2  Fuder 
18  Fuder  Heu,  der  Obervogt  für  5  Pferde  10  Fuder,  der 
Vize-Kanzler  für  2  Pferde  4  Fuder,  der  Jägermeister  Junker 
Zindt  von  Kentzingen  und  der  Kellermeister  je  2  Fuder. 
Wiewohl  v.  Neuenstein  das  Stift  um  seine  Wiesen  gebracht 


•j  Hez.-Arch.  L  37.  1  und  2. 
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hatte,  so  fand  er  es  doch  nicht  unter  seiner  Würde,  sich 
den  Geldwert  für  die  ihm  zustehenden  10  Fuder  Heu  aus 
der  Stiftskasse  auszahlen  zu  lassen.  Das  Schönste  war 
noch,  daß  er  4  der  Herrschaft  zustehende  Ochsen  aus- 
schließlich zu  eigenen  Zwecken  verwendete  und  trotzdem 
deren  Fütterung  zu  Lasten  der  Stiftsrechnung  beließ. ») 

Wie  der  Administrator  Renner  von  Allmendingen 
durch  die  Belehnung  des  Obervogtes  die  Stiftsinteressen 
so  mißachten  konnte,  wird  den  Leser  am  Schlüsse  des 
Kapitels  VII  dieses  Buches  nicht  mehr  befremden.  Auch 
für  den  Mitunterzeichner  Dr.  Graw  waren  persönliche  Vor- 
teile im  Spiel.  Er  hatte  nach  dem  Kriege  einen  Besoldungs- 
rückstand von  200  Pfd.  zu  fordern.  Der  Administrator  Renner 
und  v.  Neuenstein  konnten  mit  ihrem  Gewissen  in  Einklang 
bringen,  daß  diese  Schuld  mit  der  Hingabe  wertvoller  Stifts- 
güter beglichen  wurde.  Dr.  Graw  erhielt  nämlich  l1,*  Jüchert 
Acker  auf  dem  Dürrenbach,  3  Schatz  Reben  in  Schimberg, 
einen  Acker  beim  „Bühler  Banscheid"  und  ein  Kastanien- 
Wäldchen  im  Nonnental.  2)  Im  Jahre  1673  hat  das  Kapitel 
dieses  Abkommen  als  ungültig  erklärt,  weil  man  dabei 
dessen  Zustimmung  nicht  eingeholt  hatte.  Die  Witwe  Graw 
verblieb  im  Besitze  der  3  Schatz  Reben  und  des  Wäldchens, 
mußte  aber  dem  Stifte  die  andern  Güter  zurückerstatten. 
Hingegen  erhielt  sie  von  der  ursprünglichen  Forderung  von 
200  Pfd.  140  Pfd.  ausbezahlt.3) 

In  Wattveiler  erhoben  die  Bürger  gegen  die  freie 
Melkerei  des  Obervogtes  Einspruch,  weil  ein  Teil  der  durch 
ihn  in  Nutzung  gezogenen  Weide  der  Gemeinde  zustand. 
Rudolf  v.  Neuenstein  wußte  den  Administrator  Renner  dahin 
zu  bewegen,  daß  dieser  das  Nutzungsrecht  der  Gemeinde 
an  genannter  Weide  zugunsten  des  Obervogtes  bean- 
standete. Die  Bürger,  die  diesem  Gewaltakte  ihre  Aner- 
kennung versagten,  wurden  ohne  weiteres  in  das  Gefängnis 

»)  Bez.-Arch.  L  37,  4. 
*)  Rez.-Arch.  L  28,  20. 
aj  ISez.-Arch.  L  28,  24. 
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geworfen.    Ihre  Freilassung  erfolgte  erst,  als  sie  durch 
Unterschrift  zu  erkennen  gegeben  hatten,  daß  sie  sich  der 
Entscheidung  des  Administrators  fügen  wollten.  Ein  Bürger 
äußerte  bei  der  von  ihm  erpreßten  Unterschrift,  es  möchten 
doch  die  Knaben  auf  der  Gasse  nie  vergessen,  daß  man 
ihre  Väter  zu  einem  falschen  Zeugnis  getrieben  hatte.') 
Die  Kanzleiprotokolle,  denen  die  meisten  Angaben 
über  Neuenstein  entnommen  sind,  beleuchten  den  Obervogt 
noch  nach  einer  andern  Seite.    Ein  Gebweiler  Bürger, 
namens  Hans  Nägelin,    der  1650  an  einem  Fasttage  zu 
Oberhergheim  Fleisch  gegessen  hatte,  wurde  mit  einer 
Geldstrafe  von  50  Pfd.  belegt.   Ein  anderer  Bürger,  Hans 
Winterlin,  sollte  wegen  desselben  Vergehens  40  Pfd.  zahlen, 
wiewohl  er  um  Barmherzigkeit  flehte  und  das  Versprechen 
abgab,  das  Fastengebot  sein  Lebtag  nicht  mehr  übertreten 
zu  wollen.   Schließlich  konnte  er  sich  durch  die  Lieferung 
einer  Kuh  mit  der  Regierung  vergleichen.    Hans  Jakob 
Jehlen,  der  an  einem  Fasttage  in  Gegenwart  seines  Sohnes 
Fleisch  gegessen  hatte,   mußte  das  hierdurch  gegebene 
Ärgernis  mit  150  Pfd.  sühnen.    Diese  furchtbaren  Bestra- 
fungen fanden  ihre  Erklärung  ebenfalls  im  Sündenregister 
des  Obervogtes  und  des  ihm  gleichgesinnten  Administrators 
Renner  von  Allmendingen.    Diese  Leute  wollten  eben  zu 
Gelde  kommen,  und  dazu  mußten  auch  die  maßlosen  Geld- 
strafen verhelfen.   Im  Jahre  1655  verlangte  man  vom  Ober- 
vogte die  100  Pfd.,  die  er  vom  Metzger  Jehlen  eingenommen 
und  für  sich  behalten  hatte!   Um  des  lieben  Geldes  willen 
mußten  also  die  Übertretungen   der  Kirchengebote  mit 
solchen  Strafen  geahndet  werden.   Man  hätte  diesen  herz- 
losen Beamten  zurufen  können:  „Ihr  laßt  den  Armen  schuldig 
werden,  dann  überlaßt  ihr  ihn  der  Pein,  denn  jede  Schuld 
rächt  sich  auf  Erden."    Daß  die  Straflust  damals  hier  ihre 
Blüten  getrieben  hatte,  verrieten  auch  die  Sulzer  Kapuziner. 
Sie  hatten  in  der  Karfreitagpredigt  des  Jahres  1651  die 

>)  Gatrio  I.  496. 
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Obrigkeit  von  Gebweiler  „angezapft".  Der  betreffende 
Prediger  führte  aus,  daß  die  Gebweilerer  einen  Ruf  bekämen 
wie  die  Turgauer.  Wenn  sich  dort  jemand  des  geringsten 
Vergehens  schuldig  machte,  würde  er  von  seiner  Obrigkeit 
mit  10,  50,  ja  100  und  1000  Gulden  bestraft,  so  auch  in 
Gebweiler.  Der  Stadtschreiber  und  Bürgermeister  Pantel 
Langhans  sprachen  hierauf  bei  dem  Kapuziner  vor,  damit 
er  „das  Anzapfen  explicierte"  und  widerriefe;  sie  mußten 
jedoch  zu  ihrem  größten  Arger  Zeugen  davon  sein,  daß  er 
dasselbe  „trutzigerweise  bekräftigte".  lj 

Im  Einverständnis  mit  dem  Administrator  vermochte 
der  Obervogt  noch  andere  Vorteile  zu  erringen.  Er  ver- 
ordnete, daß  jeder  vom  Kellermeister  vor  Gericht  verklagte 
Bürger  12  Batzen  Ratskosten  zu  erlegen  hatte,  selbst  für 
den  Fall,  daß  er  „ledig  erkannt  würde".  Diese  außerordent- 
lichen Gebühren  hatten  mit  den  Gerichtskosten  nichts  zu 
tun.  Im  Jahre  1663  baten  Rat  und  Zunftmeister  die  Herr- 
schaft um  Abstellung  dieser  Neuerung.  *) 

Im  Jahre  1656  steht  in  den  Kanzleiprotokollen  zu  lesen: 
„Weil  dem  Obervogt  v.  Neuenstein  als  Oberst-Jägermeister 
der  Forst,  die  Fischwasser  und  Waldungen  einzig  zustehen 
und  immediate  von  ihm  zu  disponieren  sind,  sollen  sich  die 
Vögte  von  Peßwangen  und  St.  Amarin,  sowie  die  übrigen 
Beamten,  Förster,  Jäger  und  Schützen  des  Schießens  und 
Fischens  ohne  dessen  Vorwissen  und  Befehl  allerdings  be- 
müßigen". Das  Einkommen  des  Obervogtes  war  keineswegs 
so  knapp  bemessen,  um  seine  Habsucht  noch  einigermaßen 
begreiflich  erscheinen  zu  lassen.  Er  hat  1656  bezogen: 
650  Pfd.  als  Abschlagszahlung  auf  seine  Besoldung,  21  Viertel 
Weizen,  25  V.  Roggen,  10  V.  Gerste,  80  V.  Hafer,  8'/' Wagen 
Heu,  450  Wellen  Stroh,  42  Stück  Karpfen,  228  Stück  Forellen, 
159  Klafter  Holz,  850  Wellen,  18  Hühner  und  29  Hähne. 
Das  Heu  bezog  er  von  den  Stiftswiesen  im  Königstuhl.5) 

l)  Stadt.  Arch.  Ratsprotokolle  165 1. 

*)  Kez.-Arch.  Magistratsprotokolle. 

s)  Stiftsrechnung  von  1656.    Bcz.^\rch.  Carton  1. 
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Im  Jahre  1657  verschwand  der  große  Betrüger  von 
der  Bildfläche.  Eine  von  dem  Erzherzog  zur  Untersuchung 
der  Amtstätigkeit  des  Obervogts  eingesetzte  Kommission, 
deren  Vorsitzender  der  Prälat  von  Weingarten  war,  war 
doch  zur  Einsicht  gelangt,  daß  es  so  nicht  weiter  gehen 
konnte.  Die  Belehnung  mit  dem  Hugstein  und  den  dazu 
gehörenden  Gütern  wurde  rückgängig  gemacht.  Der  seines 
Amtes  entsetzte  Obervogt  bat  die  Kommission,  ihn  in  An- 
betracht der  unter  vier  römischen  Kaisern  dem  Erzhause 
Österreich  während  48  Jahren  geleisteten  Dienste  das  Hug- 
steinlehen  noch  im  Jahre  1657  nutzen  zu  lassen  und  ihm 
nachher  statt  desselben  ein  anderes  Lehen  zu  übertragen, 
damit  es  nicht  den  Anschein  erwecke,  als  wäre  er  in  Un- 
gnaden verstoßen  worden  oder  als  hätte  er  das  Hugstein- 
lehen  „mit  Unfug  oder  unrechtmäßig  an  sich  gezogen,  was 
ihm  zeitlebens  nicht  in  den  Sinn  gekommen  wäre".  *) 

Die  Kommissare  hatten  für  die  Sonderwünsche  des 
Obervogts  wenig  Entgegenkommen.  Die  4  auf  Kosten  der 
Herrschaft  erhaltenen  und  zu  Privatzwecken  gebrauchten 
Ochsen  wurden  sofort  dem  Metzger  Jakob  Jehlen  um 
165  Pfd.  losgeschlagen. 

Nach  Rudolf  v.  Neuensteins  Entlassung  forderte  man 
1657  von  St.  Amarin  aus,  daß  der  „geweste"  Obervogt  v. 
Neuenstein  angehalten  werde,  die  von  ihm  drei  Jahre  lang 
inne  gehabte  Nutzung  des  Brüels  von  Ranspach  zu  er- 
setzen.*) Die  Regierung  erwiderte  hierauf,  man  möchte 
jetzt  den  alten  v.  Neuenstein  verschonen  und  sich  an  dessen 
Sohn,  den  Amtmann  von  „Margoltzheim",  wenden.  Am 

')  Bez.-Arch.  L.  37,  2.  Der  Hugstein  wird  zu  dieser  Zeit  stets 
als  ein  , .Steinhaufen1*  bezeichnet.  Im  Jahre  1664  erhielt  dies  Lehen 
Andreas  Schweitzer  von  Bühl.  Der  Pachtszins  betrug  30  Pfd.  Im  Jahre 
1676  folgte  ihm  Melchior  Meyer  von  Bühl;  weil  der  Rebberg  zu  dieser 
Zeit  wieder  vollständig  verwachsen  war,  betrug  der  Pachtzins  nur 
12  Pfd.    Bez.-Arch.  L.  37,  5. 

»)  Brüel  ist  das  mittelhochdeutsche  Wort  Bruch,  womit  man 
eine  sumpfige  Stelle  bezeichnete;  daher  die  weite  Verbreitung  des 
Flurnamens  „Breil". 
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8.  März  1657  wurde  hier  Hans  Heinrich,  Freiherr  von  und 
zu  Elsenheim  als  Obervogt  vorgestellt.  Ihm  folgte  1666 
Casar  v.  Pflug.1) 

3.  Die  Vögte  von  Wattweiler. 

In  der  V ogtei  Wattweiler  waren  die  V erhältnisse  nicht 
anders  wie  in  St.  A marin  und  Gebweiler.  Im  Jahre  1652 
mußte  sich  der  Vogt  v.  Angeloch  darüber  äußern,  weshalb 
er  den  Stadtschreiber  geschlagen  hatte.  Die  Rechtfertigung 
lautete  kurz  und  bündig:  „Weil  ich  Ursache  hatte."  Fünf 
Jahre  später  ward  Elias  v.  Gohr,  der  Schwager  des  Ober- 
vogtes v.  Neuenstein,  Gewalthaber  in  Wattweiler.  Seitens 
der  erzherzoglichen  Kommission  war  1657  beiden  befohlen 
worden,  die  auf  Kosten  der  Untertanen  gehaltene  Melkerei 
und  Schäferei  abzutun.  v.  Gohr  hatte  sich  umsonst  darauf 
berufen,  daß  die  Untertanen  zur  Aufrichtung  der  Melkerei 
ihre  Zustimmung  erteilt  hätten.  Die  Bürger  fanden  jetzt 
den  Mut  zu  dem  Geständnis,  daß  sie  „im  Körker"  hätten 
unterschreiben  müssen.  Der  Vogt  kehrte  sich  nicht  im  ge- 
ringsten an  die  Entscheidung  genannter  Kommission:  Er 
behielt  die  Melkerei  bei  und  nahm  als  V ogt  seinen  Rücktritt, 
um  so  in  seinem  Widerstande  gegen  die  Herrschaft  freier 
zu  sein.  Wo  sich  Gelegenheit  bot,  sich  widerrechtlich  einen 
Vermögensvorteil  zu  verschaffen,  da  schien  auch  v.  Gohr  zu- 
gegriffen zu  haben.  Im  Jahre  1657  bat  Heinrich  Witschger 
von  Wattweiler  die  Regierung  in  Gebweiler,  ihm  doch  wieder 
zu  der  Kuh  zu  verhelfen,  die  ihm  der  Vogt  wegen  eines 
14tägigen  Rückstandes  im  Zinsen  weggenommen  hatte. 
Trotz  der  von  der  erzh.  Kommission  dieserhalb  ergangenen 
„decreta"  weigerte  sich  v.  Gohr,  das  dem  Bittsteller  an- 
getane Unrecht  wieder  gut  zu  machen.  Im  Jahre  1659  war 
Johann  Konrad  Bodegg  Vogt  zu  Wattweiler.  Auch  diesem 
mußte  bald  vorgehalten  werden,  daß  er  die  Untertanen 
sowohl  mit  Worten  als  auch  mit  Streichen  „übel  tractierte". 

l)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokollc  1666. 
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Zwischen  ihm  und  seinem  Vorgänger  v.  Gohr  entstand 
nun  eine  Feindschaft  auf  Leben  und  Tod,  in  die  natürlich 
auch  das  Volk  verwickelt  wurde.  Gohr  suchte  in  betreff 
seiner  Melkerei  Recht  vor  dem  hohen  Rat  in  Ensisheim. 
£>ie  französische  Regierung  vertrat  die  Ansicht,  daß  die 
Edlen  v.Gohr  als  Erben  der  beim  Ritterstand  immatrikulierten 
v.  Flachslanden  nicht  der  Murbachischen  Gerichtsbarkeit 
unterständen,  und  verfügte  daher  am  4.  Oktober  1660,  daß 
v.  Gohr  auf  seiner  Melkerei  soviel  Tiere  halten  könnte,  als 
ihm  beliebte.  Der  Sekretär  Klinglin  begab  sich  mit  einem 
„Kreuzreiter"  nach  Wattweiler,  um  dem  Vogt  v.  Bodegg 
diese  „Intimitation"  zuzustellen.  Dieser  verweigerte  jedoch 
deren  Annahme.  Da  warf  sie  Klinglin  zu  Boden  und  erteilte 
Befehl,  die  Herden  v.  Gohrs  auf  die  beanstandeten  Weiden 
zu  treiben.  Er  gab  öffentlich  bekannt,  daß  die  Königliche 
Majestät  von  Frankreich  Herrn  v.  Gohr  bei  seiner  Gerecht- 
same „manutenieren"  wollte.  Alsdann  ließ  v.  Bodegg  die 
Tore  verschließen,  um  Gohrs  Viehherde  den  Austritt  aus 
dem  Städtchen  zu  verwehren,  und  erklärte  dem  Sekretär, 
daß  die  Untertanen  Herrn  v.  Gohr  Rede  und  Antwort  stehen 
würden  bei  ihrer  Obrigkeit  in  Gebweiler  und  nicht,  wie 
Klinglin  verlangte,  bei  der  franz.  Regierung  in  Ensisheim. 
In  Murbach  lobte  man  dieses  Verhalten  des  Vogtes  und 
ließ  „sollemnissime"  beim  hohen  Rat  in  Ensisheim  gegen 
die  franz.  „Attestation"  protestieren.  Dieses  Schreiben 
wurde  jedoch  in  Ensisheim  wegen  eines  angeblich  nicht 
passenden  „Tituls"  nicht  angenommen.  Einem  zweiten  Briefe 
erging  es  ebenso,  so  daß  die  Murbachische  Regierung  zu- 
sehen mußte,  wie  sie  endlich  die  Beschwerdeschrift  an- 
bringen könnte.  Unterdessen  vergrößerte  sich  die  Spannung 
zwischen  v.  Gohr  und  v.  Bodegg.  Es  mußte  nach  Gebwcilcr 
berichtet  werden,  daß  der  alte  Vogt  vor  seinem  Nachfolger 
selbst  in  der  Kirche  nicht  sicher  wäre.  Dieser  suchte  fort- 
während in  Gohrs  Haus  einzufallen  und  seinen  Gegner 
niederzumachen.  Alle  Untertanen,  die  für  Gohr  arbeiteten, 
wurden  von  dem  neuen  Vogt  ins  Gefängnis  geworfen. 
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Die  von  Gebweiler  ausgehenden  Mahnungen  zur  Mäßigung 
erregten  den  Aufgebrachten  nur  noch  mehr.  Da  erließ  die  franz. 
Regierung  gegen  ihn  einen  Haftbefehl,  worauf  v.  Bodegg  die 
Flucht  ergriff.  Außerhalb  des  Städtchens  war  ein  „Schnapp- 
galgen4'  errichtet,  um  den  Flüchtling  in  effigie  zu  erhängen. ') 
Im  Jahre  1663  war  Elias  v.  Gohr  wieder  Vogt  von 
Watt  weiler. 

über  den  Vogt  von  Wallier  in  Häsingen  enthalten  die 
Kanzleiprotokolle  nur  spärliche  Angaben.  Er  wird  es  aber 
in  seiner  Selbstherrlichkeit  als  Pfandherr  über  die  ihm  an- 
vertraute Vogtei  gewiß  nicht  anders  getrieben  haben,  wie 
seine  Amtsgenossen  in  den  übrigen  Vogteien.  Bei  solchen 
Zuständen  konnte  es  nicht  befremden,  wenn  ab  und  zu  das 
unterdrückte  Volk  seinem  Haß  über  die  verhaßte  Herrschaft 
in  allerlei  Verwünschungen  Luft  machte.  Der  Löwenwirt 
Sebastian  Biller  äußerte  1660  öffentlich,  daß  ihn  der  Ober- 
vogt betrogen  hätte;  wenn  die  Stadt  keinen  Strick  hätte, 
diesen  Herrn  aufzuknüpfen,  so  wollte  er  aus  eigenen  Mitteln, 
einen  beschaffen.*) 

Und  nun  von  den  Dienern  zum  Herrn!  Von  den  ihres 
Amtes  unwürdigen  Gliedern  zum  ebenbürtigen  Haupt,  dem 
Administrator  Renner  von  Allmendingen! 

VII.  Kapitel. 

Administrator  Benedikt  Renner 
von  Allmendingen. 

Nach  dem  Tode  des  Administrators  Columban  Tschudy 
hat  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  im  Jahre  1643  ein  „taugliches 

»)  Der  Kampf  zwischen  den  Gemeinden  Wattweiler  und  Uffholz 
gegen  die  Familie  v.  Gohr  war  1682  noch  nicht  beigelegt.  S.  Gatrio 
Ir  497.  Elias  v.  Gohr  starb  1683.  Eine  seiner  Töchter,  Katharina 
Dorothea,  wurde  die  Gemahlin  des  Murbachischen  Obervogtes  Freih. 
v.  Wangen.  Auch  dessen  Vorgänger,  der  verwitwete  Obervogt  Cäsar 
v.  Pflug,  soll  eine  Tochter  v.  Gohrs  geheiratet  haben. 

*)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle. 
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Subjekt",  nämlich  Benedikt  Renner  von  Allmendingen  aus 
Kempten,  wegen  dessen  „exemplarischen  Wandels,  seiner 
guten  Geschicklichkeit  und  anderer  Qualitäten"  zum  Statt- 
halter von  Murbach  und  Luders  ernannt. l)  Diese  Ernennung 
war  in  der  größten  Eile  erfolgt,  weil  der  Erzherzog  be- 
fürchtete, daß  die  Franzosen  Religiösen  ihres  Stammes 
nach  Murbach  brächten.  Alle  diejenigen,  die  Renner  von 
Allmendingen  in  Kempten  gekannt  hatten,  mußten  über  die 
Entscheidung  des  Erzherzogs  bedenklich  den  Kopf  schütteln. 
Unter  diesen  befanden  sich  auch  Abt  Pius  von  St.  Gallen 
und  die  drei  in  Murbach  weilenden  St.  Galler  Kapitulare, 
nämlich  Dechant  Paul  von  Lauffen,  Remaclus  Schindelin 
und  Lukas  Graw.  Im  Jahre  1643  brach  der  neue  Statthalter 
nach  Basel  auf.  Er  hatte  gehofft,  daselbst  von  den  Murbacher 
Herren  empfangen  zu  werden,  doch  harrte  er  dieser  Auf- 
merksamkeit vergebens.  Nichtsdestoweniger  ließ  er  sich's 
da  in  flotter  Gesellschaft  recht  wohl  sein.  Am  25.  Februar  1644 
beklagte  er  sich,  daß  er  in  den  19  Wochen,  die  er  bis 
dahin  in  Basel  zugebracht  hätte,  von  Murbach  und  Luders 
aus  keinen  Heller  Geld  und  auch  nichts  an  Wein  und  Früchten 
erhalten  hätte.  Die  Edlen  Christoph  Burghardt  und  Merian 
wurden  angegangen,  ihm  auf  7*  Jahr  lang  200  Gulden  vor- 
zustrecken. Am  14.  April  wurde  bei  denselben  Gläubigern 
eine  2.  Anleihe  zum  gleichen  Betrage  gemacht.  Der  Schuld- 
schein enthielt  die  Zusicherung,  daß,  wenn  „Widerverhoffen 
das  Stift  diese  Schuld  nicht  bezahlen  sollte,  der  Bruder 
des  Schuldners  dafür  aufkommen  würde.') 

Am  15.  April  1644  brach  Renner  in  Basel  auf,  um  in 
Breisach  beim  französischen  Gouverneur  von  Erlach  die 
erforderlichen  Bestellungsschreiben  entgegen  zu  nehmen. 
Der  Kellermeister  Ulrich  Kreyenrieth  wußte  zu  berichten, 

')  Bez.-Arch.  L.  5,  42. 

»)  Staats-Archiv  Base!  M  2.  Die  noch  vorhandenen  Schuldscheine 
lassen  erkennen,  daß  die  Ilcimzahlung  des  geliehenen  Geldes  nie 
erfolgt  ist.  Diese  2  Geldaufnahmen  erklären  auch  die  Reise  des 
Murbachischen  Kellermeisters  Johann  Kreyenrieth  nach  Basel. 
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daß  Renner  bei  Herrn  von  Erlach  gut  angeschrieben  sei. 
„Unser  Statthalter  gallisiert",  schrieb  1644  Pater  Konrad 
von  Offteringen,  „St.  Gallenser  ist  er  darum  doch  nicht."1)  Am 
Abend  des  18.  April  kam  Renner  unvermutet  in  Gebweiler  an 
und  nahm  Quartier  bei  dem  Sekretär  Hans  Theobald  Meyer, 
den  er  sofort  zum  Kanzlei-,  Obervogtei-  und  Stadtschreiber 
ernannte.  Ohne  Rücksprache  mit  dem  Dechanten  und  den 
andern  Kapitularen  genommen  zu  haben,  ließ  er  sofort  Stadt- 
rat, Zunftmeister  und  Bürgerschaft  auf  das  Rathaus  be- 
ordern, um  ihnen  zu  eröffnen,  daß  am  folgenden  Tag  die 
Eidesleistung  stattzufinden  hätte.  Dieselbe  wurde  im  Namen 
des  Königs  von  Frankreich  vorgenommen,  ohne  daß  des 
Erzherzogs  Erwähnung  getan  wurde.  Auf  dieselbe  Weise 
vollzog  sich  die  Huldigung  in  den  übrigen  Vogteien. 

Die  erste  Sorge  Renners  war,  einen  ihm  wohlgeneigten 
und  willfährigen  Stadtrat  zu  besitzen,  weshalb  er  3  früher 
entsetzte  Ratsmitglieder  wieder  in  ihr  Amt  einführte.  Es 
war  auch  bezeichnend,  daß  die  3  St.  Galler  Kapitulare  von 
ihrem  Abte  zurückberufen  wurden.  Renner  besetzte  diese 
Stelle  ebenfalls  mit  seinen  Günstlingen.  Paul  von  Lauffen 
setzte  von  St.  Gallen  aus  sofort  den  Erzherzog  davon  in 
Kenntnis,  daß  der  Administrator  treue  Beamte  und  Stifts- 
diener beiseite  stellte  und  deren  Ämter  an  Unwürdige 
vergäbe.  Er  selbst  wäre  als  Dechant  schmählich  hintan- 
gesetzt worden,  obwohl  er  30  Jahre  lang  in  dieser  Zeit  in 
Murbach  ausgehalten  hätte.  Die  Stifter  hingen  jetzt  voll- 
ständig von  der  Krone  Frankreichs  ab.  Während  der 
Administrator  das  Geld  in  täglichem  Prassen  und  Banket- 
tieren  vergeudete  und  auch  in  Basel  offene  Tafel  hielte, 
verfügten  die  Kapitulare  kaum  über  den  notwendigen 
Lebensunterhalt.  Der  Administrator  könnte  sich  rühmen, 
im  ersten  Jahre  seiner  Amtsführung  2000  Reichstaler 
verbraucht  zu  haben. 

Flott  scheint's  jedenfalls  zugegangen  zu  sein,  da  sich 


»)  Gatrio  II.  369. 
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Renner  selbst  damit  brüstete,  in  Murbach  jährlich  12000  Reichs- 
taler zur  Verfügung  zu  haben.1)  Von  dem  Vogt  Wallier 
in  Häsingen  entlieh  Renner  1648  9000  Reichstaler  und  ver- 
pfändete dafür  auf  12  Jahre  die  halben  Dorfeinkünfte.») 
Auch  in  sittlicher  Beziehung  hatte  der  neue  Administrator 
von  sich  reden  gemacht.  Dr.  Göttinger  berichtete  1647, 
daß  Renner  „im  Rößle"  4  aus  Schwaben  eingetroffene 
Weiber  erhalte  und  die  5.  als  Köchin  eingestellt  hatte, 
worüber  viel  gesprochen  würde.3)  General  von  Rosen 
begrüßte  in  einer  Gesellschaft  vornehmer  Männer  den 
Administrator  als  Vater  mehrerer  Kinder.4) 

Im  Jahre  1653  ließ  Erzherzog  Wilhelm  Leopold  durch 
eine  Kommission  eine  Untersuchung  anstellen  über  die  Amts- 
tätigkeit Renners.  Diese  Prüfung  konnte  für  den  Admini- 
strator nicht  allzu  ungünstig  ausfallen,  da  er  überall  zugegen 
war.  Es  wurde  gerügt,  daß  durch  die  vielen  Reisen  des 
Administrators  bedeutende  Kosten  aufliefen.5)  Die  Anleihe 
bei  Wallier  wäre  gemacht  worden  unter  dem  Vorwande, 
das  Bergwerk  zu  Plantschier  und  das  Gotteshaus  Murbach 
zu  heben,  doch  hätte  man  das  Vorhaben  nicht  verwirk- 
licht. Am  16.  Juni  1633  mußte  die  hiesige  Bürgerschaft  dem 
Administrator  im  Schloßhof  aufs  neue  huldigen;  er  war  so 
freundlich,  den  Versammelten  7  Ohmen  Wein  zu  spenden. ") 

l)  Gatrio  II.  369. 
*)  Gatrio  II.  431. 

3)  Gatrio  II.  371. 

4)  Ebenda.  Der  wenig  erbauliche  Lebenswandel  des  Admini- 
strators scheint  bei  den  Kapitularen  nicht  wirkungslos  gewesen  zu 
sein.  Im  Jahre  1650  hat  der  Religiöse  Lomber  aus  Luders  das  Weite 
gesucht  und  eine  bedeutende  Summe  Geldes  und  verschiedene  Wert- 
sachen mitgehen  heißen.  Renner  wendet  sich  an  den  Rat  von  Basel, 
dem  dort  sich  aufhaltenden  Flüchtling  die  gestohlenen  Sachen  abzu- 
nehmen. (Basler  Staats-Archiv.) 

*)  Zu  einer  Reise  nach  Brüssel  hatte  er  1352  Pfd.  nötig.  Der 
Kanzleibotc,  der  ihm  mit  einem  Auftrag  nacheilte,  erhielt  für  die  Reise 
nach  Brüssel  und  wieder  zurück  37  Pfd.  Eine  Reise  des  Administrators 
nach  Pruntrut  kostete  das  Stift  67  Pfd.  usw. 

«)  Städt.  Arch.  Ratsbuch  1653. 
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Da  die  erste  Huldigung  im  Namen  des  Königs  von 
Frankreich  geleistet  worden  war,  hatten  die  Untersuchungs- 
Kommisssare  wahrscheinlich  die  weitere  Huldigung  auf 
den  Erzherzog  verlangt.  Über  die  Verhältnisse  im  Stifts- 
gebiet war  den  Kommissaren  seitens  des  Kellermeisters 
Joachim  Sutor  ein  ziemlich  umfangreiches  Protokoll  ein- 
gereicht worden,  das  zur  Beurteilung  der  damaligen  Stifts- 
zustände  hier  Berücksichtigung  finden  muß.  Sutor  bekleidete 
das  Kellermeisteramt  seit  dem  15.  Februar  1651  und  hatte 
sich  gelegentlich  bei  den  Zehntverleihungen  in  Wattweiler, 
Uffholz,  St.  Amarin  den  Vögten  und  Stadtschreibern  vor- 
gestellt, doch  hatte  man  ihn  nicht  gut  aufgenommen,  weil 
der  „Widerwille"  des  Administrators  gegen  ihn  allgemein 
bekannt  war.    In  diesem  Protokoll  heißt  es: 

Alle  Ausgaben  zu  Besoldungen,  zur  Unterhaltung  der 
Conventualen,  Beamten  und  Diener,  sowie  alle  Zinszahlungen 
sollen  ausschließlich  nur  durch  den  Kellermeister  erfolgen, 
doch  wird  „merklich"  dagegen  gehandelt,  da  der  Admini- 
strator ohne  des  Kellermeisters  Wissen  bedeutende  Summen 
eingenommen  hat,  so  Kostgeld,  hohe  Strafen,  Lammer- 
zehnten. Von  den  Officianten  der  Herrschaft  in  Peßwangen 
und  Luders  kommt  dem  Kellermeister  nichts  zu  Gesicht. 
Daher  sind  die  Conventualen,  die  geistlichen  und  weltlichen 
Offk  hinten  nicht  besoldet  und  der  kostbare  Rebbau  kann 
nicht  fortgesetzt  werden.  Im  Konvent  befinden  sich  ein 
Pater,  A  Professoren,  2  Brüder  und  2  adelige  Kostgänger 
samt  dem  Gesinde.  Bis  zur  Stunde  ist  kein  Heller  Kostgeld 
bezahlt  worden.  Es  sind  3  Herren  vom  Adel  im  Konvent 
gepflegt  worden  und  davon  gegangen,  ohne  zu  bezahlen. 
Wenn  auch  Wein  und  Brot  aus  dem  Stiftskeller  und  -Kasten 
herbeigeschafft  werden,  so  müssen  doch  Metzger  und 
Krämer  für  Gewürz,  Dürrfischwerk,  Salz,  Kleidung,  Schuh 
und  alles  andere  bezahlt  werden.  Woher  aber  das  Geld 
nehmen,  wenn  die  Kostgänger  nichts  zahlen?  Krämer  und 
Handwerksleute  wollen  fernerhin  nichts  auf  Borg  geben 
und  arbeiten. 
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Der  Administrator  hat  aus  der  Melkerei  verschiedene 
Ochsen  verkaufen   lassen  und   das  Geld  eingenommen. 

Wegen  Mangels  an  Mitteln  kann  nicht  gebaut  werden. 
Die  Kirchenchöre  in  Wattweiler  und  Merxkeim  haben  keine 
Fenster.  Seit  langer  Zeit  kann  darin  keine  Messe  gelesen 
werden.  Der  Vogtei  und  dem  Pfarrhaus  droht  der  Unter- 
gang. Die  Münze  hier,  die  vor  5  Jahren  mit  wenig  Kosten 
kätte  können  erhalten  werden,  ist  dem  Einsturz  nahe,  so 
auch  die  Herrschaftsmühlen.  Eine  ist  schon  längst  ganz 
verhergt.  Auch  das  Schloß  Hugstein  soll  repariert  werden. 
Im  Schloßgarten  des  Murbachischen  Kapitularhauses,  so 
der  Herr  Statthalter  bewohnt,  ist  ein  Bau  angefangen 
worden,  von  dem  der  Kellermeister  gar  nichts  weiß.  Kaum 
ist  ein  Bau  fertig,  so  ist  ein  anderer  im  „Abriß"  begriffen. 
Beim  frühern  Neubau  hat  der  Kellermeister  den  Zimmer- 
leuten, Maurern  und  andern  Arbeitern  mit  großer  „Be- 
schwernis" viermal  des  Tages  das  Essen  gekocht  durch 
die  ganze  Stadt  „nach  Hof"  bringen  lassen.  Da  er  dies 
bei  dem  begonnenen  Bau  nicht  getan  hat,  so  laßt  der 
Administrator  die  Arbeiter  „zu  Hof"  speisen,  so  daß  dahin 
Wein,  Brot,  Erbsen,  Linsen,  Kraut,  Salz,  Anken  und  alle 
anderen  Notwendigkeiten  verschafft  werden  müssen.  Überdies 
beanspruchen  dann  noch  die  täglichen  Fröner  ihre  Gebühr. 
Der  Kellermeister  soll  alle  Quartal  die  von  den  Amtleuten 
eingehenden  Gelder  bescheinigen.  Sobald  sich  etwas  merken 
läßt,  zieht  es  der  Administrator  selbst  ein.  Deshalb  müssen 
zum  Schaden  des  Stiftes  alle  Arbeiter  und  Materialien  mit 
zu  gering  eingeschätzten  Früchten  bezahlt  werden.  Es  ist 
an  solchen  kein  Vorrat  mehr  vorhanden,  und  lange  vor 
der  Ernte  herrscht  Notdurft,  so  daß  man  Früchte  zum 
höchsten  Preise  aufkaufen  und  Schulden  machen  muß. 
Wiewohl  der  Statthalter  die  Gefälle  in  seine  Gewalt  gezogen 
und  hätte  zahlen  können,  besteht  bei  ihm  ein  sehr  großer 
Rest  für  Besoldungen.  Zu  diesen  werden  dem  Kellermeister 
auch  noch  die  früheren  Schulden  aufgebürdet.  Wie 
sollte  er  zahlen  können,  da  er  bei  den  unerschwinglichen 
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Anlagen  nicht  einmal  soviel  einnimmt,  um  die  Officianten 
und  Bedienten  zu  besolden? 

Es  sind  2  große  Geldstrafen  verhängt  worden,  die 
der  Kellermeister  nicht  erhalten  hat  (Fastengebote).  Vom 
Bürgergulden  weiß  er  auch  nichts,  desgleichen  hat  er  auch 
nichts  gesehen  von  den  26  Reichstalern,  die  der  Rittmeister 
Hildenbrand  für  den  Lämmerzehnten  dem  Herrn  Admini- 
strator in  Colmar  erlegt  hat. 

Die  Johannes-,  Fastnachts-  und  Martinshühner  läßt  der 
Administrator  in  natura  einziehen  und  nach  Hof  liefern. 

Die  Fischwasser  von  der  Bruderbruck  bis  zur  Rohr- 
schallbruck und  Lautenbachzell,  die  früher  von  der  Keller- 
meistern verliehen  worden  sind,  „genießt"  der  Statthalter. 
Der  Schultheiß  „genießt"  den  untern  Mühlbach.  Einem 
Colmarer  Herrn  ist  erlaubt  worden,  hier  Salpeter  zu  graben, 
man  weiß  nicht,  was  er  für  diese  Zulassung  dem  Admini- 
strator bezahlt  hat.  Der  Statthalter  und  der  Gouverneur 
Grün  von  Thann  haben  gemeinschaftlich  die  Schäferei  zu 
Bergholz  gehabt.  Dieselbe  ist  aber  ganz  auf  Stiftskosten 
unterhalten  worden,  auch  die  Schäfer  hat  man  aus  der 
Kellermeistern  besoldet. 

Der  Statthalter  hat  neben  3  Reitpferden  6  Fuhrpferde. 
Letztere  hat  der  Erzherzog  bewilligt,  um  sie  zu  Stiftsfuhren 
zu  verwenden,  was  jedoch  nicht  geschieht.  Für  jedes  Pferd 
sind  jährlich  2  Fuder  Heu  bereit  zu  halten.  Doch  der  Statt- 
halter hält  hierin  nicht  Maß,  so  daß  jedes  Jahr  noch  viel 
Heu  gekauft  werden  muß.  Dies  wird  in  diesem  Jahre  große 
Kosten  verursachen,  da  das  Gras  auf  den  Matten  verdörrt 
und  ausgebrannt  ist.  Der  Schulden  halber  ist  kein  Kredit 
vorhanden.  In  den  Jahren  1650,  16M  und  1652  sind  wegen 
einer  Forderung  an  das  Stift  alle  Zehnten  und  Gefälle  an 
Wein  und  Frucht,  soweit  solche  in  französischem  Gebiete 
liegen,  von  der  Königl.  Regierung  zu  Breisach  mit  „Arrest" 
beschlagen  worden.  Bis  zur  Erledigung  dieser  Angelegenheit 
blieben  die  Früchte  lange  im  Felde  liegen,  so  daß  ein  großer 
Teil  derselben  durch  das  Regenwetter  zugrunde  ging.  Die 
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Kreditoren  haben  ohne  Prozeß  die  Bürger  bei  der  Brei- 
sachischen Regierung  in  Arrest  nehmen  lassen.  Sie  sind 
durch  die  unerträglichen  Auflagen  und  Pressuren  ganz 
erschöpft.  Der  Schultheiß  und  dessen  Bruder  (Pfaffenzeller) 
haben  viele  vornehme  Behausungen  an  sich  gebracht,  zins- 
bare Häuser  gegen  des  Stifts  und  der  Stadt  Statuten  nach 
Gefallen  einreißen  lassen  und  alte  zerteilte  Anstoß  nicht 
mehr  von  einander  unterschieden,  daher  sind  die  von  jeder 
Hofstatt  zu  entrichtenden  Herrschaftshühner  weggefallen. 
Bei  des  Schultheißen  Wohnhaus  war  ein  kleines  Häuslein 
samt  Hof,  das  2  Pfd.  Stäbler,  1  Ohm  Wein  und  der  Kirche 
4  Maß  Öl  zinste.  Dieser  Hof  war  ihm  zur  Vergrößerung 
seines  Platzes  sehr  bequem.  Er  hat  ihn  an  sich  gebracht 
und  einem  Bürger  nur  das  Häuschen  überlassen,  dem  er 
sogar  noch  den  Tag  verbaut  hat.  Der  Zins  wurde  nun 
ganz  auf  „diesen  geschwächten  Aschenhaufen"  geschlagen, 
während  der  dazu  gehörige  Hof  befreit  war.  Der  Besitzer 
des  Häuschens  weigert  sich  aber,  den  Zins  auszurichten. 
Es  ist  dann  nicht  bekannt,  was  der  Jude  Koppel  Dreyfus, 
der  zu  Sulz  ausgeboten  und  hier  angenommen  worden  ist, 
an  Schutzgeld  zu  entrichten  hat.  Koppel  gibt  an,  daß  er 
dem  Statthalter  für  das  verflossene  Jahr  ein  Schutzgeld 
von  10  Reichstalern  erlegt  hat. «) 

Aus  diesem  Protokoll  erhellt,  daß  sich  der  Administrator 
in  Geldangelegenheiten  wohl  zu  helfen  wußte,  unbekümmert 
darum,  ob  seine  Manipulationen  mit  den  maßgebenden 
Rechtsanschauungen  im  Einklang  standen  oder  nicht.  Dem 
Obervogt  v.  Neuenstein  konnten  die  gegen  seinen  Herrn 
erhobenen  Beschwerdepunkte  nicht  angenehm  sein;  er  ver- 
sah das  Protokoll  mit  folgenden  Bemerkungen :  „Wenn  alle 
diese  Klagepunkte  wahr  sind,  so  hat  der  Kellermeister  zur 
Klag  Ursache  gehabt,  wenn  sie  aber  nicht  wahr  sind,  sondern 
wie  ich  glaube,  auf  Passion  beruhen,  so  ist  dem  H.  Statt- 
halter großes  Unrecht  geschehen."   Daß  die  wirtschaftliche 


l)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle. 
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Lage  des  Stiftes  erbärmlich  war,  konnte  der  Obervogt 
nicht  in  Abrede  stellen.  Er  schrieb  im  Jahre  1655:  „Der 
Herr  Kellermeister  soll  an  der  nächstkünftigen  Weihnachts- 
meß  den  Handels-  und  Kaufleuten  bezahlen,  was  sie  zur 
Bekleidung  des  löbl.  Konvents  zu  Murbach,  ferner  zu  Ge- 
würz-, Küchen-  und  Fastenspeisen  nach  und  nach  auf  Borg 
geliefert  haben.  Im  Widrigen  werden  wir  nicht  allein  unsern 
Kredit  gar  verlieren,  sondern  dergleichen  Waren  nirgends 
mehr  bekommen  können."  Er  fand  es  nicht  am  Platze,  daß 
man  „im  kleinen  Städtlein"  die  Waren  gegen  doppelte  Be- 
zahlung auf  Borg  kaufte,  statt  sie  bei  „rechtschaffenen" 
Kaufleuten  zu  Straßburg,  Colmar  oder  Basel  zu  beziehen 
und  von  einer  Messe  zur  andern  zu  bezahlen. ») 

Selbstredend  war  der  Rat  zu  Gebweiler,  der  sich  aus 
Günstlingen  Renners  zusammensetzte,  auf  den  Administrator 
sehr  gut  zu  sprechen.  Wegen  „seines  gnädigen  und  väter- 
lichen Verhaltens"  war  man  ihm  1653  aus  „sonderbarer" 
Affektion  mit  einem  ziemlichen  Trinkgeschirr  begegnet". 
Der  Schultheiß  Michael  Pfaffenzeller,  der  Stadtschreiber 
Johann  Jakob  Hügelin,  der  Bürgermeister  Johann  Ulrich 
Kreyenrieth  und  das  Ratsmitglied  Pantel  Langhans  hatten 
ihm  das  „Present",  eine  „vergüldete"  Flasche,  überreicht. 
Dieser  Abordnung  war  ein  überaus  herzlicher  Empfang 
zuteil  geworden.  „Seine  Gnaden",  sagt  der  Bericht  hierüber, 
„hat  sich  für  das  Present  hochlich  bedankt  und  gesagt,  bei 
uns  zu  tun  nicht  wie  eine  vorgesetzte  Obrigkeit,  sondern 
wie  ein  Vater,  und  uns  bei  unsern  uralten  Privilegien, 
Rechten  und  Gerechtigkeiten  gnädig  zu  manutenieren.  Wir 
sollen  derohalben  unsere  ganze  Hoffnung  auf  Ihre  Gnaden 
setzen;  sie  wolle  uns  gewißlich  Vater  und  Herr  verbleiben!"*) 

Im  Oktober  des  folgenden  Jahres  hatte  der  Rat  im 
Namen  der  Stadt  „aus  sonderbaren  Begierden"  dem  Statt- 
halter und  dem  Obervogt  v.  Neuenstein  je  30  Ohmen  Wein 


')  Bcz.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1655. 
s)  Städt.  Arch.  Ratsbuch  1653. 
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mit  „gebührenden  Komplimenten"  verehrt,  weil  beide  der 
armen  Gemeinde  und  Bürgerschaft  stets  ihre  besonderen 
Gnaden  bezeugt  hatten.  ') 

Im  März  des  Jahres  1656  war  im  Auftrage  des  Erz- 
herzogs gegen  Renner  abermals  eine  Untersuchung  im 
Gange.  Sie  wurde  vorgenommen  von  den  Kommissaren 
v.  Höpfner  und  Graw  in  Gegenwart  des  Obervogtes  Rudolf 
v.  Neuenstein,  des  Vogtes  Jakob  Wolfgang  Kempf  v.  Ang- 
reth  von  Peßwangen.  Die  Bürgerschaft  war  ersucht,  der 
Kommission  etwaige  Klagen  und  Beschwerden  zu  unter- 
breiten, doch  hatte  dies  schriftlich  zu  geschehen.  Der 
Fürsprech  Andreas  Braun  konnte  namens  der  ganzen  Land- 
schaft die  Erklärung  abgeben,  daß  man  wider  die  Regierung 
gar  nichts  zu  klagen  hätte;  man  wünschte,  ihr  gnädiger 
Herr  möchte  auch  fürderhin  bei  ihnen  verbleiben.  Wie  wird 
sich  der  anwesende  Obervogt  über  diese  Erklärung  gefreut 
haben !  Hierbei  mögen  die  Ratsmitglieder  auch  an  die  220 
Reichstaler  Reisekosten  gedacht  haben,  welche  die  Kom- 
mission schon  vor  Beginn  ihrer  Tätigkeit  von  der  Land- 
schaft verlangte.  Der  Fürsprech  gab  auch  gleich  zu  ver- 
stehen, daß  man,  falls  wider  Verhoffen  Klagen  auftauchten, 
die  Kommission  schon  herrufen  werde,  und  zwar  auf  Kosten 
der  Landschaft;  für  die  jetzt  verlangten  Reisekosten  wollten 
die  Untertanen  dagegen  nicht  aufkommen. 8) 

So  warm  auch  die  Landschaft  für  ihren  „Vater"  ein- 
getreten war,  so  hatte  sie  doch  das  ihm  drohende  Verhäng- 
nis nicht  ablenken  können:  „Der  Administrator  ist",  wie 
eine  Anmerkung  auf  einem  seiner  Schuldbriefe  lautet, 
„wegen  seines  üblen  Haushaltens  entsetzt  und  in  sein 
Profeßhaus  nach  Kempten  im  Allgäu  geschickt  worden." 


l)  Stadt.  Arch.  Ratsbuch  1654. 

*)  Städt.  Arch.  CC.  92.  Für  die  Reisekosten  der  Kommissare 
hatte  natürlich  wieder  das  Stift  aufkommen  müssen.  Der  , .Landkutscher, 
welcher  sie  von  Straßburg  hierher  brachte,  verzehrte  in  der  ,Kronc' 
hier  für  6  Pfd.,  10  ß.  In  das  Haus  von  Hans  Tschopp,  wo  sie  logierten, 
mußten  geliefert  werden:  33  Forellen,  10  Karpfen.  12  Pfd.  Unschlitt 
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Die  Erinnerung  an  den  leichtlebigen  Administrator 
ist  noch  etliche  Jahre  nach  dessen  Entlassung  durch  Auf- 
deckung weiterer  Veruntreuungen  erhalten  geblieben.  Am 
1.  April  1660  mußte  aus  „den  Registern  zusammengezogen 
werden,  was  Renner  zu  unterschiedlichen  Malen  an  Friedens- 
und Contributionsgeldem  erhoben  hatte". ») 

Dann  meldeten  sich  einige  Jahre  später  von  Straßburg 
die  Zeisolfschen  Erben,  die  einen  Schuldschein  Renners  v. 
Allmendingen  im  Betrage  von  495V*  Reichstalern  ä  IV*  Gulden 
vorwiesen.  Der  Administrator  war  diese  Summe  im  Jahre 
1652  dem  Handelsmann  Hecker  aus  Straßburg  für  em- 
pfangene Waren  und  gewährte  Darlehen  schuldig  geworden. 
Er  hatte  bei  seinen  „wohlhergebrachten,  adeligen  treuen 
Ehren"  versprochen,  diese  Summe  mit  6%  zu  verzinsen. 
Sie  war  durch  Verpfändung  der  Gewerfssumme  der  Stadt 
Geb weiler  im  Betrage  von  955  Pfd.,  10  ß  sichergestellt. 
Dem  Administrator  stand  jedoch  ab  dem  Gewerf  jährlich 
nur  42  Pfd.,  14  ß,  6  dn.  zu.  Er  hatte  sich  von  Schultheiß 
und  Rat  eine  Bescheinigung  ausstellen  lassen,  daß  er  auf 
die  42  Pfd.  Zinsen  rechtlichen  Anspruch  habe.  Der  Gläubiger 
meinte  jedoch,  daß  dem  Administrator  auch  die  entsprechende 
Gewerfssumme  als  Kapital  eigentümlich  zugehörte,  und 
zwar  dauernd  und  unabhängig  von  seiner  Würde  als  Ad- 
ministrator. Dieser  Schuldbrief  hat  der  Stadt  langwierige 
Unterhandlungen  verursacht,  die  selbst  1693  noch  zu  keinem 
Ergebnis  geführt  hatten.»; 

Im  30jährigen  Kriege,  als  während  eines  längeren 
Zeitraumes  alle  ordentlichen  Einnahmen  ruhten,  konnte  auch 

zu  Lichtern,  26l/s  Pfd.  Salz  zum  Einpökeln  von  Wildbret.  Die  Kom- 
mission dehnte  ihre  Untersuchung  auch  auf  Plantschier,  Luders  und 
Häsingen  aus,  wobei  235  Pfd.  Zehrkosten  aufliefen.  Vor  ihrer  Rück- 
reise nach  Brüssel  mußten  ihr  200  Rcichstaler  ausgehändigt  werden. 
Ihre  Diener  beanspruchten  zum  Vorspann  3  Pferde.  Durch  die 
mitzusendenden  Pferdeknechte  gingen  an  Zehrkosten  wieder  16  Pfd. 
17  ß  drauf.    Bez.-Arch.  Stiftsrechnung  1656,  Carton  1. 

»)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle  1660. 

»)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle. 
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Renner  nicht  zu  dem  ihm  zustehenden  Anteil  am  Gewerf 
gelangen.  Er  wußte  aber  nachher  schon  dafür  zu  sorgen, 
daß  er  dieser  Ausstände  nicht  verlustig  ging.  Er  verfügte 
1651,  daß  ihm  zum  Ausgleich  seiner  früheren  Forderungen 
jährlich  der  doppelte  Betrag  des  ihm  geschuldeten  Gewerf- 
anteils  entrichtet  würde.  Nach  den  Gewerfsrechnungen  jener 
Zeit  ist  diese  Anordnung  auch  streng  befolgt  worden. 

Auch  arme  Taglöhner  sind  durch  Renner  um  ihr  gutes 
Geld  betrogen  worden.  Der  Weibel  hatte  in  des  Statthalters 
Behausung  8  Tage  lang  Schneiderarbeiten  ansgeführt,  aber 
keinen  Lohn  erhalten  können.  Ein  anderer  Handwerker, 
namens  Heinrich  Pfulb,  mußte  durch  Renner  50  Pfd.  Arbeits- 
lohn einbüßen.  *) 

Unter  dem  Regimente  eines  in  Verschwendung  dahin 
lebenden  Administrators  konnte  von  der  Abtragung  der 
übernommenen  Stiftsschulden  keine  Rede  sein.  Der  Erz- 
herzog sah  sich  daher  1654  veranlaßt,  zur  Schuldentilgung 
eine  neue  Steuer  einzuführen.  Jedes  Pfund  Fleisch  und  Salz 
sollte  mit  einem  Rappen  und  jeder  im  Wirtshaus  verfütterte 
Sester  Hafer  mit  einem  Batzen  belegt  werden.  Zur  Fest- 
setzung dieser  Steuer  war  der  Erzherzog  an  die  Zustimmung 
der  Landschaft  gebunden.  Die  Gebweiler  Ratsmitglieder 
erklärten  bei  einer  Abgeordnetenversammlung  der  Stifts- 
gemeinden, daß  die  beabsichtigte  Steuer  gegen  die  alten 
Freiheiten  verstieße,  doch  wollte  man  der  Herrschaft  nicht 
„aus  Händen  gehen,  sondern  untertänig  Gehorsam  leisten".1) 

Rat  und  Zunftmeister  verlangten  gar  bald  die  Besei- 
tigung der  „Accise",  indem  sie  darauf  hinwiesen,  daß  sie 
durch  den  „leidigen  Krieg  und  die  vielen  Kontributionen  zu 


l)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle  io.  Juni  1657. 

»)  Stadt.  Arch.  Ratsprotokolle  1654.  Diese  indirekte  Besteuerung 
nannte  man  mit  einem  aus  Holland  entliehenen  Ausdruck  „Accise". 
Sie  war  in  den  Niederlanden  schon  lange  eingeführt  und  hatte  sich 
von  hier  aus  im  17.  Jahrhundert  in  deutsche  Länder  verbreitet.  Die 
erste  Art  der  indirekten  Besteuerung  war  das  seit  mehreren  Jahr- 
hunderten bestehende  Umgeld. 
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Grund  und  Boden  gerichtet  waren  und.  dem  vollständigen 
Ruin  entgegengingen".  Wahrend  der  in  den  Jahren  1628 
und  1629  auf  den  Ohmen  Wein  geschlagene  Schilling  zum 
Besten  der  Stadt  Verwendung  gefunden  hätte,  so  behielte 
jetzt  die  Herrschaft  den  „Accis-Pfennig"  für  sich.1)  Die 
Herrschaft  wurde  noch  mehrmals  mit  Bittgesuchen  um  Ab- 
stellung der  neuen  Steuer  bestürmt,  doch  es  half  nichts: 
Sie  war  und  blieb  eingeführt. 


VIII.  Kapitel. 

Geistiger  Tiefstand  des  Volkes. 

1.  Ein  Blick  in  die  Akten  der  Straf richter. 

Die  tyrannischen  Vögte  und  der  Administrator  Renner 
müssen  nach  ihrer  Zeit  beurteilt  werden.  Ein  ganzes  Ge- 
schlecht war  aufgewachsen,  ohne  die  Segnungen  des  Frie- 
dens gekannt  zu  haben.  So  schien  es  vielen  nach  dem 
Friedensschluß  unmöglich,  sich  wieder  an  ordentliche 
Lebensverhältnisse  zu  gewöhnen.  In  den  fortwährenden 
Kriegswirren  waren  die  Sitten  verwildert;  ungezügelte 
Selbstsucht  beherrschten  Handel  und  Wandel.  Da  war 
nicht  zu  erwarten,  daß  die  Friedensglocken  sofort  wieder 
eine  edlere,  von  höheren  Idealen  getragene  Lebensführung 
einläuteten. 

Es  geht  nicht  an,  die  Kulturstufe  einer  Zeit  nach  den 
Strafprozessen  zu  beurteilen,  doch  erscheint  die  Häufung 
derselben  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  für  die  all- 
gemeine Sittlichkeit  nicht  als  ein  gutes  Omen.  An  der 
Tagesordnung  standen  besonders  die  Sittlichkeitsvergehen, 
bei  deren  Ahndung  sich  so  recht  zeigte,  was  für  ein  jämmer- 
liches Formelwesen  alles  beherrschte.  Bei  vorkommendem 
Ehebruch  wurde  beispielsweise  der  männliche  Teil  nach 


«)  Bez.-Arch.  L.  17,  19. 
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einer  verbüßten  lOtägigen  Gefängnisstrafe  dazu  verurteilt, 
sich  des  Sonntags  während  des  Gottesdienstes  mit  ent- 
blößten Armen  vor  die  große  Kirchtüre  zu  stellen,  in  der 
einen  Hand  eine  brennende  Kerze  und  in  der  andern  eine 
Rute  zu  halten.  Der  weibliche  Teil  hatte  zu  derselben  Zeit 
in  der  gleichen  Verfassung  vor  der  kleinen  Kirchtüre 
Aufstellung  zu  nehmen. 

Nachher  verlangte  man  von  beiden  die  Beichte  und 
Kommunion.  Mitunter  legte  man  dem  Hauptschuldigen  noch 
die  Verpflichtung  auf,  eine  Wallfahrt  nach  Maria-  Stein 
zu  machen  und  hierüber  eine  „Attestation' 4  beizubringen. 
Außerdem  bedachte  man  den  Ehebruch  noch  mit  Geld- 
strafen. Der  Schmied  von  Weiler,  der  sich  1651  eines 
solchen  Vergehens  schuldig  machte,  ging  seiner  Stelle  als 
Ratsherr  verlustig  und  wurde,  da  er  kein  Vermögen  besaß, 
dazu  verurteilt,  der  Herrschaft  1000  Nägel  zu  machen.  Jakob 
Hugelin  von  Gebweiler  hatte  den  Ehebruch  seiner  Frau 
geduldet  und  sogar  noch  begünstigt.  Er  konnte  16  Tage 
lang  bei  Wasser  und  Brot  im.  Gefängnis  über  das  Un- 
gebührliche seines  Verhaltens  Betrachtungen  anstellen  und 
hatte  außerdem  noch  das  Vergnügen,  der  Kirche  4  Pfund 
Wachs  zukommen  zu  lassen.1) 

Von  Hochgerichtssachen  enthalten  die  Rats-  und 
Kanzleiprotokolle  nur  spärliche  Angaben.  Im  Jahre  1654 
wurde  Hans  S.  wegen  verschiedener  Mordtaten  „zum  Rade" 
verurteilt;  da  man  ihn  in  der  „Tortur  sehr  scharf  gehalten 
hatte",  wollte  man  ihm  die  Gnade  erweisen,  ihn  mit  dem 
Schwerte  hinrichten  zu  lassen,  doch  sollte  dann  der  tote 
Körper  auf  das  Rad  gelegt  werden.  Zur  Erlangung  dieser 
Gunst  erwartete  man  jedoch  von  dem  Verbrecher,  daß  er 


')  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle.  Unter  dem  Krummstab  ist  gut 
leben",  pflegte  man  früher  zu  sagen.  Wenn  man  diesen  Satz  ab  und 
zu  auch  mit  Fragezeichen  versehen  kann,  so  traf  er  doch  zu  in  den 
Strafbestimmungen  über  den  Ehebruch.  In  anderen  Territorien  wurden 
die  Sünder  auf  diesem  Gebiete  einfach  um  den  8.  Teil  ihrer  Körper- 
länge gekürzt,  selbst  in  Straßburg.    S.  Reus  I.  314. 
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sich  „gutwillig"  einstellte  und  um  Gnade  flehte.  Ein  anderer 
Übeltäter,  der  erste  Diener  des  Vogtes  Angeloch  von  Watt- 
weiler, wurde  als  öffentlicher  Dieb  zum  Strang  verurteilt, 
aber  „aus  Gnade"  ebenfalls  mit  dem  Schwerte  enthauptet. 
—  Gegenüber  dem  Rathaus  wohnte  der  „reiche  und  ge- 
waltige" Dreizehn  jähr,  der  1656  auf  Anstiften  seiner  Frau, 
Margarethe  Pfaffenzeller  mit  Namen,  von  Willemann,  ihrem 
Liebhaber,  im  Stall  erschossen  wurde.  Der  Mörder  war  so 
glücklich,  nach  kurzer  Haft  einmal  die  Gefängnistüre  offen 
zu  finden,  sodaß  er  sein  Heil  in  der  Flucht  suchen  konnte.1) 

Im  Jahre  1669  „entleibte"  Hans  Heinrich  Vogelweith 
den  Hans  Thomas  Wenzel.  Zur  Sühnung  dieses  Ver- 
brechens hatte  der  Übeltäter  für  die  Seelenruhe  des  Ver- 
storbenen 50  Messen  lesen  zu  lassen,  am  Tatorte  ein  stei- 
nernes Kreuz  zu  errichten,  eine  Wallfahrt  nach  Rom  zu 
unternehmen  und  eine  Bescheinigung  über  die  Vollführung 
dieser  Fahrt  beizubringen.  Sodann  wurde  er  auf  die  Dauer 
von  10  Jahren  aus  der  Stadt  und  Vogtei  Gebweiler  verbannt. 
Während  dieser  Zeit  waren  noch  3  Wallfahrten  nach  Ein- 
siedeln vorgeschrieben. ") 

Totschläge  und  Morde  müssen  nach  dem  Kriege  keine 
Seltenheit  gewesen  sein,  denn  in  vielen  Gemeinden  stellte 
sich  bald  wieder  das  Bedürfnis  heraus,  das  in  den  Kriegs- 
stürmen zerstörte  Hochgericht,  d.  h.  den  Galgen,  wieder 
aufzurichten,  so  auch  in  Bühl,  Uffholz  usw. 

2.  Der  Geisterspuk. 
Der  berückende  und  verwirrende  Gespenster-  und 
Hexen wahn  hatte  die  Schrecken  des  Krieges  überdauert, 
wenn  auch  nicht  in  der  alten,  barbarischen  Weise.  Im 
Jahre  1659  klagte  der  Bergoffizier  zu  Plantschier,  daß,  als 
man  in  den  Schmelzofen  gestochen,  nur  16  Pfund  Blei  zum 

l)  Geb.  Chronik  1665.  Diese  Tat  wird  in  den  Kanzleiprotokollen 
bestätigt.  Der  Schultheiß  und  der  Weibel  wurden  nachher,  und  nicht 
mit  Unrecht,  für  die  Flucht  Willemanns  verantwortlich  gemacht. 

■)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle. 
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Vorschein  gekommen  waren,  statt  der  erwarteten  60.  Er 
erblickte  die  Ursache  dieser  rätselhaften  Erscheinung  in  der 
von  bösen  Weibern  ausgehenden  Zauberei  und  hatte  etliche 
Weiber  der  Schmelzer  für  solche  Schwarzkunst  im  Ver- 
dachte. Dem  Offizier  ging  von  Murbach  die  Weisung  zu, 
den  Weibern  den  Eintritt  zur  Schmelze  strengstens  zu 
untersagen.  Gleichzeitig  erhielt  der  Vikar  Clemenz  von 
St.  Anton  im  Bergwerk  Luders  den  Auftrag,  den  Schmelz- 
ofen zu  „benedicieren".  Bald  darauf  wurde  eine  gewisse, 
der  Zauberei  beschuldigte  Claudina  verhaftet.  Man  fand 
an  ihr  „teuflische  Zeichen",  doch  legte  sie  kein  Bekenntnis 
ab.  Das  Consilium  der  juristischen  Fakultät  in  Straßburg, 
wohin  man  sich  gewandt  hatte,  riet  an,  genannte  Claudina 
nochmals  der  scharfen  Tortur  zu  unterwerfen  und,  falls  sie 
nichts  bekennen  wollte,  frei  zu  lassen.  Nichtsdestoweniger 
sollte  sie  mit  den  Gefängnis-  und  Gerichtskosten  belastet 
werden.  Die  Unglückliche  „negierte"  fortgesetzt,  sodaß  sie 
1661  in  Freiheit  gesetzt  wurde.1) 

Die  Straßburger  juristische  Fakultät  hatte  sich  gleich- 
zeitig gutachtlich  zu  äußern  wegen  der  „sodomitischen 
Sünde",  die  ein  Bube  von  Moschbach  auf  der  Weide  be- 
gangen hatte.  Die  beiden  Gutachten  kosteten  die  Herrschaft 
nicht  weniger  als  21  Reichstaler.2) 

Im  Jahre  1661  erhielt  der  Bürger  Hans  Ulrich  Mistelen 
von  Goldbach  2  Viertel  Frucht,  weil  er  „aus  der  Herrschaft 
Haus  den  Geist  vertrieben  hatte".  "1)  Im  Jahre  1662  ereignete 
sich  in  Wattweiler  eine  seltsame  Geschichte.  Die  Hausfrau 
des  Matthis  Blumer  kochte  in  einem  Topf  ganz  geheimnis- 
voll einen  Totenkopf  und  wurde  bei  dieser  Handlung  von 
einem  Regierungsbeamten  überrascht.  Hiervon  wurde  selbst- 
verständlich nach  Murbach  Anzeige  erstattet.  Der  Vogt 
von  Wattweiler  erhielt  sofort  Auftrag,  die  Frau  zu  ver- 


«)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle. 
*)  Ebenda. 

3)  Kanzleiprotokolle  1661. 
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nehmen  und  über  folgende  Punkte  Klarheit  zu  schaffen: 

I.  Wie  hat  sie  sieh  bis  dato  verhalten?  2.  Wie  ist  ihr  solches 
in  den  Sinn  gekommen?  3.  Woher  hat  sie  den  Totenkopf 
genommen?  4.  Hat  ihr  jemand  hierbei  geholfen?  5.  Was 
wollte  sie  damit  machen?  6.  Warum  hat  sie  den  Kopf  an 
das  Feuer  gesetzt?  7.  Hat  sie  hierbei  sonderbare  Sprüche 
und  Ceremonien  gebraucht?  8.  Wielange  hat  der  Kopf 
sieden  sollen?  9.  Was  für  Wasser  hat  sie  dazu  gebraucht? 
10.  Hat  sie  sonst  nichts  in  den  Hafen  getan  als  Wasser? 

II.  Hat  der  Kopf  bei  Tag  oder  Nacht  kochen  sollen? 
12.  Ist  es  ein  frischer  oder  langverwester  Totenkopf  ge- 
wesen? Die  Untersuchung  dieses  Vorkommnisses  ließ  noch 
eine  ganze  Reihe  von  Personen  als  verdächtig  erscheinen. 
Anna  Pf  äff  in  wurde  in  die  „Geigen"  gespannt,  ein  Bürger, 
namens  Herrgott,  wanderte  24  Stunden  in  den  Turm,  die 
sehr  belastete  Katharina  Kerner  mußte  einer  besonderen 
Inquisition  unterworfen  werden.  Das  umfangreiche  Frage- 
register verlangte  unter  anderem  über  folgende  Punkte 
Auskunft:  Kann  sie  nicht  machen,  daß  derjenige,  der  an 
ihrer  Türe  lauscht,  das  Gehör  verliert,  daß  2  junge  Ehe- 
leute keine  gesunden  Kinder  erhalten,  daß  alle  ihr  Haus 
betretenden  Personen  alles  Geld  abgeben  müssen,  und  wenn 
es  deren  auch  100  wären,  daß  sie  aus  dem  Turm  ausbrechen 
könnte,  wenn  sie  darin  gefesselt  läge?  usw.') 

Ein  Bettelknabe,  der  wegen  Entweihung  des  „heiligen 
Brotes"  ins  Gefängnis  wandern  mußte,  brachte  zu  seiner 
Rechtfertigung  vor,  daß  er  sich  auf  7  Jahre  mit  Leib  und 
Seele  gegen  eine  Summe  Geldes  dem  bösen  Feind  ver- 
schrieben hätte.  Später  widerrief  er  jedoch  diese  Angaben, 
indem  er  bemerkte,  daß  er  hierdurch  nur  eine  gnädigere 
Behandlung  bezweckte. 

Damit  gaben  sich  die  mit  dieser  Untersuchung  be- 
trauten 2  Ratsfreunde  und  der  Stadtschreiber  nicht  zufrieden. 
Schließlich  schritt  der  ebenfalls  anwesende  Scharfrichter 


l)  Bez.-Arch.    Kanzleiprotokolle  1662. 
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zur  Folterung ;  dieser  Handlung  wohnten  auch  noch  Fiskal, 
Schultheiß  und  Bürgermeister  bei.  Dem  armen  Jungen 
wurden  die  „Fingerstraufen  oder  Däumling  angelegt",  worauf 
er  dann  die  „Verschrei bung"  anstandslos  bekannte.  Trotz- 
dem fand  die  Regierung  den  „Reus  dieser  Teufelsverschrei- 
bung ziemlich  groben  Verstandes",  so  daß  hierüber  ein 
Consilium  der  juristischen  Fakultät  nachgesucht  werden 
mußte.  •) 

Bei  vorgekommenem  Ehebruch  wußten  die  Frauen 
manchmal  zu  ihrer  Entschuldigung  vorzubringen,  daß  ihr 
Verführer  einige  „Künste"  gebraucht  haben  müßte.  Darauf 
stellte  man  an  den  Beschuldigten  die  Frage,  ob  er  die 
„Passauische  oder  andere  unziemliche  Künste"  bei  sich 
trüge.  Es  seien  dies  Sachen,  die  keinem  ehrlichen  Manne 
und  Untertan  wohl  anstünden,  und  aus  denen  nur  Unheil 
hervorginge.  Im  Jahre  1671  mußte  ein  Angeklagter  be- 
kennen, die  Passauische  Kunst  für  das  Spielen  und  „Ge- 
frorensein" gebraucht  zu  haben.*) 

Wir  wollen  solche  Beispiele,  die  zu  Hunderten  an- 
geführt werden  könnten,  nicht  vermehren.  Sie  genügen, 
um  zu  zeigen,  welch  krasser  Aberglaube  damals  in  den 
Köpfen  des  geistig  und  materiell  gleichmäßig  verarmten 
Volkes  und  nicht  minder  bei  denen,  welche  den  Unglück- 
lichen in  dieser  Zeit  geistiger  Umnachtung  Führer  und 
Berater  sein  sollten,  spukte.  Gegen  diese  Entgleisung  des 
menschlichen  Geistes  schützte  eben  kein  Stand  und  keine 
Religion. 


*)  Bez.-Arch.    Kanzleiprotokolle  167 1. 

8)  Es  beruhte  diese  „Kunst"  auf  dem  Aberglauben,  sich  oder 
andere  durch  Zauberzettcl  gegen  Kugeln  oder  Eisen  unverwundbar 
machen  zu  können.  Zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges  hatte  sich  ein 
Passauer  Scharfrichter  mit  dem  Vertrieb  solcher  Zauberzettel  an  die 
Krieger  bekannt  gemacht.    Sie  enthielten  meist  den  Reim: 

„Teufel,  hilf  mir,  Leib  und  Seele  geb'  ich  Dir". 

(Stacke,  D.  Geschichte  II.  287.) 
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3.  Lehrer  und  Schule. 

Wie  man  aus  dem  Stande  der  Bildungsstätten  auf  die 
Gesittung  des  Volkes  schließen  kann,  so  gestattet  umgekehrt 
die  Volksbildung  einen  Rückschluß  auf  die  Schulen.  So 
wissen  wir  gleich,  daß  es  hiermit  nach  dem  30jährigen 
Krieg  äußerst  traurig  bestellt  gewesen  sein  muß.  Im 
Jahre  1622  wirkten  an  der  hiesigen  Schule  ein  Schulmeister 
und  ein  Provisor,  deren  jährliches  Gehalt  —  100  Pfd.  und 
25  Pfd.  —  von  der  Stadt  und  der  Herrschaft  zu  gleichen 
Teilen  aufgebracht  wurde.  Nach  den  größten  Stürmen  des 
30  jährigen  Krieges  übertrug  man  den  Schuldienst  und  das 
Kirchen wartamt  einem  gewissen  Jakob  Graw,  der  an  Be- 
soldung alle  Fronfasten  von  jedem  Schüler  3  Batzen  zu 
beanspruchen  hatte.  Überdies  war  er  noch  Steuer-  und 
quartierfrei.  Doch  schien  er  auf  diese  Weise  seinen  Unter- 
halt nicht  gefunden  zu  haben,  denn  1650  wurde  jemand 
beauftragt,  den  Schulmeister,  „der  nicht  mehr  bleiben  wollte", 
wieder  zurückzuholen,  doch  muß  Graw  auf  seinem  Ent- 
schluß verharrt  sein,  da  bald  darauf  als  Nachfolger  Elias 
Braun  erwähnt  wurde.  Auch  dieser  schüttelte  in  Gebweiler 
gar  bald  den  Staub  von  den  Füßen.  Zu  seiner  Stelle  meldete 
sich  1652  tler  Schulmeister  von  Thann,  doch  konnte  er  nicht 
berücksichtigt  werden,  weil  man  kurz  zuvor  den  Schuldienst 
dem  Christoph  Hack  versprochen  hatte.1)  In  demselben 
Jahre  berief  man  nach  Murbach  den  Organisten  Dietrich 
Bär,  der  die  adelige  Jugend  „sowohl  im  Schlagen,  als  auch 
im  Singen  zu  instruieren"  hatte.  Hierfür  gewährte  man 
ihm  „die  Tafel  am  Nachttisch"  mit  7*  Maß  Wein  und  jährlich 
24  Pfd.  in  Geld.  Im  Jahre  1658  war  dieser  Organist,  wie 
der  Kellermeister  angab,  in  Murbach  nicht  mehr  vonnÖten, 
weshalb  er  mit  dem  verdienten  Lohne  abgefertigt  wurde. 
In  Gebweiler  stellte  man  nämlich  in  diesem  Jahre  den  Schul- 
meister Matthäus  Knab  an,  der  mit  dem  Organistendienst 


')  St.-Arch.  Ratsprotokolle. 
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vertraut  war;  wahrscheinlich  mußte  er  auch  in  Murbach 
aushelfen.  Die  Dienste  Knabs  waren  wieder  kurz  bemessen. 
Er  hatte  die  Jugend  in  der  „Musica"  gar  schlecht  unter- 
richtet und  auch  die  Orgel  nicht  versehen,  so  daß  er  noch 
in  demselben  Jahre  den  Laufpaß  erhielt.  Man  verhandelte 
nachher  in  betreff  der  Schuldienste  mit  dem  Cornet  in 
Ensisheim,  jedoch  ohne  Erfolg.  Im  Dezember  1658  wurde 
„der  neu  angenommene  Schulmeister"  mit  3  Wagen  in 
Thann  abgeholt.  Die  Schulkinder  erzeigten  sich  ihm  gegen- 
über so  „ungehorsam  und  halsstarrig",  daß  er  1660  wieder 
von  hier  aufbrach.1)  Ihm  folgte  1661  Ulrich  Amann,  der 
noch  in  demselben  Jahre  von  dem  Schulmeister  und 
Organisten  Nöracker  aus  Wettingen  ersetzt  wurde.  Aus- 
nahmsweise hielt  dieser  mit  einigen  Unterbrechungen  jahre- 
lang hier  aus.  In  den  Kanzleiprotokollen  begegnet  man 
vereinzelt  auch  Spuren  von  einem  Interesse  der  Regierung 
für  die  Schule.  Man  erkundigte  sich  1665  bei  der  Rats- 
besetzung in  St.  Amarin,  ob  die  Ratsfreunde  ihre  Kinder 
auch  fleißig  in  die  Schule  schickten.  Im  Jahre  1668  er- 
mahnte die  Behörde  von  Gebweiler,  auf  die  Schule  „gute 
Obacht"  zu  halten  und  darauf  zu  sehen,  ob  die  Bürger- 
schaft die  Kinder  fleißig  in  die  Schule  schickte.  Hierauf 
bestimmte  der  Rat  2  Mitglieder,  die  Schule  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  visitieren.  Doch  was  konnten  bei  dem  jämmerlichen 
Zustande  der  Schute  und  der  Lehrerbildung  solche  Maß- 
nahmen auch  fruchten!  Der  Schulmeister  mußte  zusehen, 
wie  er  sich  bei  der  kümmerlichen  Besoldung  durchschlagen 
könnte  und  blieb  so  der  Schule  fast  fremd.  Nöracker 
versah  1678  auch  Schaffnerdienste  für  das  Stift  Lautenbach, 
im  Herbste  war  er  manchmal  Zehntschreiber.  Der  Merx- 
heimer Schulmeister  Peter  Beitzen  erhielt  1665  bei  der 
Zehntverleihung  ein  Viertel  Roggen,  weil  er  das  Jahr  hindurch 
so  freundlich  war,  das  „Gewild"  aus  den  Feldern  zu 
verscheuchen.1)    Der  Bergholzer  Schulmeister  versah  im 

*)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokollc. 
*)  Bcz.-Arch.  Stiftsrechnung. 
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Sommer  des  Jahres  1677  neben  seinem  Amte  die  Dienste 
eines  herrschaftlichen  Zehntknechtes  und  hatte  als  solcher 
die  Garben  auf  dem  Felde  zusammenzutragen.  Für  manche 
Schulmeister  gestaltete  sich  aber  die  Landstreicherei  ein- 
träglicher als  der  seßhafte  Dienst.  Darum  war  die  Zahl 
derjenigen,  die  sich  nach  dem  Krieg  berufsmäßig  auf  die 
Bettelei  verlegten,  überaus  groß.  Die  umherstreichenden 
„Volksbildner"  wurden  für  Stadt  und  Land  eine  wahre 
Plage,  und  die  wenigen  Groschen,  die  in  den  Stadtrechnungen 
zu  allgemeinen  Zwecken  bereit  gehalten  waren,  flössen 
größtenteils  als  Almosen  in  ihre  Taschen.  Neben  denjenigen, 
die  Wölfe  herum  trugen,  waren  sie  die  zudringlichsten 
Bettler.  Was  für  Leistungen  konnte  man  nicht  von  solchen 
Bettlern  erwarten!  Von  Nöracker  heißt  es  1674  in  den 
Kanzleiprotokollen,  daß  es  allbekannt  sei,  wie  die  Kinder 
bei  dem  Schulmeister  so  wenig  lernten;  er  sei  selten  in 
der  Schule  und  lasse  die  Jugend  durch  seine  Hausfrau  oder 
einen  Jungen  „behören".  Auf  diese  Klage  hin  mußte  der 
Schulmeister  vor  dem  Schultheißen,  dem  Bürgermeister  und 
den  mit  der  Beaufsichtigung  der  Schule  betrauten  2  Rats- 
mitgliedern erscheinen.  Man  eröffnete  ihm,  daß  man  seinen 
Diensten  nicht  mehr  länger  zusehen  könnte,  wenn  er  sich 
nicht  fleißiger  zeigte.  Daraufhin  kündigte  Nöracker  seinen 
Dienst,  und  die  Regierung  „wollte  seinem  Glück  nicht 
hinderlich  sein."  l)  Nach  den  Stadtrechnungen  wurde  1674 
zu  Kaysersberg  „der  neue  Schulmeister"  Castor  Morell 
abgeholt,  der  aber  schon  nach  4  Jahren  zurücktrat.  An 
seine  Stelle  rückte  nun  wieder  Rudolf  Nöracker.  Es  dauerte 
nicht  lange,  so  hüben  die  alten  Klagen  über  die  saumseligen 
Dienste  dieses  Schulmeisters  wieder  an,  wiewohl  ihm  die 
Stadt  ein  neues  „Rudiment"  gekauft  hatte,  um  daraus  die 
Kinder  zu  instruieren.  Er  versah  jetzt  nebenbei  die  Dienste 
der  „Deutschen  Ordens-Schaffnei",  so  daß  er  die  Jugend 
gar  nicht  „beobachtete."    Da  er  auf  sein  Nebenamt  nicht 


»)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle  1674. 
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verzichten  wollte,  und  weder  lateinisch,  noch  französisch 
verstand,  wurde  er  1685  wieder  beiseite  gesetzt.  An  seine 
Stelle  trat  Johann  Jüggelin  von  Lachen  aus  der  Schweiz, 
der  einige  Zeit  bei  dem  Dechanten  in  Murbach  gedient 
hatte.  Da  er  bis  dahin  noch  niemals  unterrichtet  hatte, 
ermahnte  man  ihn,  ja  recht  fleißig  zu  sein  und  sich  weisen 
zu  lassen y.  auf  daß  keine  Klagen  entstünden.  Auch  im 
Orgeldienste  klappte  es  nicht,  so  daß  Nöracker  bis  auf 
weiteres  Organist  verblieb.  Zwei  Jahre  später  hielt  Heinrich 
Hoffmann  um  den  Schuldienst  an;  er  erbot  sich,  die  Kinder 
in  3  Sprachen  zu  unterrichten.  Er  fand  Berücksichtigung, 
doch  mußte  er  sich  in  Choral-  und  Figuralgesang  unter- 
richten lassen.  Inzwischen  wurde  Nöracker  der  Organisten- 
dienst belassen.  Im  Jahre  1694  war  ein  gewisser  Schemel 
Schulmeister  von  Gebweiler,  der  aber  4  Jahre  darauf  das 
Amt  wieder  dem  alten  Nöracker  überließ.  Er  verwaltete 
dasselbe  ununterbrochen  bis  1708,  in  welchem  Jahre  ihn 
wohl  der  Todesengel  abberufen  haben  mag.1) 

Das  Bedürfnis  nach  einem  „Provisor"  tauchte  zum 
ersten  Male  wieder  1671  auf.  Der  Pfarrer  Georg  Sutor  stellte 
in  diesem  Jahre  einen  diesbezüglichen  Antrag  und  begrün- 
dete ihn  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  der  Schulmeister 
täglich  ein  Amt  singe  und  die  Schüler  unterdessen  allein 
in  der  Schule  zurückblieben.  Es  dauerte  jedoch  noch  zehn 
Jahre,  bis  diesem  Wunsche  Rechnung  getragen  wurde. 
Im  Jahre  1681  wurde  als  „Provisor"  Marx  Oßwald  aus 
der  Schweiz  angestellt.  Seine  Besoldung  betrug  jährlich 
100  Gulden  nebst  4  Ohmen  Wein.  Außerdem  stand  ihm  frei, 
zur  Herbstzeit  bei  den  Eltern  seiner  Schüler  einen  „Trunk" 
einzusammeln.  Von  dem  Gelde,  das  ihm  „an  den  Weihnaehts- 


*)  Er  mußte  leider  in  seinen  alten  Tagen  noch  eine  Jugend- 
sünde büßen.  Das  Frevelgericht  hatte  1677  festgestellt,  daß  er,  ehe 
er  seine  Hausfrau  zur  Kirche  geführt,  sich  mit  ihr  ..übersehen"  hatte. 
Das  kostete  die  Eheleute  nachträglich  40  Pfd.  Strafe,  fast  die  Hälfte 
des  Jahreslohnes!  (Bez.-Arch.  Kanzlcipr.  1677.)  2  Jahre  später  wurde 
ihm  auf  ein  Bittgesuch  die  Hälfte  dieser  Strafe  erlassen. 
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zeiten  und  durch  das  Neujahrsingen"  zufiel,  gebührte  ihm 
der  dritte  Pfennig.  Zu  den  100  Gulden  Besoldung  hatten 
beizutragen:  die  Herrschaft  20,  die  Stadt  40,  die  Pfarrkirche 
10,  das  Gutleuthaus  30  Gld. ')  Der  Wechsel  der  Provisoren 
war  noch  häufiger  als  der  der  Schulmeister,  so  daß  er  hier 
nicht  weiter  verfolgt  werden  soll. 

Es  kam  auch  vor,  daß  Wettbewerb  die  Einkünfte  des 
Lehrers  schmälerte.  Im  Jahre  1664  untersagte  man  der 
Schleiferin  Bärbel,  die  Kinder  „zu  sich  in  die  Schule  zu 
nehmen",  sie  sollte  vielmehr  dieselben  zu  dem  Schulmeister 
in  die  Schule  gehen  lassen.  Nöracker  hatte  sich  in  dem- 
selben Jahre  darüber  zu  beklagen,  daß  ihm  die  Domini- 
kaner die  besten  Schüler  wegschnappten  und  ihm  nur 
die  überließen,  die  weder  lesen  noch  schreiben  könnten.3) 

Im  17.  Jahrhundert  tauchten  auch  schon  Spuren  einer 
Nachtschule  auf.  Baschen  Rimelin  hielt  1687  um  dieselbe 
an.  Sie  wurde  ihm  „verwilligt",  sofern  der  Schulmeister 
oder  Provisor  bei  Nacht  keine  Schule  halten  wollten. 

So  sah  es  also  im  17.  Jahrhundert  mit  der  Schule  aus! 
Das  der  Aufklärung  so  dringend  bedürftige  Volk  konnte 
von  dem  in  geistiger  Finsternis  dahin  lebenden  Lehrerstand 
nicht  zu  klareren  Höhen  emporgeführt  werden.8) 

4.  Die  kirchlichen  Verhältnisse. 

Da  sich  die  Verfolgungswut  der  Kriegshorden  vor- 
zugsweise gegen  die  Geistlichen  richtete,  blieben  die  meisten 
Pfarreien  noch  viele  Jahre  nach  dem  Kriege  der  Seelsorge 
gänzlich  beraubt.  Der  Thanner  Chronist  berichtet  1651 :  „Um 
diese  Zeit  waren  fast  lauter  Schweizer  Pfarrherren  im 
Elsaß,  wenige  oder  gar  keine  Landskinder,  weilen  sie  im 
Schwedenkrieg  entweder  alle  ausgestorben  oder  entlaufen 

l)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle. 
*)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle. 

3)  Vom  Jahre  1680  liegt  eine  Schulordnung  vor,  die  sich  jedoch 
fast  ausschließlich  mit  dem  kirchlichen  Verhalten  der  Schüler  befaßt. 
S.  Bez.-Arch.  L.  30,  23  und  Gatrio  II.  459 
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waren.  Alle  Studia  lagen  darnieder.  Wenn  einer  nur  bloß 
die  Syntax  absolviert  hatte  und  lateinisch  verstand,  konnte 
er  zum  Priester  ordonniert  und  Pfarrherr  werden." !)  Von 
1640  ab  versah  Kaplan  Hort  die  hiesige  Pfarrei,  dem  von 
1661  ab  auch  die  Pfarreien  Bergholz  und  Bergholzzell  über- 
tragen wurden.  Auf  Ersuchen  des  Rates  hielt  hier  1643  der 
Pater  Lukas  Schule  und  Kinderlehre.  Zu  diesem  Zwecke 
ließ  er  sich  aus  seinem  Mutterkloster  St.  Gallen  Bilder, 
Rosenkränze  und  Agnus  Dei  schicken,  da  dies  alles  in  Geb- 
weiler nicht  erhältlich  war. 2)  Im  Jahre  1661  übertrug  der 
Bischof  von  Basel  die  hiesige  Pfarrei  dem  Johann  Jakob 
Schmid,  Doctor  der  hl.  Schrift.  Sein  Nachfolger  wurde  1669 
Georg  Sutor,  „der  hl.  Theologia  Baccalaureus".  In  Anbetracht 
des  eingetretenen  Bevölkerungszuwachses  wollte  er  die 
Pfarrei  nicht  allein  versehen.  Im  Kaplan  fand  er  keine 
wirksame  Stütze,  weil  dieser  noch  mit  den  Pfarreien  Berg- 
holz und  Bergholzzell  belastet  war.  Er  beantragte  daher 
bei  der  Regierung  die  Berufung  eines  Frühmeßners,  damit, 
wie  dies  auch  vor  dem  Kriege  der  Fall  war,  an  Sonn-  und 
Feiertagen  wieder  eine  Frühmesse  gelesen  werden  könnte. 3) 
Die  Regierung  ließ  hierauf  die  für  diese  Stelle  vor  dem  Kriege 
bestandenen  Einkünfte  feststellen.  Pfarrer  Sutor  wies  durch 
alte  Rechnungen  nach,  daß  die  Herrschaft  zu  der  „St. 
Joannis  et  Erhardi-  oder  Frühmeßpfründe"  jährlich  75  Pfd. 
in  Geld  beisteuerte.  Außerdem  bezog  der  Kaplan  noch  einige 
Zinsen  in  Geld,  Korn  und  Wein,  die  aber  zu  der  Zeit  nicht 
„giebig"  waren.  Vor  allem  sollte  das  Berein  erneuert  werden. 
Mit  dem  Kornzins  in  Heimsbrunn  hätte  es  noch  seine  Rich- 
tigkeit, desgleichen  mit  dem  halben  Zins  in  Ungersheim, 
die  andere  Hälfte  dagegen  würde  vom  Obristen  von  Rosen 
beansprucht.  Pfarrer  Sutor  hatte  bald  die  Befriedigung, 
seinen  Wunsch  durch  die  Berufung  eines  weiteren  Kaplans 


*)  Tschamser  II.  559. 
»)  Gatrio  II.  385. 

8)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1674. 
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erfüllt  zu  sehen.  Dieser  hatte  an  Sonn-  und  Feiertagen  im 
Spital  die  in  „honorem  S.  S.  Joannis  et  Erhardi"  gestiftete 
Frühmesse  zu  lesen,  dies  namentlich  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  Fremden  und  durchreisenden  Leute.  Nun  mußte 
auch  das  Kaplanhaus  wohnlich  eingerichtet  werden.  In 
beiden  Stuben  und  in  der  oberen  Kammer  fehlten  die  Fenster, 
die  andern  Gemächer  bedurften  nur  halber  Fenster.  Für 
die  obere  Stube  war  ein  Kachelofen  zu  beschaffen,  in  der 
untern  Stube  genügte  ein  Backstein ofen,  weil  der  Backofen 
in  diese  Stube  eingebaut  war.  Ferner  waren  die  Böden? 
sowie  auch  die  Küche,  mit  „Plättlein"  zu  besetzen. 

Wenn  mit  der  Zeit  in  die  verwaisten  Kirchen  auch 
wieder  Geistliche  einzogen,  so  vollzog  sich  doch  die  Wieder- 
geburt tief  religiöser  Gesinnung  nicht  so  rasch.  Die  allge- 
meine Verrohung  war  zu  groß,  als  daß  sich  da  bald  ein 
Wandel  zum  Bessern  hätte  bemerkbar  machen  können. 
Dabei  kam  noch  in  Betracht,  daß  ab  und  zu,  wie  dies  durch 
die  Zeitverhältnisse  ja  leicht  zu  erklären  und  auch  zu  ent- 
schuldigen war,  das  Verhalten  einzelner  Geistlichen  in  der 
Gemeinde  einen  Stein  des  Anstoßes  bildete.  Im  Jahre  1672 
hatte  der  die  Pfarreien  Bergholz  und  Bergholzzell  bedienende 
Kaplan  von  seinen  Pfarrkindern  ein  langes  Sündenregister 
aufgestellt:  die  Kinder  kamen  nicht  in  den  christlichen 
Unterricht,  die  von  den  Untertanen  während  des  Krieges 
als  Brandschatzung  dahingegebene  Monstranz  samt  einem 
Kelch  waren  noch  nicht  ersetzt,  das  dringend  erforderliche 
Berein  zur  Feststellung  der  gestifteten  Jahreszeiten  ließ 
immer  noch  auf  sich  warten,  die  Pfarrkinder  weigerten  sich, 
die  wegen  Gotteslästerung  über  sie  verhängten  Wachsstrafen 
zu  entrichten,  die  notwendigen  Reparaturen  am  Kaplanhause 
blieben  aus  usw.  Bezüglich  des  ersten  Punktes  mußte  der 
Kaplan  auf  Ersuchen  der .  Regierung  an  der  Kirche  ein 
„Dekret"  anschlagen,  daß  die  Eltern  ihre  Kinder  zum  Be- 
suche der  Christenlehre  anzuhalten  hätten,  widrigenfalls 
Bestrafung  erfolgte.  Diesem  „Dekret"  wurde  jedoch  zum 
größten  Leidwesen  des  Kaplans  nicht  „nachgelebt".  Der 
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Vogt,  der  hierfür  verantwortlich  gemacht  wurde,  brachte 
zu  seiner  Rechtfertigung  vor,  daß  der  Pfarrer  etliche  Sonn- 
tage hindurch  gar  keine  Kinderlehre  gehalten  hätte.  Der 
Kaplan  warf  ein,  daß  er  keine  halten  könne,  wenn  niemand 
käme.  Zur  Erklärung  dieses  Konfliktes  dient  wohl  auch  die 
Mitteilung,  daß  der  Kaplan  zum  Schaden  der  Untertanen 
30  Schafe  hielt,  die  er  auf  eingelegte  Beschwerden  bis  auf 
6  Stück  abtun  mußte.  Im  Jahre  1681  erhielten  die  beiden 
Gemeinden  einen  Geistlichen  für  sich;  der  ehemalige  Kaplan 
versah  von  jetzt  ab  nur  in  Gebweiler  Dienste.  Uffholz  er- 
hielt seinen  ersten  Pfarrer  wieder  im  Jahre  1665,  wiewohl 
man  nicht  wußte,  wie  man  ihn  erhalten  könnte.  In  erster 
Linie  muß  aber  der  Lebensunterhalt  gesichert  sein,  bevor 
man  eines  Amtes  walten  kann ;  so  dachte  auch  der  Uffholzer 
Pfarrer;  man  konnte  ihm  darum  nicht  verargen,  wenn  er 
das  Pfarrhaus  zu  einer  Weinstube  machte  und  außerdem 
Wein  kübel-,  halbkübel-  und  maßweise  über  die  Straße  ver- 
zapfte. Die  Wirte  konnten  sich  jedoch  hiermit  nicht  zufrieden 
geben  und  bestürmten  fortgesetzt  die  Regierung  in  Geb- 
weiler mit  Klagen  gegen  ihren  Pfarrer.  Die  Regierung  ließ 
schließlich  den  Klägern  Recht  widerfahren  und  verdonnerte 
den  Pfarrer  zu  einer  Strafe  von  10  Pfd.  Trotzdem  verzichtete 
er  nicht  auf  sein  gewinnbringendes  Nebengewerbe.  Er  folgte 
hierin  seinem  Amtsbruder  von  Watt weiler,  der  durch  keine 
Klagen  und  Drohungen  vom  Weinverkauf  abzubringen  war.1) 
Das  St.  Amarintal  zerfiel  vor  dem  Kriege  in  die  drei 
Pfarreien  St.  Amarin,  Odern  und  Weiler.  Noch  im  Jahre 
1665  war  für  das  ganze  Tal  nur  der  Pfarrer  von  St.  Amarin 
bestimmt.  Zu  dieser  Zeit  verlangte  man  von  der  Regierung 
wieder  die  Berufung  eines  Pfarrers  nach  Odern.  Diesem 
Wunsche  entsprach  man  1668  durch  die  Ernennung  Stippichs 
zum  Pfarrer  dieser  Gemeinde.*) 

»)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1670. 

»)  Stippich  war  in  Gebweiler  geboren.  In  den  Magistratsproto- 
kollen findet  sich  seinetwegen  dieselbe  Eintragung,  wie  für  Veitin 
Jenner  1682.  Dieselbe  lautet  wörtlich:  „Veitin  Jenner  bittet  für  seinen 
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Die  Pfarrei  Lautenbachzell  versah  nach  dem  Kriege 
das  Stift  Lautenbach.  Da  dieses  jedoch  1668  hierfür  noch 
keine  „Recompens"  erhalten  hatte,  stellte  es  die  Seelsorge 
in  genannter  Gemeinde  ein.  Die  Regierung  gab  zu,  daß 
jeder  Arbeiter  seines  Lohnes  wert  sei,  doch  erlaubten  che 
Stiftsmittel  nicht,  dort  einen  Pfarrer  zu  unterhalten,  weshalb 
man  das  Stift  Lautenbach  um  gütige  Nachsicht  bat. 

Wie  traurig  mußte  es  dann  da,  wo  auch  Gottesdienst 
abgehalten  werden  konnte,  um  denselben  bestellt  gewesen 
sein!  Die  Kirchen  waren  halb  zerfallen  und  blieben  noch 
lange  ihres  inneren  Schmuckes  beraubt.  Die  wertvollen 
gottesdienstlichen  Gegenstände  und  Ornamente  wTaren  in 
räuberische  Hände  gefallen  oder  hatten  zur  Aufbringung 
der  Brandschatzung  um  einen  Spottpreis  dahin  gegeben 
werden  müssen.  Zur  Einlösung  der  weitab  verpfändeten 
Wertsachen  fehlte  es  an  Mitteln.  Zum  Schutze  der  wenigen 
noch  vorhandenen  Sachen  war  der  unruhigen  Zeiten  halber 
ständig  Vorsorge  zu  treffen.  Einige  von  Murbach  nach 
Schlettstadt  geflüchtete  Reliquien  und  „Kirchenschätze" 
waren  erst  1662  wieder  zur  Stelle  geschafft.  Die  Herzens- 
bildung des  Volkes  mußte  dieser  kirchlichen  Verwahrlosung 
entsprochen  haben.  Es  konnte  eben  mit  der  Andacht  nicht 
weit  her  sein,  wenn  die  Bauern  während  des  Gottesdienstes 
ihr  Rauchbedürfnis  befriedigen  konnten.  Das  „Tabaktrinken" 
in  der  Kirche  mußte  1658  seitens  der  Behörde  gerügt  werden. 

Sohn,  welcher  zu  Mainz  Theologie  studiert  und  Priester  will  werden, 
den  Titulum  mensae.  Weil  nach  früheren  Protokollen  keinem  Bürger^ 
söhn  jeweüen  diese  Gnade  des  Tituli  mensae  conferiert  worden,  so 
hat  sich  doch  der  Rat  anerboten,  damit  er  (Jenner)  an  seiner  Beför- 
derung nicht  verhindert  werde,  ihm  aus  sonderbaren  Gnaden  dieses 
Titulum  zu  geben.  Er  und  sein  Vater  sollen  sich  schriftlich  resolvieren, 
daß  solche  Vergebung  länger  nicht  dauern  solle,  als  bis  er  die  völlige 
Weihung  hat,  alsdann  er  solchen  Brief  zurückgeben  wird.  Die  Stadt 
kann  sich  zu  einer  solchen  Beschwernus  nicht  obligieren."  Leider 
habe  ich  von  dem  Datum  des  auf  Stippich  sich  beziehenden  ähnlichen 
Schriftstückes  keine  Notiz  genommen.  Im  Jahre  1675  wurde  Stippich 
Pfarrer  zu  Merxheim;  von  1687— 1712  wirkte  er  als  Pfarrer  in  Geb- 
weiler.   (Sifferlen,  la  ValltSe  de  St.  Amarin.) 
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Noch  ein  Wort  über  die  konfessionellen  Verhältnisse 
jener  Zeit. 

Der  im  Religionsfrieden  von  Augsburg  festgestellte 
Satz :  Cujus  regio,  ejus  religio  —  wessen  das  Land,  dessen 
die  Religion  —  blieb,  wie  bereits  erwähnt,  durch  den  west- 
fälischen Frieden  aufrecht  erhalten. 

Katholische  Fürsten  wachten  darüber,  daß  ihre  Unter- 
tanen der  katholischen  Religion  erhalten  blieben;  dasselbe 
taten  die  protestantischen  Fürsten  ihren  Untertanen  gegen- 
über. Dies  Recht  der  Religionsbestimmung  wurde  aber  im 
Friedensschluß  in  der  Weise  beschränkt,  daß  in  jedem 
Territorium  die  Untertanen  bei  der  Religion  belassen  bleiben 
mußten,  zu  der  sie  sich  1624  bekannt  hatten.  Dagegen 
konnten  diejenigen,  die  durch  das  Normaljahr  1624  nicht 
geschützt  waren,  noch  jetzt  wegen  ihres  Bekenntnisses  zur 
Auswanderung  gezwungen  werden.  So  erließ  1653  die 
Murbachische  Regierung  die  Verordnung,  daß  alle  Nicht- 
katholiken  das  Herrschaftsgebiet  zu  räumen  hätten.  Im 
Jahre  1655  wurde  dieser  Befehl  mit  dem  Zusätze  wiederholt, 
daß  alle  diejenigen,  die  einen  Nichtkatholiken  bei  sich 
duldeten,  eine  willkürliche  Strafe  zu  gewärtigen  hätten. 
Im  Jahre  1667  hielt  sich  im  Schloß  Angreth  der  „der  widrigen 
Religion  angehörende  Krämer  Tirry  auf".  Man  befahl  ihm, 
das  Herrschaftsgebiet  innerhalb  3  Monaten  zu  verlassen. 
„Wegen  anderswo  grassierender  Contagion"  verlängerte 
man  die  ihm  gesetzte  Frist  auf  6  Monate,  dagegen  sollte 
seine  nicht  katholische  Magd  sofort  weg.  Tirry  ließ  sich's 
aber  noch  1672  im  Schloß  Angreth  recht  wohl  sein;  er 
konnte  nicht  ausgewiesen  werden,  weil  das  „adelige  gefreite 
Schloß"  der  französischen  Gerichtsbarkeit  unterstand. l) 
V erzog  ein  Untertan  in  ein  anderes  Religionsgebiet,  so  ging 
er,  wenn  er  dort  die  Religion  des  Landesfürsten  annahm 
—  wozu  er  übrigens  gezwungen  wurde  —  im  bisherigen 
Aufenthaltsorte  seiner  Güter  verlustig.   Ein  Mädchen  von 


•)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1667  und  1672. 
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Uffholz,  das  nach  Bern  verzogen  und  dort  die  calvinische  Reli- 
gion angenommen  hatte,  verlangte  1670  durch  Vermittelung 
der  Berner  Behörde  eine  in  Uffholz  ihr  zugefallene  Erbschaft. 
Die  Stadt  Bern  erklärte,  sich  im  umgekehrten  Falle  zu 
„reciprocieren",  d.  h.  das  Vermögen  eines  ins  Stiftsgebiet 
verzogenen  Untertans  ebenfalls  frei  zu  lassen.  Dem  gegen- 
über konnte  aber  der  Kanzler  bemerken,  daß  die  bis  dahin 
im  Stiftsgebiet  aufgenommenen  calvinistischen  Schweizer 
aus  ihrem  Heimatlande  nicht  einmal  ihr  Mannrecht,  ge- 
schweige denn  eine  Erbschaft  verlangen  könnten. ') 

Die  Bestimmungen  über  die  Religionsverhältnisse 
mußten  den  Auswandernden  mitunter  schwere  Stunden 
verursacht  haben.  Am  neuen  Aufenthaltsorte  zwang  man 
sie  zur  Annahme  der  Religion  des  neuen  Landesherrn, 
während  sie  sich  am  frühern  Orte  zur  Beibehaltung  der 
alten  Religion  eidlich  verpflichtet  hatten.  Im  Jahre  1653 
hielt  Thomas  Jehlin,  der  sich  in  Wolfhägen  im  Fürstentum 
Hessen  niedergelassen  hatte,  in  Gebweiler  um  seinen 
„Geburtsbrief"  an.  Er  konnte  denselben  jedoch  erst  er- 
halten, nachdem  er  feierlich  erklärt  hatte,  bis  in  den  Tod 
bei  derkatholischen  Religion  zu  verbleiben. 

»)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1670. 
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Viertes  Buch. 


Kriegerische  und  politische  Ereignisse 
zwischen  dem  Westfälischen  Frieden  und  dem 
Holländischen  Krieg.  (1648—1672.) 


I.  Kapitel. 

Unruhen  im  Elsaß  zur  Zeit  des  Kampfes  gegen 
die  Fronde  in  Frankreich. 

Kaum  war  in  den  halbzerfallenen  Kirchen  das  Te 
Deum  über  den  erlangten  Frieden  verhallt,  so  tauchten  für 
das  schwergeprüfte  Volk  wieder  neue  Sorgen  auf.  Es  zeigte 
sich  bald,  daß  das  süße  Wort  Friede  nur  leerer  Schall  war, 
daß  die  fortdauernden  Kriegssteuern  und  Truppendurchzüge 
geordnete  und  gesicherte  Zustände  noch  in  weite  Ferne 
rückten.  Vor  allem  befürchtete  man  wieder  Unheil  von 
Westen  her.  Die  vielen  Kriege  hatten  Frankreich  in  die 
größte  Schuldenlast  gestürzt.  Die  Ungeheuern  Steuern 
riefen  einen  Sturm  hervor,  unter  dem  ganz  Frankreich  er- 
zitterte. Er  galt  in  erster  Linie  dem  Leiter  des  französischen 
Staatswesens,  dem  Kardinal  Mazarin.  Vier  Jahre  lang,  von 
1648—1652,  war  Frankreich  der  Schauplatz  eines  großen, 
innern  Kampfes,  des  sogenannten  Krieges  der  Fronde.  — 
Es  war  ein  Kampf  der  auf  Selbständigkeit  drängenden 
Kräfte  gegen  die  von  Richelieu  und  später  von  Mazarin 
verkörperte  unumschränkte  Alleinherrschaft.  Während 
dieser  Zeit  waren  im  Elsaß  nicht  weniger  als  10  französische 
Regimenter  eingelagert,  die  bei  den  Wirren  im  Mutterlande 
nach  eigenem  Gutdünken  schalteten  und  walteten.  Einzelne 
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Truppenteile  zogen  landauf  und  landab  und  gebärdeten  sich 
so  zügellos,  daß  sie  von  regelrechten  Truppen  bekämpft 
werden  mußten.  Am  13.  März  1649  traf  Oberstleutnant  von 
Rosen  bei  Gebweiler  3  meuternde  Kompagnien  des  Regi- 
ments Balthasar,  die  mit  fliegenden  Standarten  davonritten, 
ohne  sich  nur  im  geringsten  um  die  Befehle  Rosens  zu 
kümmern.  Er  griff  sie  an,  machte  viele  derselben  nieder 
und  erbeutete  50  Pferde  und  die  Standarten.1) 

An  der  Spitze  der  französischen  Truppen  im  Elsaß 
stand  Turenne.  Seinem  Abfalle  vorzubeugen,  versprach 
ihm  Mazarin  die  Vogtei  Hagenau.  Das  verfing  nicht;  Tu- 
renne schwenkte  trotzdem  ins  feindliche  Lager  ab.  Doch 
gelang  es  den  Bemühungen  des  Gouverneurs  von  Erlach 
in  Breisach,  den  größten  Teil  der  Turenne'schen  Truppen  der 
Sache  des  Königs  zu  erhalten,  so  daß  sich  der  enttäuschte 
Feldherr  auf  den  Kriegsschauplatz  der  Niederlande  begab. 
Um  die  Truppenführer  der  frühern  Weimar'schen  Armee 
an  sich  zu  ketten,  hatte  Ludwig  XIV.  teilweise  noch  vor 
dem  Friedensschluß  einzelne  Gebietsteile  des  österreichischen 
Besitztums  im  Elsaß  an  sie  abgetreten.*) 

Die  Wirren  in  Frankreich  zeitigten  namentlich  in 
Breisach  merkwürdige  Zustände.  Der  Nachfolger  des 
Gouverneurs  von  Erlach  daselbst  war  von  Tilladet,  der  von 
dem  Leutnant  von  Charlevoix  unter  Anwendung  von  allerlei 
Ränken  aus  dem  Sattel  gehoben  wurde.  Mit  der  ihm  zu- 
gefallenen militärischen  Macht  hielt  dieser  Leutnant  den 
Schlüssel  des  Elsasses  in  Händen.  Die  Witwe  des  Mar- 
schalls von  Guebriant,  die  durch  ihren  Namen  auf  das  Heer 
noch  einigen  Einfluß  besaß,  erhielt  von  dem  französischen 
Hofe  den  Auftrag,  die  Breisacher  Garnison  für  den  König 

')  v.  Gonzenbach,  Der  Gouverneur  von  Erlach.  III.  263. 

»)  Die  Herrschaft  Pfirt  wurde  dem  Generalmajor  Taupadel 
übertragen.  Der  Oberst  Betz  erhielt  1639  Altkirch,  Moersperg  kam  an 
Robert  von  Vignacourt,  Landser  bekam  Herwart,  Sennheim  der  General- 
major Wolfgang  von  Schoenebeck,  Bollweiler  der  General  Reinhold 
von  Rosen,  Isenheim  Johann  von  Rosen,  ein  Bruder  von  Reinhold. 
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zu  gewinnen.  Es  gelang  ihr,  Charlevoix  aus  der  Stadt  zu 
locken,  sich  seiner  zu  bemächtigen  und  ihn  als  Gefangenen 
nach  Philippsburg  verbringen  zu  lassen.  Die  Garnison  er- 
griff jedoch  einmütig  für  den  Gefangenen  Partei  und  war 
geneigt,  ins  feindliche  Lager  überzutreten.  So  kehrte  von 
Charlevoix  bald  wieder  als  Befreiter  nach  Breisach  zurück, 
und  es  war  jetzt  an  der  Witwe  von  Gu6briant,  das  Weite 
zu  suchen.  Nach  diesen  Vorkommnissen  empfand  von 
Charlevoix  keine  besondere  Lust  mehr,  sich  blindlings  dem 
französischen  Hofe  zu  ergeben.  Der  königstreue  General- 
leutnant von  Rosen  erhielt  den  Auftrag,  ihn  aus  der  Cita- 
delle  von  Breisach  zu  vertreiben.1) 

An  die  Ausführung  eines  solchen  Auftrages  war  jedoch 
wegen  der  Ohnmächtigkeit  des  französischen  Heeres  und 


')  Die  Rosen  entstammten  einer  herrschaftlichen  Familie  von 
Livland  und  kamen  mit  dem  schwedischen  Heere  ins  Elsaß.  Reinhold 
von  Rosen,  um  den  es  sich  hier  handelte,  war  einer  der  tapfersten 
Feldherren  im  Heere  Bernhards  von  Weimar.  In  Anerkennung  dieser 
Dienste  übertrug  ihm  Bernhard  die  Herrschaft  Bollweiler.  Nach  dessen 
Tode  förderte  von  Rosen  mit  größtem  Eifer  den  Übergang  der  Wei- 
mar'schen  Truppen  in  französische  Dienste.  Ludwig  XIV.  beförderte 
ihn  1648  zum  Generalleutnant,  beschenkte  ihn  1649  endgültig  mit  der 
Herrschaft  ßollweiler  und  übertrug  ihm  1652  den  Oberbefehl  der  fran- 
zösischen Truppen  im  Elsaß.  Seinem  Bruder  Johann  verlieh  er  die 
Herrschaft  Isenheim.  Dessen  Witwe  ehelichte  den  sächsischen  Edel- 
mann Cäsar  von  Pflug,  den  nachmaligen  Obervogt  von  Gebweiler.  Der 
Nachfolger  Reinholds  von  Rosen  in  Bollweiler  war  dessen  Vetter 
Konrad  von  Rosen,  der  am  französischen  Hofe  zu  hohen  Würden 
emporstieg.  Er  starb  17 15.  Die  letzte  und  einzige  Erbin  dieser  männ- 
lichen Linie,  Sophie  von  Rosen,  vermählte  sich  1782  mit  dem  Herzog 
von  Broglie.  Sein  Haupt  fiel  unter  der  Guillotine  der  französischen 
Schreckensmänner.  Die  Witwe  ging  eine  zweite  Ehe  ein  mit  dem  Marquis 
Rene"  Voyer  d'Argenson  und  starb  1840.  (Bulletin  du  musdc  historique 
de  Mulhouse  1905.  S.  91  und  98.)  S.  auch  Revue  d'Alsace  1882  S.  49. 
Gasser  hatte  die  Notizen  „der  Revue"  über  die  Familie  Rosen  aus 
einem  74  Infolio-Seiten  umfassenden  Manuskript  gezogen;  woher  dieses 
Manuskript  stammt,  ist  nicht  angegeben.  Die  ehemalige  Grabkapelle 
des  Geschlechtes  der  Rosen  dient  heute  als  Sakristei  in  Feldkirch. 
Siehe  Walter,  Alsatia  superior  sepulta.  S.  137. 
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des  bestehenden  Elendes  nicht  zu  denken.  Diese  erbärm- 
lichen Verteidigungsverhältnisse  waren  schuld  daran,  daß 
über  unser  armes  Land  wieder  neues  Unheil  hereinbrach: 
Der  Herzog  von  Lothringen  benutzte  nämlich  die  politischen 
Wirren  zu  einem  Raubzug  durch  das  Elsaß. 


II.  Kapitel. 

Das  Kriegsjahr  1652. 

1.  Erster  Zug  der  Lothringer  ins  Ober-Elsaß. 

Herzog  Karl  von  Lothringen  verlor  als  Verbündeter 
Spaniens  im  30jährigen  Krieg  sein  Land  an  die  Franzosen. 
Während  der  Westfälischen  Friedensverhandlungen  hielt  er 
mit  seinen  Truppen  eine  Anzahl  nicht  unwichtiger  Plätze 
besetzt,  so  Landstuhl,  Saarwerden,  Homburg,  Hammerstein 
bei  Neuwied  u.  a.  m.  Doch  blieb  seine  Forderung  auf  Rück- 
erstattung Lothringens  unberücksichtigt;  so  hielt  er  sich 
durch  den  Westfälischen  Friedensschluß  auch  nicht  gebunden. 
Infolge  dessen  blieben  die  westlichen  Gebiete  des  Reiches 
schutzlos  dem  Treiben  dieses  länderlosen  Kriegsfürsten 
preisgegeben.  Auf  seine  Garnisonen  gestützt,  beherrschte 
er  ein  weites  Gebiet  und  drückte  dasselbe  erbarmungslos 
mit  Kriegssteuern,  Truppeneinlagerungen  und  Erpressungen 
jeder  Art.  Obschon  mit  Frankreich  verfeindet,  haßte  er 
doch  auch  Deutschland,  weil  Kaiser  und  Reich  ihn  beim 
Friedensschluß  im  Stiche  gelassen  hatten.  Es  war  ein 
trauriges  Zeichen  für  jene  Zeit,  daß  niemand  den  Friedens- 
störer mit  seinen  5-  bis  6000  Mann  unschädlich  machen 
konnte. 

In  den  letzten  Wochen  des  Jahres  1651  hielt  Herzog 
Karl  auch  einige  Vogesenstädtchen ,  wie  Mauersmünster, 
St.  Pilt  und  Weier  im  Tal  besetzt  und  unternahm  von  hier  aus 
seine  Beutezüge  in  das  flache  Land.  Am  20.  Dezember  des- 
selben Jahres  ließ  die  französische  Regierung  in  Breisach 
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durch  einen  gedruckten,  in  deutscher  Sprache  abgefaßten  Auf- 
ruf bekannt  geben,  daß  der  Allerchristliche  König  verbiete, 
dem  Herzog  von  Lothringen  in  seinen  Unternehmungen  Vor- 
schub zu  leisten.  Aber  schon  hatte  eine  4000  Mann  starke 
feindliche  Reiterei  Unter-Elsaß  überschwemmt.  Die  Horden 
konnten  sich  schrankenlos  der  Plünderungslust  hingeben,  da 
zu  ernstlichem  Widerstande  keinerlei  Vorbereitungen  ge- 
troffen waren.  Generalleutnant  von  Rosen  erwartete  sie 
am  Landgraben,  mußte  sich  aber  gegen  Ensisheim  zurück- 
ziehen. Er  besetzte  mit  einigen  Truppenabteilungen  Boll- 
weiler, Sennheim,  Thann  usw. 

Das  „Geschrei"  über  den  feindlichen  Einfall  verbreitete 
sich  in  Gebweiler  am  2.  Januar  1652. l)  Sofort  trifft  man 
Anstalten,  die  entbehrlichen  Kirchenornamente,  Reliquien 
und  Kleinodien  samt  den  Urkunden  in  das  Prediger-Kloster 
nach  Colmar  zu  bringen,  und  zwar  wird  dies  alles  in  Fässer 
verpackt,  um  den  Glauben  zu  erwecken,  als  handle  es  sich 
um  einen  Weintransport.  Die  drohende  Gefahr  wird  der 
Bürgerschaft  „mit  Manier"  mitgeteilt.  Die  kriegsverstän- 
digen Hauptleute  Junker  von  Kageneck  und  von  Zindt  be- 
sichtigen die  Mauern  und  lassen  schleunigst  neue  Tore, 
Fallbrücken,  Schlagbäume,  Haspeln  usw.  herrichten.  Die 
Musterung  der  wehrfähigen  Bürger  ergibt  für  alle  3  Vogteien 
nur  224  Mann.  Aus  den  Vogteien  Wattweiler  und  St.  Amarin 
werden  30  Musketiere  nach  Gebweiler  beordert.8) 

Den  Anführern  wird  befohlen,  nicht  eigenmächtig  vor- 
zugehen, sondern  immer  die  Weisung  des  Statthalters  ab- 
zuwarten.  Zur  Verstärkung  der  schwachen  Punkte  in  den 


l)  Sofern  für  die  folgenden  Ausführungen  keine  Quellen  an- 
gegeben werden,  gelten  als  solche  die  Kanzleiprotokolle  von  1652. 

■)  Die  Musketiere  führten  als  Waffe  die  schwerfällige  lange 
Muskete,  die  auf  einen  Gabelstock  aufgelegt  werden  mußte.  Die 
Arkebusiere  hatten  die  Arkebuse,  ein  kürzeres,  leichtes  Handwehr. 
Die  Grenadiere  waren  dazu  bestimmt,  Handgranaten  zu  werfen.  — 
1650  ist  in  Gebweiler  befohlen  worden,  daß  sich  jeder  Einwohner 
mit  einer  Muskete  versehe. 
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Stadtmauern  schafft  man  Pallisaden  herbei.  Der  Vogt  von 
St.  Amarin  wird  beauftragt,  die  Stege  und  Wege  auf  die 
Steige  zu  „verhauen"  und  dort  für  Wachen  zu  sorgen.  Die 
Leutnants  Laucher  und  Widmann  von  Velleringen  begeben 
sich  auf  den  ihnen  angewiesenen  Posten  nach  Luders.  Der 
Kommendaturabt  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  weilt  als 
Statthalter  der  Niederlande  in  Brüssel.  Sofort  werden  an 
seinen  Stellvertreter  in  Zabern  Boten  abgefertigt,  um  dort 
Rat  zu  holen.  Man  erkundigt  sich  ferner  beim  Bischof  von 
Basel  und  in  den  Städten  Colmar,  Breisach  usw.,  was  an- 
gesichts der  drohenden  Gefahr  zu  tun  sei.  Die  Stiftsvögte 
treten  zur  Beratung  in  Gebweiler  zusammen.  Von  Zabern 
aus  wird  empfohlen,  schleunigst  eine  „Landesdefension"  an- 
zustellen. Dr.  Graw  reist  zum  Gouverneur  von  Grün  nach 
Thann,  um  von  ihm  zu  vernehmen,  wo  die  Völker  liegen. 
Dieser  versichert  den  Stiftsbeamten  seiner  guten  Nachbar- 
schaft und  erklärt  sich  bereit,  jede  ihm  zukommende  Kund- 
schaft nach  Gebweiler  zu  übermitteln.  —  Von  Rufach  kommt 
bald  Bericht  ein,  daß  sich  außer  Colmar  kein  Stand  und 
keine  Stadt  zum  „Defensionswesen"  verstehen  wolle.  Der 
französische  Gouverneur  von  Breisach  verlangt  vom  Stifte 
Hilfstruppen,  welcher  Bitte  man  nicht  entsprechen  will, 
selbst  wenn  dies  möglich  wäre.  Nichtsdestoweniger  hofft 
man  von  den  Franzosen,  denen  man  früher  viel  „contri- 
buiert"  hat,  gute  Nachbarschaft.  Am  17.  Januar  verbreitet 
sich  die  Kunde,  daß  die  lothringischen  Völker  den  Land- 
graben überschritten  und  die  Städte  Rappoltsweiler,  Reichen- 
weier, Ammerschweier,  Türkheim,  Münster  und  Kaysersberg 
rein  ausgeplündert  hätten,  und  dies  unter  dem  Vorwande, 
daß  in  den  betreffenden  Städten  die  Franzosen  wider  die 
Lothringer  unterstützt  worden  seien.  Auf  diese  Botschaft 
hin  haben  sich  in  Gebweiler  Statthalter,  Räte,  Offiziere  und 
die  Bürgerschaft  gegenseitig  ,,verobligiert,  Ehre,  Leib,  Blut, 
Hab  und  Gut  bei  einander  zu  lassen  und  keiner  vom  andern 
zu  weichen".  Weil  von  Zabern  gar  keine  tröstliche  Mit- 
teilung eintraf,  hat  der  Vizekanzler  Dr.  Graw  den  wohl- 
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erfahrenen  Schultheißen  von  Sulz  nach  Gebweiler  eingeladen,, 
um  mit  ihm  Rats  zu  pflegen.  Dieser  ergeht  sich  in  bittere  . 
Klagen,  daß  er  von  Zabern  und  Ruf  ach  aus  so  ganz  ver- 
lassen sei.  Der  Obervogt  von  Sulz  habe  sich  mit  den  Räten 
„aus  dem  Staub"  gemacht.  Er  aber  wolle  auf  seinem  Posten 
bleiben  und  als  ehrlicher  Beamter  für  seine  Bürgerschaft 
Ehre,  Leib,  Gut  und  Blut  einsetzen.  —  Wie  sich  die  Loth- 
ringer nähern,  vergrößert  sich  auch  der  Schrecken.  Aus 
den  umliegenden  Ortschaften  flüchten  viele  Leute  mit  Hab 
und  Gut  nach  Gebweiler.1)  Vom  21.  Januar  ab  halten  die 
beiden  Junker,  sowie  die  Offiziere  und  Ratsverwandten  jede 
Nacht  „die  Bereitschaft". 

Trotzdem  ist  im  Ernstfalle  doch  nicht  auf  Erfolg  zu 
hoffen,  weshalb  man  wieder  den  Weg  des  Bittens  und 
Flehens  beschreitet.  Die  der  französischen  Sprache  „wohl- 
erfahrenen" Martin  Probst  und  Johann  Ulrich  Tschob  müssen 
am  28.  Januar  den  General  der  lothringischen  Armee,  Baron 
de  Fauge,  in  Egisheim  aufsuchen,  um  von  ihm  eine  schrift- 
liche „Salva  Guardia"  zu  erbitten  und  ihm  gleichzeitig  mit- 
zuteilen, daß  das  Stift  nicht  den  Franzosen,  den  Feinden 
der  Lothringer,  sondern  dem  Erzherzog  Leopold  Wilhelm 
von  Österreich  angehöre.  Die  Abgesandten  sind  so  glück- 
lich, den  erbetenen  Sicherheitsschein  zu  erhalten.  —  Ob  er 
wohl  schützen  wird?  Die  Überbringer  desselben  können 
gleichzeitig  berichten,  daß  die  feindlichen  Völker  im  Kloster 
Marbach  die  „Salva  Guardia"  zerrissen  und  alles  gänzlich 
ausgeplündert  hatten.  Man  hält  es  darum  für  ratsam,  die 
Abordnung  zu  de  Fauge  zurückzuschicken,  um  eine  „leben- 
dige" Salva  Guardia  zu  erlangen.  Diese  Bitte  findet  Gehör: 
ein  lothringischer  Kriegsmann  kann  die  Abordnung  als 
„Salva  Guardia"  sofort  nach  Gebweiler  begleiten.  Er  be- 
zieht auf  Kosten  der  Stadt  sein  Quartier  in  der  Wirtschaft 
zur  Eiche  beim  Schultheißen  Johann  Pfaffenzeller  und  er- 


»)  Stadt.  Arch.  C.  C.  76.    Man  hat  im  März  1652  von  den  „ge- 
flehenden"  Leuten  Wein  und  Früchte  zusammen  getragen. 
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hält  sofort  ein  Geldgeschenk  von  70  Pfd.  Es  muß  ihm  hier 
keineswegs  schlecht  gefallen  haben,  da  bis  Mitte  Februar 
für  ihn  und  seine  andern  Leute  86  Pfd.  Zehrkosten  bezahlt 
worden  sind.  Der  Trompeter  führt  ihn  zu  dieser  Zeit 
wieder  seinem  Volke  nach. 

Am  3.  Februar  lagern  die  Feinde  in  Isenheim,  brechen 
aber  schon  des  andern  Tages  nach  Sennheim  auf.  Zuvor 
trifft  in  Gebweiler  der  Befehl  ein,  den  Lothringern  vor  Sulz 
1 1 000  Brote  von  je  1 7*  Pfund  zu  liefern.  Herr  von  Kageneck 
sucht  in  Sulz  den  Kommissar  des  Herrn  de  Fauge  auf  und 
bringt  es  durch  „vielfältiges  Zusprechen'*  soweit,  daß  sich 
dieser  mit  3000  Broten,  18  Sack  Hafer,  einem  guten  Trunk 
und  einer  „Diskretion"  zufrieden  stellen  will.  In  Gebweiler 
ist  man  über  den  Erfolg  der  Unterhandlungen  Kagenecks 
wohl  zufrieden,  und  man  schickt  sich  sofort  an,  die  ver- 
langte Lieferung  fertig  zu  stellen.  Bald  trifft  der  Befehl 
ein,  die  Brote  nach  Ruf  ach  zu  liefern,  was  die  Stadt  mit 
Rücksicht  auf  die  eingegangene  Vereinbarung  und  die 
um  Rufach  herum  streifenden  Franzosen  ablehnt.  Am 
13.  Februar  treten  die  Lothringer  den  Rückmarsch  an.  Zuvor 
müssen  sie  sich  aber  vor  Sulz  noch  der  Schäferei  des  Junkers 
von  Kageneck  bemächtigen.  In  Unter-Elsaß  plündern  sie 
die  Städte  Erstein  und  Rosheim  rein  aus.  Am  8.  Februar 
fragt  die  Stadt  Colmar  in  Gebweiler  an,  wie  die  etlichen 
100  Stück  Vieh,  welche  die  Colmarer  Untertanen  im  Münster- 
tale über  die  Berge  gegen  Gebweiler  getrieben  haben,  unter- 
halten werden  könnten. «) 

2.  Bedrückungen  durch  die  Franzosen. 

Nach  dem  Wegzug  der  Lothringer  atmet  Gebweiler 
erleichtert  auf,  doch  ist  die  Freude  von  kurzer  Dauer,  denn 
bald  treffen  unliebsame  Nachrichten  von  einer  andern  Seite 
ein.  Am  14.  Februar  fordert  nämlich  Generalleutnant  von 
Rosen  und  von  Charlevoix  aus  Breisach  von  Gebweiler, 

«)  Colmarer  Stadt-Arch.    Protok.  missiv.  1652.  Fol.  324. 
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Sulz,  Rufach,  Wattweiler  und  Egisheim  soviel  Lebensmittel, 
als  man  in  diesen  Ortschaften  den  Lothringern  verabfolgt 
habe.  Gebweiler  beteuert,  nichts  geliefert  zu  haben.  Watt- 
weiler hat  ihnen  3  Sack  Mehl,  Brot,  Futter  und  einen  guten 
Trunk  verabreichen  lassen.  Der  Vogt  ist  sich  dieserhalb 
den  Franzosen  gegenüber  keines  Vergehens  bewußt,  da 
man  einem  Bettler  vor  der  Türe  auch  kein  Stücklein  Brot 
verweigert.  Dies  will  jedoch  bei  den  Franzosen  nicht  ver- 
fangen. Am  16.  Februar  droht  der  Oberstleutnant  Bouillac 
von  Ensisheim,  Gebweiler  in  Brand  zu  stecken,  falls  man 
den  Forderungen  der  Franzosen  nicht  nachkomme.  Junker 
von  Kageneck  und  Hans  Ulrich  Tschob  reisen  „selbviert" 
zu  Charlevoix  nach  Breisach,  um  da  geltend  zu  machen, 
daß  man  kraft  des  Friedensschlusses  den  Franzosen  nichts 
zu  geben  schuldig  sei.  Man  hoffe,  daß  sie  den  Friedens- 
schluß respektieren  werden.  Die  Franzosen  geben  sich  mit 
dem  nicht  zufrieden  und  suchen  nun  durch  Gewalt  zu  ihrem 
Ziele  zu  gelangen.  In  Weckental  werden  9  Murbachische 
Untertanen  durch  einen  französischen  Obristen  abgefangen, 
in  „Zeuchen"  gesteckt  und  übel  „tractiert".  Nach  Mitteilung 
des  Generalleutnants  von  Rosen  sollten  sie  solange  in  Ver- 
wahrung gehalten  werden,  bis  man  sich  in  Gebweiler  be- 
züglich der  geforderten  Lieferung  mit  Bouillac  in  Ensisheim 
zu  einer  Unterredung  herbeilasse.  Bei  Ablehnung  dieses 
Verlangens  „dörffte  es"  —  wie  von  Rosen  zu  verstehen  gibt 
—  „in  Gebweyler  der  Schörpfe  nach  hergehen".  Aus  Watt- 
weiler wird  zu  dieser  Zeit  berichtet,  daß  sich  daselbst  aus 
Furcht  vor  den  Franzosen  niemand  mehr  vor  das  Tor  wage 
und  der  Verkehr  gänzlich  gesperrt  sei.  Gleichzeitig  wird 
wieder  vom  Treiben  einiger  Lothringer  auf  Murbachischem 
Gebiete  im  Lauchtale  berichtet.  Daraufhin  wird  dem  Vogt 
von  St.  Amarin  streng  anbefohlen,  die  von  Lothringen  in  das 
St.  Amarintal  führenden  Wege  wohl  verhauen  und  bewachen 
zu  lassen.  Von  Gebweiler  werden  4  Mann  nach  Murbach 
befohlen,  um  da  mit  den  Murbachischen  Untertanen  das 
Kloster  bewachen  zu  helfen.   In  der  Befürchtung,  es  möchte 
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wegen  der  auf-  und  abstreifenden  Kriegsvölker  hier  die 
Sommersaat  nicht  bestellt  werden  können,  werden  die  Vögte 
in  St.  Amarin  und  Peßwangen  ersucht,  in  der  Fron  soviel 
Körner  wie  möglich  „in  den  Boden  werfen  zu  lassen".  — 
Gebweiler  sieht  schließlich  dem  Drängen  der  Franzosen 
gegenüber  doch  ein,  daß  ihm  nichts  anderes  übrig  bleibe, 
als  mit  dem  rücksichtslosen  Bouillac  in  Ensisheim  persönlich 
zu  unterhandeln.  Die  dorthin  gesandte  Abordnung  bringt 
den  Bescheid  zurück,  daß  innerhalb  24  Stunden  200  Viertel 
Früchte,  4  Fuder  Wein  und  9  Ochsen  zu  liefern  seien,  wid- 
rigenfalls man  alle  Bürger  aus  Gebweiler,  deren  man  hab- 
haft werden  könne,  gefangen  nehme,  um  sie  nur  gegen  ein 
schweres  Lösegeld  wieder  frei  zu  geben.  Das  war  keine 
leere  Drohung.  Bald  heben  in  Gebweiler  die  Klagen  an, 
daß  sich  niemand  vor  die  Tore  wage  und  die  Arbeiten  in 
den  Reben  liegen  bleiben.  Kageneck  und  Tschob  reisen 
wieder  nach  Breisach,  um  daselbst  in  eine  Lieferung  von 
50  Viertel  Frucht  und  2  Fuder  Wein  einzuwilligen.  Mehr 
könne  die  Stadt  nicht  geben,  da  im  ganzen  Stiftsgebiet  nicht 
200  Viertel  Frucht  aufzutreiben  seien.  Man  verlangt  aber 
von  den  Franzosen  einen  Revers,  daß  dies  Entgegenkommen 
aus  keiner  Schuldigkeit,  sondern  gutwillig  erfolge  zur  Er- 
haltung guter  Nachbarschaft. ') 

Bouillac  gibt  sich  mit  diesem  Angebot  nicht  zufrieden, 
sondern  verharrt  fest  auf  seiner  Forderung.  In  weiteren 
Bittgesuchen  und  Vorstellungen  weist  die  Murbachische 
Regierung  darauf  hin,  daß  in  den  Vogteien  St.  Amarin  und 
Wattweiler  nicht  10  Bürger  bis  zur  Ernte  Brot  hätten;  bei 


')  Die  Stiftsverwaltung  hat  es  nie  unterlassen,  den  Franzosen 
gegenüber  auf  die  Reichsunmittelbarkeit  zu  pochen.  Als  sich  bei  der 
lothringischen  Gefahr  der  Leutnant  von  Bornem  aus  Thann  erbot,  über 
das  obere  St.  Amarintal  die  „lebendige  Salva  Guardia"  zu  übernehmen, 
so  lehnte  man  dieses  Anerbieten  aus  politischen  Rücksichten  rundweg 
ab.  Am  20.  Februar  betrat  trotzdem  eine  französische  Truppen- 
abteilung im  St.  Amarintal  das  Stiftsgebiet,  wogegen  beim  Gouverneur 
von  Grün  sofort  Einspruch  erhoben  wurde. 
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den  meisten  sei  jetzt  schon  längst  kein  Stücklein  mehr  zu 
finden.  Bouillac  ist  all  diesen  Vorstellungen  nicht  zugäng- 
lich; von  Rosen  hat  abgelehnt,  sich  für  das  Stift  zu  ver- 
wenden, da  man,  wie  er  angibt,  alle  seine  Ermahnungen  in 
den  Wind  geschlagen  und  sich  den  Franzosen  verdächtig 
gemacht  habe.  Die  Stadt  steigert  nun  ihr  Zugeständnis 
auf  80  Viertel  Frucht,  möchte  aber,  daß  dieser  Entschluß 
geheim  gehalten  werde,  da  de  Fauge  ernstlich  alle  Ort- 
schaften bedrohe,  welche  den  Franzosen  Unterstützungen 
gewähren.  Lothringische  Truppenabteilungen  waren  näm- 
lich wieder  hart  gegen  Gebweiler  gerückt.  Sie  raubten  im 
Lauchtale  eine  ins  Münstertal  gehörende  Viehherde.  Einige 
Bühler  Bürger  suchten  den  Räubern  die  Beute  wieder  ab- 
zujagen, wobei  einer  erschossen  wurde.  Um  den  Loth- 
ringern ja  nicht  Veranlassung  zu  geben,  Gebweiler  mit 
„Brand  zu  attaquieren",  mußte  man  die  tapfem  Bühler  noch 
vor  Gericht  ziehen.  Aus  gleicher  Rücksichtnahme  ließ  die 
Stiftsverwaltung  kein  Vieh  aus  den  umliegenden  Ortschaften 
in  die  Stadt  ein. ') 

Nach  langen  Unterhandlungen  zeigte  sich  Bouillac  zur 
Annahme  von  100  Viertel  Frucht  und  3  Fuder  Wein  geneigt.') 
Den  zur  Unterschrift  vorgelegten  Revers  wies  er  zurück, 
weil  er  in  deutscher  Sprache  abgefaßt  war.  Nachher  ver- 
weigerte er  aber  auch  die  Unterschrift  des  französischen 
Textes,  und  es  entstanden  wieder  lange  Auseinander- 
setzungen, bis  sich  Bouillac  endlich  zu  der  Erklärung  her- 
beiließ, das  Stift  Murbach  wie  andere  Reichsstände  zu 
traktieren  und  von  weiteren  Forderungen  an  die  Stifts- 
untertanen abzusehen.   Wie  Gebweiler,  so  waren  auch  Sulz 


»)  Man  wollte  hierdurch  auch  dem  Vorwurf  entgehen,  als  hätte 
man  den  fremden  Leuten  etwas  um  einen  Spott  abgenommen.  Wenn 
trotz  dieses  Verbotes  doch  Vieh  eingebracht  würde,  sollte  es  im 
Spital  geschlachtet  und  das  Fleisch  unter  die  nach  Gebweiler  ge- 
flohenen Leute  verteilt  werden. 

*)  Die  Kosten  dieser  Lieferung  betrugen  nach  einer  Rechnung 
des  städt.  Archivs  1554  Pfd. 
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und  Ruf  ach  von  ßouillac  mitgenommen  worden,  und  die 
Boten  aus  den  3  Ortschaften  eilten  fortwährend  hin  und 
her,  um  ihren  Regierungen  den  Verlauf  der  ernsten  Er- 
eignisse zu  berichten.1) 

Das  Vorgehen  Houillacs  schien  Nacheiferung  erweckt 
zu  haben.  Der  französische  Obristleutnant  von  Bornem, 
der  mit  400  Pferden  und  Fußtruppen  Sennheim  besetzt  hielt, 
forderte  von  Wattweiler  Hafer  und  Proviant  „die  Genüge" 
und  ließ,  um  seiner  Forderung  Nachdruck  zu  verleihen,  die 
Stadt  blockieren  und  Wattweiler  Bürger  als  Geiseln  ge- 
fangen nehmen. 

3.  Zweiter  Zug  der  Lothringer.  —  Erstürmung  von 

Wattweiler. 

Mittlerweile  nahm  wieder  die  lothringische  Gefahr  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Rosen  ließ  am 
14.  März  die  Hauptleute  von  Kageneck  und  von  Zindt  nach 
Boll weiler  kommen,  um  ihnen  zu  eröffnen,  daß  angesichts 
eines  neuen  Plünderungszuges  der  Lothringer  unter  den 
Ständen  die  Gründung  eines  „Defensionsbündnisses"  geplant 
sei  und  er  zu  diesem  Zwecke  eine  gemeinsame  Unterredung 
der  Stände  ins  Werk  setzen  würde.  Der  Murbachische 
Vizekanzler  warnte  davor,  daß  dies  „imperative"  von  Brei- 
sach aus  geschehe,  da  die  Stände  nicht  gewohnt  seien,  von 
dort  aus  Vorschriften  entgegenzunehmen.  Rosen  entgegnete 
hierauf,  daß  seine  Absichten  nur  auf  die  Landesverteidigung 
gerichtet  seien.  Alle  Ortschaften  trafen  nun  in  größter  Eile 
die  möglichen  Maßnahmen  zu  ihrer  Sicherheit.  Die  Lage 
von  Sulz  war  sehr  bedenklich,  da  es  der  Stadt  sowohl  an 


»)  ßouillac  war  nun  beschwichtigt,  doch  sollte  Gebweiler  für 
den  so  lange  ihm  entgegengesetzten  Widerstand  noch  büßen.  Am 
15.  Juni  1652  kaufte  er  von  der  Stadt  Breisach  einen  Zinsbrief  auf  das 
Stift  Murbach  im  Betrage  von  3000  Gld.  samt  den  von  1626  ab  auf- 
gelaufenen Zinsen.  Bouillac  trieb  nun  mit  unnachsichtlicher  Strenge 
die  rückständigen  Zinsen  ein.  —  Städt.  Arch.  J.  J.  2.  S.  auch  Kapitel  VII,  3 
Buch  IV. 


Digitized  by  Google 


-  307  - 

Mannschaften,  als  auch  an  Offizieren  fehlte.  Trotzdem  wies 
man  das  Angebot  einer  französischen  Besatzung  zurück. 
Man  erbat  sich  vom  Bischof  von  Basel  100  Mann,  leider 
konnten  aber  die  Boten  den  Prälaten  in  Pruntrut  nicht  an- 
treffen. Ruf  ach  verlangte  am  12.  April  von  Colmar  eine 
gewisse  Anzahl  von  Mannschaften,  dazu  noch  100  Musketen 
und  einige  Zentner  Pulver,  fand  jedoch  mit  dieser  Bitte 
kein  Gehör.1) 

Am  21.  Marz  trug  der  Obervogt  in  Gebweiler  dem 
Rate  vor,  daß  die  lothringischen  Völker  bei  Herlisheim  eine 
Brücke  geschlagen  hätten  und  sich  anschickten,  die  III  zu 
überschreiten.  Es  sei  zu  besorgen,  daß  sie  diesmal  einen 
Anschlag  auf  Gebweiler,  Sulz  und  Rufach  ausführten.  Aus 
diesem  Grunde  wollte  er  von  den  versammelten  Bürgern 
vernehmen,  ob  sie  in  der  Stadt  verbleiben  und  sich  zu  ihm 
halten  wollten.8)  Nach  deren  Zusage  nahm  man  wieder  eine 
Musterung  vor.  In  größter  Eile  bezog  man  von  „Milhusen" 
Und  von  Colmar  je  einen  Zentner  Pulver.3) 

Nach  Luders  wurde  ein  Bote  abgefertigt,  daß  man 
dort  das  Vieh  und  die  bewegliche  l  labe  der  Untertanen  an 
sichern  Ort  bringe.  Am  17.  März  stand  die  Armee  vor 
Rufach,  während  einzelne  Truppenteile  bis  nach  Merxheim 
und  Bergholz  vorschwärmten.  Bald  erschien  in  Gebweiler  der 
Generalkommissar  Simon,  der  im  Namen  de  Fauges  eine 
„Discretion"  verlangte,  wenn  der  Marsch  der  Armee  nicht 
durch  Gebweiler  und  das  Stiftsgebiet  erfolgen  sollte.  Rufach 
hätte  de  Fauge  30  Dukaten  und  ihm,  dem  Kommissar,  3  ge- 
geben. Um  die  Brandschatzung  des  Stiftes  zu  verhüten, 
zeigte  man  sich  bereit,  dem  Kommissar  100  Reichstaler  für 
de  Fauge  und  10  für  ihn  zu  verabfolgen.4;    Hierfür  ver- 

»)  Colm.  Stadt.-Prot.  missiv.  1652.  Fol.  340. 
*)  Städt.  Arch.  Ratsprotokolle. 

3)  Mit  dem  Pulvervorrat  der  Stadt  war  es  nie  weit  her.  Kurz 
vor  dem  Zuge  der  Lothringer  ins  Elsaß  bezog  der  Administrator 
Renner  einen  Zentner  von  Colmar.    Frot.  missiv.  Fol.  306. 

*)  In  der  Rechnung  sind  für  diesen  Zweck  120  Reichstaler  ge- 
bucht.   Städt.  Arch.  C.  C.  76. 
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sprach  der  Kommissar  „bei  Verlierung  seines  ehrlichen 
Namens",  das  Murbachische  Gebiet  zu  schonen.  Zu  diesem 
Zwecke  händigte  man  ihm  ein  Verzeichnis  der  zum  Stifts- 
gebiet gehörenden  Ortschaften  aus.  Der  Kommissar  begab 
sich  alsdann  nach  Sulz,  um  auch  da  eine  „Discretion"  ein- 
zuziehen. Am  29.  Marz,  als  die  lothringische  Armee  in 
Ungersheim  Quartier  bezogen  hatte,  stellten  sich  vor  den 
Porten  300  Mann  ein,  die  aber  gleich  nach  Orschweier  ab- 
schwenkten, de  Fauge  versäumte  während  dieses  Quartiers 
nicht,  sich  von  Gebweiler  einen  guten  Trunk  reichen  zu 
lassen.  Des  andern  Tages  kamen  „allerhand"  lothringische 
Offiziere  und  verlangten  Proviant.  Sie  beklagten  sich,  daß 
sich  ihr  General  mit  Geld  bestechen  ließe,  während  sie  be- 
ständig Hunger  litten.  Sie  waren  mit  10  Viertel  Früchten 
zu  beschwichtigen. 

Um  Mitternacht  dieses  Tages  kam  von  Wattweiler 
ein  Bote  mit  der  Meldung,  daß  die  Stadt  „hart  atta- 
quiert"  sei.  Sofort  teilte  man  dem  dortigen  Vogte  mit, 
daß  er  als  „Kriegs verständiger"  Recht  zu  tun  wüßte. 
Gleichzeitig  gelangte  an  den  Generalkommissar  der  loth- 
ringischen Armee  die  Bitte,  seinem  gegebenen  Versprechen 
gemäß  dafür  zu  sorgen,  daß  man  die  Stiftsuntertanen  un- 
behelligt lasse.  Der  Bote  brachte  vom  Kommissar  die  Ant- 
wort zurück,  dieser  wollte,  daß  der  Teufel  den  de  Fauge 
hätte.  Dieser  sollte  doch  lieber  zu  Hause  bleiben,  wenn  er 
seine  Soldaten  nicht  kommandieren  könnte.  Des  andern 
Tages  meldete  ein  Bericht  aus  Wattweiler,  daß  die  Stadt 
von  den  Lothringern  von  8  bis  12  Uhr  bestürmt  worden 
sei,  aber  glücklicherweise  ohne  Erfolg.  Gleichzeitig  bat  man 
dringend  um  Pulver.  Eilboten  suchten  Rosen  auf,  daß  er 
doch  die  „Insolation  auf  Wattweiler  abwende",  doch  war 
es  hierzu  leider  zu  spät.  Ein  weiterer  Bericht  meldete  bald 
darauf  den  „Übergang"  der  Stadt.  Dem  von  Ratsherren 
erstatteten  Berichte  zufolge  war  nicht  auszusprechen,  wie 
„barbarisch  und  türkisch"  die  Lothringer  mit  den  armen 
Untertanen,  mit  jung  und  alt,  krumm  und  lahm,  namentlich 
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mit  den  Weibsbildern  umgegangen  waren.  Viele  Bürger 
wurden  bei  der  Plünderung  niedergemacht.  Aus  Mutwillen 
stellten  die  räuberischen  Horden  Leichname  der  Erschla- 
genen auf  die  Stadtmauer,  um  sie  noch  als  Zielscheibe  zu 
benutzen.  Der  französische  Obrist  von  Grün  aus  Thann 
war  mit  einem  Wagen  vor  Wattweiler  eingetroffen,  um  die 
im  Wochenbette  liegende  Frau  des  Vogtes  in  Sicherheit 
zu  verbringen.  Da  dies  schon  geschehen  war,  lud  er 
20  schreiende  und  verwaiste  Kinder  auf,  um  ihnen  einst- 
weilen in  Thann  Unterhalt  zu  geben.1) 

Das  traurige  Schicksal  Wattweilers  war  durch  den 
gewissenlosen  Vogt  verschuldet.  Am  Vorabende  des  Sturmes, 
am  Ostersamstage  (31.  März)  gewährte  er  drei  feindlichen 
Offizieren  Einlaß,  die  in  seiner  Wohnung  über  Proviant- 
lieferung verhandelten.  Unterdessen  wurde  tapfer  gezecht. 
In  vorgeschrittener  Nacht  zogen  sich  zwei  Offiziere  zurück, 
während  der  dritte  dem  nichtsahnenden  Vogte  weiter  Gesell- 
schaft leistete.  In  der  Frühe  des  folgenden  Tages  hüben 
die  Lothringer  an,  die  Stadt  zu  erstürmen.  Der  Vogt  befand 
sich  aber  in  einer  derartig  erbärmlichen  Verfassung,  daß  er 
sich  erst  am  Schlüsse  des  Blutvergießens  zeigen  konnte. 
Er  kam  nachher  doch  zur  Einsicht,  daß  solches  Verhalten 
in  Gebweiler  nicht  stillschweigend  hingenommen  würde, 
und  brach  daher  mit  „Weib,  Kind,  Knechten  und  Mägden" 
nach  Sulz  auf,  um  da  die  Dienste  eines  Kommandanten  zu 
versehen.  „Er  schwur  zu  den  Sulzern  und  diese  zu  ihm".  In 
Geb  weiler  war  man  empört  über  diesen  ungetreuen  Verwalter, 
doch  blieb  nichts  anders  übrig,  als  zum  bösen  Spiele  gute 
Miene  zu  machen.  Man  konnte  eben  von  den  Vögten  damals 
nichts  anderes  erwarten.  Auch  der  Vogt  von  St.  Amarin, 
Jakob  Wolfgang  Kempf  v.  Angreth,  machte  sich  bei  der  An- 
kunft der  Lothringer  mit  „Sack  und  Pack"  über  die  Steige. 

')  Die  Gebweiler  Chronik  bestätigt  diesen  Schlag  auf  Wattweiler: 
,.am  hl.  Ostertag  haben  die  Lothringer  das  Städtchen  Wattweiler  ganz 
ausgeplündert,  das  Vieh  und  alle  Lebensmittel  hinweggenommen  und 
sind  daneben  mit  den  Leuten  sehr  übel  umgegangen.    S.  253. 
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Das  von  den  Lothringern  in  Wattweiler  angerichtete 
Verderben  war  so  groß,  daß  die  meisten  Bürger  beschlossen, 
von  Haus  und  Hof  fortzuziehen.   Dr.  Graw  reiste  dahin, 
um  ihnen  „zuzusprechen"  und  seitens  der  Stiftsverwaltung 
Unterstützung  durch  Frucht  und  Vieh  in  Aussicht  zu  stellen. 
Nach  dem  Falle  Wattweilers  schwebte  man  in  Gebweiler 
in  bangen  Sorgen.   Im  Bunde  mit  Sulz  und  Rufach  sprach 
man  bei  Rosen  in  Bollweiler  wieder  um  Hilfe  vor,  doch 
war  dieser  durch  die  Zwietracht  im  französischen  Heere 
vollständig  zur  Ohnmacht  verurteilt.   Man  hatte  ihn  aus 
Ensisheim  vertrieben,  so  daß  er  seine  Hauptposten  nach 
Bollweiler,  Hartmannsweiler,  Weckental  und  Herlisheim 
verlegen  mußte.1)  Schließlich  erklärte  er  den  Abgeordneten 
der  3  Städte,  daß  er  noch  2  Kompagnien  nach  Sennheirtl 
verlegen  könnte,  wenn  Gebweiler  und  Rufach  für  deren 
Unterhalt  aufkommen  wollten.  Hierzu  konnten  sich  genannte 
Städte  nicht  verpflichten.   So  blieb  man  wieder  auf  die 
Selbsthilfe  angewiesen.   Alle  von  Wattweiler  nach  Thann 
geflohenen  Bürger  wurden  mit  ihren  Gewehren  nach  Geb- 
weiler befohlen.   Vom  Prälaten  in  Münster  erbat  man  sich 
60  junge  Mann.    Überdies  bestürmte  man  de  Fauge  unab- 
lässig mit  Bittgesuchen  und  empfahl  ihm  flehentlich  die 
Versehonung  der  Stadt.  Die  Lothringer  erschienen  zunächst 
vor  Sulz.   Kurz  zuvor  hatte  das  Städtchen  von  Gebweiler 
Hilfe  verlangt,  jedoch  vergeblich;  man  verwies  auf  Rufach, 
das  mit  2000  Man  besetzt  war.  Der  Chronik  zufolge  hatten 
die  Sulzer  „Herren"  ihre  Weiber  und  Kinder  nach  Gebweiler 
in  Sicherheit  gebracht. ")  Die  Sulzer  empfingen  die  Angriffe 
der  Lothringer  mit  tapferer  Gegenwehr;  ein  Obrist  und 
etliche  Soldaten  fanden  vor  den  Mauern  des  Städtchens 
ihrenTod.  Schließlich  kam  zwischen  Belagerern  und  Belagerten 

»)  Die  Macht  der  Frondeurs  —  mit  Charlevoix  an  der  Spitze 
—  war  so  bedeutend,  daß  der  Gouverneur  d  Harcourt  in  Breisach 
und  Ensisheim  keine  Aufnahme  fand  und  zu  Rosen  nach  Bollweiler 
ziehen  mußte. 

*)  Gebw.  Chr.  S.  253. 
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ein  Akkord  zustande,  worauf  die  Lothringer  unter  Hinter- 
lassung von  17  Sturmleitern  abzogen. »)  Dieser  Akkord  ent- 
hielt seitens  der  Stadt  Sulz  unter  anderm  die  Zusage  der 
Lieferung  von  24000  Broten. 

Während  Sulz  von  den  Feinden  bedrangt  war,  stand 
Gebweiler  in  „der  Bereitschaft".  Der  Mühlbach  war  in  den 
Stadtgraben  geleitet.  Im  Kloster  Engelporthen  wachten  all- 
abendlich 20  Bürger.2 )  Glücklicherweise  ließen  jedoch  die 
Lothringer  die  Stadt  unbehelligt.  Mit  ihrer  „Kriegsbereit- 
schaft" wäre  es  nicht  weit  hergewesen,  wenn  die  Feinde 
einen  Anschlag  unternommen  hätten.  In  der  drohendsten 
Gefahr  hatten  die  bewaffneten  Mannschaften  noch  den 
beiden  adeligen  Hauptleuten  den  Gehorsam  verweigert. 
„Die  Vornehmsten  des  Rates  wollten  diese  Hauptleute 
sowie  die  Wachtmeister  nicht  mehr  haben."  Ohne  die 
Entscheidung  der  Regierung  abzuwarten,  „gaben  sie  sich 
einen  Bürgerlichen  zum  Hauptmann".  Der  Vizekanzler 
hatte  den  Widerspenstigen  nach  Abwendung  der  Gefahr 
ernste  Vorhaltungen  gemacht,  doch  waren  die  eigenmächtig 
getroffenen  Änderungen  nicht  mehr  rückgängig  zu  machen.3 j 

4.  Unruhen  wegen  Brandenburgischer  Truppen. 

Nach  dem  Abzüge  der  Lothringer  verursachten  die 
umherstreifenden  „Brandenburgischen"  große  Sorgen.  Sie 
standen  anfänglich  im  Sold  des  Obristen  v.  Grün  in  Thann, 
machten  sich  nachher  zur  Ausführung  ihrer  Beute-  und 
Streifzüge  selbständig.  Am  29.  April  berichtete  Bouillac  nach 
Gebweiler,  daß  man  in  Breisach  die  Brandenburger  als 
Feinde  erklärt  hätte,  so  daß  ihnen,  gleich  dem  Generalleut- 
nant v.  Rosen,  keine  Unterstützung  gewährt  werden  dürfte. 
„Während  die  Brandenburgischen  und  Breisach'schen  mit 
einander  chargierten",  empfand  die  Stadt  Gebweiler  keine 
Lust,  durch  unbesonnene  Parteinahme  neues  Unheil  herauf- 

«)  Gebw.  Chr.  S.  253. 
•)  Ebenda. 

3)  Städt.  Arch.  Ratsprotokolle. 
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zu  beschwören.  Sie  machte  geltend,  daß  sie,  als  dem  Reiche 
zugehörend,  mit  diesem  Kriege  nichts  zu  schaffen  haben 
wollte.  Dem  Vogte  von  St.  Amarin  wurde  befohlen,  unver- 
züglich die  20  Mann  zurückzufordern,  die  er  ohne  Vorwissen 
der  Regierung  dem  Obristen  v.  Grün  zur  Verfügung  ge- 
stellt hatte. 1) 

Die  Brandenburger  zogen  am  22.  Juni  durch  das  St. 
Amarintal  ab.  Der  dortige  Vogt  hatte  „nach  dem  Gebrauch" 
das  Geleit  zu  geben  und  zur  Verhütung  von  Ungelegenheiten 
einen  Rittmeister  als  Geisel  zurückzubehalten. 

5.  Ein  neues  Schutz-  und  Trutzbündnis  der  ober- 

elsässischen  Stände. 

Am  24.  April  1632  traten  die  Vertreter  von  Ruf  ach 
und  Sulz  mit  denjenigen  der  Stadt  Gebweiler  und  der  Stifts- 
verwaltung  hier  zu  einer  Beratung  zusammen.  Es  handelte 
sich  um  die  Frage,  wie  man  neuen  kriegerischen  Überfall 
mit  Waffengewalt  abweisen  könnte.  Seitens  des  Stiftes 
waren  hierzu  erschienen:  Der  Vogt  Kempf  von  Angreth 
von  St-  Amarin,  Julius  Zindt  von  Kentzingen,  Jakob  Wolf 
von  Kageneck  und  der  Vizekanzler  Dr.  Graw.  Von  Geb- 
weiler waren  anwesend :  Schultheiß  Johann  Michael  Pfaffen- 
zeller, Stadtschreiber  Johann  Jakob  Higelin,  Bürgermeister 
Ulrich  Kreyenricd  und  die  Ratsmitglieder  Hans  Tröstlin, 
Pantel  Langhans  und  Michel  Frey.  Rufach  war  vertreten 
durch  den  Amtsschreiber  Willmann  und  den  Schultheißen; 
von  Sulz  hatten  sich  eingefunden :  Jost  Kunrad  Jäger  und 
die  Ratsmitglieder  Michel  Zaepfel  und  Peter  Lorenz.  Dr.  Graw 
betonte  für  Gebweiler,  Sulz  und  Rufach  die  große  Not- 
wendigkeit, sich  durch  Aufstellung  einer  bewaffneten  Macht 
gegen  die  Erpressungen  der  Franzosen  und  die  immer  noch 
zu  befürchtenden  Plünderungszüge  der  Lothringer  zu 
schützen.    Die  Abgeordneten  konnten  zu  diesem  Antrag 

*)  Aus  demselben  Grunde  verweigerte  die  Stiftsverwaltung  im 
folgenden  Jahre  die  vom  Belfortcr  Gouverneur  de  la  Suze  verlangten 
Truppen. 
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ohne  Rücksprache  mit  der  Bürgerschaft  ihres  Ortes  nicht 
Stellung  nehmen.  Sie  gaben  der  Befürchtung  Ausdruck, 
daß  man  sich  wegen  der  allgemeinen  gedrückten  Lage  des 
Volkes  gegen  den  Antrag  aussprechen  werde.1) 

In  Gebweiler  verhandelten  Zunftmeister  und  Aus- 
schüsse über  diese  Frage  am  29.  April.  Sie  erklärten  ein- 
stimmig, daß  man  wegen  der  übergroßen  Armut  und 
schweren  Schuldenlast  nicht  an  die  Unterhaltung  von  Sol- 
daten denken  könnte.  In  der  nämlichen  Sitzung  machte 
der  Vogt  die  interessante  Mitteilung,  daß  die  Österreicher 
die  Absicht  hätten,  den  Franzosen  die  Festung  Breisach 
mit  dem  zugehörigen  Gebiet  mit  Gewalt  wieder  wegzu- 
nehmen, weil  die  Franzosen  ihnen  das  -  versprochene  Geld 
nicht  geliefert  hätten.*)  Aus  diesem  Grunde  würden  die 
Reichsstädte  und  die  Bistümer  Straßburg  und  Basel  einige 
Völker  aufstellen.  ■) 

Nun  betrieben  die  Franzosen  die  Bildung  eines  Schutz- 
und  Trutzbündnisses.  Dem  Beispiele  der  Österreicher  fol- 
gend, luden  sie  im  August  1652  die  oberelsässischen  Stände 
zu  einer  Besprechung  nach  Colmar.  Von  der  Stiftsverwal- 
tung  fanden  sich  ein  der  Kellermeister  Joachim  Sutor  und 
der  Stadtschreiber  Hans  Jakob  Higelin.  Außer  Murbach 
waren  vertreten :  Die  Herrschaft  Württemberg  für  Mümpel- 


l)  Stadt.  Arch.    Ratsprotokolle  1652. 

*)  Es  handelte  sich  um  die  3  Millionen  Livres,  die  im  West- 
fälischen Frieden  dem  Erzherzog  Ferdinand,  dem  Sohne  des  früheren 
Kommendaturabtes  von  Gebwciler,  zugesprochen  wurden.  Die  Er- 
ledigung dieser  Angelegenheit  wurde  bis  1665  in  der  Schwebe  ge- 
halten. Erzherzog  Ferdinand  war  zu  dieser  Zeit  schon  tot,  so  daß 
die  Auszahlung  an  seinen  Bruder,  den  Bischof  von  Augsbu/g,  erfolgte, 
der  auch  kurz  darauf  verstarb.  Reuß  I.  363. 

3)  Städt.  Arch.  Ratsprotokolle.  1652.  Es  ist  Tatsache,  daß  der 
Kaiser  während  der  Wirren  in  Breisach  an  eine  Wiedervereinigung 
dieser  Stadt  mit  dem  Reiche  gedacht  hatte.  Zu  diesem  Zwecke  traf 
da  von  Wien  Baron  von  Lisola  ein,  der  im  geheimen  bei  den  elsäs- 
sischen  Ständen  für  den  gefaßten  Plan  zu  wirken  hatte.  Einen  Erfolg 
hatten  jedoch  diese  Bemühungen  nicht.  Reuß  I.  185. 
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gart,  Reichen weier  und  Horburg,  die  Städte  Colmar, 
Kaysersberg,  Münster  und  Turkheim,  sowie  die  Bischöfe 
von  Straßburg  und  Basel.  Die  königliche  Regierung  m 
Breisach  verpflichtete  sich  zur  Aufstellung  von  100  Reitern 
und  1000  Mann  Fußtruppen  nebst  2  Geschützen;  die  vier 
Städte  bewilligten  150  Mann  und  2  Reiter,  Murbach  ver- 
sprach 125  Mann,  Württemberg  50,  der  Bischof  von  Straß- 
burg 100  Mann  und  5  Pferde,  der  Bischof  von  Basel  300 
Mann  und  30  Pferde.  Diese  Truppen  sollten  je  nach  dem 
Bedürfnis  in  Thann,  Sennheim  oder  Bergheim  unter  2  von 
Frankreich  und  den  Ständen  zu  ernennenden  Kommissaren 
versammelt  werden. ') 

Die  Frage,  wie  man  diese  Truppen  in  dem  vollständig 
verarmten  Lande  erhalten  wollte,  wagte  man  nicht  anzu- 
schneiden. So  kam  es,  daß  die  bewilügten  Mannschaften 
nur  auf  dem  Papier  in  Bereitschaft  gehalten  wurden.  Am 
6.  Februar  1653  verlangte  man  in  Breisach,  daß  Murbach 
dem  Colmarer  Übereinkommen  gemäß  seine  Mannschaften 
aufstelle.  Die  Antwort  war,  daß  man  mit  der  Verwahrung 
der  „Stellge"  und  des  Stiftes  genug  zu  tun  hätte.  Doch, 
wenn  andere  Stände  ihre  Völker  bereit  hielten,  wollte  auch 
Murbach  nicht  zurückbleiben.  Glücklicherweise  war  die 
Aufbietung  bewaffneter  Macht  nicht  mehr  notwendig,  wie- 
wohl die  Lothringer  immer  noch  das  Land  unsicher  machten. 
Ende  Oktober  1652  verbrachte  man  die  wenigen  wertvollen 
Geräte  der  Pfarrkirche,  des  Spitals,  Gutleuthauses  und  der 
Liebfrauenkapelle  nach  Basel  in  Sicherheit.  Anfangs  des 
folgenden  Jahres  verstärkte  man  die  Wachen  an  den  Toren. 

*)  Moßmann,  La  France  en  Alsace  apres  la  paix  de  Westphalie. 
Revue  historique  51.  Bd.  237.  Zu  diesem  Bündnis  bemerkten  die 
Ratsprotokolle:  ..Weil  sich  ein  Volk  um  das  andere  wider  den  ge- 
machten Friedensschluß  einschleicht,  so  will  man  einen  Landesverein 
anstellen,  um  solchem  Unheil  künftig  vorzukommen.  Wie  in  den 
Archiven  zu  finden  ist,  ist  schon  vor  diesem,  um  dem  Rauben,  Stehlen 
und  den  Einquartierungen  ein  Ende  zu  machen,  zwischen  dem  Haus 
Österreich  und  den  Städten  und  Ständen  zur  Defension  ein' Landes- 
verein angestellt  worden  (1652). 
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An  das  Rufacher  Tor  waren  6,  an  das  Bracken-  und  Ober- 
tor je  4  Mann  beordert.  Der  Wachepflicht  konnte  sich 
niemand  entziehen,  weder  Bürger,  Bürgersöhne,  noch 
Hintersassen. 

6.  Ende  der  Kriegsunruhen. 
(1654-1655.) 

Im  Jahre  1654  streifte  Herzog  Karl  die  Rheinebene 
hinunter,  um  auch  da  seinen  Druck  fühlbar  zu  machen. 
Von  den  Spaniern  aus  den  Niederlanden  unterstützt,  über- 
rumpelte er  die  Reichsstadt  Lüttich,  was  in  Deutschland 
ein  Eingreifen  der  Franzosen  befürchten  ließ.  Außer  den 
durch  diesen  Einfall  in  Mitleidenschaft  gezogenen  geistlichen 
Kurfürsten  von  Trier  und  Mainz  erschien  von  allen  deutschen 
Fürsten  zur  Gegenwehr  nur  der  jugendliche  Kurfürst  Friedrich 
Wilhelm  von  Brandenburg.  Seine  Bereitwilligkeit  zur  Nieder- 
werfung der  fremden  Eindringlinge  war  für  die  übrigen 
Reichsfürsten  vorbildlich.  Zum  Glück  fand  die  sich  schürzende 
große  Verwickelung  ein  jähes  Ende.  Erzherzog  Leopold 
Wilhelm  ließ  nämlich  Herzog  Karl  gefangen  nehmen,  um 
ihn  erst  wieder  nach  dem  Pyrenäischen  Frieden  freizugeben. 
Dieses  Vorgehen  des  Statthalters  der  Niederlande  erschien 
um  so  befremdender,  als  man  im  Elsaß  den  Erzherzog  be- 
schuldigte, den  Zug  der  Lothringer  ins  Elsaß  zur  Bekämp- 
fung der  Franzosen  begünstigt  zu  haben.  Offenbar  war 
die  Kunde  der  von  diesem  Volke  im  Elsaß  im  Gebiete  des 
Erzherzogs  als  Bischof  von  Straßburg  und  Abt  von  Murbach 
verübten  Gewalttaten  auch  nach  Brüssel  gedrungen,  so  daß 
der  Erzherzog  durch  diesen  Gewaltstreich  dem  Treiben  der 
Lothringer  ein  Ende  bereiten  wollte.  Die  weiteren  Kriegs- 
unruhen in  unserer  Gegend  gingen  von  den  Franzosen  aus. 
Marschall  de  la  Ferte  kam  mit  einem  Heere  ins  Elsaß,  um 
in  den  der  Fronde  angehörenden  Garnisonsstädten  Ordnung 
zu  schaffen.  Nach  der  Einnahme  von  Beifort  ging  der  Zug 
nach  Thann  und  von  da  nach  Breisach.  Am  15.  Mai  1654 
gab  der  Obervogt  in  Gcbweiler  bekannt,  daß  die  Franzosen 
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näher  rückten  und  bereits  Stiftsörter  mit  Truppenein  lage- 
rungen  beschwert  seien.1) 

In  Gebweiler  stellte  man  sich  wieder  in  „Verfassung". 
Zur  Einrichtung  eines  pünktlichen  Wachdienstes  wurden 
8  Korporalschaftcn  gebildet.  Die  Stadt  kam  jedoch  wieder 
mit  heiler  Haut  davon,  dagegen  ging  es  im  Sulzmattertale 
etwas  ernster  zu.  Die  Franzosen  steckten  im  März  1654 
die  Bodenmühle  in  Brand  und  verübten  in  Sulzmatt  allerlei 
Ausschreitungen.  *) 

Dank  dem  Eingreifen  Fert£s  fanden  die  politischen 
Wirren  im  Elsaß  bald  ihre  Lösung.  Charlevoix  gab  seine 
Dienste  gegen  eine  Vergütung  von  100000  Livres  auf.  Die 
Garnison  in  Breisach  wurde  durch  eine  andere  aus  Philipps- 
burg ersetzt,  von  der  man  mehr  Königstreue  erwartete. 

Nachdem  wieder  ruhigere  Zeiten  eingekehrt  waren, 
traten  die  Murbachischen  Vögte  in  Gebweiler  zusammen, 
um  den  von  den  Lothringern  verübten  Schaden  ziffern- 
mäßig festzustellen.  Er  betrug  für  Gebweiler  an  Wein, 
Früchten  und  Pferden  1004  Pfd.  Von  den  übrigen  Stifts- 
gemeinden liegt  die  Rechnung  nicht  vor.3)  Das  Bistum 
Straßburg  schätzte  seinen  Schaden  auf  250157  Gld.  Darin 
war  Rufach  mit  11809  Gld.  einbegriffen.4) 

l)  Am  io.  Januar  1654  reisten  der  Obristleutnant  v.  Gohr,  Vogt 
von  Wattweiler,  der  Stallmeister  des  Generalleutnants  v.  Rosen  mit 
zwei  anderen  Soldaten,  sowie  der  städtische  Trompeter  mit  Hans 
Ulrich  Tschob  in  das  französische  Lager  von  „Beflfort".  Am  12.  April 
fertigte  man  einen  Boten  nach  Nancy  zum  General  de  la  Ferte  ab. 
Diese  Reisen  hingen  natürlich  mit  dem  Zug  der  Franzosen  ins  Elsaß 
zusammen. 

«)  Bez.-Arch.  Unt.-Els.  Fonds  Zabern  Fas.  127. 
s)  Stadt.  Archiv. 

4)  Reuß  I.  180.  Die  Murbachischen  „Heilthumber  und  Kirchen- 
ornat" befanden  sich  im  November  1655  in  Colmar.  Da  man  mit 
wenig  Zuversicht  in  die  Zukunft  blickte,  verbrachte  man  sie  in  das 
Johanniter-Kloster  nach  Schlettstadt.  (Kanzleiprotokolle  1655.) 
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III.  Kapitel. 

Der  I.  Reichstag  nach  dem  Westfälischen 

Frieden. 

Als  der  mit  Spannung  erwartete  Reichstag  am  30.  Juni 
1653  zu  Regensburg  eröffnet  wurde,*  waren  am  politischen 
Himmel  die  Keime  des  Unfriedens  noch  lange  nicht  alle  ver- 
schwunden. Von  einer  Reichsregierung  konnte  man  kaum 
sprechen.  Das  Ansehen  des  Kaisers  war  so  geschwächt, 
daß  an  eine  Einigung  der  vielen  gegenseitig  sich  wider- 
strebenden Elemente  gar  nicht  zu  denken  war.  Was  ver- 
mochte unter  solchen  Verhältnissen  ein  Reichstag  auch  aus- 
zurichten !  An  Aufwand  und  Prachtentfaltung  fehlte  es  ihm 
freilich  nicht.  Wurde  doch  der  kaiserliche  Hofstaat  auf 
3000  Personen  geschätzt.  Es  wimmelte  da  von  Fürsten  und 
Diplomaten,  Kriegsleuten  und  Rechtsgelehrten,  Geistlichen 
und  Beamten,  Kanzleivolk  und  Komödianten. 1 )  Wenn  die 
Geschäfte  ruhten,  so  fand  man  Ergötzung  in  Banketten, 
Zechgelagen,  Mummenschanz  u.  dergl.  Die  theatralischen 
Aufführungen  allein  kosteten  den  Kaiser  46000  Gulden. 
Bekanntlich  setzte  auf  diesem  Reichstage  der  Magdeburger 
Bürgermeister  Otto  von  Guerike  die  Welt  in  Erstaunen 
durch  seine  Versuche  mit  der  Luftpumpe  und  den  „Magde- 
burger Halbkugeln",  die  kaum  durch  die  Kraft  von  16  Pferden 
auseinander  gerissen  werden  konnten. 

Als  Reichsstand  mußte  natürlich  auch  Murbach  ver- 
treten sein.  Durch  Schreiben  vom  30.  Mai  1652  ersuchte 
Erzherzog  Leopold  seinen  Statthalter  Renner,  „capable  sub- 
jecta"  vorzuschlagen,  um  in  Regensburg  namens  des  Stiftes 
das  „Votum"  zu  führen.  Die  dem  Stimmführer  zu  erteilende 
Instruktion  sollte  zuvor  dem  Erzherzog  vorgelegt  werden.  *) 

')  Erdmannsdörfer  I.  152. 

•)  Bez.-Arch.  L.  15,  20.  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  war  auf 
dem  Reichstage  durch  4  Stimmen  vertreten:  Als  Meister  des  Deutsch- 
ordens, Bischof  von  Passau,  Bischof  von  Straßburg  und  Fürstabt  von 
Murbach  und  Luders  gebührte  ihm  je  eine  Stimme. 
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Der  hierzu  Auserkorene  hieß  Johann  von  Giffen. 
Wenn  es  sich  nicht  darum  gehandelt  hätte,  durch  die  Teil- 
nahme an  den  Reichstagsverhandlungen  die  Reichsunmittel- 
barkeit  zu  bekunden,  so  hätte  Murbach  ruhig  auf  die  Ehre 
seiner  Vertretung  verzichten  können.  Etwas  Ersprießliches 
kam  hierbei  für  die  Stiftsverwaltung  nicht  heraus  Vielmehr 
brachte  der  Reichstag  den  gedrückten  Untertanen  wieder 
neue  Lasten.  An  Vertretungskosten  waren  2857  Pfd.  aufzu- 
bringen.') Gebweiler  zahlte  10  Monate  lang  62  Pfd.,  10  ß  = 
625  Pfd.;  Bergholz  14  Monate  lang  9  Pfd.  =  126  Pfd.;  Berg- 
holzzell dasselbe;  Bühl  und  Lautenbachzell  14  Monate  lang 
je  5  Pfd.  =  70  Pfd.;  Wattweiler  und  Uffholz  auf  dieselbe 
Zeitdauer  35  Pfd. -490  Pfd.;  Luders  14  Monate  lang  24  Pfd.  = 
336  Pfd.;  die  Vogtei  Peßwangen  dasselbe;  Plantschier  14 
Monate  lang  12  Pfd.  =  188  Pfd. 

Die  Reichstags  Verhandlungen  führten  nur  auf  dem  Ge- 
biete des  Reichsjustizwesens  zu  einer  Einigung,  was  für 
die  Reichsstände  wieder  neue  Opfer  bedeutete.  Nach  dem 
Friedensvertrag  sollte  das  Reichsgericht  (Speyer)  mit  50, 
zu  gleichen  Teilen  beiden  Konfessionen  angehörenden 
Assessoren  besetzt  sein.  Doch  wurde  diese  Zahl  wegen  un- 
zureichender Mittel  in  Wirklichkeit  nicht  erreicht.  Der 
Reichstag  sorgte  nun  dafür,  daß  die  während  des  Krieges 
versiegten  Zuschüsse  wieder  in  Fluß  kamen.  Der  jährliche 
Beitrag  Murbachs  stellte  sich  auf  50  Gulden.  Das  Stift  kam 
jedoch  seiner  Verpflichtung  nicht  so  schnell  nach.  Am 
23.  April  1660  Avurde  es  unter  Strafandrohung  von  25  Mark 
lötigen  Goldes  hierzu  aufgefordert,  jedoch  umsonst;  erst 
nach  verhängter  Exekution  wurden  222  Reichstaler  einbe- 
bezahlt.  Auf  dem  Reichstage  erschien  auch  ein  vornehmer 
Bittsteller.  Es  war  der  Gesandte  des  landflüchtigen  englischen 
Königssohnes  Karl  IL,  dessen  Vater  Karl  1.  im  Jahre  1649 
das  Blutgerüst  bestiegen  hatte.  Seit  dieser  Zeit  liefen  an 
allen  deutschen  Höfen  Hilfsgesuche  für  die  vertriebenen 

*)  Es  sind  jedoch  nur  2205  Pfd.  in  Rechnung  gestellt  worden. 
Stadt.-Arch. 
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Stuarts  um.  Der  Reichstag  bewilligte  dem  Gesandten  drei 
Römermonate.  Dies  betraf  Murbach  mit  494  Gulden.  Die 
Zahlung  dieses  Betrages  war  am  15.  März  1655  fällig.  Der 
Königl.  „Resident"  aus  England  setzte  in  diesem  Jahre  die 
Murbachische  Regierung  davon  in  Kenntnis,  daß  sich  ein 
Bevollmächtigter  zur  Abhebung  dieser  Summe  in  Murbach 
einfinden  würde, ')  doch  ist  er  wieder  unverrichteter  Sache 
abgezogen,  denn  erst  im  Jahre  1658  versammelten  sich  in 
Gebweiler  die  Ausschüsse  der  Stiftsgemeinden,  um  über  die 
Gewährung  dieser  Unterstützung  Beschluß  zu  fassen.  Man 
kam  überein,  sich  als  „gehorsame  Stiftsuntertanen"  zu  er- 
weisen, doch  gab  man  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  die 
diesbezügliche  Veranlagung  Murbachs  gemäß  dem  kaiserl. 
Schreiben  vom  14.  März  1654  auf  die  Hälfte  der  Römer- 
monate herabgesetzt  werde.51) 

Auf  dem  Reichstage  verlangte  dann  auch  noch  der 
Kaiser  Geld,  und  zwar  nicht  weniger  als  60  Römermonate, 
um  den  ihm  durch  den  Reichstag  erwachsenen  Auslagen 
gerecht  zu  werden.  Der  Kurfürst  von  Brandenburg  wollte 
die  Steuern  in  notwendige  und  freiwillige  unter- 
schieden sehen  und  erstere  für  alle  deutschen  Fürsten  als 
pflichtmäßig  erachten,  falls  die  Beschlüsse  mit  7*  der  abge- 
gebenen Stimmen  gefaßt  würden.  Alle  protestantischen 
Fürsten  traten  dem  Vorschlage  des  Kurfürsten  bei,  und  die 
verlangten  60  Römermonate  des  Kaisers  wurden  abgelehnt. 
Der  brandenburgische  Herrscher  wollte  sich  nicht  zu  einem 
„schatzbaren"  Herrn  des  Kaiserhofes  machen  und  meinte,  die 
Landesherren  hätten  wichtigere  Verpflichtungen,  als  immer 
wieder  den  Säckel  des  Kaisers  zu  füllen;  vor  allem  gelte 
es,  jetzt  endlich  einmal  etwas  für  Kirche  und  Schule  zu  tun.8) 

*)  Bez.-Arch.  Carton  74. 

8)  Bez.-Arch.  Magistr.  4.  11.  1658. 

3)  Erdmannsdörfer  I.  173. 
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IV.  Kapitel. 

Französische  Politik  bei  der  ersten  Abtswahl 

nach  1648. 

Die  Beziehungen  der  Stiftsabtei  Murbach  zu  den 
Franzosen  sind  bis  dahin  des  öftern  gestreift  worden.  Es 
hat  sich  gezeigt,  wie  sehr  das  Stift  durch  deren  Eingreifen 
im  30jährigen  Krieg  gelitten  hat,  wie  es  sich  nach  dem 
Falle  von  Breisach  in  die  unabweisbare  Notwendigkeit  ver- 
setzt sah,  den  ihm  aufgedrungenen  französischen  Schutz 
anzunehmen  und  dafür  der  Krone  Frankreich  steuerpflichtig 
wurde,  wie  der  unwürdige  Gottesdiener  und  Stiftsverwalter 
Benedikt  Renner  bei  seinem  Amtsantritt  in  Gebweiler  ganz 
eigenmächtig  die  Huldigung  der  Untertanen  auf  den  König 
von  Frankreich  entgegen  genommen  hatte.  Der  West- 
fälische Friedensschluß,  der  dem  Stifte  seine  Reichsunmittel- 
barkeit  beließ,  lenkte  die  Franzosen  keineswegs  von  Murbach 
ab.  Vielmehr  hieß  es  jetzt,  in  die  Rechtsverhältnisse  ein- 
zutreten, die  Österreich  vor  1648  gegenüber  Murbach  inne 
hatte.  Dies  zeigte  sich  zunächst  bei  der  im  Jahre  1662 
notwendig  gewordenen  Wiederbesetzung  des  fürstäbtlichen 
Stuhles. 

Erzherzog  Leopold  Wilhelm  starb  am  20.  November 
1662  infolge  einer  Steinkrankheit  im  Alter  von  nur  48  Jahren. 
Am  6.  Dezember  traf  die  Todesnachricht  von  Elsaß-Zabem 
aus  hier  ein.  Sofort  traten  der  Obervogt  Heinrich  von  und 
zu  Elsenheim,  der  Kanzleiverwalter  Johann  Ulrich  Hug, 
sowie  der  Kellermeister  Joachim  Sutor  mit  den  Kapitularen 
zur  Beratung  über  die  zu  treffenden  Maßnahmen  zusammen. 
Zunächst  handelte  es  sich  darum,  von  den  Untertanen  die 
„Handtreu"  entgegen  zu  nehmen,  daß  sie  in  dieser  Zwischen- 
zeit die  Kapitulare  als  ihre  „rechtmäßigen  Herren"  aner- 
kennen. Hiergegen  versprachen  diese,  die  Untertanen  bei 
ihren  Gerechtigkeiten  zu  belassen.  Die  kirchliche  Toten- 
feier sollte  zuerst  in  Murbach,  dann  in  der  Vogtei  Geb- 
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weiler  und  nachher  in  den  übrigen  Stiftsgemeinden  vor- 
genommen werden.  Der  Obervogt  beschwor  die  Kapitulare, 
zum  Nachfolger  des  Erzherzogs  einen  den  Zeitverhältnissen 
vollkommen  gewachsenen  Mann  zu  wählen.  Die  Bewerber 
ließen  nicht  lange  auf  sich  warten.  Am  8.  Dezember  er- 
schien in  Murbach  der  Hofmeister  des  Grafen  Franz  Egon 
von  Fürstenberg,  um  den  Kapitularen  zu  berichten,  daß 
sein  Herr,  der  bereits  1650  im  Auftrage  des  Erzherzogs  im 
Murbachischen  Gebiete  geweilt  hätte,  des  Stiftes  in  Liebe 
gedächte:  Er  sei  bei  der  Krone  Frankreichs  hochverdient 
und  angesehen  und  könnte  darum  die  Stifter  am  besten 
schützen  und  bei  ihren  Freiheiten  erhalten.  Am  lf>.  De- 
zember berichtete  der  Abt  von  Weingarten  von  einem 
zweiten  Bewerber.  Eine  bei  ihm  eingetroffene  kaiserliche 
Kommission  empfahl  ein  Oberhaupt  aus  dem  Hau^e  Öster- 
reich, da  niemand  die  Stifter  gegen  Frankreich  besser 
schützen  könnte  als  ein  solches.  Der  Wahltag  war  auf  den 
18.  Dezember  anberaumt. l)  Der  Wahlverhandlung  ging 
eine  vom  Abte  von  Ebersmünster  gelesene  Heilig-Geist- 
Messe  voraus,  während  welcher  die  Kapitulare  zur  hl.  Kom- 
munion gingen.  Genannter  Abt  war  Wahlvorsitzender.  Zu 
Beisitzern  waren  ernannt :  Johann  Kopp,  Prior  des  Prediger- 
Klosters  zu  Gebweiler,  und  Pater  Julian,  Kapuziner-Guardian 
von  Sulz.  Als  Zeuge  war  Georg  Casimir  Sandmeyer, 
Pfarrer  zu  Gebweiler,  tätig.  Joachim  Sutorius  versah  das 
Amt  eines  Notars. 

Die  Wahl  fiel  auf  Columban  von  Andlau,  Profeß  von 
St.  Gallen.  Er  war  1627  als  Sohn  des  Regierungsrates  Georg 
Friedrich  von  Andlau  in  Ensisheim  geboren.  Der  Vater, 
hocherfreut  über  die  seinem  Sohne  beschiedene  hohe  Aus- 
zeichnung, schrieb  dem  Erwählten  nach  St.  Gallen,  d.iß  ihm 
das  hohe  Amt  wohl  schwer  vorkommen  werde.  Er  möge 
aber  in  Betracht  ziehen,  welche  Ehre  dies  für  Vater,  Mutter 
und  Geschwister  bedeute.  Das  ganze  uralte  Geschlecht  deren 

  / 

»)  Gatrio  II.  333- 
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von  Andlau,  der  ganze  Ritterstand  und  der  Adel  könnten 
sich  freuen,  daß  die  von  Andlau  wieder  zu  ihren  alten 
Rechten  kämen. 

Diesem  hochbeglückten  Vater  hätte  man  mit  dem 
Dichter  zurufen  können :  „Furcht  soll  das  Haupt  des  Glück- 
lichen umschweben,  denn  ewig  wanket  des  Geschickes 
Wage".  Nach  der  Wahl  berichteten  die  Kapitulare  nach 
St.  Gallen:  „Wir  haben  durch  diese  Wahl  viele  Mächtigen 
beleidigt,  die  wie  Raubvögel  ihre  Schnäbel  nach  den  Klö- 
stern ausstreckten". l)  Es  war  vorauszusehen,  daß  sich 
Österreich  nicht  so  ohne  weiteres  seines  Einflusses  über 
die  Stifter  berauben  lassen  wollte.  Den  Franzosen  natürlich 
konnte  es  lieber  sein,  daß  Columban  von  Andlau  ans  Ruder 
gelangte  als  ein  Mitglied  des  Hauses  Österreich.  Aus  diesem 
Grunde  beglückwünschte  der  Herzog  Mazarin  die  Kapitulare 
zu  der  vollzogenen  Wahl.  Der  Erwählte  —  heißt  es  in  dem 
betreffenden  Schreiben  —  genieße  für  sich  und  sein  Ge- 
schlecht der  königlichen  Wertschätzung  und  sei  zu  der  be- 
rufenen Würde  wie  kein  zweiter  Edelmann  aus  dem  Ober- 
Elsaß  tauglich.  *)  Bald  darauf  sandte  der  Intendant  Colbert 
de  Croissy3)  einen  königlichen  Kommissar  nach  Murbach, 
um  die  Kapitulare  bei  etwaiger  Anfechtung  der  Wahl  des 
französischen  Schutzes  zu  versichern  und  sie  zu  ersuchen, 
dem  König,  der  die  getroffene  Entscheidung  mit  Wohl- 
gefallen ansehe,  Mitteilung  von  der  Wahl  zu  machen. 

Am  19.  Dezember  1662  ist  Columban  von  Andlau  von 
dem  Wahlergebnis  in  Kenntnis  gesetzt  worden.  Er  konnte 
aber  erst  am  29.  darauf  erwidern,  weil  ihn  „diese  Begeben- 


l)  Gatrio  II.  344- 

a)  Bez.-Arch.  L.  5,  46. 

3)  Charles  Colbert  de  Croissy  war  der  1.  Präsident  des  Conseil 
souverain  in  Ensisheim  und  gleichzeitig  auch  Intendant  des  Elsasses. 
Die  Richtschnur  seines  Handelns  war  blinde  und  willenlose  Ergebung 
in  die  Wünsche  des  Kardinals  Mazarin,  sodaß  der  durch  Colbert  in 
dieser  Beziehung  entwickelte  Übereifer  manchmal  selbst  in  Paris  un- 
bequem wurde.  Bulletin  du  Musee  historique  de  Mulhouse  1905.  S.  78. 
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heit  in  eine  einfältige  Bestürzung  gestellt  und  den  Brauch 
seiner  Vernunft  also  suspendiert  hatte,  daß  er  sich  nicht 
zu  einem  ruhigen  Schlüsse  finden  konnte.  Die  Wenigkeit 
seiner  Kräfte  sei  niemandem  besser  bekannt,  als  ihm  selbst. 
Er  hätte  sich  mit  dem  Merkmal  der  höchsten  Vermessenheit 
bezeichnet,  wenn  er  sich  in  Gedanken  zur  Erhebung  in 
diesen  allzuschweren  Stand  tauglich  geschätzt  hätte.  Wenn 
trotzdem  die  Kapitulare  seine  schwachen  Achseln  mit  einer 
so  merklichen  Last  bebürdet  und  seine  geringfügige  Person 
zu  einem  Oberhaupte  beider  Stifter  erkiest  haben,  so  wollte 
er  sich,  auf  die  allwaltende  Barmherzigkeit  Gottes  ver- 
trauend, seiner  Obrigkeit  unterwürfig  zeigen." ') 

Im  Januar  1663  traf  Columban  *  von  Andlau  in  Geb- 
weiler ein  und  nahm  bei  den  Dominikanern  Nachtherberge. 
Diese  Nachricht  rief  in  Gebweiler  große  Freude  hervor.*) 
Sie  war  aber  von  kurzer  Dauer.  Der  Neuerwählte  erfuhr 
gar  bald,"  daß  Graf  Egon  von  Fürstenberg,  der  am  19.  Januar 
zum  Bischof  von  Straßburg  gewählt  worden  war,  sowie  der 
Erzherzog  Karl  Joseph  von  Österreich  ihm  seine  Würde 
streitig  machten.  Sofort  bemühte  er  sich,  vom  Papste  die 
Bestätigung  und  vom  Kaiser  die  Regalien  zu  erlangen.  In 
ersterem  Sinne  wirkte  man  von  St.  Gallen  aus  beim  päpst- 
lichen Nuntius  in  Luzern.  Am  letzten  Januar  schrieb 
Columban  an  den  Kaiser,  es  sei  seine  Schuldigkeit,  der  . 
Kaiserlichen  Majestät  von  seiner  Berufung  nach  Murbach 
Kenntnis  zu  geben.  Als  Reichsfürst  sehe  er  in  der  Kaiser- 
lichen Majestät  sein  rechtmäßiges  Oberhaupt  und  seinen 
allergnädigsten  Herrn  und  gelobe,  all  sein  Wirken  zu  dero 
Majestät  und  des  Heiligen  Reiches  Ehre  und  Wohlfahrt 
getreulich  einzurichten.  Schließlich  gab  er  der  Hoffnung 
Ausdruck,  der  Kaiser  möchte  ihn  in  Schutz  und  Schirm 
aufnehmen  und  seine  Angehörigen  in  allergnädigster  Re- 


')  Hez.-Arch.  L.  5,  45. 

2)  Gcbw.  Chronik  S.  258.    Am  30.  Januar  wohnte  er  auf  dem 
Rathause  der  Ratsbesetzung  bei. 

21* 
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eommandation  halten.1)  Gleichzeitig  versicherte  Columban 
auch  den  französischen  König  seiner  Anhänglichkeit,  worauf 
am  7.  März  1663  folgende  Erwiderung  eintraf:  „Die  Be- 
zeugnisse  Ew.  Affection,  so  Ew.  Gnaden  zu  meinen  Diensten 
tragen,  habe  ich  mit  vielem  Contentement  empfangen. 
Ew.  Gnaden  wollen  auch  glauben,  daß  Ihnen  auf  begebende 
Gelegenheit  Zeichen  meiner  Gutmütigkeit  und  Protektion 
zugehen  werden.") 

Vom  deutschen  Kaiser  war  auf  Columbans  Schreiben 
keine  Antwort  erfolgt.  Auch  die  Bestätigung  von  Rom  blieb 
aus.  Man  fragte  sich,  ob  trotzdem  der  Erwählte  nicht  per- 
sönlich auf  dem  bevorstehenden  Reichstag  erscheinen  sollte. 
So,  dachte  man,  würde  dann  die  Anerkennung  als  Reichs- 
fürst eher  zu  erlangen  sein.  Doch  kam  man  in  der  Be- 
fürchtung, hierdurch  den  Kaiser  zu  beleidigen,  von  diesem 
Plane  ab  und  übertrug  die  Vertretung  der  Stifter  dem  Ab- 
geordneten von  Kempten.  3)  Bald  konnte  man  in  'Murbach 
zur  Einsicht  gelangen,  daß  Österreich  beim  Papste  gewon- 
nenes Spiel  hatte.  Vom  Nuntius  in  Luzern  traf  die  Nach- 
richt ein,  daß,  als  man  zur  Wahl  Columbans  geschritten 
war,  der  Papst  die  Abtei  Murbach  bereits  dem  Bruder  des 
Kaisers  vergeben  gehabt  hätte.  Für  die  Erwirkung  einer 
andern  Ernennung  sei  wenig  Hoffnung  vorhanden.4) 

Auf  diese  Botschaft  hin  wollte  Columban  mit  Gewalt 
nach  St.  Gallen  zurückkehren.  Man  ermutigte  ihn  von  dort 
aus,  nicht  dem  Petrus  zu  gleichen,  der  in  seiner  Angst  vor 
dem  Sturme  in  den  Wellen  untersank.  Nun  war  für  die 
Franzosen  der  Zeitpunkt  zu  einem  ernsten  Eingriff  ge- 
kommen. Wenn  ihnen  bis  dahin  Columban  ziemlich  gleich- 
gültig war,  so  konnte  ihnen  nach  den  günstigen  Aussichten 
für  Österreich  nichts  näher  liegen,  als  den  Erwählten  gegen 
Österreichs  Werbungen  zu  schützen.    Sie  hofften  auch> 

»)  Act.  Murb.  et  Ludr.   Tomus  IV. 
*)  Ebenda. 

3)  Nach  L.  5,48  hatte  der  Abt  von  St.  Emmeran  die  Vertretung. 

4)  Ebenda. 
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Columban  werde  sich  dann  mit  Freuden  seinen  Rettern  in 
die  Arme  werfen.  Am  9.  Juni  1663  erhielt  er  vom  fran- 
zösischen König  folgendes  Schreiben:  „Ich  habe  Herrn 
Colbert  beauftragt,  Ihnen  verschiedene  Mitteilungen  zu 
machen,  die  Ihr  Wohl  und  dasjenige  Ihrer  Abtei  betreffen. 
Es  möge  Ihnen  dies  beweisen,  wie  wohlwollend  ich  Ihnen 
geneigt  bin.  Sie  wollen  all  dem  Glauben  schenken,  was 
Ihnen  Herr  Colbert  in  meinem  Namen  sagen  wird". l) 

Tags  darauf  erhielt  Columban  von  Mazarin  folgendes 
Schreiben :  „Man  hat  mit  größter  Bestürzung  die  Einwürfe 
vernommen,  die  man  Eurer  rechtmäßigen  Profession  halber 
zu  tun  willens  ist.  Bei  dieser  Occasion  sollt  Ihr  Profession 
machen  und  Probe  tun,  daß  Ihr  in  Euren  Diensten  zum 
König  einen  sonderbaren  Anhang  oder  Neigung  habet  und 
eine  große  Begierde,  ihm  zu  gefallen.  Ich  bin  versichert, 
daß  Ihr  zu  dieser  Zeit  keine  Sache  in  der  Welt  tun  könnt, 
von  welcher  ihr  Euch  mehr  Vorteil,  Nutzen  oder  Satis- 
faktion nachfolglich  zuziehet,  sowohl  für  Euch,  als  auch  für 
Eure  Abtei".8) 

Am  15.  Juni  kam  Colbert  nach  Murbach.  Er  verlangte 
kraft  der  Friedensverträge  für  die  Krone  Frankreich  die 
Unterwerfung  beider  Stifter.  Columban  erwiderte,  daß  er 
vor  einer  solchen  Entscheidung  den  Rat  derjenigen  einholen 
müßte,  die  ihn  nach  Murbach  gesandt  hätten.  Die  Äbte  von 
St.  Gallen  und  Einsiedeln,  an  die  er  sich  wandte,  rieten  ihm 
zum  Widerstande,  und  zwar  sowohl  gegen  den  Erzherzog, 
als  auch  gegen  die  Einverleibungspolitik  der  Franzosen. 

Die  allgemeine  Abneigung  gegen  die  Österreicher 
entsprang  den  traurigen  Erfahrungen  über  deren  Miß- 
wirtschaft in  Murbach.  Dann  galt  die  Zurückweisung  des 
Erzherzogs  als  Protest  gegen  die  Eingriffe  in  die  Wahl- 
freiheit des  Kapitels.  Hinsichtlich  der  französischen  Wer- 
bungen wurde  Columban  angeraten,  sich  darauf  zu  berufen, 


*)  Act.  Murb.  et  Ludr.  Tomus  IV. 
8)  Ebenda. 
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daß  er  noch  nicht  ernannt  sei  und  mithin  die  ihm  anver- 
trauten Stifter  in  politischer  Beziehung  zu  nichts  verpflichten 
könne.  Auf  diese  Weise  würden  die  Schwierigkeiten  bis 
zu  günstigerer  Gelegenheit  verschoben.  Columban  befolgte 
diesen  Rat  und  ließ  dem  König  von  Frankreich  ein  Schreiben 
mit  nichtssagenden  Lobhudeleien  zugehen. ') 

Vogt  von  Heyenstein  überbrachte  diesen  Brief  Colbert 
nach  Ensisheim.  Dieser  erbrach  das  Schreiben  und  be- 
merkte, daß  das  Prädikat,  das  der  Abt  von  Murbach  dem 
Könige  gebe,  nicht  angenommen  werden  könnte.  Er  sollte 
schreiben :  „Le  plus  humble,  tres  ob£issant  et  tres  fidele  ser- 
viteur."  Auf  die  Bemerkung  des  Überbringers,  daß  Columban 
ein  Reichsfürst  sei,  entgegnete  Colbert,  eine  Gnade  des 
Königs  bedeutete  dem  Geschlecht  von  Andlau  mehr  als 
zehn  Abteien,  überdies  „dependiere"  Columban  ganz  vom 
König.  Schließlich  beanstandete  Colbert,  daß  das  Schreiben 
nur  Komplimente  enthielte.') 

Am  10.  Februar  1663  starb  Erzherzog  Karl  Joseph  von 
Österreich,  sodaß  sich  Columban  nur  noch  mit  einem  Be- 
werber um  die  umstrittene  Würde  abzufinden  hatte,  mit 
dem  Straßburger  Bischof  Egon  v.  Fürstenberg.3)  Der  Kampf 
zwischen  beiden  Bewerbern  war  ein  Riesenkampf,  der  in 
den  Annalen  Murbachs  seinesgleichen  nicht  mehr  findet. 
Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  man  ihm  in  alle  Einzel- 
heiten folgen.  Auf  beiden  Seiten  machte  man  die  erbittertsten 
Anstrengungen  unter  Aufwendung  ungeheurer  Geldopfer. 
Die  mächtigsten  Freunde  waren  zur  Hilfeleistung  aufgeboten. 

')  Es  heißt  darin:  Votre  bonte  royale  se  communique,  k  l'imi- 
tation  du  soleil,  ä  tant  de  milliers,  milliers  de  personnes.  II  ne  se 
trouve  parmi  Celles  pas  une  seule  dont  la  reconnaissance  des  bien- 
faits  surpasse  la  mienne  et  le  zele  egale  celui  que  je  ressens  en  mon 
äme  pour  le  servicc  de  Votre  Majeste.  Je  m'humilie  devant  votre 
tröne  et  me  devoue  derechef  de  Votre  Majeste  tres  chretienne  le  plus 
humble  et  obeMssant  serviteur  Columban.  —  Tomus  IV. 

»)  Tomus  IV. 

3)  Er  war  der  Sohn  des  Grafen  Egon  v.  Fürstenberg  und  der 
Anna  Maria  v.  Hohenzollern. 
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Gleich  nach  dem  Tode  des  Erzherzogs  erschien  in  Murbach 
der  Abt  von  Ebersmünster,  um  namens  des  Bischofs 
Columban  zu  einem  gütlichen  Verzicht  auf  die  Stifter  zu 
bewegen.  Dieser  Versuch  scheiterte  an  dem  Widerstande 
Columbans.  Egon  von  Fürstenberg  griff  nun  von  einer 
andern  Seite  an.  Er  teilte  nach  Murbach  mit,  man  habe  in 
den  Rechnungen  seines  Vorfahrs  Leopold  Wilhelm  gefunden, 
daß  das  Stift  Murbach  dem  Bistum  2031 '/a  Reichstaler  samt 
Zinsen  schulde.  Der  Bischof  verzichte  auf  die  Zinsen,  wollte 
aber  in  Besitz  der  Hauptsumme  gelangen.  Aus  der  Schweiz 
riet  man  Columban,  sich  vom  französischen  König  Emp- 
fehlungsbriefe an  den  Papst  zu  verschaffen,  doch  war 
Egon  seinem  Mitbewerber  in  der  königlichen  Gunst  schon 
zuvorgekommen.  *) 

Er  untergrub  in  Paris  und  auf  dem  Reichstag  in  Regens- 
burg alle  Unternehmungen  Columbans.  Umsonst  traten  noch 
alle  katholischen  Schweizerkantone  in  Rom  für  Columban 
ein:  Am  II.  April  1664  erschien  die  päpstliche  Bulle,  welche 
Egon  von  Fürstenberg  zum  Abte  von  Murbach  und  Luders 
ernannte.  Columbans  Freunde  verzagten  jedoch  immer  noch 
nicht:  „Fürchte  dich  nicht,  kleine  Herde",  schrieb  am 
21.  April  der  Abt  von  St.  Gallen  nach  Murbach,  „die  Wellen 
schlagen  stürmisch,  die  Winde  tosen  um  das  Haus,  doch 
es  bleibt  stehen,  weil  es  auf  Felsen  gebaut  ist."  Am  6.  Sep- 
tember trafen  für  Egon  noch  die  Regalien  des  Kaisers  ein. 
Columban  erblickte  seinen  letzten  Rettungsanker  in  Lud- 
wig XIV.  Nachdem  Colbert  noch  am  6.  Mai  1664  an  Mazarin 
schreiben  konnte,  daß  ihm  an  Columban  nichts  gelegen  sei, 
weil  sich  dieser  dem  französischen  Schutze  widersetze, 
wollte  nun  der  Unterliegende  in  dieser  Beziehung  einlenken. 
Er  schrieb  dem  König,  daß  er  Stadt  und  Schloß  Luders  den 
Franzosen  öffne  und  die  Religiösen  für  Murbach  nicht  nur 
aus  dem  Elsaß  und  den  deutschen  Landen,  sondern  auch 

')  En  habile  homme  qu'il  6tait,  l'evöque  rC-ussit  ä  louvoyer  enlrc 
deux  dangers  et  sut  plaire  ä  Louis  XIV.  sans  trop  deplaire  ä  l'em- 
pereur.    Reuß  I.  257. 
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aus  französischen  Gebieten  zulassen  wollte.  Ferner  erklärte 
er  sich  bereit,  die  früher  seitens  der  Stifter  vertragsmäßig 
an  Österreich  geleisteten  Zahlungen  von  jetzt  ab  an  Frank- 
reich zu  übertragen  und  zuzulassen,  daß  Frankreich  über- 
haupt in  die  durch  Vertrag  vom  i.  Juni  1536  für  Österreich 
verbrieften  Rechte  eintrete.  Wenn  es  dem  König  gefalle, 
dem  Abt  zu  gestatten,  weiterhin  kaiserliche  Lasten  zu 
tragen,  so  wolle  Columban  dies  nicht  als  ein  Recht,  sondern 
als  eine  Gunst  und  Gnade  ansehen.  Gewiß  muß  es  Columban 
schwer  gefallen  sein,  sich  zur  Rettung  seiner  Stellung  und 
seiner  Ehre  in  der  Weise  vor  dem  französischen  Könige 
zu  verdemütigen.  Seine  Erklärungen  kamen  aber  zu  spät, 
v.  Fürstenberg  hatte  schon  längst  das  Herz  des  Königs  ge- 
wonnen. Die  Schweizer  Prälaten  drangen  noch  in  den  Papst, 
-  daß  er,  nachdem  er  den  Feinden  Columbans  ein  Ohr  geliehen 
habe,  ihnen,  den  Bittstellern,  das  andere  Ohr  leihe.  Hoff- 
nung war  jedoch  für  sie  nicht  mehr  vorhanden.  Bald  ver- 
breitete sich  die  Nachricht,  daß  der  Bischof  von  Straßburg, 
der  bereits  das  Wappen  von  Murbach  mit  seinem  Familien- 
wappen vereinigt  hatte,  entschlossen  sei,  mit  Waffengewalt 
von  den  beiden  Abteien  Besitz  zu  ergreifen.  Dann  kam 
noch  eine  andere  Hiobspost:  „Der  Bischof  von  Straßburg 
ist  so  weit  gegangen,  dem  Murbachischen  Abgeordneten 
auf  dem  Reichstag  zu  Regensburg,  dem  Abt  Cölestin  von 
St.  Emmeran,  das  Votum  im  Fürstenrat  disputabel  zu 
machen."1)  Die  Reichsfürsten  konnten  sich  dem  auf  seine 
päpstliche  und  kaiserliche  Ernennung  pochenden  Bischof 
nicht  widersetzen  und  wiesen  den  Vertreter  Murbachs  auch 
wirklich  ab.  Trotz  alledem  hielten  sich  die  Freunde  Colum- 
bans immer  noch  nicht  für  besiegt.  Der  Dechant  von  Mur- 
bach suchte  nun  die  Hilfe  des  Erzbischofs  und  Kurfürsten 
von  Mainz  nach,  während  der  Bruder  Columbans  mit  einem 
Schreiben  nach  Wien  und  ein  Murbachischer  Rat  mit  einem 
solchen  nach  Paris  abgefertigt  wurden.   Die  Abordnung 


l)  Bez.-Arch.  L.  5,  48  u.  49. 
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nach  Mainz  hatte  den  gegen  Columban  erhobenen  Vorwurf, 
als  hätte  sich  dieser  zum  Nachteil  des  Reiches  unter  fran- 
zösische Oberhoheit  begeben,  dahin  zu  berichten,  daß  der 
Erwählte  nichts  Neues  eingeführt,  sondern  kraft  des  Friedens- 
vertrages Frankreich  in  die  Rechte  Österreichs  habe  ein- 
treten lassen.  Wiewohl  sich  der  Bischof  von  Straßburg  so- 
wohl in  Rom  als  auch  am  französischen  Hofe  großer  Gunst 
erfreute,  so  hielt  er  es  jetzt  doch  noch  für  angezeigt,  bei 
Colbert  und  Mazarin  und  allen  einflußreichen  Stellen  für 
seine  Sache  alle  möglichen  Hebel  in  Bewegung  zu  setzen. 
Dem  Kurfürsten  von  Mainz  schrieb  er  am  8.  Januar  1665, 
man  hätte  die  Streitfrage  verschiedenen  Universitäten  und 
unparteiischen  Rechtsgelehrten  in  Deutschland,  Frankreich 
und  Italien  unterbreitet.  Alle  hätten  die  Postulation  Colum- 
bans  annulliert.  Auch  in  Frankreich  wäre  die  Frage  von 
den  vornehmsten  Ministern,  Advokaten  und  Theologen 
untersucht  worden,  und  zwar  ebenfalls  mit  demselben  Er- 
gebnis. Des  weiteren  berief  sich  dann  Egon  auf  die  päpst- 
liche Bestätigung,  sowie  auf  die  kaiserlichen  Regalien  und 
seine  Zulassung  zum  Reichstag  als  Vertreter  der  um- 
strittenen Abteien.  Nicht  ohne  Lächeln  liest  man  die  Be- 
teuerung Egons,  daß  er  Columban  die  Postulation  gerne 
gegönnt  hätte,  wenn  dieser  bestätigt  worden  wäre.  Aus 
Furcht,  die  Stifter  möchten  zugrunde  gehen  oder  gar  in 
andere  Hände  geraten,  hätte  er  die  Würde  nicht  aus- 
schlagen können.1) 

Diesem  Riesenkampfe  ein  Ende  zu  machen,  ersuchte 
der  König  den  Intendanten  Colbert,  die  streitenden  Parteien 
zu  einem  gütlichen  Vergleiche  zu  bewegen.  Nach  langem 
Widerstreben  der  Freunde  Columbans  kam  endlich  am 
20.  März  1665  in  Sulz  die  erste  Unterredung  zustande.  Als 
Vertreter  des  Bischofs  waren  erschienen:  Christoph  von 
Wangen,  Bischöflicher  Rat,  Generalvikar  Johann  Pleister 
und  der  Abt  von  Ettenheimmünster.   Columban  v.  Andlau 


«)  Bez.-Arch.  L.  5,  48. 
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war  vertreten  durch  den  Murbachischen  Dechanten  Ansel- 
mus  Meyer  von  Hirzbach,  den  Kapitular  Maurus  Schindelin 
von  Unterraittnau,  Johann  Friedrich  v.  Kageneck,  den 
Kanzler  Johann  Ulrich  Hug  und  Georg  Wilhelm  v.  Neuen- 
stein, Vogt  von  St.  Amarin.  Zu  diesen  Herren  traf  dann 
spater  noch  eine  Abordnung  des  Klosters  St.  Gallen  ein, 
worunter  sich  der  gewiegte  Diplomat  Fidelis  v.  Thum  be- 
fand. Die  Verhandlungen  zogen  sich  —  mit  und  ohne  Ab- 
sicht —  in  die  Länge  und  waren  am  14.  April  noch  nicht 
zum  Abschluß  gelangt.  An  diesem  Tage  zog  Graf  v.  Krie- 
chingen als  päpstlicher  Kommissar  mit  drei  bischöflichen 
Kommissaren  und  etlichen  Geistlichen  und  Dienern  nach 
Murbach,  um  da  kraft  einer  päpstlichen  Bulle  den  Bischof 
Egon  von  Fürstenberg  als  Kommendaturabt  einzusetzen. 
Doch  wurde  den  hohen  Herrschaften  der  Eintritt  in  die 
Kirche  verwehrt,  weil  man  von  dem  päpstlichen  Bevoll- 
mächtigten trotz  der  in  seinen  Händen  sich  befindlichen 
Bulle  noch  eine  besondere  Beglaubigung  verlangte.  Die 
bischöflichen  Kommissare  riefen  dann  ihren  Herrn  unter 
freiem  Himmel  zum  Abte  von  Murbach  aus.  Bei  ihrer  Rück- 
kehr fanden  sie  die  Tore  von  Gebweiler  verschlossen.  Man 
öffnete  ihnen  erst,  als  sie  erklärt  hatten,  daß  sie  nur  freien 
Durchzug  wünschten.  Zum  größten  Erstaunen  fand  man 
aber  nachher  an  der  Kirche  und  am  Rathause  das  bischöf- 
liche Wappen  angeschlagen.  Der  Murbachische  Kanzler 
wurde  gefragt,  ob  man  gewillt  sei,  den  Bischof  als  Abt 
beider  Stifter  anzuerkennen.  Dieser  erwiderte,  daß  der 
Columban  geleistete  Eid  dies  nicht  zuließe.  Darauf  ritt  die 
Kommission  wieder  von  dannen.  Die  Bürgerschaft  stand 
einmütig  auf  der  Seite  Columbans  und  war  gegen  Egon 
und  dessen  ränkevolles  Spiel  schon  längst  sehr  erbittert. 
Am  23.  April  I6ö4  hatte  der  Obervogtei Verwalter  dem  ver- 
sammelten Rate  empfehlen  müssen,  ja  „recht  behutsam  zu 
sein  und  über  den  Bischof  keine  ungebührlichen  Reden  von 
sich  gehen  zu  lassen,  sondern  das  Werk  und  Wesen  dem 
Allmächtigen  anheimzugeben,  da  ja  der  Allerhöchste  alles 
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nach  seinem  göttlichen  Willen  leite".1)  Dieselbe  Warnung 
mußte  am  2.  März  1665  abermals  in  Erinnerung  gebracht 
werden.  Namens  der  bischöflichen  Kommission  überreichte 
Baron  v.  Wangen  in  Gebweiler  dem  Schultheißen  einen 
Brief,  den  jedoch  der  Dechant  und  der  Landhofmeister  von 
St.  Gallen  uneröffnet  an  sich  nahmen.  Der  Rat  war  doch 
neugierig  zu  wissen,  was  das  Schreiben  enthielt,  und  er- 
kundigte sich  daher  des  andern  Tages  bei  dem  Baron 
v.  Wangen  nach  dessen  Inhalt.  Darin  stand,  daß  sich  Rat, 
Zunftmeister  und  Ausschüsse  am  folgenden  Tage  —  am 
16.  April  —  in  Rufach  einzufinden  hätten.  Sofort  faßte  man 
den  Beschluß,  diesem  Ersuchen  bis  zum  Ausgang  der 
„Traktaten"  nicht  Folge  zu  geben.*)  Die  Kapitulare  hielten 
doch  für  ratsam,  den  Intendanten  Colbert  in  Ensisheim  von 
der  ernsten  Wendung  der  Dinge  in  Kenntnis  zu  setzen  und 
dort  für  ferneres  Verhalten  Rat  zu  holen.  Die  erlangte 
Auskunft  schien  bedenklich  gewesen  zu  sein,  denn  der 
Dechant  brach  sofort  nach  Rufach  auf,  um  die  Verhand- 
lungen mit  den  Bischöflichen  wieder  aufzunehmen.  Endlich 
am  18.  April  war  dann  zwischen  dem  Bischof  und  Columban 
eine  Vereinbarung  möglich  geworden.  Letzterer  verzichtete 
„freiwillig"  auf  beide  Stifter  und  erhielt  „in  Ansehung  der 
so  großmütigen  Begebung  seines  Rechtes"  vom  Bischöfe 
zeitlebens  die  Nutznießung  der  Vogtei  Häsingen.3) 

Punkt  8  des  Vertrages  bestimmte,  daß  die  ehemals  mit 
Österreich  aufgerichteten  Verträge  jetzt  zu  Gunsten  Frank- 
reichs zu  Kraft  bestehen  sollten,  doch  blieben  beide  Stifter  nach 
Punkt  18  selbständige  Reichsglieder.  In  den  Bestimmungen 
hatte  natürlich  wieder  die  Klausel  von  der  freien  Abtswahl 
durch  die  Kapitulare  Aufnahme  finden  müssen,  aber  was  halfs? 


•)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle. 

*)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle  15.4.  1665. 

")  Bis  dahin  waren  die  Einkünfte  dieser  Vogtei  dem  Vogte 
Wallier  für  ein  dem  Administrator  Renner  gemachtes  Darlehen  von 
9000  Reichstalern  verpfändet.  Da  dasselbe  1666  zurückerstattet  war, 
konnte  Columban  in  Häsingen  einziehen. 
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Von  dem  Ausgang  dieses  Riesenkampfes  um  die  Abts- 
würde hat  der  Gebweiler  Chronist  mit  folgenden  Worten 
Vermerk  genommen:  „Nach  Ostern  (1665)  sind  allhier  von 
dem  Fürsten  von  Fürstenberg,  dem  Bischof  von  Straßburg, 
Abgesandte  angekommen  und  haben  den  erwählten  Fürsten 
von  Andlau  mit  Gewalt  vertrieben,  denn  er  hatte  vom 
Papste  noch  keine  Bestätigung  gehabt.  Den  18.  April,  an 
einem  Samstag,  um  6  Uhr  abends,  hat  er  seine  Wahl 
wiederum  müssen  aufgeben.  Man  hat  auch  von  der  Bürger- 
schaft den  Eid,  den  sie  dem  erwählten  Fürsten  getan  haben, 
öffentlich  wieder  abgenommen.  Den  19.  April  hat  die 
Bürgerschaft  dem  Fürsten  von  Fürstenberg  als  ihrem  recht- 
mäßigen Fürsten  und  Herrn  den  Eid  schwören  müssen. 
Den  20.  April  ist  der  gewesene  Fürst  von  Andlau  wiederum 
in  sein  Kloster  nach  St.  Gallen  verreist  mit  großem  Be- 
dauern der  ganzen  Stadt."1)  Die  Kapitulare  gaben  ihm 
betrübten  Herzens  bis  nach  Sulz  das  Geleite. 


V.  Kapitel. 

Fürstabt  Franz  Egon  von  Fürstenberg. 

Der  neue  Fürstabt  hatte  sich  mit  dem  über  seinen 
Mitbewerber  Columban  davongetragenen  Sieg  die  Herzen 
der  Stiftsuntertanen  nicht  errungen.  Im  Mai  des  Jahres  1665 
sprach  man  von  seinem  bevorstehenden  Besuche  in  Geb- 
weiler. Da  schien  die  Schützengesellschaft,  die  sonst  bei 
allen  festlichen  Gelegenheiten  im  Vordergrunde  stand,  nicht 
mittun  zu  wollen.  Der  Schützenmeister  teilte  dem  Rate  mit, 
daß  nur  12  schießen  wollten;  bei  dem  unlängst  gehaltenen 
Schützengebot  seien  über  30  nicht  erschienen.  Die  Vor- 
nehmsten hätten  erklärt,  5  oder  6  Jahre  lang  geschossen 
und  also  ihre  Pflicht  erfüllt  zu  haben.*)   Am  7.  September 


»)  Gcbw.  Chronik  S.  259. 

*)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle  1665. 
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1665  zog  Egon  mit  360  Pferden,  160  Grafen,  Edelleuten  und 
Rittern  und  vielen  „Gutschen"  in  Gebweiler  ein.1)  Muß  das 
in  unserm  Städtchen  ein  Leben  gewesen  sein !  Doch  werden 
die  Untertanen  ob  solcher  Pracht-  und  Machtentfaltung  be- 
denklich den  Kopf  geschüttelt  haben.  Sie  mochten  wohl 
ahnen,  daß  dies  alles  „von  des  Bauern  Felle"  ging.  Die 
Leibgarde  des  Fürsten  bestand  aus  12  Personen,  die  das 
Stift  494  Pfd.  kosteten.  a)  Zwei  Jahre  später  trafen  im  Auf- 
trage des  Fürsten  in  Gebweiler  wieder  60  Wagen  ein.  Es 
waren  jedoch  keine  „Gutschen",  sondern  Weinfuhren,  die 
im  Schloßkeller  26  Fuder,  12  Ohmen  gewöhnlichen  Wein 
und  3  Fuder,  8  Ohmen  Seringer  Gewächs  zu  laden  hatten 
—  nach  heutigem  Maße  600  Ohmen!3) 

Die  Prunksucht  des  Fürsten  äußerte  sich  nicht  allein 
in  kostspieligem  Aufwand,  sondern  auch  noch  in  herrlichen 
Bauten.  Von  ihm  rührt  das  bischöfliche  Schloß  in  Mutzig 
(das  heutige  Rathaus).  Ferner  stellte  er  das  Schloß  in 
der  Wanzenau  wieder  her  und  legte  1670  den  Grundstein 
zu  dem  prachtvollen  Palast  in  Zabern,  der  erst  unter  seinem 
Nachfolger,  dem  Kardinal  v.  Ronan,  vollendet  wurde.  Dies 
alles  kostete  große  Summen.4)  So  versteht  man,  daß  der 
Fürst,  wie  der  Abt  von  St.  Gallen  bemerkte,  mehr  auf  des 
Schafes  Wolle  als  auf  dessen  Wohl  bedacht  sein  mußte. 
Ein  Jahr  nach  seiner  Einsetzung  als  Fürstabt  von  Murbach 
forderte  er  von  den  Untertanen  in  zwei  Terminen  3000  Pfd. 
„Confirmations-  und  Regaliengelder".  Hiervon  übernahmen 
Gebweiler  und  Luders  je  1000  Pfd.  und  die  Vogteien  Watt- 
weiler und  St.  Amarin  die  übrigen  1000  Pfd.*)  Um  sich  die 

*)  Gebw.  Chronik  259. 

«)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle. 

8)  1  Fuder  enthielt  früher  20  Ohmen;  dieser  umfaßte  32  Maß. 
In  heutigem  Maße  kommen  auf  1  Fuder  12  hl.  Somit  ist  ein  früherer 
Ohm  1,2  Ohm  nach  jetzigem  Maß.  1  Maß  ist  demnach  1,87  Liter.  Im 
Stiftskeller  ist  1661  ein  Faß  von  67  Fudern  hergestellt  worden  =  804  hl! 
(Stiftsrechn.  1661.) 

*)  Stieve,  Geschichte  von  Zabern.  S.  168. 

6)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle. 
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Stiftsgefälle  in  runden  Summen  flüssig  zu  machen,  ver- 
pachtete er  1666  den  Franzosen  Barbeaud  und  Facit  das 
Salzregal  für  das  ganze  Stiftsgebiet.  Dafür  erhielt  er  für 
Murbach  £50  und  für  Luders  400  Pfd.1)  Im  Jahre  1681  schritt 
er  zur  Verpachtung  sämtlicher  Stiftseinkünfte,  wodurch  die 
Untertanen  mancherlei  Plackereien  ausgesetzt  waren.2)  Auch 
die  Kapitulare  waren  auf  ihr  Oberhaupt  sehr  schlecht  zu 
sprechen.  Der  Subprior  Pater  Meinrad  schrieb  1670:  „Mit 
dem  Bischof  (Egon)  stehen  wir  in  großem  Streit.  Er  bietet 
alles  auf,  um  von  den  Untertanen  Geld  zu  erpressen,  wo- 
gegen wir  uns  aber  wehren."3) 

Die  Kapitulare  waren  so  vorsichtig,  sich  gleich  nach 
der  Einsetzung  Egons  als  Fürstabt  (1.  Mai  1665)  ihre  Ein- 
künfte vertraglich  festsetzen  zu  lassen.  Danach  waren  von 
den  Stiftsgefällen  in  das  Kapitel  zu  liefern:  von  der  Land- 
sehreiberei Gebweiler  12  Fuder  guter  Weißwein,  1  Fuder  Se- 
ringer und  5  Fuder  Trink-  oder  Gesindewein,  femer  50  Viertel 
Weizen,  60  Viertel  Roggen,  65  Viertel  Gerste  und  80  Viertel 
Hafer.  Zur  Beschaffung  von  Brat-  und  Rindfleisch  hatte 
der  Abt  dem  Kapitel  wöchentlich  2  Gulden  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Ferner  erhielten  die  Kapitulare  Anspruch  auf 
2  Stück  Rot-  und  A  Stück  Schwarzwild.  Diese  waren  vom 
Obervogt  oder  vom  jeweiligen  Jagdinhaber  zu  liefern.  An 
den  4  hohen  Festtagen,  sowie  bei  der  Profeßablegung  sollte 
im  Konvent  Wildbret  nicht  fehlen.  In  der  Fastenzeit  standen 
den  Kapitularen  3  Zentner  Stockfische  und  „Platteißlen", 
V4  Tonne  Heringe,  1400  Forellen  von  St.  Amarin  und  von 
Luders  400  Pfd.  Karpfen  und  IV*  Zentner  Hecht  zu.  War 
der  Fürst  hier  zu  Besuch,  so  mußten  die  Forellen  von 
St.  Amarin  ihm  zugestellt  werden.  Sodann  bezogen  sie  2  Faß 
Salz,  20  Hühner  von  Bühl  und  Lautenbachzell  und  200  aus 
dem  St.  Amarintal.  Ihnen  stand  ferner  die  Nutznießung  der 
Melkerei  des  St.  Amarintales  mit  den  zugehörenden  Wiesen 

')  Bez.-Arch.  Stiftsrechnung  1666. 

*i  Eingehendes  hierüber  s.  Buch  V,  Kapitel  IV. 

')  Nach  Gatrio  II.  453. 
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zu,  ferner  das  Ohmt  ab  der  großen  Herrschaftsmatte  in 
Gebweiler  und  das  Heu  der  St.  Katharinenmatte  (Bühl). 
Die  unweit  des  Klosters  gelegene  Säge  stand  ebenfalls  zu 
Nutzen  der  Kapitulare.  Der  Bischof  forderte  von  da  jährlich 
12  geschnittene  Hölzer.  In  das  Obst  und  in  die  Nüsse  aus 
dem  Schloßgarten  und  dem  Zwinger  und  in  die  Kastanien 
vom  Hugstein  teilten  sich  Bischof  und  Kapitulare.  Den  Öl- 
bedarf  für  Kirche  und  Haushaltung  deckte  der  Nußzehnte 
von  Lautenbachzell.  Schließlich  bezogen  die  Kapitulare  noch 
den  Hanfzehnten  von  Uffholz,  Bergholz  und  Lautenbachzell. 
Zur  Bestreitung  aller  übrigen  Kosten  sowie  zur  Besoldung 
der  Dienstboten  waren  dem  Konvente  ab  der  Landschreiberei 
jährlich  1500  Gulden  zugesichert.1)  Den  Vertrag  hatten 
außer  Egon  unterschrieben:  der  Dechant  Anselm  Meyer 
von  Hirzbach,  Benedikt  Kempf  v.  Angreth,  Maurus  Schin- 
delin von  Unterraittnau  und  Placidus  von  Waldkirch.  Am 
21.  Oktober  1670  war  Fürst  Egon  abermals  im  Stiftsgebiet 
anwesend.  In  seiner  Begleitung  befanden  sich  sein  Bruder 
Hermann  Bischof  von  Metz  und  der  ihm  verwandte  Mark- 
graf von  Baden.  Die  Rundreise  erfolgte  über  Kufach,  wo 
der  Bischof  den  Kommandanten  von  Breisach  mit  20  Kapi- 
tänen und  Beamten  aufs  herzlichte  bewirtete.»)  Dies  zeigte, 
wessen  Geistes  Kind  der  Fürstabt  war.  Die  hohe  Gunst 
der  Franzosen,  deren  er  sich  erfreuen  konnte,  hatte  er  sich 
besonders  bei  der  Kaiserwahl  im  Jahre  1658  erobert.  Kaiser 
Ferdinand  III.  starb  1657.  Sein  Sohn  Ferdinand  IV.,  der 
bereits  den  Titel  eines  römischen  Königs  trug,  war  dem 
Vater  im  Tode  vorausgegangen.  Der  2.  Sohn  Ferdinands  III., 
Erzherzog  Leopold,  war  noch  nicht  volljährig.  Da  konnte 
Mazarin  Hoffnung  haben,  den  Habsburgern  die  Kaiserkrone 
zu  entwinden.  Seine  Bestechungskünste  arbeiteten  meister- 
haft in  diesem  Sinne.  Kurfürst  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz 
ging  sofort  die  Verpflichtung  ein,  seine  Stimme  nur  dem 


1)  Bez.-Arch.  L.  5,  52. 

2)  Gatrio  II.  449- 
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von  Frankreich  empfohlenen  Thronbewerber  zu  geben. 
Dann  hatte  Mazarin  günstige  Aussichten  beim  Kurfürsten 
von  Köln,  der  mit  dem  kaiserlichen  Hofe  auf  gespanntem 
Fuße  lebte.  Der  leitende  Minister  des  Kurfürsten 
war  niemand  anders  wie  Franz  Egon  v.  Fürsten- 
berg, der  nachmalige  Bischof  von  Straßburg  und 
Fürstabt  von  Murbach.  Er  soll,  wie  sein  Bruder  Wilhelm, 
der  französischen  Bestechungskunst  sehr  leicht  zugänglich 
gewesen  sein.  Darum  leuchtete  also  Egon  v.  Fürstenberg 
die  französische  Gnadensonne;  sie  war  es  auch,  die  ihn  die 
Stufen  des  Straßburger  Bischofsitzes  hinanführte,  wobei 
nebenbei  auch  das  leidige  Geld  eine  Rolle  spielen  mußte.1) 
Egon  von  Fürstenberg  erwies  sich  insofern  dankbar, 
als  er  außer  Murbach  auch  die  andern  ihm  übertragenen 
Gebiete  dem  Schutze  der  französischen  Krone  unterstellte 
und  die  Geistlichkeit  und  Bevölkerung  zur  Unterwürfigkeit 
aufforderte. 8) 

Mazarins  Plan  glückte  bei  der  Kaiserwahl  doch  nicht. 
Der  Kurfürst  von  Baiern,  dem  man  die  Krone  übertragen 
wollte,  zeigte  sich  zu  deren  Annahme  nicht  geneigt.  Ein 
anderer  Bewerber,  der  Aussicht  auf  den  Kaiserthron  hätte 
haben  können,  war  nicht  vorhanden.  Es  steht  heute  fest, 
daß  Mazarin  vorübergehend  auch  daran  gedacht  hatte,  seinen 
jungen  König  Ludwig  XIV.  als  Herrn  der  Landvogtei  im 
Elsaß  mit  der  deutschen  Kaiserkrone  zu  schmücken.  Sehr 
bedeutungsvoll  bei  dieser  Wahl  war  das  Verhalten  des 
Kurfürsten  von  Brandenburg.    Wiewohl  er  1654  auf  dem 

')  Ein  französischer  Geschichtsschreiber  sagte:  ,,On  doit  pr6- 
sumer  de  la  sagesse  des  capitulaires  qu'ils  firent  attention  de  mettre 
sur  le  siege  de  cette  e'glise  un  sujet  qui  füt  agreable  au  Roi.  Le 
nouvel  6veque  recut  en  toute  occasion  des  marques  de  la  protection- 
de  sa  majeste!  Laguille,  Histoire  d'Alsacc  II.  228. 

')  Dr.  Hauviller,  Das  Elsaß  im  17.  und  18.  Jahrhundert  S.  29. 

Dem  gegenüber  bemerkt  Dr.  Stieve  in  seiner  Geschichte  der 
Stadt  Zabern :  „Bis  zu  seinem  letzten  Atemzuge  hörte  Egon  von 
Fürstenberg  als  deutscher  Reichsfürst  nicht  auf,  seine  und  seines 
Territoriums  Rechte  gegen  den  übermütigen  König  zu  vertreten.  S.  166. 
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Reichstage  dem  deutschen  Kaiser  den  Rücken  gekehrt  hatte, 
so  konnten  ihn  Mazarins  Bemühungen  doch  nicht  dazu 
bringen,  seine  Stimme  im  Sinne  des  Reichsfeindes  abzugeben. 
Er  trat  offen  auf  die  Seite  Österreichs  und  trug  so  in  hohem 
Maße  dazu  bei,  daß  1658  zu  Frankfurt  die  Wahl  auf  Erz- 
herzog Leopold  fiel.  Die  Franzosen  bemerkten  daher  von 
dem  Kurfürsten,  daß  er  sich  lieber  vom  Wiener  Hofe  miß- 
handeln, als  von  ihnen  liebkosen  ließe.  *) 

VI.  Kapitel. 

Trostlose  Reichszustände. 

Wenn  die  Staatskunst  Mazarins  bei  der  Kaiserwahl 
auch  unterlegen  war,  so  hatte  sie  doch  bald  darauf  in  dem 
Bestreben,  die  Macht  des  Kaiserhauses  zu  schwächen,  einen 
bedeutenden  Sieg  zu  verzeichnen.  Es  gelang  ihm  1658, 
etliche  Reichsfürsten  zu  dem  sogenannten  Rheinbunde  zu 
vereinigen,  um  gegebenenfalls  dem  Kaiser  entgegentreten 
zu  können.  Diesem  Bunde  traten  bei  die  Kurfürsten  von 
Köln,  Trier,  Mainz,  der  Bischof  von  Münster,  3  braun- 
schweigische  Herzöge,  der  König  von  Schweden  u.  a.  m.  Die 
Seele  des  Bundes  war  Frankreich.  Durch,  diesen  Erfolg 
wTar  es  Mazarin  möglich,  seine  reichsfeindlichen  Einflüsse  in 
Deutschland  nach  Willkür  zur  Geltung  zu  bringen.  Der 
Kaiser  hatte  angesichts  dieser  traurigen  politischen  Zustände 
kein  Verlangen,  dem  allgemeinen  Wunsche  auf  Zusammen- 
berufung des  Reichstages  nachzugeben.  Als  aber  1662  die 
Türken  in  Ungarn  einen  neuen  Einfall  machten,  so  konnte 
damit  nicht  mehr  länger  gesäumt  werden.  Die  Türken 
waren  der  Schrecken  ganz  Deutschlands;  die  Nachricht 
ihres  Vordringens  machte  alle  Herzen  erzittern.  In  Geb- 
weiler ertönte  zu  dieser  Zeit  jeden  Mittag  wieder  die 
„Türkenglocke".    Das  war  das  Zeichen,  daß  jeder  fünf 

»)  ErdmannsdörtTer  I.  331.  Weiteres  über  Egon  von  Fürstenberg 
S.  Buch  V.  Kapitel  IV. 

22 
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Vaterunser  und  fünf  Ave-Maria  zu  beten  hatte  für  die  Ver- 
einigung „christlicher  Potentaten"  gegen  den  Erbfeind. 
Spielen  und  Schwören  in  den  Wirtshäusern,  Zunftstuben 
und  an  andern  Orten  waren  bei  hoher  Strafe  verboten.  Es 
sollten  abends  auf  der  Gasse,  beim  „Hanftillen  oder  Reitlen" 
keine  unzüchtigen  Lieder  gesungen  oder  dergleichen  Reden 
geführt  werden. 

Auch  die  „Mascara"  zur  Fastnachtszeit  waren  bei 
einer  Strafe  von  10  Pfund  einzustellen.  Bezüglich  des 
Tanzens  am  letzten  Tage  wollte  man  zuvor  noch  mit  dem 
Pfarrer  verhandeln.  Den  Eltern  war  eingeschärft,  ihre 
Kinder  fleißig  in  die  Kirche  und  in  die  Schule  zu  schicken 
und  wahrend  des  Amtes,  des  Rosenkranzes  und  der  Vesper 
ab  der  Gasse  zu  schaffen.  M 

Auf  dem  Reichstag  war  auch  Murbach  wieder  ver- 
treten, und  zwar  durch  Walter  von  Didenheim.*) 

Unter  den  dem  Reichstage  seitens  der  Stifts  Verwaltung 
vorgelegten  „Gravamina"  fand  sich  auch  das  Kostenver- 
zeichnis des  lothringischen  Raubzuges.3)  Zur  Türkenhilfe 
bewilligten  die  Reichsstände  3  Römermonate,  was  die  Auf- 
stellung eines  Heeres  von  ungefähr  30000  Mann  ermöglichte. 
Im  Jahre  1()63  beschlossen  Rat  und  Zunftmeister  von  Geb- 
weiler, ein  „untertäniges  Memorial"  aufzusetzen,  daß  die 
Stiftsuntertanen  gemäß  dem  1654  erlassenen  Dekret  nur 
zur  Hälfte  der  geforderten  Römermonate  veranlagt  werden.') 

Der  Rheinbund  ging  seine  eigenen  Wege  und  stellte 
unter  der  Anführung  des  Generals  Hohenlohe  ein  besonderes 
Heer  auf.  In  diesem  Bunde  war  auch  Frankreich  mit  einer 
Kriegsmacht  von  8000  Mann  vertreten.  Der  Kaiser  sah 
sich  in  seiner  Ohnmacht  genötigt,  die  französische  Hilfe 
anzunehmen  —  Hilfe  von  einer  Seite,  die  die  Türken  immer 
zu  einem  Reichskriege  entflammt  hatte.  Die  Teilnahme  der 

')  Uez.-Arch.  Magistratsprotokolle  1663,  1664. 

*)  Bez.-Arch.  L.  25. 

3j  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1662 — 1663. 

4)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle. 
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Franzosen  an  diesem  Kriege  kam  auch  unserm  Chronisten 
sonderbar  vor,  denn  er  wollte  diese  Nachricht  mit  einem 
N.  B.  vermerkt  haben.1) 

Die  gegen  den  Reichsfeind  aufgebotene  Macht  ent- 
sprach ganz  der  politischen  Zerfahrenheit  jener  Zeit.  Bei  der 
Vielköpfigkeit  des  Oberbefehls,  dem  beständigen  Proviant- 
mangel  und  andern  Ubelständen  war  der  Feldzug  trotz 
einiger  Erfolge  eine  Reihe  von  Jämmerlichkeiten.  Wohl 
wurden  die  Türken  bei  St.  Gotthard  an  der  Raab  geschlagen, 
doch  schienen  in  dem  bald  darauf  gefolgten  Friedensschluß 
Sieger  und  Besiegte  die  Rollen  vertauscht  zu  haben.  Der 
Kaiser  machte  nämlich  dem  Sultan  ein  Geschenk  von  200000 
Talern  und  ließ  ihn  im  Besitze  einiger  eroberten  Plätze. 

Zur  Besserung  der  allgemeinen  politischen  Lage  war 
vom  Reichstag  nicht  viel  zu  hoffen.  Man  beriet  unnützer- 
weise hin  und  her  und  kam  zu  keinem  Ziel.  So  gestaltete 
sich  der  Reichstag  zu  einem  immerwährenden.  Ständige 
Gesandten  führten  die  Geschäfte  der  Fürsten.  Kam  wirk- 
lich einmal  ein  Beschluß  zustande,  so  blieb  er  unbeachtet. 
Der  Reichstag  des  deutschen  Volkes  wurde  der  Spott  der 
Zeitgenossen.  Und  das  war  der  Hoffnungsstern  der 
hilfesuchenden  elsässischen  Städte  und  Stände 
gegen  die  Übergriffe  der  Franzosen!  Auch  Murbach 
war  so  töricht  zu  glauben,  daß  ihm  von  dieser  Stelle  aus 
Hilfe  zu  teil  werden  könnte. 


VII.  Kapitel. 

Die  elsässischen  Reichsstädte  und  Reichsstände 
im  Kampfe  gegen  französische  Übergriffe. 

1.  Der  Conseil  souverain. 

Der  französische  König  hatte  über  die  reichsunmittel- 
baren 10  Städte  das  Land  vogteirceht.  Statt  Schutzherr  wollte 
er   aber  Landesherr  werden.    An   die  Erfüllung  dieses 

»)  Gebw.  Chronik  S.  258. 

22* 
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Wunsches  war  jedoch  unmittelbar  nach  dem  30jährigen 
Kriege  nicht  zu  denken,  weil  in  Frankreich  der  Krieg  gegen 
die  Fronde  und  der  noch  fortdauernde  Krieg  mit  Spanien 
alle  Kräfte  anstrengte.  Der  erste  französische  Landvogt 
war  Graf  Harcourt.  Die  Städte  weigerten  sich,  ihn  anzu- 
erkennen, weil  er  nicht,  wie  sie  es  gewohnt  waren,  von 
einem  kaiserlichen  Kommissar  in  sein  Amt  eingeführt  wurde. 
Nach  langen  Verhandlungen  beabsichtigte  Harcourt,  von 
Breisach  nach  Sehlettstadt  aufzubrechen,  wo  er  seitens  der 
Städte  auf  feierliche  Aufnahme  hoffte.1)  Man  ließ  ihm  aber 
mitteilen,  daß  sich  zu  seinem  Empfange  niemand  einfinden 
werde.  Nach  diesem  Widerstreben  der  Städte  gab  Harcourt 
die  Erklärung  ab,  daß  er  beauftragt  sei,  im  Namen  des 
Königs  die  Landvogtei  im  Elsaß  in  der  Weise  zu  verwalten, 
wie  sie  im  Namen  von  Kaiser  und  Reich  das  Haus  Öster- 
reich inne  gehabt  hatte.8)  Diese  Erklärung  hatte  die  Städte 
wohl  befriedigt,  dem  König  aber  konnte  sie  nicht  gefallen; 
deshalb  ließ  er  den  letzten  Satz  widerrufen. 

Die  Franzosen  hatten  wohl  erwogen,  daß  nach  1648 
nichts  mehr  das  Band  der  Zusammengehörigkeit  mit  Deutsch- 
land zerschneiden  könnte,  als  eine  Änderung  in  der  Ge- 
richtsverfassung. Wie  die  übrigen  Reichsstände,  so  war  bis 
dahin  auch  die  Fürstabtei  Murbach  im  Besitze  der  niedern 
und  hohen  Gerichtsbarkeit.  Für  die  Urteile  der  ersten  In- 
stanz, die  von  dem  Schultheißen  gefällt  wurden,  war  beim 
Vogtgerichte  in  Geb w eiler  Berufung  zulässig.  Nach  dem 
Urbarium  von  1550  war  das  Appellationsgericht  zuständig 
für  das  im  Elsaß  gelegene  Stiftsgebiet.  Das  „Appellations- 
geki"  gehörte  dem  Fürstabte  und  betrug  nach  dem  Urbarium 
vom  Streitfall  2  Gulden  ä  25  Schilling.  Gegen  die  Urteile 
des  herrschaftlichen  Appellationsgerichts  konnte  beim  kaiser- 
lichen Kammergericht  in  Speier  Berufung  eingelegt  werden. 


«)  Moßmann,  la  France  en  Alsace  apres  la  paix  de  Westphalie. 
Revue  historique  Bd.  51. 

2)  Rocholl,  Zur  Geschichte  der  Annexion  des  Elsasses. 
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Nun  wurde  1657  in  Ensisheim  ein  höchster  Gerichtshof 
für  das  heutige  Gebiet  von  Elsaß-Lothringen,  der  Conseil 
souverain,  ins  Leben  gerufen.  Das  Ziel,  das  die  Franzosen 
durch  diese  Einrichtung  befolgten,  war  klar:  Es  sollte  im 
ganzen  Elsaß  niemand  mehr  geben,  der  nicht  in  letzter  Instanz 
vor  dem  französischen  Gerichtshof  Recht  zu  nehmen  hatte. 
Von  diesen  Absichten  Frankreichs  hatten  die  elsassischen 
Stände  schon  beim  Westfälischen  Friedensschluß  eine  Vor- 
ahnung, sonst  hätten  sie  nicht  darnach  getrachtet,  in  den 
Friedensvertrag  die  Bestimmung  aufnehmen  zu  lassen,  daß  im 
Elsaß  niemals  ein  französischer  Gerichtshof  errichtet  werden 
dürfte.1)  Um  weniger  Anstoß  zu  erregen,  hatte  man  den  Ge- 
richtshof nach  Ensisheim  und  nicht  in  die  weniger  zugäng- 
liche Stadt  Breisach  verlegt.2)  Auf  Anraten  des  Intendanten 
hatte  die  französische  Regierung  klugerweise  unterlassen,  den 
Gerichtsbezirk  des  Conseil  souverain  genau  zu  bestimmen.^) 

Am  22.  September  1657  wurde  Murbach  eingeladen, 
den  Eröffnungsfeierlichkeiten  des  hohen  Gerichtshofes  bei- 
zuwohnen. Das  betreffende  Schreiben  bewegte  sich  in  all- 
gemeinen llöflichkeitsformen,  ohne  durchblicken  zu  lassen, 
daß  der  Conseil  souverain  auch  die  Murbachische  Gerichts- 
barkeit zu  Grabe  tragen  sollte.  Man  erinnerte  daran,  daß 
Murbach  an  all  dem  Interesse  haben  könnte,  was  sich  in 
der  Nähe  seines  Gebietes  zutrüge.4) 

Die  Eröffnung  des  Gerichtshofes  war  auf  den  14.  Nov. 
1658  festgesetzt.   Sie  vollzog  sich  unter  außergewöhnlicher 

*)  Veron-Reville.  La  juridiction  en  Alsace. 

*)  Im  13.  Jahrhundert  nahm  das  Landgericht  von  Ensisheim 
unter  den  Landgerichten  des  Ober-Elsaß  die  erste  Stelle  ein.  Seine 
Zuständigkeit  dehnte  sich  auf  das  ganze  Land  aus.  Von  hier  wurde 
es  später  nach  Meienheim  verlegt.  Dr.  Schmidlin,  Ursprung  und 
Entfaltung  der  habsburg.  Rechte.  S.  68.  —  Das  Landgericht  ist  1478 
zum  letzten  Mal  in  Ensisheim  gehalten  worden.  An  seine  Stelle  trat 
der  vom  Hause  Österreich  eingerichtete  Gerichtshof.  Frank  128. 

3)  ,,Ainsi  on  conservera  les  interets  de  sa  Majestd  que  Ton  pourra 
£tendre  selon  l'occasion  qui  s'cn  presentera."  Ludwig,  Erw.  d.  Eis.  S.  9. 

*)  Bez.-Arch.  L.  16,  42. 
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Prachtentfaltung  und  in  Gegenwart  einer  von-  allen  Seiten 
herbeigeeilten  Volksmenge.  Den  großen  Festzug  zur  Kirche 
eröffnete  eine  Schützenabteilung.  Ihr  folgten  die  Gerichts- 
vollzieher, Gerichtsschreiber  und  die  andern  Gerichts- 
beamten. Dann  kamen  die  Vertreter  des  Königs,  die  Vögte, 
Schultheißen  und  die  Abordnungen  der  benachbarten  Herr- 
schaften und  der  elsässischen  Reichsstädte,  ferner  die  Prä- 
laten, Edelleute  und  andere  hochangesehene  Persönlichkeiten. 
Der  Zug  bewegte  sich  durch  eine  Doppelreihe  von  Soldaten, 
an  die  sich  die  große  Volksmenge  herandrängte.  Am  Ein- 
gange der  Kirche  stand  Abt  Dom  Bernhard  v.  Lützel  mit 
der  versammelten  Geistlichkeit  zum  Empfange  des  Gerichts- 
hofes. Der  Abt  wies  in  seiner  Begrüßungsrede  darauf  hin, 
daß  die  Religion  bei  den  französischen  Königen  immer  Schutz 
gefunden  habe  und  zu  hoffen  sei,  daß  der  Conseil  souverain 
in  diesem  Sinne  weiter  arbeiten  und  die  Rechte  der  Kirche 
erhalten  werde.  Nach  dem  hochfeierlichen  Heiliggeistamte 
bildete  sich  wieder  der  Festzug  zum  Sitzungssaal,  woselbst 
dann  das  Königliche  Edikt  über  die  Errichtung  des  Conseil 
nebst  den  sich  darauf  beziehenden  „lettres  patentes"  verlesen 
wurden.  Erster  Präsident  des  Gerichtshofes  war  Charles 
Colbert  de  Croissy,  der  seit  1 655  als  Nachfolger  v.  Harcourt 
die  bürgerliche  und  Militärgewalt  in  Händen  hielt.  Als 
blind  ergebener  Staatsdiener  zielte  Colbert  darauf  hin,  das 
ganze  Elsaß  als  einheitliches  Gebiet  der  französischen  Krone 
einzuverleiben.  Zunächst  lag  ihm  die  Aufgabe  ob,  in  den 
an  die  französische  Krone  abgetretenen  Gebieten  Ordnung 
zu  schaffen.  So  hatte  man  z.  B.  in  Thann  erst  1655  an  den 
Stadttoren  das  Königswappen  angebracht.1)  Die  Einrichtung 
der  französischen  Verwaltung  ging  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten vor  sich,  doch  griff  Colbert  fest  ein,  wo  er  keine 
königstreuen  Gesinnungen  vorfand.  Der  Thanner  Oberamt- 
mann Münck  wurde  1658  seines  Amtes  enthoben,  weil  er, 
wie  der  Thanner  Chronist  vermutet,  „gut  deutsch  war".9) 

')  Tschamser  II.  572. 
2)  Tschamser  II.  582. 
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Die  Städte  erhoben  gegen  die  Gründung  des  Conseil 
souverain  Einspruch.  Schon  der  erste  Erlaß  dieses  Gerichts- 
hofes bedeutete  für  sie  eine  Rechtsverletzung.  Er  bestimmte 
nämlich,  daß  der  König  von  Frankreich  in  allen  ihm  durch 
den  Friedensvertrag  abgetretenen  Gebieten  Landesherr 
sei.  Zur  Beruhigung  der  Städte  folgte  dann  die  übliche 
Phrase  von  der  Befolgung  der  Bestimmungen  des  West- 
fälischen Friedensvertrages.  Nach  dem  Pyrenäischen  Frieden, 
der  im  Jahre  1659  dem  20  jährigen  Kriege  zwischen  Frankreich 
und  Spanien  ein  Ende  machte  und  den  Untergang  der 
spanisch-habsburgischen  Macht  besiegelte,  schlugen  die 
Franzosen  eine  schärfere  Tonart  an.  Diese  Politik  fiel  mit 
dem  persönlichen  Regimente  Ludwig  XIV.  zusammen,  das 
nach  dem  l()6l  erfolgten  Tode  Mazarins  anhub.1) 

2.  Die  elsässischen  Reichsstädte  gegen  die 
französische  Regierung. 

Im  Jahre  1661  kam  Herzog  Mazarin,  ein  Neffe  des 
berühmten  Verstorbenen,  als  Landvogt  nach  Hagenau.  Er 


')  Der  berühmte  Staatsmann  ist  an  seinem  Lebensabende  von 
seinem  König  überreichlich  belohnt  worden.  Ludwig  XIV.  verlieh 
ihm  in  Anerkennung  der  geleisteten  , .großen  und  ausgezeichneten 
Dienste"  die  Herrschaften  Beifort,  Delle,  Thann,  Altkirch  und  Isenheim 
mit  allen  Einkünften,  Rechten  und  Privilegien  und  behielt  sich  in 
diesen  Gebieten  nur  die  Oberhoheit  vor.  Colbert  de  Croissy  schätzte 
1663  die  Einkünfte  dieser  Schenkung  auf  50000  Livres.  sie  stiegen 
aber  in  Wirklichkeit  weit  über  100000  Livres.  Dieser  außergewöhnliche 
Gnadenakt  erregte  im  Elsaß  das  größte  Aufsehen,  weil  genannte 
Herrschaften  früher  an  bewährte  Truppenführcr  abgetreten  worden 
waren.  (S.  Buch  IV.  Kap.  1.).  Alle  diese  Schenkungen  mußten  wider- 
rufen werden.  Hiermit  war  Charles  Colbert  in  Ensisheim  betraut. 
Die  Eile,  mit  der  er  diesen  Auftrag  zur  Ausführung  brachte,  mußte 
selbst  sein  Bruder  in  Paris  mißbilligen.  Dieser  schrieb  1659:  Ganz 
Deutschland  muß  zusehen,  daß  man  in  einem  Augenblick  Schenkungen 
widerruft,  die  alte,  bewährte  Offiziere  mit  ihrem  Blute  in  ihren  Diensten 
verdient  haben.  (Musce  historique  de  Mulhouse  1905  S.  107).  Die 
Erben  Mazarins  haben  diese  ungeheuere  Schenkung  inne  gehabt,  bis 
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forderte  die  Städte  auf,  dem  König  als  Landesherrn  den 
Treueid  und  ihm,  dem  Landvogt,  den  Eid  des  Gehorsams 
zu  leisten.  Die  Festsetzung  der  Eidesformel  bot  Veranlassung 
zu  sehr  langen  V erhandlungen. '  i 

Die  Städte  zeigten  sich  bereit,  dem  Landvogt  zu 
schwüren,  aber  nicht  dem  König  von  Frankreich.2 

Nun  nahm  Mazarin  die  Städte  einzeln  vor  und  fand 
bei  einigen  Erfolg.  Am  längsten  widerstrebten  Colmar 
und  Landau.  Doch  konnte  endlich  am  10.  Januar  1662  in 
Hagenau  die  feierliche  Eidesleistung  stattfinden.  Man  hatte 
französiseherseits  die  ursprüngliche  Formel  fallen  gelassen. 
Die  Städte  schwuren,  dem  König  treu  und  hold  zu  sein 
und  alles  dasjenige  zu  leisten,  wozu  sie  nach  dem  West- 
fälischen Friedensschluß  verpflichtet  seien.  Dem  Landvogt 
schwuren  sie  Gehorsam  nach  „Brauch  und  Herkommen". s) 
Dem  Conseil  souverain  schenkte  man  keine  große  Beach- 
tung. Im  Jahre  16(>3  wurde  die  Spannung  zwischen  dem 
König  und  den  Reichsstädten  infolge  eines  Streitfalles 
zwischen  dem  Abt  v.  Münster  und  den  Städten  Münster, 
Türkheim  und  Colmar  vergrößert.    Die  beiden  Parteien 

die  Beschlüsse  der  Nationalversammlung  vom  August  1789  die  Terri- 
torialherrschaften  aufgehoben  haben.  Noch  heute  führen  die  Fürsten 
Grimaldi  v.  Monaco  als  Erben  Mazarins  den  Titel:  Grafen  v.  Pfirt, 
Beifort,  Thann,  Barone  v.  Altkirch.  Scigncurs  und  Marquis  v.  Isenheim. 
(Im  Bez.-Arch.  Colmar  umfaßt  der  Fond  Mazarin  eine  sehr  umfang- 
reiche Aktenmasse,  die  meines  Wissens  noch  nicht  durchgearbeitet 
worden  ist). 

M  Die  den  Städten  vorgelegte  Form  lautete:  „Ihr  versprechet 
und  schwöret  zu  Gott,  dem  König  als  euerm  Beschützer  und  Souverain 
gehorsam  zu  sein,  den  Herzog  v.  Mazarin  als  euern  Vogt  anzuerkennen 
und  ihm  in  allen  guten,  angängigen  (faisables)  Sachen  gemäß  dem 
Münsterischen  Vertrag  gehorsam  zu  sein,  so  wahr  euch  Gott  helfe, 
i  Mcmoircs  de  Colbcrt  de  Croissy.  Bibl.  Chauffour  Colmar  N.  14.  S.  179). 

2)  Ihre  Formel  lautete:  „Wir  schwören,  den  Herzog  v.  Mazarin 
als  den  durch  die  Allerchristliche  Majestät  ernannten  Landvogt  an- 
zuerkennen und  ihm  in  allen  guten,  angängigen  (faisables)  Sachen 
gehorsam  zu  sein,  solange  er  Obervogt  verbleibt.  (Wie  oben.  S.  184). 

3)  Wie  oben  Nr.  14.  Fol.  172. 
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brachten  die  Streitfrage  vor  die  kaiserliche  Kammer  in 
Speier,  was  Mazarin  unter  einer  Strafandrohung  von 
2000  Livres  verboten  hatte.1)  Gegen  diese  Bevormundung 
seitens  der  Franzosen  reichten  die  Städte  beim  Reichstag 
Beschwerde  ein.  Die  Reichsstände  fanden  dieselbe  auch 
begründet,  doch  was  konnten  sie  dem  mächtigen  König 
anhaben!  Nach  dem  Vorschlag  des  Reichstages  kamen 
endlich  die  Städte  mit  der  französischen  Regierung  dahin 
überein,  den  politischen  Konflikt  einem  Schiedsgericht 
zu  unterbreiten.  Die  Entscheidung  verschleppte  sich  jahre- 
lang. Mittlerweile  fuhren  die  Städte  fort,  ihren  Zusammen- 
hang mit  dem  Reiche  immer  schärfer  zu  betonen.  Noch 
1666  ließ  die  Stadt  Colmar  Münzen  prägen  mit  der  Auf- 
schrift: Moneta  Liberae  civitatis  Imperialis  Colmariensis. 
„Münze  der  freien  Reichsstadt  Colmar"3)  Der  1669  gefällte 
Urteilsspruch  des  Schiedsgerichtes  fiel  zu  Ungunsten  Frank- 
reichs aus,  indem  er  die  Reichsfreiheit  der  Städte  betonte 
und  bezüglich  des  Eides  bestimmte,  daß  sich  dieser  nur 
auf  die  landvogteilichen  Rechte  zu  beziehen  hätte.3) 
Ludwig  XIV.  kam  nun  zur  Überzeugung,  daß  er  ohne 
Vergewaltigung  der  Reichsstädte  nicht  zu  seinem  Ziele 
gelangen  könnte.  Diese  einzuleiten,  legte  Mazarin  in  seinen 
Ansprüchen  an  die  Städte  von  jetzt  ab  jede  Bescheidenheit 
ab.  Er  nahm  die  Städte  nochmals  einzeln  vor  und  drängte 
sie  zu  Sonderabkommen.  Er  verlangte  von  ihnen  das  Recht, 
Truppen  einzulagern,  die  Zeughäuser  zu  beaufsichtigen  und 
die  Magistratswahlen  zu  überwachen.  Schlettstadt  gab 
nach,  aber  Colmar  leistete  Widerstand  bis  zum  äußersten. 
Wiewohl  diese  Stadt  für  ihr  V erhalten  wenig  Erfolg  hoffte, 
so  wollte  sie  doch  öffentlich  zeigen,  daß  sie  sich  nur  durch 
Zwang  ihres  Rechtes  begebe.  „Es  ist  besser,  ehrlich  und 
tapfer  für  seine  Freiheit  zu  kämpfen,  als  sich  feige  einer 

»j  V^ron-Revillc. 
8)  Rocholl  S.  6o. 

s)  Versuch    einer   aktenmäßigen  Geschichte    der   io  Städte. 
Ulm  1791. 
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traurigen  Sklaverei  zu  ergeben,"1)  schrieb  der  Vertreter 
von  Colmar  auf  dem  Reichstag. 

3.  Beziehungen  der  Fürstabtei  Murbach  zu  Frank- 
reich nach  dem  Westfälischen  Frieden. 

Die  ersten  Auseinandersetzungen  zwischen  Murbach 
und  Frankreich  begannen  sofort  nach  Errichtung  des  Con- 
seil  souverain  und  waren  durch  die  Steuerfrage  veranlaßt. 
Frankreich  forderte  nämlich  vom  Stifte  die  von  diesem 
früher  an  das  Haus  Österreich  entrichteten  Steuern.  Es 
fanden  dieserhalb  zwischen  den  Vertretern  der  Stiftsver- 
waltung und  dem  französischen  Bevollmächtigten  in  Breisach 
mehrere  „Konferenzen"  statt,  die  jedoch  zu  keiner  Einigung 
führten.  Da  stellten  die  Franzosen  ohne  weiteres  ihre 
Forderung  für  Murbach  auf  jährlich  126  Gulden  ä  15  Batzen 
oder  60  Kreuzer. ») 

Erzherzog  Leopold  Wilhelm  ersuchte  durch  Schreiben 
vom  22.  Juli  1658  den  Obervogt  von  Geb  weiter,  die  ver- 
langten Impositionen  nicht  zu  bewilligen.11)  Der  Obervogt 
hatte  aber  schon  vorher  die  Erklärung  abgegeben,  daß  das 
Stift  nach  den  bestehenden  Verträgen  nichts  zu  geben 
schuldig  sei.4) 

Da  drohten  die  Franzosen  mit  der  Exekution.  Zur 
Abwendung  derselben  erhielt  der  Obervogt  seitens  des 
Erzherzogs  Weisung,  in  betreff  Luders  einen  Steuersatz 
in  Aussicht  zu  stellen,  sofern  die  entsprechende  Anlage 
in  den  auf  Frankreich  „transferierten"  ehemaligen  öster- 
reichischen Ländern  bewilligt  sei;  einer  allgemeinen  und 
dauernden  Veranlagung  sollte  sich  aber  das  Stift  wider- 
setzen. Bezüglich  der  Murbachischen  Veranlagung  wollte 
man  im  Archiv  zu  Innsbruck  nachschlagen  lassen,  was 

l)  „Mieux  vaut  encore  avoir  lutte  honnetement  et  vaillamment 
pour  la  liberte  que  de  s'etre  rtfsigne"  lachement  ä  une  triste  servitude." 
Reuß  %  210. 

*)  Bez.-Arch.  L.  25,  22. 

s)  Bez.-Arch.  L.  17,  17. 

*)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle  1658. 
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Österreich  seitens  des  Stiftes  in  „exercito"  gehabt  hatte. 
Dies  wollte  man  kraft  des  Friedensvertrages  Frankreich 
gerne  bewilligen. ' »  Die  Franzosen  waren  jedoch  für  längere 
Erwägungen  und  Unterhandlungen  nicht  mehr  zugänglich 
und  ließen  die  in  der  Gerichtsbarkeit  von  Luders  gelegenen 
„Zehnten,  Zinsen  und  Gulden  durch  den  Gewaltigen  oder 
Profossen"  so  lange  in  Beschlag  nehmen,  bis  die  126  Gulden 
abgestattet  waren. a) 

Vorher  hatte  man  die  Stiftsbeamten  vor  den  Conseil 
souverain  nach  Ensisheim  zur  Verantwortung  gezogen. 
Diese  erhoben  hiergegen  Einspruch,  indem  sie  betonten, 
daß  früher  die  Stiftsbeamten  niemals  vor  ein  österreichisches 
Gericht  zitiert  worden  seien,  noch  viel  weniger  hätte  die 
österreichische  Regierung  die  in  ihrem  Gebiete  gelegenen 
Gülten  und  Zehnten  des  Stiftes  jemals  „arrestiert,  vergandet 
oder  den  Stiftsgläubigern  einräumen  lassen."  Wenn  das 
Stift  solchen  „Proceduren"  still  zusähe,  würden  dieselben 
„extendiert",  und  alle  im  französischen  Gebiete  ansässigen 
Reichsstände  müßten  so  der  französischen  Superiorität  unter- 
worfen werden.8)  Auch  der  kaiserliche  Geheimrat  Isaak 
Volmar  richtete  sich  1659  gegen  die  Anmaßung  der  fran- 
zösischen Regierung,  daß  sie  die  Abtei  Murbach  unter 
Androhung  der  Beschlagnahme  ihrer  Einkünfte  zwinge,  vor 
dem  französischen  Gerichtshofe  Recht  zu  suchen.4) 

Außer  der  Steuerfrage  hatte  die  Stiftsverwaltung  gegen 
die  französische  Regierung  noch  andere  Beschwerden.  Die 
Stiftsuntertanen,  welche  in  Isenheim  oder  in  einem  andern 
Orte  des  französischen  Gebietes  begütert  waren,  wurden 
gezwungen,  den  Franzosen  die  9.  Garbe  als  Steuer  zukommen 
zu  lassen,  die  gleich  dem  9.  des  Weines  nach  Breisach 
verbracht  wurde.4) 

')  Bez.-Arch.  L.  17,  17. 
f)  Bez.-Arch.  L.  25,  22. 

3)  Bez.-Arch.  L.  16,  43. 

4)  Bez.-Arch.  L.  15,  22. 

6)  Die  9.  Garbe  wurde  ebenfalls  von  den  Untertanen  anderer 
Stände  und  Städte  gefordert,  wenn  die  Güter  in  der  Gerichtsbarkeit 
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Ferner  erhoben  die  Franzosen  bei  der  Durchfuhr  von 
Wein,  Korn  und  anderer  „Notdurft"  Zoll,  während  früher 
zwischen  dem  Stifte  und  dem  Hause  Österreich  Zollfreiheit 
bestanden  hatte. l)  Diese  „Gravamina"  sollten  dem  Kaiser 
und  dem  Reichstage  vorgelegt  werden.  „So  könnten  dann", 
wie  Volmar  berichtete,  „die  Reichsfürsten  sehen,  wie  die 
französische  Regierung  die  fürstlichen  Stifter  tractierte  und 
den  Friedensschluß  so  wenig  hielte.4*"/ 

Außer  den  bereits  erwähnten  Beschwerden  gegen  die 
Steuerforderung,  die  Erhebung  der  9.  Garbe  uud  die  Zitie- 
rung der  Stiftsbeamten  vor  den  Conseil  sou verain  in  Ensis- 
heim  enthielten  die  „Gravamina4'  noch  folgenden  Punkt: 
Vor  vielen  Jahren  entlieh  das  Stift  vom  Spital  in  Breisach 
ein  Kapital  von  -J 000  Gulden.  Die  Verpflichtung  zur  Heim- 
zahlung dieser  Summe  hatte  bei  der  Verteilung  der  Stifts- 
schulden die  Landschaft  übernommen.  Im  Jahre  1648  ver- 
langte das  Spital  die  wahrend  des  Krieges  verfallenen 
Zinsen,  die  jedoch  nicht  entrichtet  werden  konnten.  Später 
brachte  der  Oberstleutnant  Bouillac  des  Regimentes  Charle- 
voix  diese  Schuld  um  einen  Spottpreis  an  sich  und  drang 
dann  unter  Androhung  militärischer  Exekution  sofort  auf 
Bezahlung.  Alle  im  französischen  Gebiete  falligen  Stifts- 
einkünfte an  Renten,  Zehnten  und  Zinsen  wurden  solange 
beschlagnahmt,  bis  2  Zinsen  bezahlt  waren ;  hierdurch  erlitt 
das  Stift  großen  Schaden.  Im  folgenden  Jahre  hatte  man 
mit  militärischen  Mitteln  abermals  2  Zinsen  erpreßt.3) 

Erzherzog  Leopold  sprach  1(09  in  einem  Schreiben  nach 
Murbach  die  Hoffnung  aus,  daß  die  Franzosen  nun  wohl  den 
angelegten  „Arrest"  aufheben  und  auch  sonst  dem  Friedens- 


des  französischen  Königs  lagen.  Colmar  hatte  sich  dieser  Forderung 
ebenfalls  widersetzt.    S.  Colm.  Stadtbibl.  Chauffour  14.  Fol.  210. 

«)  Hez.-Arch.  L.  16,  43. 

*)  Ebenda. 

3)  Hez.-Arch.  L.  25,  22.  Hierauf  bezog  sich  obige  Erwähnung, 
daß  die  Österreicher  niemals  Stiftseinkünfte  den  Gläubigern  Murbachs 
eingeräumt  hatten. 


Digitized  by  Google 


-  349  - 


Schluß  gemäß  handeln  würden,  doch  hatte  er  sich  hierin 
getäuscht.  Am  7.  Juni  166t  richtete  man  von  hier  an  die 
französischen  Räte  in  Ensisheim  folgendes  Schreiben:  „Wir 
haben  immer  der  zuversichtlichen  Hoffnung  gelebt,  es 
würden  unsere  Protestationen  wegen  der  gegen  des  Stifts 
Murbach  Immunität  von  den  Franzosen  gerichteten  Attentate, 
die  dem  deutschen  Friedensschluß  diametral  zuwiderlaufen, 
doch  soviel  wirken,  daß  das  Stift  fernerhin  mit  solchem 
Unterfangen  unmolestiert  und  unangefochten  bliebe.  Sinte- 
mal aber  noch  immer  mehr  dergleichen  Attentate  verübt 
worden  und  der  angezogene  Friedensschluß  ganz  außer  Acht 
gelassen  und  in  den  Wind  geschlagen  wird,  so  haben  wir 
aus  schuldiger  Pflicht  nicht  unterlassen  können,  gegen  diese 
Unterfangnisse  nochmals  in  solemnissimum  zu  protestieren. 
Wir  hoffen,  daß  die  hochgeehrten  Herren  gegen  die  Stifts- 
untertanen nichts  mehr  unternehmen  werden,  was  wider 
den  Friedensschluß  ist,  widrigenfalls  wir  uns  an  höherem 
Ort  beschweren  und  um  Remedierung  ansuchen  werden."  l) 

Es  ist  nicht  daran  zu  denken,  daß  die  französischen 
Beamten  durch  diese  Drohung  in  Angst  versetzt  worden 
sind;  über  die  Jämmerlichkeit  des  „höheren  Ortes"  wußten 
sie  sicherlich  eingehenderen  Bescheid  als  die  Stiftsbeamten. 

Der  Vertreter  des  Stiftes  auf  dem  Reichstage  zu 
Regensburg  war  zu  dieser  Zeit  Petrus  Holzhemius,  der  Be- 
vollmächtigte des  Bistums  Straßburg.  Dieser  besc  heinigte 
der  Stiftsverwaltung,  daß  er  die  „Gravamina"  zur  Vorlage 
beim  Reichstag  erhalten  hatte.  Gleich  den  kurtriererischen 
und  kurpfälzischen  Gesandten,  die  auch  höchst  graviert 
seien,  wollte  er  jedoch  nicht  auf  die  „Specialia"  eingehen, 
weil  die  Franzosen  hierdurch  Veranlassung  nehmen  könnten, 
noch  härtere  Maßregeln  zu  ergreifen. 

Auf  Verlangen  der  Stiftsverwaltung  stellte  der  Kaiser 
im  Jahre  1661  für  die  Stifter  Murbach  und  Luders  folgenden 
Schutzbrief  aus: 


f)  Bez.-Arch.  L.  15.  22. 
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„Wir  bekennen  mit  diesem  Brief  öffentlich  und  tun 
kund,  daß  bei  uns  unterschiedliehe,  glaubwürdige  Klagen 
eingekommen  sind,  daß  die  beiden,  uns  und  dem  Heiligen 
Reiche  immediate  und  einzig  und  allein  unstreitig  mit  aller 
Jurisdiktion  unterworfenen  Stifter  Murbach  und  Luders  von 
der  französischen  Regierung  in  Ensisheim  mit  Citierung 
derer  Angehörigen  und  angemaßten  Prozessen  wider  alle 
Rechte,  Reichssatzungen  und  ausdrücklichen  Inhalt  des 
Münsterischen  Friedensschlusses  in  vielen  Wegen  graviert 
und  beeinträchtigt  worden  sind.  Als  Oberhaupt  im  Heiligen 
Reich  und  kraft  unserer  geschworenen  Wahlkapitulation1) 
nehmen  wir  beide  Stifter  in  Schirm  und  Protektion  mit  samt 
allen  ihren  Angehörigen,  Gütern,  Temporalität,  Jurisdiktion, 
Rechten  und  Gerechtigkeiten  und  allen  andern  Zugehörungen, 
liegenden  und  fahrenden,  aller  hohen  und  niedern  Beamten, 
Bedienten,  Untertanen,  Hintersassen.  Kraft  dieses  Briefes 
wird  allen  Kurfürsten,  Fürsten,  geistlichen  und  weltlichen 
Prälaten,  Grafen,  freien  Herren,  Rittern  geboten,  die  beiden 
Stifter  und  ihre  Untertanen  nicht  anzufechten,  zu  beschweren, 
bekümmern  oder  zu  beleidigen;  namentlich  soll  dies  auch 
nicht  durch  die  französische  Regierung  geschehen.  Wer 
dagegen  verfehlt,  verfallt  des  Reiches  und  unserer  schweren 
Ungnade  und  dazu  noch  einer  Buße  von  1000  Mark  lötigen 
Goldes,  wovon  die  eine  Hälfte  der  Reichskammer  und  die 
andere  den  beiden  Stiftern  zusteht."") 

Von  dieser  Zeit  «an  verstummten  die  Klagen  des  Stiftes 
gegen  französische  Übergriffe.  Wie  es  scheint,  hat  Frank- 
reich auf  die  geforderten  Steuern  verzichtet,  wiewohl  in 
dieser  Frage  im  Prinzip  das  Recht  auf  seiner  Seite  stand. 
Ab  und  zu  galt  es  noch,  der  Zitation  vor  den  Conseil 


\,  Kaiser  Leopold  hatte  vor  seiner  Wahl  die  Verpflichtung  ein- 
gehen müssen,  dafür  zu  sorgen,  daß  die  elsässischen  Reichsstädte  und 
Reichsstände  beim  Reiche  verblieben. 

*)  Städt.  Arch.  G.  G.  i.  „Der  Tax  dieser  Protektion"  war  800 
Pfund,  die  das  Stift  an  die  Reichskanzlei  zu  entrichten  hatte.  Bez.- 
Arch.  Magistratsprotokollc  1661. 
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souverain  Widerstand  zu  leisten.  Als  P.  Hieronymus  von 
Isenheim  1678  etliche  Stiftsunterlanen  wegen  geschuldeter 
Zinsen  vor  den  Gerichtshof  nach  Ensisheim  forderte,  ließ 
man  ihm  von  Murbach  mitteilen,  daß  die  Bürger  nicht 
erscheinen  würden,  weil  die  betreffenden  Güter  im  Geb- 
weiler Banne  und  nicht  in  französischem  Territorium 
lägen.1/  In  demselben  Jahre  beschwerte  sich  der  Ober- 
vogt, daß  der  französische  Gerichtshof  eine  Streitfrage 
zugelassen  hätte,  die  der  Stift'sche  Lehnsträger  von  Andlau 
gegen  die  Andlau  von  Colmar  zu  verfechten  hatte.*)  Im 
übrigen  ließen  die  Franzosen  das  Stift  unbehelligt.  Im 
Jahre  1680  waren  die  Reibereien  der  50ger  Jahre  bereits 
vergessen.  In  einem  Schreiben  von  1680  heißt  es:  „Die 
Stiftsuntertanen  haben  nach  dem  Abzug  der  Schweden  bis 
anno  1673  des  Friedens  ungehindert  genossen;  sie  haben 
von  niemandem,  auch  nicht  vom  Allerchristlichen  König, 
einigen  Eintrag  erlitten  und  sind  bei  ihrer  Immunität  unper- 
turbiert  belassen  worden,  bis  1673  die  letztgewesene  Kriegs- 
flamme wieder  um  sich  zu  fressen  angefangen  hatte.  Die 
französische  Krone  begehrte  von  uns  weder  Schanzen, 
Fronden,  noch  Contributionen  auf-  keinerlei  Weise."1)  Zur 
Zeit  des  Holländischen  Krieges  setzten  aber  die  französischen 
Kriegsforderungen  in  großem  Maßstabe  ein.  „Man  gehorchte 
dem  Intendanten  in  Kriegssachen,  in  Civilsachen  parierte 
man  ihm  jedoch  niemals."4) 

Die  Waffenerfolge  Ludwigs  XIV.  schufen  dann  im 
Elsaß  für  die  Reichsstände  klarere  Verhältnisse,  freilich 
nicht  nach  moralischem  Rechte,  sondern  nach  dem  Rechte 
des  Stärkern. 


v)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1678. 
2)  Ebenda. 

a)  Bez.-Arch.  L.  15,  25. 

*)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle  4.  2.  1678. 
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Vom  Beginn  des  Holländischen  Krieges  bis  zum 
Frieden  von  Ryswick  (1672— 1697). 


I.  Kapitel. 

Der  Holländische  Krieg  und  der  Reichskrieg 

gegen  Frankreich. 

1.  Der  Devolutionskrieg. 

Die  Zeit  von  1654  bis  1672  war  für  das  ganze  Elsaß 
eine  friedliche  und  glückliche,  —  friedlich  in  dem  Sinne, 
daß  wenigstens  der  Waffenklang  ruhte.  In  die  Gemüter 
der  so  lange  in  Aufregung  gelebten  Bevölkerung  war  wieder 
Vertrauen  eingezogen.  Die  entvölkerten  Dörfer  und  Städte 
belebten  sich  wieder,  und  der  einsetzende  Handel  brachte 
dem  verarmten  Volke  wieder  Aussichten  auf  bessere  Lebens- 
verhaltnisse. Leider  aber  ist  diesem  aufblühenden  wirt- 
schaftlichen Zustande  bald  wieder  ein  jähes  Ende  bereitet 
worden.  Von  1672  ab  folgten  10  Jahre  des  schrecklichsten 
Elendes,  so  daß  sich  die  Greise,  die  den  30  jährigen  Krieg 
miterlebt  hatten,  in  die  gefürchtetsten  Zeitabschnitte  dieses 
langen  Krieges  zurückversetzt  glauben  konnten.  Der 
Kriegsklang  durchtobte  ganz  Europa.  Das  war  das 
Werk  Ludwigs  XIV.,  der  aus  Ehrgeiz  und  Ländersucht 
alle  Nationen  aufrührte,  deren  Schwächen  meisterhaft  aus- 
nützte und  die  Völker  unter  sich  verfeindete.  Hierzu  waren 
ihm  die  Zeitverhältnisse  äußerst  günstig.  Er  war  beraten 
von  scharfsichtigen,  die  Geheimnisse  anderer  Staaten  durch- 
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schauenden  Ministern  und  umgeben  von  kriegsgeschulten 
Feldherren  unvergleichlichen  Ranges.  Deutschland  dagegen 
litt  an  innerer  Zerrissenheit  und  Zerfahrenheit.  Kaiser 
Leopold  I.  besaß  weder  Staatsklugheit,  noch  Regenten- 
fähigkeit. Deutsche  Kurfürsten  standen  im  Solde  des  fremden 
Eroberers  und  halfen  ihm  mit  deutschem  Blute  Triumphe 
feiern.  Österreichische  Minister  ließen  sich  mit  französischem 
Gelde  bestechen. l) 

Im  Pyrenäischen  Frieden,  der  1659  dem  langen  Kampfe 
zwischen  Frankreich  und  Spanien  ein  Ziel  setzte,  waren 
den  Franzosen  bedeutende  Besitzungen  an  der  belgischen 
und  spanischen  Grenze  zugefallen.  Das  konnte  aber  dem 
ländergierigen  Könige  nicht  genügen.  Im  Jahre  1666 
griff  er  die  spanischen  Niederlande  an ,  dies  unter  dem 
Vorwande,  daß  seine  Gemahlin,  eine  Tochter  des  ver- 
storbenen Königs  Philipp  IV.  von  Spanien,  Ansprüche  auf 
dieselbe  habe.  Die  französischen  Feldherren  Turenne  und 
CondC  waren  in  kurzer  Zeit  im  Besitz  von  Flandern.  Da 
schlössen  die  benachbarten  Holländer,  welche  nicht  wenig 
um  ihren  Freistaat  besorgt  waren,  mit  England  und  Schweden 
ein  Bündnis,  wodurch  Ludwig  XIV.  zum  Frieden  von  Aachen 
genötigt  wurde.  Er  mußte  sich  mit  12  größeren  und  kleineren 
Festungen  in  Flandern  begnügen.  Dies  war  der  sogenannte 
Devolutionskrieg.  Durch  ihn  wurde  auch  das  St.  Amarin- 
tal  beunruhigt,  da  ein  französisches  Heer  in  der  Freigraf- 
schaft gegen  die  dortigen  spanischen  Besatzungen  kämpfte. 
Auf  seiten  der  Spanier  standen  die  Lothringer,  die  geschwo- 
renen Feinde  der  Franzosen.  Der  Vogt  von  St.  Amarin, 
Ruprecht  von  Jchtrazheim,  befürchtete  einen  Einfall  der 
Lothringer,  weil  diese  von  den  Franzosen  in  die  Vogesen- 
täler  zurückgedrängt  worden  waren.  Um  sich  vor  einer 
Überrumpelung  zu  schützen,  hatte  er  die  3  Pässe  Beltz- 
wangen  (Bussang),  Wull  (La  Bresse)  und  Ventron  verhauen 
und  mit  Landvolk  besetzen  lassen.    In  Storkensohn  (Stor- 


»)  Dr.  Rocholl,  der  Große  Kurfürst  im  Elsaß. 

23 
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kensauen),  in  der  Melkerei  Wildenstein  und  in  „Geriedu 
(Krüt)  waren  Wachposten.  Ferner  hatte  der  Vogt  in 
St.  Amarin  die  Stadtmauern  und  im  Schlosse  die  Löcher 
„vermachen"  lassen.  An  den  wichtigsten  Punkten  und 
,.Rundel"  waren  „Schülterheislen"  aufgestellt.  Die  Stadttore 
hatte  man  verdoppelt  und  alle  Palisaden  mit  Brustwehren 
versehen.  Nach  der  Ansicht  des  Vogtes  war  das  Schloß 
„capable",  3  Tage  lang  und  vielleicht  noch  länger  zu  wider- 
stehen. Er  hegte  die  Hoffnung,  daß  die  Franzosen  als  Ver- 
bündete des  Fürsten  die  Stiftsuntertanen  schon 
sekundieren  werden.  Auf  seine  Bauern  hielt  er  im 
Kriegsfalle  nicht  viel,  dennoch  war  er  darüber  erbost,  daß  sich 
alle  aus  Kriegsfurcht  in  die  Berge  und  Walder  geflüchtet 
hatten.  Er  bat  um  die  Ermächtigung,  deren  Güter  be- 
schlagnahmen zu  dürfen.  Wenigstens  hätten,  wie  er  be- 
richtet, diejenigen  zu  Hause  bleiben  müssen,  die  nach  der 
Scheibe  schießen  konnten. ') 

2.  Ausbruch  des  Holländischen  Krieges  und  die 
ersten  Kriegsereignisse. 

Da  die  Holländer  durch  ihre  Bündnisse  gewagt  hatten, 
den  stolzen  Plänen  des  französischen  Eroberers  Einhalt  zu 
gebieten,  rüstete  sich  Ludwig  XIV.  zu  einem  furchtbaren 
Rachekrieg  gegen  sie.  Es  gelang  ihm,  den  König  von 
England  zu  gewinnen.  Auch  der  Kurfürst  von  Köln  und 
der  kriegerischste  geistliche  Fürst,  der  Fürstbischof  von 
Münster,  traten  auf  die  Seite  der  Franzosen.  Die  Heeres- 
abteilung des  Kurfürsten  von  Köln  führte  Egon  v.  Fürsten- 
berg, der  Fürstabt  von  Murbach.  In  reißendem  Sieges- 
zuge drangen  die  Franzosen  in  die  Niederlande  ein.  Die 
zur  Verzweiflung  getriebenen  Bürger  Hollands  durchstachen 
die  Dämme,  und  die  Meeresfluten  hemmten  die  Fortschritte 
des  Feindes.  Die  deutschen  Fürsten  sahen  ein,  daß  sie 
diesem  Eroberungskrieg  nicht  teilnahmslos  zusehen  konnten. 


»)  Bez.-Arch.  Carton  74. 
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Nach  langem  Zögern  raffte  sich  schließlich  auch  der  deutsche 
Kaiser  gegen  seinen  Erbfeind  auf.  Auf  seine  Seite  traten 
außer  Spanien  die  Kurfürsten  von  Brandenburg,  Sachsen, 
Mainz  und  Trier,  der  Herzog  von  Braunschweig,  der  Herzog 
von  Lothringen  und  der  König  von  Dänemark.  Zur  Ge- 
winnung des  Kurfürsten  von  Köln  mußte  zunächst  sein 
Ratgeber  Wilhelm  von  Fürstenberg  unschädlich  gemacht 
werden,  was  auf  gewaltsame  Art  ins  Werk  gesetzt  wurde. 
Als  er  mit  seinem  Gefolge  durch  einen  abgelegenen  Stadt- 
teil Kölns  fuhr,  überfielen  ihn  kaiserliche  Reiter ;  sie  führten 
ihn  nach  Wien  in  die  Gefangenschaft,  wo  er  bis  zum  Frieden 
von  Nymwegen  verblieb.  Auch  dem  Fürstabte  von  Murbach, 
Egon  von  Fürstenberg,  wurde  stark  zugesetzt.  Als  die 
verbündeten  Truppen  in  Straßburg  einzogen,  bemächtigten 
sie  sich  seiner  Vorräte  an  Korn  und  Wein.  Als  der  Bischof 
dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  hierüber  ernste  Vorhal- 
tungen machte,  hielt  man  ihm  entgegen,  daß  die  beschlag- 
nahmten Vorräte  zur  Unterstützung  feindlicher  Truppen 
bestimmt  gewesen  seien.  Der  Bischof  möge  sich  wohl 
prüfen,  ob  er  nicht  dazu  beigetragen  hätte,  die  Kriegsfackel 
zu  entfachen.  Seine  jetzt  erlittenen  Beschwerden  seien  nur 
die  Einleitung  für  schwerere  Heimsuchungen,  welche  der 
Himmel  den  Urhebern  dieses  schrecklichen  Blutvergießens 
vorbehielt. l)  Diese  Verheißung  hatte  sich  bald  erfüllt. 
Egon  von  Fürstenberg  wurde  auf  Veranlassung  des  Kaisers 
aus  seinem  Bistum  vertrieben.  „Der  soll  sich  in  Frankreich 
ein  Bistum  suchen,"  teilte  der  Kaiser  dem  Erzbischof  von 
Köln  mit;  „in  meinem  deutschen  Reiche  gibt  es  für  ihn 
keine  Sicherheit,  selbst  nicht  an  den  Stufen  des  Altars."2) 
Hierdurch  ging  der  Bischof  seiner  Einkünfte  verlustig  und 
verlor  auch  die  Berechtigung,  sich  im  Reichstage  vertreten 
zu  lassen.  Egon  wußte  wohl,  wo  er  sich  hinzuwenden 
hatte.   Ludwig  XIV.  nahm  sich  seiner  an  und  räumte  ihm 


l)  Laguille  II.  242. 
«)•  Laguille  II. 

23* 


-   356  - 


im  Louvre  Wohnung  ein.  Mit  der  Flucht  Egons  hatte  auch 
Murbach  sein  Oberhaupt  verloren.  Am  27.  Oktober  1674 
ging  den  Murbacher  Kapitularen  seitens  des  Kaisers  fol- 
gendes Schreiben  zu:  „Bei  Euch  bedarf  es  keiner  weit- 
läufigen Mitteilung,  wie  grob  und  unverantwortlich  sich  der 
Bischof  von  Straßburg  auch  in  dem  vergriffen,  daß  er  zu 
der  Krone  Frankreich  als  unserm  und  des  Reichs  deklarierten 
öffentlichen  Feind  übergegangen  ist  und  sich  in  deren  Schutz 
und  Schirm  begeben  hat."  Die  Einkünfte  Egons  als  Fürst- 
abt von  Murbach  wurden  dem  Markgrafen  von  Baden 
überwiesen.1) 

3.  Schicksale  des  Elsasses  in  den  ersten  Jahren 
des  Holländischen  Krieges. 

Schon  im  Jahre  1671  zeigten  sich  im  Stiftsgebiet  Vor- 
boten einer  stürmischen  Zeit.  Es  erschienen  fremde  Werber, 
die  in  den  Wirtschaften  emsig  ihr  Geschäft  betrieben.  Die 
Stiftsverwaltung  duldete  jedoch  nicht,  daß  man  ihre  „Bürger 
und  Bürgersöhne  wegtriebe",  und  zog  einen  Werber  über 
seine  hier  entfaltete  Tätigkeit  zur  Rechenschaft.  Dieser 
gab  an,  daß  er  es  nur  auf  Schweizer  abgesehen  hätte. 
Falls  man  ihm  die  geworbenen  Leute  nicht  ließe,  wollte  er 
sein  „Werbegeld"  und  die  Zehrkosten  zurückerstattet  haben. 
Der  Schultheiß  hatte  nun  festzustellen,  ob  sich  die  Leute 
freiwillig  hatten  anwerben  lassen  oder  hierzu  gezwungen 
worden  seien.  Ein  anderer  Bewerber  erschien  in  der  Person 
des  Grafen  v.  Königsmark,  der  den  Auftrag  hatte,  in  dieser 
Gegend  ein  Regiment  zu  Pferde  aufzurichten.  Man  hatte 
jedoch  den  Untertanen  aufs  strengste  verbieten  lassen,  sich 
mit  den  Werbern  in  Unterhandlungen  einzulassen.») 


*)  Bez.-Arch.  L.  9,  11.  Fügen  wir  hier  gleich  bei,  daß  die 
Gebrüder  Fürstenberg,  von  der  französischen  Gnadensonne  bestrahlt, 
nach  dem  Kriege  in  ihre  Stellungen  zurückkehrten. 

2)  Bez.-Arch.  Kanzlciprotokoll  1671.  Das  Werbegeld  betrug  1674 
bei  deutschen  Werbungen  für  einen  Infanteristen  i8'/t  Gulden.  Hierin 
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Im  Jahre  1673  schwebte  das  St.  Amarintal  wieder  in 
großer  Furcht.  200  Spanier  und  Burgunder  besetzten  Luders. 
Umsonst  hatte  sich  der  Vogt  von  Peßwangen  darauf  berufen, 
daß  das  Stift  ein  unmittelbarer  Reichsstand  sei,  der  mit 
niemandem  Streit  hätte.  Die  Murbachische  Regierung  teilte 
diese  Rechtsverletzung  sofort  ihrem  Bevollmächtigten  in 
Regensburg  mit.  Einstweilen  traf  man  im  St.  Amarintal 
gegen  feindliche  Einfälle  Vorsorge.  Der  auf  14  Tage  be- 
urlaubte Vogt  hatte  sofort  auf  seinen  Posten  zurückzukehren. 
Die  Berge  waren  mit  Wachposten  versehen,  um  beim  Her- 
annahen von  Truppen  „die  Losung"  zu  geben.  In  St.  Amarin 
wachten  fortgesetzt  12  Mann,  in  Urbis  und  Odern  je  6  Mann 
und  in  Wattweiler  12  Mann.  Ebenso  viele  Mannschaften 
waren  berufen,  um  im  St.  Amarintale  auf  die  ausstreifenden, 
mausenden"  Parteien  ein  Augenmerk  zu  haben.  Bei  zu- 
nehmender Gefahr  sollten  die  herrschaftlichen  Pferde  über 
Geishausen  oder  Thann  nach  Gebweiler  verbracht  werden.1) 

Bald  zog  die  Kriegsfurcht  auch  im  Murbachischen 
Gebiete  ein.  Am  23.  September  1673  heißt  es  in  den  Magi- 
stratsprotokollen:  „Man  untersteht  sich,  allerlei  Zeitungen 
und  Geschrei  in  die  Stadt  (Gebweiler)  zu  bringen  und  unter 
der  Bürgerschaft  großen  Schrecken  zu  verursachen,  wodurch 
allerlei  Ungelegenheiten  entstehen.  Es  soll  sich  jeder  solches 
Geschwätzwerkes  und  Zeitungtragens  bemüßigen.  Wenn 
Gefahr  vorhanden  ist,  werden  die  Bürger  von  der  Regie- 
rung gewarnt  werden,  sodaß  man  die  Heiligtümer  von 
Murbach  und  die  Dokumente  des  Stifts  in  Sicherheit  bringen 
kann."') 

Die  allgemeine  Furcht  der  Stiftsuntertanen  war  nicht 
unbegründet.  Nach  einer  Verwüstung  des  Kurfürstentums 
Trier  und  der  Grafschaft  Saarbrücken  durch  französische 

waren  die  Reisekosten  der  Rekruten  bis  zum  Regimentc  mit  einbe- 
griffen. Für  einen  ausgerüstetn  Reiter  bezahlte  man  1674  60  Reichs- 
taler.   Tschamber,  Der  deutsch-franz.  Krieg  1674-  1675,  S.  45. 

*)  In  St.  Amarin  bestand  ein  herrschaftliches  Gestüt. 

»)  Bez.-Arch.  Magistratsprotokolle. 


Digitized  by  Google 


—  358  — 


Truppen  sollten  die  elsässischen  Reichsstädte  an  die  Reihe 
kommen,  die  schon  längst  wegen  ihres  Ungehorsams  des 
Königs  Mißfallen  erregt  hatten.  Der  Allerchristlichste  König 
erschien  zu  dieser  Züchtigung  in  eigener  Person.  In  Be- 
gleitung einer  500  Mann  starken  bewaffneten  Mannschaft 
und  eines  großen  Gefolges  nahm  er  seinen  Weg  über  den 
Markircher  Paß  und  traf  am  19.  August  in  Colmar  ein.  Die 
Stadt  wurde  von  den  im  Elsaß  bereitgehaltenen  Truppen 
überschwemmt.  Alle  Geschütze  und  Waffen  wurden  ein- 
gefordert und  sofort  nach  Breisach  verbracht.  Die  Festungs- 
mauern mußten  verschwinden.  „Es  war  jämmerlich  anzu- 
sehen, wie  man  die  Stadt  eines  Teiles  ihrer  Reichtümer 
beraubte.  Während  der  traurigen  Nacht,  in  welcher  man 
das  Kriegszeug  wegführte,  schloß  kein  Colmarer  die  Augen, 
und  Tränen  flössen  in  jedem  Hause.  Mit  wehmutsvollem 
Herzen  überließen  sich  die  Bürger  den  betrübenden  Ge- 
danken, die  in  ihren  Seelen  aufstiegen,  und  heftig  schlug 
das  Herz  in  der  beklommenen  Brust."1) 

Wie  Colmar,  so  erging  es  auch  Schlettstadt,  Oberehn- 
heim,  Rosheim,  Hagenau,  Weißenburg.  Überall  mußten  die 
Bürger  mit  Hand  anlegen,  die  Mauern  niederzureißen.  So 
waren  diese  Städte,  gleich  den  offenen  Dörfern,  der  plün- 
dernden Soldateska  aller  Parteien  wehrlos  preisgegeben. 
Der  Jammer  dieses  armen,  sich  selbst  überlassenen  Volkes 
war  nicht  zu  beschreiben.2)  Mit  den  Festungswällen  waren 
auch  die  noch  vorhandenen  Burgen  in  Trümmer  ge- 
sunken, um  so  den  kaiserlichen  Heeren  jeden  festen 
Stützpunkt  im  Elsaß  zu  nehmen.  Diese  Gewaltakte  zogen 
den  Franzosen  im  ganzen  Elsaß  tiefste  Verachtung  zu. 
Eine  tiefe  Gärung  ging  durchs  Volk,  und  man  verfolgte 
mit  frommen  Wünschen  für  Holland  den  Kriegslauf  im 
Norden.  Auch  der  französische  Feldherr  bemerkte,  daß  im 
Elsaß  die  Autorität  des  Königs  abnahm  und  die  10  Städte 


')  Hunkler,  Geschichte  der  Stadt  Colmar.  372. 
8)  Rcuß  I.  210. 
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ganz  feindliche  Gesinnungen  hegten.  Der  Gebweiler  Chronist 
nannte  die  Franzosen  Mordbrenner.1) 

Als  es  im  folgenden  Reichskrieg  den  Kaiserlichen  ge- 
lungen war,  Ensisheim  während  2  Monaten  zu  besetzen, 
sprach  dort  der  Pfarrer  auf  der  Kanzel  davon,  wie  Gott 
die  Böcke  (Franzosen)  vertrieben  und  die  Schafe  (Deutschen) 
wieder  auf  die  alten  Weideplätze  zurückgeführt  habe.  Diese 
politische  Predigt  mußte  der  Geistliche  bald  mit  seiner  Ver- 
treibung durch  die  „Böcke1,  büßen.*) 

Die  Freveltaten  des  französischen  Eroberers  riefen  in 
ganz  Deutschland  einen  Sturm  der  Entrüstung  hervor.  Da  hatte 
sich  endlich  der  deutsche  Kaiser  entschlossen,  für  die  Nieder- 
lande ernstlich  einzutreten.  Ein  kaiserliches  Heer  von  36000 
Mann  marschierte  unter  Montecuculis  Oberbefehl  den  Main 
entlang,  um  seine  Streitkräfte  mit  denjenigen  der  Spanier 
und  Holländer  zu  vereinigen.  Der  französische  Feldherr 
Turenne  erhielt  den  Auftrag,  diesen  Bewegungen  entgegen- 
zutreten, mußte  sich  aber  vor  Montecuculi  zurückziehen. 
Bei  anbrechendem  Winter  bezog  er  im  Elsaß  Winterquartier, 
während  das  kaiserliche  Heer  bei  Bonn  die  geplante  Ver- 
einigung vollziehen  konnte.  Unter  diesen  Winterquartieren 
haben  auch  Stiftsuntertanen  schwer  geseufzt.  In  Bergholz 
und  Bergholzzell  lagen  den  ganzen  Winter  hindurch  nicht 
weniger  als  6  Kompagnien.  Sobald  eine  Truppe  aufge- 
brochen war,  war  wieder  eine  andere  zur  Stelle. 

Am  22.  Januar  1674  klagte  der  Vogt  von  Bergholz,  daß 
die  beiden  Bergholz  aller  Nahrungsmittel  beraubt  seien  und 
die  Untertanen  davonlaufen  wollten.  Die  Quartiermeister 
würden  so  urplötzlich  erscheinen,  daß  man  keinerlei  Vor- 


»)  S.  264. 

*)  M<5moires  de  deux  voyages  et  sejours  en  Alsace  (1674 — 76), 
S.  49.  „On  peut  juger  de  lä  —  sagt  die  Reisebeschreibung  weiter  — 
combienil  faut  de  temps  pour  faire  d'une  nation  conquise  de  fidcles 
sujets,  puisque  un  ecc!6siastique  qui  devait  etre  plus  soumis  qu'un 
seculier  aux  ordres  de  la  Providence  qui  donne  la  victoire  ä  qui  il 
lui  plait,  un  curd,  dis-je,  n  a  plus  oublie  ses  anciens  maitres." 
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bereitungen  treffen  könnte.  Zu  allem  Unglück  verstände 
niemand  von  den  Bürgern  französisch,  um  sich  mit  dem 
Kriegsvolk:  zu  verstandigen.  Aus  diesem  Grunde  bat  der 
Vogt  die  Regierung,  auf  einige  Tage  den  „Einspennigen" 
hinauszuschicken. ') 

Die  Regierung  ließ  den  hartbedrängten  Untertanen  in 
genannten  Ortschaften  „gut  zusprechen"  und  sie  auf  spätere 
Unterstützungen  vertrösten.  Am  26.  Januar  verlangte 
Marquis  de  Vaubrun  vom  Stifte  eine  Anzahl  Schanzarbeiter 
gegen  eine  tägliche  Vergütung  von  9  Sous.  Um  „größere 
Beschwernisse4'  zu  verhindern,  wies  die  Regierung  dieses 
Ansuchen  nicht  zurück.  Sie  tröstete  sich  damit,  daß  auch 
das  Bistum  Straßburg  und  die  Herrschaft  Mümpelgart  die 
von  ihnen  verlangten  Arbeiter  gestellt  hätten.  Von  Watt- 
weiler,  Ulfholz  und  St.  Amarin  bot  man  zu  den  französischen 
Dienstleistungen  24  Hintersassen  auf.  Jeder  Arbeiter  erhielt 
vor  seiner  Abreise  seitens  der  Stiftsverwaltung  als  Trost- 
spende »;«  Reichstaler.  Man  gab  ihnen  die  Zusicherung,  in 
Breisach  dahin  zu  wirken,  daß  sie  dort  gut  gehalten  würden. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1674  ging  es  nament- 
lich im  St.  Amarintal  sehr  lebhalt  zu.  Ludwig  XIV.  hielt 
die  spanischen  Besitzungen  in  Burgund  besetzt.  Der  Herzog 
von  Lothringen  sollte  mit  f)0()0  Mann  aus  Süddeutschland 
herbeieilen,  um  den  Spaniern  in  Burgund  beizustehen. 
Turenne  brach  sofort  aus  seinen  Quartieren  in  dieser  Gegend 
nach  Süden  auf,  um  die  Lothringer  von  den  elsässischen 
Grenzen  fernzuhalten.  Sein  Hauptwaffenplatz  war  der 
Stiftsort  Häsingen.    Von  hier  aus  nahm  er  mit  den  fran- 


l)  Bez. -Aren.  Kanzleiprotokolle.  Der  Einspänner  war  ein  Berg- 
werkskundiger, der  die  Auffindung  und  Untersuchung  nutzbarer 
Lagerstätten  zu  befördern  und  erleichtern  hatte  und  dafür  gewisse 
Vorrechte  und  Befreiungen  genoß.  Der  Stifts-Einspänner  bezog  jähr- 
lich 50  Thalcr  und  außerdem  noch  Naturalien.  Mit  Rücksicht  auf  die 
herrschaftlichen  Bergwerke  in  Plantschier  mußte  der  Einspänner  hier 
natürlich  französisch  verstehen,  darum  verlangten  ihn  die  Bergholzer 
auch  als  Dolmetscher. 
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zösischen  Truppen  in  Burgund  Fühlung ;  so  zogen  fortgesetzt 
Truppen  durch  das  St.  Amarintal  herüber  und  hinüber.  Im 
Februar  klagten  die  dortigen  Zolleinnehmer,  daß  sie  von 
den  vielen  durchgeführten  Pferden  keinen  Zoll  erhielten. 
Um  „Ungelegenheiten"  zu  vermeiden,  mußten  diese  Beamten 
von  ihrer  Dienstanweisung  absehen  und  sich  mit  dem  be- 
gnügen, was  „mit  guten  Manieren"  zu  erhalten  war.  Am 
18.  Mai  melden  die  Kanzleiprotokolle  den  Übergang  Burgunds 
an  Frankreich.  Die  Einnahme  Besancons  war  am  21.  dieses 
Monats  erfolgt.  Hierdurch  wurde  auch  Luders  wieder  von 
den  spanischen  und  burgundischen  Truppen  befreit.  Der 
Vogt  von  St.  Amarin  konnte  jetzt  die  „verhauenen"  Pässe 
wieder  freimachen.  Turennes  Zug  war  nun  wieder  nach 
Norden  gerichtet.  In  Gebweiler  befürchtete  man,  daß  die 
vor  ihrem  Aufbruch  nach  Süden  hier  und  in  der  Umgegend 
gelagerten  Truppen  auf  ihrer  Rückreise  hier  abermals  Halt 
machten.  Dies  schien  auch  zugetroffen  zu  sein,  denn  am 
5.  Mai  wurde  der  Schultheiß  Johann  Jakob  Hügelin  dafür 
verantwortlich  gemacht,  daß  ein  französischer  General  mit 
250  Reitern  hier  Einlaß  gefunden  hatte.  Die  hierüber  an- 
gestellte Untersuchung  endete  mit  der  Amtsentsetzung  des 
Schultheißen.  •) 

Auch  die  übrigen  Gebiete  des  Stiftes  hatten  zu  dieser 
Zeit  schwer  unter  der  Einquartierung  zu  leiden.  Ganz 
besonders  waren  die  beiden  Bergholz  und  Uffholz  heim- 
gesucht. Im  Mai  bat  die  Stiftsverwaltung  flehentlich  um 
Unterstützung  durch  Hafer  und  Wein.  Außer  der  Ein- 
quartierung gab  es  noch  manche  andere  Lasten  zu  tragen. 
Der  Intendant  verlangte  von  den  Stiftsgemeinden  fortgesetzt 
Schanzarbeiter  und  Proviant.  Dem  widerstrebenden  Über- 
vogte hielt  man  entgegen,  daß  sich  das  übermundat  in 
dieser  Beziehung  willfährig  erzeigte.  Was  Rufach  tun 
könnte,  müßte  auch  Gebweiler  mit  seinen  400  Bürgern  leisten. 

»)  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  dem  ungetreuen  Beamten  wieder 
vorgehalten,  daß  er  den  seiner  Hut  anvertraut  gewesenen  Mörder  Wille- 
mann hatte  entweichen  lassen  (S.  280).    S.  auch  Chronik,  S.  260,  261. 
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Die  unterelsässischen  Reichsstände  hatten  das  Magazin  in 
Hagenau  zu  versorgen;  bei  den  oberelsässischen  handelte 
es  sich  um  Breisach.  Umsonst  suchte  der  Vogt  geltend  zu 
machen,  daß  der  Ackerbau  im  Stiftsgebiet  zu  unbedeutend 
sei,  um  Hafer,  Heu  und  Stroh  liefern  zu  können ;  er  mußte 
dem  Verlangen  der  Franzosen  nachgeben.  Während  sich 
alle  Reichsstände  jenseits  des  Rheins  anschickten,  gegen 
Frankreich  loszuziehen,  hatten  die  elsässischen  Stände  die 
traurige  Verpflichtung,  den  allgemeinen  Feind  unterstützen 
zu  müssen. 

4.  Erklärung  des  Reichskrieges. 

Wiewohl  seit  1673  kaiserliche  Heere  gegen  Frankreich 
fochten,  so  erfolgte  die  Kriegserklärung  durch  Deutschland 
doch  erst  im  Frühjahr  1674.  In  seinem  Aufrufe  an  alle 
Kurfürsten  und  Stände,  deren  Lehnsleute,  Landsassen, 
Bürger  und  Untertanen,  niedere  und  höhere  Offiziere  und 
Soldaten  zu  Roß  und  zu  Fuß  wies  der  deutsche  Kaiser 
darauf  hin,  wie  der  König  von  Frankreich  in  seinem  Feld- 
zuge gegen  die  Generalstaaten  Teile  des  Reichsgebiets  be- 
setzte, verschiedene  Plätze  mit  bewaffneter  Macht  überzog 
und  die  Reichsstände  und  Untertanen  mit  Einquartierungen, 
Kontributionen  und  verschiedenen  Pressuren  bedrückt  hatte.1) 

Der  Aufruf  fand  allenthalben  begeisterten  Widerhall. 
In  heiliger  Entrüstung  griffen  V olksdichter  zur  Leier  und 
sangen : 

Nun  ist  es  Zeit  zu  wachen, 
Eh'  Deutschlands  Ehre  stirbt 
Und  in  dem  weiten  Rachen 
Des  Krokodils  verdirbt. 
Herbei,  daß  man  die  Kröten, 
Die  unsern  Rhein  betreten, 
Mit  aller  Kraft  zurücke 
Zur  Seine  und  Saöne  schicke. ») 

Bei  der  Nachricht  der  Kriegserklärung  bemächtigt 
sich  der  elsässischen  Bevölkerung  ein  gewaltiger  Schrecken. 

l)  Bez.-Arch.  L.  15,  11. 

*)  Hans  Aßmann,  zitiert  nach  Tschamber,  S.  40. 
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In  Gebweiler  wird  darüber  beraten,  was  angesichts  der 
drohenden  Gefahr  zu  tun  ist.  Niemals  wird  die  Stadt 
„mit  Schießen  Gewalt  gebrauchen";  sie  wird  sich  stets  darauf 
berufen,  daß  das  Stift  ein  Reichsstand  ist.  Wenn 
sich  vor  den  Toren  fremde  Kriegsvölker  einstellen,  wird 
man  ihnen  Brot  und  Wein  verabreichen  lassen.  Begehren 
sie  Einlaß,  so  läßt  man  zu,  was  nicht  zu  verhindern  ist. 
Der  Einspänner  reist  sofort  zur  Erlangung  einer  Salva 
Guardia  nach  Colmar.  Der  Vogt  von  St.  Amarin  hält  mit 
Thann,  Lothringen  und  Burgund  gute  Korrespondenz,  um 
jedes  wichtige  Ereignis  sofort  nach  Gebweiler  mitteilen  zu 
können.  Die  Kapitulare  versprechen,  hier  zu  bleiben  und 
sich  erst  dann  zu  „salvieren",  wenn  die  Priester  malträtiert 
werden.  Man  läßt  das  Los  entscheiden,  wer  unter  allen 
Umständen  hier  auszuharren  hat:  Es  trifft  Leodegar  Zindt 
von  Kentzingen.  Dem  Obervogt  bangt  es  auch,  doch  will 
er,  bevor  er  die  Stadt  verläßt,  die  „Extrema"  abwarten. 
Der  Vorrat  an  Wein  und  Früchten  wird  nach  Mülhausen 
und  Breisach  geflüchtet.  Alle  beweglichen  Sachen  des 
flachen  Landes  werden,  sofern  dies  möglich  ist,  „versilbert". 
Die  herrschaftlichen  Früchte  in  Wattweiler  und  Uffholz  sind 
schon  im  April  „auf  Borg"  dahin  gegeben  worden,  und 
zwar  1  Viertel  Roggen  um  31/*  Pfd.,  1  Viertel  Gerste  um 
2  Pfd.  und  1  Viertel  Mahlfrucht  um  4  Pfd. «) 

Die  Pferde  des  St.  Amariner  Gestüts  kommen  ins 
Schweizerland.  *) 

Wie  lebhaft  ist  es  dann  nicht  auf  den  Straßen !  Von 
allen  Seiten  her  flüchtet  die  geängstigte  Landbevölkerung 
mit  Hab  und  Gut  hinter  die  Mauern  Gebweilers.  Die  Stifts- 
verwaltung verbringt  ihre  Habe  nach  Breisach  und  Mül- 
hausen, die  Flüchtlinge  aber  wähnen  sich  hinter  den  ge- 
brechlichen Mauern  der  Stadt  sicher.    So  haben  das  Sulz- 

>)  Einige  Monate  zuvor  kostete  l  Viertel  Weizen  13  ß,  also  in 
kurzer  Zeit  eine  Preissteigerung  um  das  Sechsfache. 

*)  Sie  sind  da  1678  vom  Obervogt  und  Dechanten  besichtigt 
worden. 
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mattertal,  Orschweier,  Bergholz  und  Bergholzzell  hier  Schutz 
gefunden.  !.t 

So  herrschte  auf  dem  offenen  Lande  tiefe  Stille  und 
Einsamkeit.  Nach  den  Berichten  eines  Zeitgenossen  waren 
in  10  Dörfern  nicht  einmal  3  Bauern  zu  finden.  Von  einer 
Spur  von  Lebensmitteln  war  gar  keine  Rede  mehr. 

5.  Die  Kämpfe  im  Elsaß. 

Am  1h.  Juni  lf>74  besiegte  Turenne  die  deutschen  Heere 
bei  Sinsheim.  Um  in  jener  Gegend  die  Festsetzung  deutscher 
Völker  zu  verhindern,  hatte  Turenne  im  Auftrage  des  Königs 
den  blühenden  Landstrich  zu  beiden  Seiten  des  Neckars  bis 
Mannheim  in  eine  Einöde  zu  verwandeln.  Ganze  Dörfer 
gingen  vor  den  Augen  der  unglücklichen,  zur  Verzweiflung 
getriebenen  Pfalzer  in  Flammen  auf.  Auf  diese  Nachricht 
hin  standen  Ende  August  28  CHX)  Mann  verbündeter  Truppen 
kriegsbereit  bei  Mainz.  Turenne  wandte  sich  ins  Elsaß, 
um  ihnen  den  Einfall  ins  Land  zu  verwehren.  Der  fran- 
zösische General  de  Vaubrun  besetzte  mit  einigen  Regi- 
mentern die  Umgegend  der  neutral  gebliebenen  Stadt  Straß- 
burg. Sein  Angriff  auf  die  Zollschanze  daselbst  rief  eine 
solche  Aulregung  hervor,  daß  die  Stadt  aus  ihrer  Neutralität 
hervortrat  und  sich  zu  den  Kaiserlichen  schlug.  Dieser 
Umschwung  ermöglichte  dem  verbündeten  Heere  den  Über- 
gang über  den  Rhein.  Sofort  beschloß  Turenne,  Bournon- 
ville,  den  Führer  des  deutschen  Heeres,  anzugreifen,  um 
dessen  Verbindung  mit  dem  erwarteten  kurfürstlichen  Heere 
abzuwenden.  Es  kam  am  4.  Oktober  1(>74  bei  Enzheim, 
südwestlich  von  Straßburg,  zur  Schlacht.  Der  Kampf  war 
auf  beiden  Seiten  ein  sehr  hartnäckiger,  doch  blieb  der 
Ausgang  unentschieden.    Beide  Gegner  schrieben  sich  daher 

M  Bcz.-Arch.  Kanzleiprotokolle.  Sulzmatt  bezahlte  1676  ein 
Schirmgeld  von  26  Pfd.,  Orschweier  24*3  Pfd.  (Stadtrechnung).  Im 
Juni  1674  wird  den  nach  Gebweilcr  geflüchteten  Bauern  untersagt,  ihren 
Wein  zum  Schaden  der  Stadt  hier  zn  verkaufen;  sie  sollten  denselhen 
wieder  mitnehmen  (Magistratsprotokolle  1674). 
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den  Sieg  zu.  „Es  wurden  die  Franzosen  von  den  Kaiser- 
lichen bei  Enzheim  wiederum  gewaltig  gesehlagen4',  bemerkte 
mit  großer  Befriedigung  unser  Chronist. ') 

.Am  13.  November  1674  trafen  die  Brandenburger  in 
Straßburg  ein.  Die  auf  10 000  Mann  sich  belaufende  Streit- 
macht war  in  Ausrüstung  und  Haltung  eine  Mustertruppe, 
die  gar  vortrefflich  von  dem  kaiserlichen  Heere  abstach. 
Dem  Großen  Kurfürsten  standen  ausgezeichnete,  erprobte 
Feldherren  zur  Seite,  darunter  auch  der  bekannte  Reiter- 
general Derfflinger.  Die  Stadt  Straßburg  begrüßte  diese 
Truppen  mit  Freuden,  weil  man  hoffte,  der  Große  Kurfürst 
werde  den  zaudernden  Bournonville  zu  entscheidendem 
Vorgehen  veranlassen.') 

Leider  lähmte  die  Vielköpfigkeit  der  Oberleitung  die 
Tätigkeit  der  deutschen  Armee.  Der  Große  Kurfürst  drang 
mit  allem  Nachdruck  darauf,  Turenne  bei  Marlenheim  an- 
zugreifen. Bournonville  erklärte  sich  dagegen.  Die  kriegs- 
lustigen Brandenburger  hatten  die  feste  Überzeugung,  daß 
der  weit  schwächere  Feind  dem  vereinigten  Heere  nicht 
widerstehen  könnte.  Das  schien  Turenne  auch  erkannt  zu 
haben,  denn  er  brach  in  der  Nacht  heimlich  nach  Zabern 
auf.  Diesem  kläglichen  Anfang  des  Krieges  entsprach  auch 
sein  Fortgang.  Ende  November  bezogen  die  deutschen 
Heere  im  Elsaß  Winterquartiere.  Sie  verteilten  sich  über 
alle  Ortschaften  von  Straßburg  bis  nach  Basel.  Leider  war 
das  Land  zur  Ernährung  dieser  Heere  übel  zugerichtet. 


')  Gebw.  Chronik,  S.  32.  Einzelnes  über  the  Schlacht  siehe  „La 
batailled'Entzheim4',  gedruckt  bei  Jung,  Gebw.  i849U.Tschambcr  99—  1 1 1. 

»)  In  einem  in  Straßburg  entstandenen  Volksliede  wird  der 
Kurfürst  von  Brandenburg  zum  erstenmal  als  der  „Große1*  bezeichnet. 

Der  Große  Kurfürst  zog  mit  Macht, 

Um  Frieden  zu  erlangen, 

Er  suchet  der  Franzosen  Kraft 

Und  ihres  Trotzes  Prangen 

Zu  brechen  durch  die  Kriegeskunst. 

Tschamber  S.  119. 
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Handel  und  Gewerbe  lagen  darnieder;  die  Lebensmittel- 
preise waren  in  die  Höhe  geschnellt,  dazu  kamen  dann  noch 
Seuchen  und  allerhand  Krankheiten.  Diese  allgemeine  Not 
löste  alle  Bande  der  Zucht.  Rauben  und  Plündern  standen 
an  der  Tagesordnung.  Anfangs  November  hatten  40  Reiter 
das  Dorf  Bollweiler  und  die  Klöster  Schönsteinbach  und 
Ölenberg  ausgeplündert.1)  Die  Kaiserlichen  besetzten  den 
Sund-  und  Breisgau;  Bournonville  nahm  sein  Hauptquartier 
in  Ensisheim.  Die  Brandenburger  ließen  sich  in  der  Gegend 
zwischen  Ostheim,  Colmar,  Rufach,  Thann  und  dem  Rhein 
nieder.  Der  Große  Kurfürst  bezog  Quartier  auf  dem  Rat- 
haus in  Colmar.2) 

Nach  Gebweiler  kam  die  Abteilung  des  jugendlichen, 
von  Kriegseifer  glühenden  Derfflinger,  nach  einer  Angabe 
im  städtischen  Archiv  die  „stärkste  unter  der  Armee,  samt 
deni  Stabe  und  1000  Pferden".  Bergholz  hatte  zur  Unter- 
haltung eines  in  Orschweier  untergebrachten  Regiments 
beizutragen;  Bühl  „contribuierte"  zur  Artillerie  in  Lauten- 
bachzell  und  Murbach.  Ein  Regiment  kam  nach  Wattweiler 
und  ein  anderes  nach  St.  A marin.  Nach  der  Chronik  wurde 
in  Gebweiler  ein  Bürger  mit  7—8  Soldaten  beschwert.  Auch 
die  sonst  von  Einquartierung  freigehaltenen  Klosterfrauen 
waren  mit  12  Mann  samt  Pferden  beglückt,  doch  hatte  ihnen 
bald  darauf  der  Große  Kurfürst  in  Colmar  eine  Salva  Guardia 
ausgestellt. 3) 

In  Rufach  waren  2  Fußregimenter  mit  300  Weibern 
und  „gar  vielen  Kindern"  untergebracht.4)  In  Thann  befand 
sich  General  Schöning  mit  1000  Mann.  Da  in  diesem  Heere 
die  Seuche  ausbrach,  mußten  Massenquartiere  hergerichtet 
werden.  Die  Sterblichkeit  war  so  groß,  daß  die  toten  Sol- 
daten „hundertweise  in  2  Gruben  gescharrt  wurden".6)  Auch 

')  Tschamber  126. 

8)  Peter,  Der  Krieg  d.  Groß.  Kurfürsten  gegen  Frankreich  315. 
:l)  Gebw.  Chronik  265. 

4)  Rocholl,  Der  Große  Kurfürst  im  Eis.  43.    Tschamber  131. 
*)  Tschamser  II  628. 
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in  andern  Truppenteilen  forderten  Krankheiten  verschiedener 
Art  ungeheure  Opfer.  Von  der  9800  Mann  starken  Heeres- 
abteilung in  Münster  wurden  3300  dahingerafft.1) 

Die  kaiserlichen  Offiziere  beschwerten  sich  sehr  dar- 
über, daß  ihnen  die  Brandenburger  die  „besten  Quartiere 
vor  dem  Maul"  hinweggenommen  hatten  und  die  herrlichen 
großen  Städte  Colmar,  Rufach,  Thann  usw.  besetzt  hielten, 
worin  aller  Überfluß  sei,  während  sie  in  Ensisheim  und  auf 
dem  Lande  an  vielen  Orten  nicht  einmal  Brot  fänden.8) 

Bei  der  großen  Notlage  vermochten  die  Befehlshaber 
die  Disziplin  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Soldaten  mußten 
zusehen,  woher  sie  Lebensmittel  erhielten,  und  verlegten 
sich  daher  auf  Raub  und  Plünderung.  Hierzu  liefert  auch 
die  Gebweiler  Chronik  Belege.  Am  Weihnachtsabend 
drangen  4  Brandenburger  in  die  Engelport-Mühle  und 
schickten  sich  an,  Mehl  und  Früchte  fortzuschaffen,  woran 
sie  aber  durch  die  Knechte  verhindert  wurden.  Bald  darauf 
erschienen  sie  wieder  da,  und  diesmal  gelang  es  ihnen,  70 
Viertel  ins  Kloster  geflüchtetes  Getreide  wegzunehmen.  ') 

Das  Winterquartier  der  Brandenburger  dauerte  fünf 
Wochen.  Bei  ihrem  Abmarsch  hießen  sie  „Pferde,  Ochsen, 
Vieh,  Wagen,  Karren,  Geschirr,  und  was  sie  bekommen 
konnten",  mit  sich  gehen.  Der  Wagen  benötigten  sie  zur 
Fortschaffung  von  Früchten  und  anderen  Lebensmitteln. 
Wohl  versprachen  die  Abziehenden,  die  Wagen  und  Ochsen 
wieder  zurückzuschicken,  aber  es  blieb  bei  dem  Versprechen. 
Man  entschuldigte  sich  mit  der  Bemerkung,  daß  all  die  weg- 
geführten Gegenstände  doch  in  Feindes  Hand  gefallen  wären. 
Das  Stift  hatte  außerdem  noch  öOO  Viertel  Früchte  in  das 
Lager  nach  Straßburg  zu  liefern.   Im  ganzen  Stiftsgebiet 

l)  Reuß  I  229. 
»)  Peter  323. 

3)  Gebw.  Chronik  266.  Nach  der  städtischen  Rechnung  von 
1675  ist  hier  ein  brandenburgischer  Reiter  „decapitiert"  und  beim 
Gutleuthaus  begraben  worden.  Vielleicht,  daß  diese  Strafvollstreckung 
mit  den  hier  begangenen  Ausschreitungen  zusammenhängt. 
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schätzte  man  die  Kosten  der  brandenburgischen  Einquar- 
tierung auf  die  ungeheure  Summe  von  127050  Pfd.1) 

Besonders  schwer  muß  das  St.  Amarintal  unter  der 
Einquartierung  gelitten  haben.  Noch  im  Jahre  1678  stritten 
sich  das  Ober-  und  Untertal  über  die  Verteilung  der  bei  dieser 
Gelegenheit  entstandenen  hohen  Kosten.  Am  20.  August  1675 
berichteten  die  3  Müller  des  Tales  nach  Gebweiler,  daß  die 
Untertanen  des  Tales  durch  die  brandenburgische  Einquar- 
tierung so  ausgesogen  seien,  daß  sie  gar  keine  Mittel  hätten, 
Getreide  zu  kaufen.  Nach  einem  Berichte  vom  6. Juni  1676 
war  die  Talbevölkerung  so  verarmt,  daß  die  meisten  dem 
Almosen  nachgingen. a) 

Der  Große  Kurfürst  war  über  den  Verlauf  dieses 
Krieges  sehr  verstimmt,  und  gewiß  nicht  mit  Unrecht.  Er 
litt  in  Colmar  an  Gichtanfällen.  Hier  ereilte  ihn  auch  die 
traurige  Kunde  von  dem  am  7.  Dezember  in  Straßburg  er- 
folgten Tode  seines  Sohnes,  des  Kurprinzen  Karl  Emil,  der 
in  froher  Hoffnung  dem  wackern  Vater  in  das  Schlacht- 
gebiet gefolgt  war  und  krankheitshalber  in  Straßburg  zurück- 
bleiben mußte.  Die  folgenden  Ereignisse  waren  für  ihn 
und  die  Verbündeten  noch  reicher  an  unliebsamen  Über- 
raschungen und  Enttäuschungen.  Der  gewiegte  Feldherr 
Türen ne,  von  dem  man  glaubte,  daß  er  im  kommenden 
Frühjahr  einen  Zug  landauf  unternehmen  werde,  erschien 
am  24.  Dezember,  von  Beifort  einfallend,  im  Süden 
des  Landes  und  rief  hierdurch  bei  den  Verbündeten  die 
größte  Bestürzung  hervor.  Bournonville  zog  sich  in  größter 
Eile  gegen  Colmar  zurück  und  hatte  dermaßen  den  Kopf 
verloren,  daß  er  ein  Regiment  vergaß,  das  dann  bei  Brun- 
statt den  Franzosen  in  die  Hände  fiel.  Da  war  für  die 
Brandenburger  in  Gebweiler  und  Umgebung  auch  kein 
Bleibens  mehr.  Sie  vereinigten  ihre  Streitkräfte  in  Colmar 
mit  denjenigen  Bournonvilles.   Während  man  hier  in  vor- 


l)  Stadt.  Arch. 

s)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle. 
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teilhafter  Schlaehtaufstellung  den  von  Süden  nachsetzenden 
Feldherrn  Turenne  erwartete,  überschritt  dieser  mit  einer 
Heeresabteilung,  den  Hügel  zwischen  Wettolsheim  und 
Winzenheim  "und  überrumpelte  am  5.  Januar  1675  das 
Städtchen  Türkheim.  Die  sich  nun  entwickelnde  Schlacht 
endigte  mit  dem  Siege  Turennes.  Die  Verbündeten  beschlossen 
den  Rückzug  und  die  Aufgabe  des  Elsasses.  Das  Reich, 
welches  von  dieser  glänzenden,  anfangs  selbst  von  den 
Franzosen  bewunderten  Armee  die  Rückeroberung  des 
Elsasses  erhofft  hatte,  konnte  wieder  am  Grabe  seiner 
Hoffnung  trauern. 

Die  Franzosen  verließen  sich  nicht  allein  auf  die  Macht 
ihrer  Waffen,  sondern  arbeiteten  auch  vortrefflich  mit  ihrer 
weltumspannenden  Staatskunst.  Als  der  Große  Kurfürst 
im  Elsaß  verweilte,  veranlaßten  sie  die  Schweden,  in  die 
Mark  Brandenburg  einzufallen.  Der  Große  Kurfürst  erhielt 
hiervon  Kunde  auf  seinem  Rückmärsche  zwischen  Sehlett- 
stadt und  Straßburg.  Er  kehrte  in  Gewaltmärschen  in  seine 
Mark  zurück  und  zeigte  in  der  glänzenden  Schlacht  bei 
Fehrbellin  am  28.  Juni  1675  vor  dem  zweimal  stärkeren 
Feinde,  was  die  brandenburgische  Armee  ohne  das  lähmende 
Bündnis  der  eifersüchtigen  kaiserlichen  Macht  vermochte. 

6.  Die  Kriegsjahre  1675  und  1676. 

Nach  dem  Abzug  der  Verbündeten  aus  dem  Elsaß 
überschritt  auch  Turenne  den  Rhein,  um  den  Krieg  auf 
die  östliche  Rheinseite  zu  verlegen.  Dort  trat  ihm  der  in 
den  Türkenkriegen  zur  Berühmtheit  gelangte  deutsche  Ge- 
neralissimus Montecuculi  entgegen.'  Am  27.  Juli  1675  sollte 
zwischen  diesen  beiden  berühmten  Feldherren  eine  Ent- 
scheidungsschlacht geschlagen  werden,  aber  Turenne  wurde 
am  Morgen  dieses  Tages  bei  einer  letzten  Auskundschaftung 
in  der  Nähe  von  Saßbach  von  einer  feindlichen  Kugel  getötet. 
Das  französische  Heer  zog  sich  nun  unter  den  Anführern 
de Vaubrun  und  de  Lorges  ins  Elsaß  zurück  un d  erwartete  hinter 
dem  Landgraben  die  Verstärkung  des  herbeieilenden  Conde\ 

24 
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So  wurde  unsere  Gegend  wieder  mit  umfangreichen 
Einquartierungen  heimgesucht.  Auch  in  Gebweiler  folgte 
auf  die  „Wintereinquartierung"  von  1674  eine  „Sommer- 
einquartierung". 

Am  5.  Juli  1675  waren  die  Stiftsvögte  in  Gebweiler 
versammelt,  um  über  die  hierdurch  entstandenen  Kosten 
Abrechnung  zu  halten.  Es  zeigte  sich  bei  dieser  Gelegenheit, 
daß  es  mit  dem  Stifte  sehr  traurig  bestellt  war.  Der  Vorrat 
an  Früchten  und  anderen  Naturalien  war  äußerst  gering. 
Was  die  Truppen  übrig  gelassen  hatten,  mußte  in  das  Magazin 
nach  Breisach  verbracht  werden.  Vorsichtshalber  wollte  man 
einige  Wagen  Getreide  nach  Mülhausen  in  Sicherheit  bringen; 
der  Intendant  ließ  dies  jedoch  nicht  zu.  Fürst  Egon  von 
Fürstenberg,  der  unter  dem  mächtigen  Schutze  der  Franzosen 
seine  Beziehungen  zu  Murbach  nie  aufgegeben  hatte, 
verlangte  zum  14.  August  2000  Reichstaler,  die  er  zu  Ein- 
quartierungszwecken dem  Stifte  vorgeschossen  hatte.  Die 
Vögte  waren  ratlos,  wie  diese  Summe  aufgebracht  werden 
könnte.  Der  Vogt  von  Bergholz  brachte  vor,  daß  es  keine 
Möglichkeit  sei,  die  von  den  Untertanen  geschuldeten  rück- 
ständigen Kriegsauf  lagen  beizutreiben.  Wattweiler  klagte 
gegen  Uffholz,  daß  dieser  Flecken  genanntes  Städtchen  mit 
den  Einquartierungsgeldern  im  Stiche  ließ.  Die  Uffholzer 
wandten  hiergegen  ein,  daß  sie  durch  die  längere  Einquar- 
tierung der  Brandenburger  und  die  vielen  Durchzüge  ganz 
zugrunde  gerichtet  wären.  Heu,  Stroh  und  andere  Vorräte 
fehlten  gänzlich.  Anfangs  des  Jahres  1676  waren  die  Vertreter 
der  Stiftsgemeinden  abermals  in  Gebweiler  versammelt,  um  zu 
beraten,  wie  die  bereits  verfallenen  Gelder  und  die  bevor- 
stehenden Winterquartierkosten  aufgebracht  werden  könnten. 
Fast  alle  Abgeordneten  stellten  fest,  daß  die  Untertanen 
nicht  imstande  seien,  aus  eigenen  Mitteln  Hafer,  Heu  und 
Stroh  zu  beschaffen,  daß,  falls  die  drückenden  Quartiere 
nicht  bald  aufhörten,  die  Bürger  auswandern  müßten.  Zu 
allem  Unglück  wurden  dann  die  Leute  noch  zu  Schanz- 
arbeiten aufgeboten.    Am  20.  Januar  1676  hatten  sich  aus 
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dem  Stiftsgebiet  20  Mann  in  Schlettstadt  einzufinden.  Der 
französische  Feldherr  Cond6  ließ  nämlich  in  aller  Eile  die 
von  den  Franzosen  selbst  zerstörten  Befestigungswerke 
wieder  aufrichten.  Die  Gemeinden  hatten  hierzu  außer  den 
erforderlichen  Mannschaften  noch  Körbe,  Hotten,  Weiden 
und  dergl.  zu  stellen.1) 

Nach  Turennes  Tod  suchten  die  streitenden  Heere 
jeder  ernsten  Schlacht  auszuweichen  und  ließen  es  sich  in 
ihren  Winterquartieren  und  auf  ihren  Zügen  durch  das  Land 
recht  wohl  sein.  Um  den  kaiserlichen  Heeren  die  Winter- 
quartiere wegzunehmen,  erhielt  der  französische  Heerführer 
La  Brosse  den  Auftrag,  eine  Anzahl  Ortschaften  gänzlich  zu 
zerstören.  Dies  Schicksal  ereilte  zuerst  Hagenau.  Das  alte 
Schloß  Barbarossas  wurde  dem  Erdboden  gleichgemacht. 
Auch  Weißenburg  ging  in  Flammen  auf.  Zabern  und  Buxweiler 
verloren  ihren  Festungsgürtel.  Diese  Gewalttaten  ver- 
breiteten solchen  Schrecken,  daß  der  Name  des  Mordbrenners 
La  Brosse  im  Elsaß  zwei  Jahrhunderte  lang  mit  Verwün- 
schung genannt  wurde.*) 

Bezüglich  der  Winterquartiere  war  der  Winter  des 
Jahres  1676  noch  weit  trübseliger  als  der  vergangene.  Das 
ganze  Stiftsgebiet  seufzte  unter  der  Last  der  eingelagerten 
Truppen.  Zudem  waren  dann  wieder  die  Militärmagazine 
mit  Vorräten  aller  Art  anzufüllen.  Zur  Beschaffung  des 
zu  diesen  Zwecken  erforderlichen  Getreides  und  der  Futter- 
mittel fehlte  es  überall  an  Geld.  Des  großen  Elendes  halber 
mußte  in  allen  3  Vogteien  das  Gewerf  „nachgesehen4'  werden. 
Im  St.  Amarintal  ermäßigte  man  das  Frongeld  von  100  auf 
30  Pfd.  Wegen  der  Unsicherheit  der  Straßen  fand  der  Wein 
keinen  Absatz.  In  einer  geradezu  verzweifelten  Lage  befand 

")  Das  Gewimmel  der  Tausende  von  Arbeitern  in  den  Festungs- 
werken und  Hastionen  beschreibt  ein  Augenzeuge  in  den  Memoires 
<ie  deux  voyages  S.  50. 

«)  Eine  Flugschrift  aus  jener  Zeit  nennt  ihn  Attila. 
„Hier  liegt  La  Brosse,  der  französische  Attila,  der  weltbekannte  Held 
im  Morden,  Sengen,  Brennen"  usw.  Golm.  Stadtb.  Chauffour  560. 

24* 
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sich  wieder  Uffholz.  Der  Flecken  konnte  zu  den  allgemeinen 
Kriegsbeiträgen  auch  nicht  einen  Heller  liefern.  Von 
Früchten,  Heu  und  Stroh  war  daselbst  im  Dezember  keine 
Spur  mehr  vorhanden.  Den  wenigen,  im  verarmten  Orte 
noch  ausharrenden  Bürgern  mußte  seitens  des  Stiftes  wieder- 
holt zugesprochen  werden,  damit  sie  sich  nicht,  wie  so 
viele  andere,  davon  machten  Die  Verarmung  der  Stifts- 
gemeinden zog  Gebweiler  in  schwere  Mitleidenschaft,  da 
der  Stadt  von  keiner  Seite  her  einige  Beitrage  zu  den 
schweren  Einquartierungskosten  zuflössen.  Den  beiden  hier 
untergebrachten  Kapitänen  und  den  „Montclarschen  Bagagen" 
war  man  anfangs  des  Jahres  lo77  ein  „Merkliches"  schuldig. 
Die  Stadt  hatte  für  diese  Ausstände  die  Exekution  zu 
gewärtigen,  weshalb  sie  wieder  einen  Versuch  machte,  die 
Dorfschaften  zur  Abstattung  ihrer  Schuldigkeit  zu  bewegen. 
Die  Bergholzer  und  Bergholzzeller  drohten,  alle  insgesamt 
in  die  Schweiz  zu  ziehen,  wenn  man  mit  ihnen  wTegen  der 
Winterquartiere  kein  Einsehen  hätte.  Sie  beriefen  sich 
wieder  darauf,  daß  sie  bereits  vor  dem  Kriege  durch  die 
vielen  Nachtlager  ins  Elend  und  Verderben  gestürzt  worden 
waren.  Inzwischen  dauerten  die  Aufgebote  zu  den  Fron- 
arbeiten fort.  Im  Dezember  1676  forderte  man  von  dem 
Stifte  wieder  20  Mann.  Weil  die  Bürger  allzusehr  mit 
Soldaten  „belegt"  waren,  konnte  man  dem  Befehl  nicht 
nachkommen.  An  Wattweiler  und  Uffholz  war  auch  nicht 
zu  denken,  da  die  von  diesen  Gemeinden  gestellten  Arbeiter 
noch  nicht  zurück  waren.  Schließlich  konnten  im  St.  Amarintal 
12  Mann  aufgetrieben  werden,  die  fehlenden  8  stellte  Geb- 
weiler. Gleichzeitig  begehrte  man  in  Breisach  unter  der 
Androhung  der  Exekution  vom  Stifte  Palisaden  und  78  Eich- 
bäume. Das  Stift  konnte  letztere  in  Ermangelung  von 
Wagen  nicht  liefern  und  traf  daher  mit  dem  Schultheißen 
von  Markolsheim  zwecks  dieser  Lieferung  ein  Abkommen. 

Wo  die  Heere  durchzogen,  mußte  mancher  Wert- 
gegenstand verschwinden.  In  St.  Amarin  stahlen  die  Soldaten 
„das  Glocklein  zur  Uhr  auf  dem  Stadttor";  daraufhin  wurden 
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auf  Befehl  der  Regierung  alle  in  den  Kapellen  des  Tales 
noch  vorhandenen  Glöcklein  in  Sicherheit  gebracht.  In 
Gebweiler  stellte  man  1676  den  Krämer  Peter  Thyri  vor 
das  Frevelgericht,  weil  er  von  den  Soldaten  gestohlene 
Sachen  gekauft  hatte. 

Die  Einquartierung  dauerte  bis  anfangs  Mai  1677.  Am 
14.  Mai  1677  verlangten  die  hiesigen  „Balbiere"  Hieronymus 
Becker  und  Melchior  Laucher  dafür  Entschädigung,  daß 
sie  von  den  2  hier  im  Winterquartier  gelegenen  Kompagnien 
etliche  Soldaten  „curiert"  und  ihnen  Arzneien  verabfolgt 
hatten.  Sie  wiesen  darauf  hin,  daß,  wenn  sie  die  Soldaten 
nicht  gepflegt  hätten,  die  Bürger  dies  an  Leib  und  Gut  zu 
büßen  gehabt  hätten.  Die  Regierung  zeigte  sich  für  diese 
Begründung  empfänglich  und  übernahm  die  Rechnung  der 
beiden  Heilkünstler  auf  die  Landschaft.  Auch  das  St.  Amarintal 
war  im  Winter  1676/77  schwer  mit  Einquartierungen  bedrückt. 
Im  Mai  1677  baten  die  Untertanen  daselbst  um  Erlaß  des 
zum  verflossenen  Winterquartier  noch  geschuldeten  Heues, 
da  sie  während  der  „langwierigen  Durchzüge"  um  alles 
gekommen  seien.  Wegen  dieser  allgemeinen  Not  sah  sich 
die  Herrschaft  genötigt,  das  vom  Tale  geschuldete  Fron- 
geld  in  natura  entgegen  zu  nehmen. 

7.  Der  Feldzug  von  1677. 

In  diesem  Jahre  erschien  unter  dem  Befehl  des  Herzogs 
von  Eisenach  im  Elsaß  eine  zweite  deutsche  Armee,  welcher 
der  französische  Feldherr  de  Montclar  entgegen  trat.  Dieser 
fühlte  sich  dem  deutschen  Herzog  gegenüber  zu  schwach 
und  suchte  bei  Breisach  sichere  Dec  kung.  Der  deutsche 
Herzog  besetzte  Colmar  und  dehnte  von  da  seine  Truppen 
über  ganz  Ober-Elsaß  bis  Hüningen  aus.  Im  Mai  nahm 
Montclar  südlich  von  Ensisheim  Aufstellung.  Im  August 
schlug  er  eine  kaiserliche  Truppe  bei  Blodelsheim  und  nahm 
500  Mann,  die  auf  Futtermittel  ausgingen,  gefangen.  In  den 
ersten  Tagen  des  Monats  September  weilte  der  Herzog  von 
Eisenach  in  der  Umgegend  von  Straßburg.    Kaum  waren 
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anfangs  Mai  die  Winterquartiere  von  1676  aufgehoben,  so 
hieß  es  wieder:  Die  Magazine  versorgen!  Noch  schuldete 
man  dem  General  de  Montclar  bedeutende  Futtermittel,  als 
am  12.  Juli  in  Gebweiler  der  Befehl  eintraf,  nach  Breisach 
180  Wagen  Heu  zu  liefern.    Wohl  sollte  pro  Wagen  ein 
Reichstaler  bezahlt  werden,  aber  diese  Entschädigung  stand 
zum  Sachwert  und  den  auflaufenden  Transportkosten  in 
keinem  Verhältnis.    Zur  Unterbringung  der  Zehntfrüchte 
fehlte  es  der  Herrschaft  wieder  an  Wagen.   Die  Landleute 
konnten  nicht  aushelfen,  da  sie  ihr  Getreide  in  die  Städte 
flüchteten.  „Sie  ließen  nur  wenig  draußen  in  ihren  Scheuern". 
Die  Pferde  von  Gebweiler  und  Wattweiler  waren  zur  Zeit 
der  Ernte  wochenlang  „bei  der  Armee".     Während  in 
Friedenszeiten  das  Zehntgetreide  in  den  Gemeinden,  wo  es 
erhoben  wurde,  ausgedroschen  wurde,  sollten  jetzt  die  Garben 
in  größte r  Eile  nach  Gebweiler  verbracht  werden.  Die 
Fuhrleute  wurden  im  Juli  1677  mit  „guter  Manier"  angehalten 
auf  ihrer  Rückreise  von  Breisach  her  in  Tessenheim,  Ober- 
herken und  Bilzen  die  von  den  Zehntknechten  zusammen- 
getragenen Garben  zu  laden  und  nach  Gebweiler  zu  be- 
fördern.  An  Vergütung  wurden  für  den  Wagen  2  Maß 
Wein  und  7«  Laib  Brot  in  Aussicht  gestellt.    Der  Kriegs- 
unruhen  halber  konnte  jedoch  nur  wenig  Getreide  ein- 
gebracht werden.    Im  Januar  1678  verlangte  der  Pfarrer 
von  Tessenheim  von  der  Herrschaft  wiederholt  die  ihm  für 
das  verflossene  Jahr  zustehenden  Früchte.   Seiner  Bitte 
wurde  nicht  entsprochen,  weil  die  Früchte  auf  dem  Felde 
liegengeblieben  und  teilweise  „ausfourragiert"  worden  waren. 
Auch  die  Chronik  berichtet,  daß  in  diesem  Sommer  die 
Ernte  auf  dem  Felde  durch  die  Soldaten  verloren  ging.')  Mit 
dem  vorrätigen  Getreide  hatte  man  in  der  Eile  auch  das  Vieh 
geborgen.  Der  Melker  vom  Roßberg  trieb  beim  Herannahen 
der  „Eysenaehischen"  Völker"  seine  Herde  nach  Mülhausen.«; 

')  S.  268. 

*)  Der  Roßberg  gehörte  der  Herrschaft  und  ergab  einen  jährlichen 
Pachtzins  von  ioo  Pfd. 
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Weil  Handel  und  Wandel  vollständig  darnieder  lagen, 
war  das  Geld  zur  Seltenheit  geworden.  Weinfuhren  konnten 
nicht  verkehren.  Daher  erlaubte  die  Herrschaft  den  Bürgern, 
den  Wein  selbst  „auszuzapfen".  An  Umgeld  waren  vom 
Ohm  18  Batzen  zu  entrichten.  Bezeichnend  für  das  Elend 
jener  Zeit  war  die  Klage  des  Vogtes  von  St.  A marin,  daß 
Balthasar  Scherer  von  Bitschweiler,  der  Reichste  des  Dorfes, 
wegen  drückender  Steuern  und  Auflagen  seine  Häuser  ab- 
brechen ließ  und  nach  Thann  verzog.  Der  zur  Rechen- 
schaft gezogene  Scherer  brachte  zu  seiner  Rechtfertigung 
vor,  daß  er  sich  der  bürgerlichen  Beschwerden  gern 
unterziehen  wollte,  wenn  man  mit  ihm  als  einem  alten, 
betagten  Manne  auch  einige  consideratio  hätte.  Die 
vielfältigen  Durchzüge  hätten  ihn  gänzlich  zugrunde 
gerichtet.  Ais  am  8.  Oktober  Fürst  Egon  vom  Stifte 
1000  Pfd.  „Extraordinari" -Gelder  verlangte,1)  hieß  es  in 
der  Murbachischen  Kanzlei,  daß  es  rein  unmöglich  sei, 
von  den  aufs  äußerste  verarmten  Untertanen  eine  so 
hohe  Summe  aufzubringen,  oder  es  müßte  denn  sein,  daß 
es  dem  Fürsten  gelänge,  am  königlichen  Hofe  die  Winter- 
quartiere abzuwenden.  Die  durch  die  Kriegsbeschwerden 
erwachsene  Schuldenlast  war  so  groß,  daß  die  Stiftsbeamten 
bezüglich  deren  späteren  Tilgung  ratlos  dastanden. 

Mit  den  einquartierten  Truppen  sprach  hier  auch  Baron 
von  Montclar  vor;  er  findet  nämlich  in  den  Stadtrechnungen 
von  1676  und  1677  des  öftern  Erwähnung.  Ein  Werkmeister 
richtete  in  der  Wirtschaft  „zur  Eiche''  den  Stall  für  seine 
Pferde  und  Maultiere  her.  Ferner  vermerkte  man  die 
Lieferung  von  Kälbern  nach  ßreisach  und  Schlettstadt  an 
seine  Adresse.  Sein  Stallmeister  holte  hier  40  Flaschen 
ab,  wofür  der  Glaser  seitens  der  Stadt  10  Pfd.  erhielt.  In 
das  Lager  nach  Rülisheim  und  Hüningen  verschickte  man 
wieder  auf  Rechnung  der  Stadt  Wein.    Nach  Blodelsheim 


l)  Siehe  Kapitel  IV  dieses  Ruches. 
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mußten  von  Gebweiler,  auch  auf  sein  Verlangen,  2  Geißen 
geliefert  werden.  Montclar  schien  ein  großer  Verehrer 
von  feinem  Tafelobst  gewesen  zu  sein,  da  der  Weibel  sehr 
oft  zum  Ankauf  von  solchem  auf  der  Suche  war.  Der 
Stadt  erwuchsen  dann  auch  große  Kosten  durch  die  vielen 
Besuche  französischer  Offiziere  von  Breisach  aus.  Die  hoch 
angeschwollenen  Zehrkostenrechnungen  wurden  jedesmal 
der  Stadt  zur  Begleichung  überwiesen.  Gebweiler  blieb  auch 
vom  Herzog  von  Eisenach  nicht  vergessen.  Es  waren  ihm 
nach  Colmar  12  Viertel  „Mahlfrüchte"  zu  liefern,  wofür  die 
Stadt  103  Pfd.  verausgabte. 

8.  Die  Kriegsjahre  1678  und  1679. 

Die  Stadt  Straßburg  hatte  mehrmals  die  kaiserlichen 
Heere  durch  Gewährung  des  freien  Durchzuges  unterstützt. 
Durch  die  Aufgabe  der  den  Franzosen  zugestandenen  Neu- 
tralitat wurde  die  Lage  der  Stadt  immer  verwickelter. 
Crequi  brach  von  Kehl  her  gegen  sie  auf  und  zerstörte 
die  stadtischen  Verteidigungswerke.  Gleichzeitig  wwden 
die  zur  Stadt  gehörenden  Ortschaften  schrecklich  verwüstet. 
Bei  Anbruch  des  Winters  bezogen  die  Kaiserlichen  Quartiere 
in  der  Nahe  von  Straßburg,  wahrend  sich  die  Franzosen 
dem  Süden  zuwandten.  Anfangs  des  Jahres  1679  verbreiteten 
sich  die  beunruhigenden  Gerüchte  von  starken  Truppen- 
märschen durch  Burgund  und  Lothringen  nach  dem  Elsaß. 
Montclar  bot  nach  Erstein  eine  große  Zahl  von  Arbeitern 
auf,  um  die  Stadt  Straßburg  durch  Abgrabung  der  III  den 
Franzosen  gewogener  zu  machen.  Gleichzeitig  schickte  er 
sich  an,  der  .Stadt  die  Zufuhr  von  Lebensmitteln  abzuschneiden. 
Straßburg  betrieb  die  ernstesten  Kriegsrüstungen.  Da  ver- 
breitete sich  am  16.  Februar  1679  die  so  lange  ersehnte 
Friedensbotschaft.  Dem  mehrjährigen  Blutvergießen  war 
endlich  ein  Ziel  gesetzt. 

Was  für  Elend  haben  die  letzten  Kriegsjahre  nicht 
wieder  über  unser  Land  gebracht!  Die  Winterquartiere  von 
77  auf  78  und  von  78  auf  79  haben  die  frühern  noch  über- 
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boten.  Damit  sich  die  Untertanen  im  St.  Amarintal  nicht 
verliefen,  sah  sich  die  Regierung  genötigt,  von  dort  noch 
eine  Kompagnie  nach  Gebweiler  zu  beordern.  In  Wattweiler 
waren  dauernd  2  Kompagnien  untergebracht.  Die  Unter- 
tanen waren  so  erschöpft,  daß  die  Forderungen  der  Quartier- 
meister nicht  mehr  befriedigt  werden  konnten.  Diese  Beamten 
mußten  so  barbarisch  auftreten,  daß  die  Bezeichnung  „fran- 
zösischer Kommissarius"  für  die  arme  Bevölkerung  einen 
schrecklichen  Klang  hatte.  Ihretwegendurfte  die  Murbachische 
Regierung  den  Untertanen  gegenüber  auch  keine  Milde 
walten  lassen.  Im  Februar  1679  eröffnete  man  den  un- 
glücklichen Bergholzern  und  Bergholzzellern,  daß  man  in 
Gebweiler  mit  der  Exekution  begonnen  habe  und  nachher 
auf  dieselbe  Weise  auch  bei  ihnen  vorgehen  werde.  Das 
Elend  war  aber  so  groß,  daß  auch  mit  Gewalt  nicht  mehr 
viel  zu  erreichen  war.  Nach  den  Kanzleiprotokollen  vom 
27.  Februar  1679  schien  die  Regierung  in  Geb  weiter  darüber 
erstaunt  gewesen  zu  sein,  daß  bei  der  Exekution  „etwas 
Geld"  gefallen  war. 

Hinsichtlich  der  von  den  Vogteidörfern  geschuldeten 
Beträge  bestanden  die  alten  Klagen  fort:  Es  war  von  den 
armen  Gemeinden  nichts  mehr  zu  erlangen.  Das  Stift 
sah  sich  deshalb  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  von  der 
französischen  Regierung  in  Breisach  10ÜÜ  Reichstaler  auf- 
zunehmen. Zur  Sicherstellung  dieser  Summe  mußten  die  im 
französischen  Gebiete  liegenden  Stiftsdörfer,  sowie  auch 
die  Güter  des  Stadtschreibers  und  Schultheißen  verpfändet 
werden.  Doch  wollte  das  Stift  den  Franzosen  aus  politischen 
Rücksichten  nicht  lange  verpflichtet  bleiben  und  preßte  schon 
nach  einigen  Monaten  von  den  Untertanen  das  Anleihe- 
kapital  heraus.  Die  äußerst  beschwerlichen  Natural  liefe- 
rungen bestanden  bis  zum  Friedensschluß  fort.  Im  Sommer 
des  Jahres  167N  waren  nach  Breisach  wieder  180  Wagen 
Heu  zu  liefern.  Es  fiel  der  Regierung  zuletzt  äußerst  schwer, 
für  diese  Lieferungen  einen  „Austeiler"  zu  machen.  Die 
Untertanen  verfügten  nach  der  Einquartierung  Montclars 
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und  den  vielen  Durchmärschen  über  keine  Futtermittel  mehr. 
Am  20.  Juli  1678  brachte  der  Obervogt  von  Breisach  die 
Nachricht,  daß  die  Franzosen  ohne  sein  Eintreten  wegen  der 
rückständigen  Heulieferung  mit  50  Reitern  hätten  exequieren 
wollen.  Schwer  auf  der  Bevölkerung  lasteten  in  den  letzten 
Kriegs  jähren  auch  die  Pferderequisitionen.  Es  dauerte  lange, 
bis  die  mit  „Geschiff  und  Geschirr44  hergegebenen  Pferde 
den  Eigentümern  wieder  zugestellt  wurden.  Im  Sep- 
tember 1678  waren  beispielsweise  die  von  Gebweiler  und 
Wattweiler  im  Juni  gestellten  Pferde  noch  nicht  zurück. 
Und  in  welchem  Zustande  langten  die  nicht  zugrunde  ge- 
gangenen Tiere  wieder  in  ihrer  Heimat  an!  Zwei  Bürger, 
die  ihre  Pferde  bei  der  Armee  abholten,  mußten  ruhig  zu- 
sehen, wie  sie  ihnen  auf  der  Heimreise  von  „Schnapphähnen44 
weggeraubt  wurden.  Auch  die  Schanzarbeiten  wurden  in 
den  letzten  Kriegsjahren  eifrig  weiter  betrieben.  Zur  Ab- 
lösung der  von  Gebweiler  und  Wattweiler  abgesandten 
Mannschaften  hatte  St.  Amarin  am  30.  September  1678 
wieder  20  Mann  zu  stellen.  Unter  dem  Drucke  dieser 
vielfältigen  Kriegsopfer  machten  die  zur  Verzweiflung  ge- 
triebenen Bürger  ihrem  gepreßten  Herzen  oft  durch  be- 
leidigende Wortausbrüche  und  leidenschaftliche  Drohungen 
gegen  die  Regierung  Luft.  Am  13.  August  1678  veranlaßte 
ein  Bürger  von  Wattweiler  eine  „Revolte44,  weil  er  in  den 
Fuhrfronen  vor  allen  andern  Dienstpflichtigen  ganz  besonders 
beschwert  wurde.  Dies  trug  dem  armen  Manne  eine  schwere 
Geld-  und  Gefängnisstrafe  ein.  Nebenbei  hatte  man  aber 
auch  mit  dem  Vogte  ein  ernstes  Wort  geredet,  daß  er  sich 
der  armen  Untertanen  gar  nicht  annehme  und  in  den  Fron- 
diensten Ungerechtigkeiten  begehe.  Es  war  leider  wieder 
Tatsache,  daß  die  Vögte  und  Amtsschaffner  in  diesen  trüb- 
seligen Zeiten  größere  Tyrannen  waren  als  die  Truppen- 
führer und  Quartiermeister.  Dem  Amtsschaffner  von  Watt- 
weiler sagte  man  nach,  daß  er  ärger  sei  als  ein  fran- 
zösischer Kommissarius.  Der  Vogt  von  St.  Amarin  ließ 
ohne  Vorwissen  der  Regierung  seine  Behausung  daselbst 
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in  der  Frone  stattlich  umbauen.  Die  Regierung  rügte  es, 
daß  er  in  so  elenden  Zeiten  die  Untertanen  noch  mit  Bau- 
fronen bedrücke  und  sie  zwinge,  in  Sulz  Ziegel  zu  holen. 
Die  Verteilung  der  Kriegsauflagen  erfolgte  in  den  einzelnen 
Gemeinden  nach  dem  Güterbestand.  In  den  ersten  Kriegs- 
jahren  wurden  aber  über  ungerechte  Veranlagung  soviele 
Klagen  laut,  daß  sich  die  Regierung  1677  veranlaßt  sah, 
ein  neues  Güterverzeichnis  anfertigen  zu  lassen.  Die  Herren 
Vögte  wußten  aber  schon  dafür  zu  sorgen,  daß  der  arme 
Teufel  wieder  für  den  Reichen  herhalten  mußte.  Von  Watt- 
weiler heißt  es  in  den  Kanzleiprotokollen,  daß  „die  Für- 
nehmsten  die  neue  Estimierung"  der  Güter  nicht  gerne 
sahen,  weshalb  der  Vogt  dem  Stadtschreiber,  Baumeister 
und  den  Räten  bei  der  Vornahme  der  Gütereinschätzung 
vollständig  freie  Hand  ließ.  Der  Vogt  erhielt  wegen  Ver- 
nachlässigung dieser  Amtspflicht  von  seiner  Regierung  einen 
Verweis;  aber  was  halfs?  Auch  da,  wo  das  Güterverzeichnis 
richtig  angelegt  war,  gab  es  schreiende  Ungerechtigkeiten. 
Die  Verhältnisse  brachten  es  mit  sich,  daß  die  begütertsten 
Leute  zu  den  ärmsten  zählten.  Der  Boden  lag  größten- 
teils brach ;  was  die  wenigen  Hände  noch  anbauen  konnten, 
ging  in  den  Kriegswirren  verloren.  Nichtsdestoweniger 
entsprachen  die  Kriegsauf  lagen  der  Größe  des  Güterbesitzes. 
Im  Jahre  1678  begaben  sich  der  Dechant  und  der  Sekretär 
nach  Wattweiler  und  Uffholz,  um  daselbst  das  Güterver- 
zeichnis einer  Nachprüfung  zu  unterziehen.  Sie  verweilten 
6  Tage  lang  in  diesen  beiden  Ortschaften.  In  ihrem  Berichte 
heißt  es:  „Seit  der  Gütereinschätzung  sind  viele  Untertanen 
gestorben.  In  Uffholz  hat  man  viele  Witwen  und  Waisen 
veranlagt,  die  ziemlich  Vermögen  haben ;  allein  diese  armen 
Leute  können  ihre  Güter  gar  nicht  bauen.  Bei  dieser  be- 
schwerlichen Zeit  muß  eben  alles  liegen  bleiben.  Die  Kinder 
werden  zum  Betteln  herumgeschickt.  In  Uffholz  sind 
nicht  8  Untertanen,  die  noch  lebenden  Menschen 
gleichen.  Sie  sind  ganz  ausgemergelt  und  sehen 
Toten  gleich.    Man  muß  wahrhaftig  mit  ihnen  Mit- 
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leid  haben.  Es  ist  zu  befürchten,  daß  sie  sich  auch 
noch  in  die  Schweiz  oder  in  den  Sundgau  verlaufen 
werden;  wie  sie  sagen,  soll  sie  der  Amtsschaffner  jämmerlich 
mit  Steuern  quälen".  Die  beiden  Murbachischen  Beamten 
sprachen  den  unglücklichen  Bürgern  zu,  sich  doch  noch  ein 
wenig  zu  gedulden,  und  stellten  ihnen  für  das  laufende 
Jahr  die  Befreiung  von  Steuern  und  Winterquartieren  in 
Aussicht.  Kür  dieses  Entgegenkommen  bedankten  sie  sieh 
ganz  „untertänig"  und  erklärten,  mit  ihren  Beiträgen  das 
Äußerste  tun  zu  wollen.  Wie  im  30jährigen  Kriege,  so 
waren  auch  jetzt  wieder  unter  dem  Drucke  der  Not  Güter 
um  einen  Spottpreis  dahin  gegeben  worden.  Um  der  Aus- 
beutung vorzubeugen,  verfügte  die  Regierung  im  Jahre  167S, 
daß  alle  vom  Amtsschreiber  angefertigten  „Versehreibungen4' 
als  ungültig  erachtet  würden,  falls  das  „Kontraktbuch44,  in 
welchem  die  Kontrakte  einzutragen  waren,  der  Kanzlei 
nicht  vorgelegen  hätte.  Von  Gewerbe  und  Handel  war 
kaum  die  Rede  mehr.  Der  Ziegler  von  Gebweiler  und  der 
herrschaftliche  Ziegler  von  Bühl  hatten  von  1676  ab  gar 
keinen  „Brand  getan44,  so  daß  Ziegel,  Kalk  und  Backsteine 
mit  „höchster  Beschwerde  von  weitgelegcnen  Orten"  bezogen 
werden  mußten.  Es  wurde  den  beiden  Zieglern  anbefohlen,  von 
k>7()  ab  jährlich  wenigstens  „einen  Brand44  zu  machen.  Im 
Jahre  1679  baten  die  Wirte  des  St.  Amarintales  um  Erlaß 
des  Umgeldes,  da  sie  infolge  der  vielen  Durchzüge  und  Ein- 
quartierungen die  Wirtschaften  gar  nicht  betreiben  konnten. 
Viel  Unheil  richteten  auch  die  herumstreichenden  „Schnapp- 
hähne44 an.  Sie  hatten  es  nicht  allein  auf  Vieh  und  andere 
bewegliche  Habe  abgesehen,  sondern  mitunter  auch  noch 
auf  Menschen.  Am  30.  August  1677  entführten  sie  im 
St.  Amarintal  einen  gewissen  Wilhelm  und  verbrachten  ihn 
nach  Lützelburg.  Für  seine  Freilassung  verlangten  sie  ein 
Lösegeld  von  einigen  100  Reichstalern.  Da  der  Mann  nur 
ein  Vermögen  von  30  Pfund  hatte,  mußte  sich  die  Regierung 
für  dessen  Befreiung  verwenden.  Nach  langen  Verhand- 
lungen erreichte  sie,  daß  die  „Ranzion"  erlassen  wurde; 
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doch  waren  die  auf  204  Pfd.  festgesetzten  Unterhaltungs- 
kosten des  Gefangenen  zu  bezahlen.  Am  15.  Februar  1678 
traf  dann  der  Befreite  hocherfreut  in  Gebweiler  ein,  um  der 
Regierung  für  ihre  Bemühungen  um  ihn  seinen  Dank  ab- 
zustatten. 

Während  dieses  langen  Krieges  war  manchmal  das 
Elend  im  Elsaß  so  groß  wie  in  dem  größten  Schreckens- 
und Hungerjahr  des  30jährigen  Krieges  (1636).  Ein  Augen- 
zeuge berichtet:  „Ich  habe  auf  meiner  Reise  durch  das 
Elsaß  in  manchen  Dörfern  nicht  eine  einzige  Seele  ange- 
troffen :  Überall  umgab  mich  tiefe  Stille.  Inmitten  der  Straßen 
lagen  Reste  von  angebrannten  Möbelstücken.  Neben  den 
zerfallenen  Stallungen  lagen  halbverweste  Pferdekadaver 
und  Gerippe  von  Rindern.  Man  kann  dies  erbärmliche 
Schauspiel  nicht  ansehen,  ohne  von  tiefem  Mitleid  ergriffen 
zu  werden.  Aus  den  verlassenen  Häusern  sprangen  ganze 
Banden  von  Katzen1) 

Ein  anderer  Zeitgenosse  ruft  1676  aus: 

,,Ei,  wertes  Elsaß-Land!. 
Was  kannst  du  noch  erfahren, 

Das  nicht  genugsam  schon  in  diesen  kurzen  Jahren 
An  dir  verübet  sei!  Wie  hat  dein  alter  Stand 
In  solcher  kurzen  Zeit  so  sehr  sich  umgewandt! 


Der  arme  Bauersmann  hat  alles  lassen  stehen, 

Mußt'  mit  dem  Bettelstab  an  andre  Örter  gehen. 

Sein  Gut  ist  fortgeraubt,  sein  Hof  hinweggebrannt, 

Sein  Vieh  ist  durchgebracht,  die  Scheunen  umgewandt. 

Der  edle  Rebstock  tyrannisch  ausgerissen, 

Die  Gärten  und  Gebäu  verheert  und  zerschmissen, 

Und  dieses  ist  das  Dorf  —  der  Städte  schwere  Not 

Zeigt  Jammer,  Weh  und  Klag,  Verzweiflung,  Not  und  Tod".  - 

„Und  dies  sollen  Taten  des  „Allerchristliehen  Königs 
sein",  fragt  der  Verfasser  dieser  Klage;  „Frankreich  hat 
als  grausame  Stiefmutter  ihre  zarte  Tochter  traktiert".51) 

>)  Me"moires  de  deux  voyages  79. 

*)  Das  Seelzagende  Elsaß,  v.  Ilan,  Nürnberg  1676. 
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9.  Die  Kriegskosten  des  Stiftes. 
Im  städtischen  Archiv  befindet  sich  ein  „summarischer 
Überschlag",  was  das  Stift  von  1675  bis  Oktober  1678  für 
die  „ausgestandenen"  Winterquartiere  und  an  sonstigen 
„ Kriegsbesch wemissen"  im  ganzen  verausgabt  hat.  Danach 
stellen  sich  die  Ausgaben,  wie  folgt: 

1.  Die  4  Winterquartiere  haben  in  Geld  gekostet 
88757  Pfd. 

2.  Der  Wert  der  gelieferten  Futtermittel  wird  auf 
15537  Pfd.  veranschlagt. 

3.  Für  den  ins  Magazin  gelieferten  Roggen  hat  das 
Stift  300  Pfd.  mehr  bezahlt,  als  es  von  der  französischen 
Regierung  hierfür  erhalten  hat. 

4.  In  die  Magazine  und  zu  den  Etappen  ist  für  13 158  Pfd. 
Hafer  geliefert  worden.  Davon  hat  die  französische  Re- 
gierung 2660  Pfd.  vergütet,  es  blieben  also  noch  zu  Lasten 
des  Stiftes  10498  Pfd.  Es  wird  noch  bemerkt,  daß  bei 
10  Vierteln  ein  Viertel  eingemessen  wurde  und  der  Hafer 
nach  Hagenau  und  Schlettstadt  geliefert  worden  ist. 

5.  Das  in  die  Magazine  und  zu  den  Etappen  gelieferte 
Heu  hat  das  Stift  5644  Pfd.  mehr  gekostet,  als  die  fran- 
zösische Regierung  dafür  bezahlt  hat. 

6.  Das  gelieferte  Stroh  hat  2052  Pfd.  gekostet. 

7.  Das  zu  den  Etappen  gegebene  Vieh  kostete  1093  Pfd. 

8.  Für  allerhand  Fuhren  und  die  hergegebenen  Pferde 
hat  das  Stift  in  5  Jahren  5333  Pfd.  mehr  bezahlt,  als  die 
französische  Regierung  hierfür  gegeben  hatte. 

9.  Die  gelieferten  Palisaden  kosteten  das  Stift  1608  Pfd. 
10.  „Bei  allen  diesen  Fuhren'1,  heißt  es  in  der  Rechnung, 

sind  Pferde,  Ochsen,  Wagen  und  Geschirr  verloren  gegangen. 
Dabei  sind  alle  andern  Arbeiten  versäumt  worden.  Viel  Vieh 
ist  so  übel  zugerichtet  worden,  daß  es  nachher  zugrunde 
gegangen  ist.  Für  dies  alles  wird  nur  1000  Pfd.  gerechnet. 

11.  Die  Proviantführer  haben  zu  Bergholz,  Bühl, 
Eautenbaehzell,  Uffholz  und  im  St.  Amarintal  mehr  als  für 
1000  Pfd.  Schaden  getan. 
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12.  Für  die  „Salvae  Guardis"  sind  in  Geld  und  Unter- 
haltungskosten wenigstens  2500  Pfd.  aufgegangen. 

13.  Die  Durchzüge  und  die  damit  zusammenhängenden 
Einquartierungen  kann  der  Rechnungsteller  nicht  wohl 
taxieren.  In  Bergholz  sind  21  Nachtlager  zu  200,  300  Mann 
und  auch  mit  einem  ganzen  Regimente  des  Herrn  de  Vaubrun 
gehalten  worden.  In  Wattweiler  haben  2  mal  ein  ganzer 
Flügel  und  die  Reiterei  Nachtquartiere  bezogen.  In  Geb- 
weiler ist  Baron  de  Montclar  mit  300  Pferden  übernacht 
gewesen.  Im  St.  Amarintal  haben  alle  von  Lothringen 
kommenden  und  dorthin  ziehenden  Truppen  gelagert.  Die 
Kosten  dieser  vorübergehenden  Einquartierungen  werden 
auf  6000  Pfd.  veranschlagt:  Summa  Summarum  142303  Pfd., 
ohne  die  Kosten  der  brandenburgischen  Einquartierungen. «) 
Diese  Summe  entspricht  einem  heutigen  Geldwerte  von  über 
1  Million  Mark. 

Der  am  5.  Februar  1679  zu  Nimwegen  erfolgte  Friedens- 
schluß brachte  unserm  unglücklichen  Lande  einstweilen  noch 
keine  Erleichterung.  Am  3.  Februar  1680  forderte  die  Stadt 
Baden  im  „Ergäu"  die  6  jährigen  Zinsen  des  dem  Stifte 
dargeliehenen  Kapitals  von  6000  Gulden.  Das  betreffende 
Schreiben  sprach  die  Hoffnung  aus,  es  würde  das  Stift  die 
Friedenszeit  „soviel  genossen  haben",  daß  es  seine  Schuldig- 
keit werde  abtragen  können.  Darauf  wurde  erwidert,  daß 
man  wegen  der  ausgestandenen  schweren  Kriegszeit  ganz 
und  gar  nicht  imstande  sei,  dem  Verlangen  nachzukommen. 
Das  Winterquartier  von  1679  habe  bis  Ende  Mai  1680  an- 
gedauert und  25000  Pfd.  Stäbler  an  Geld  und  14000  Rationen 
Fourrage  gekostet.  Zudem  sei  wieder  eine  Einquartierung 
für  August  angekündigt  worden.  So  habe  man  bis  dahin 
vom  Frieden  noch  sehr  wenig  verspürt;  wenn  man  aber 
einmal  Ruhe  habe,  wolle  man  in  Anbetracht  der  von  der 
Stadt  Baden  bis  dahin  erzeigten  Geduld  schon  Satisfaktion 
leisten.    Das  Stift  hielt  bei  dem  Intendanten  in  Breisach  an, 


')  Stadt.  Archiv. 
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die  angekündigte  neue  Einquartierung  nicht  zur  Ausführung 
zu  bringen,  doch  es  war  umsonst:  Am  6.  September  trafen 
hier  die  Reiter  des  „Bordogischen "  Regiments  zur  Einnahme 
ihres  Quartiers  ein.  Andere  Teile  dieses  Regimentes  waren 
dem  Obermundat  und  der  Vogtei  Landser  überwiesen. 

10.  Der  Friedensvertrag  von  Nimwegen. 

Der  Erfolg  des  langen  Krieges  stand  wieder  bei  den 
Franzosen.  Die  Staatskunst  Ludwigs  XIV.  hat  es  verstanden, 
die  gegen  ihn  verbündeten  Mächte  zu  trennen  und  in  dem 
Friedensschluß  über  jeden  einzelnen  zu  triumphieren.  Am 
10.  August  1678  schloß  die  ohnmächtig  darniederliegende 
Republik  der  Vereinigten  Niederlande  mit  dem  siegreichen 
Könige  ihren  Frieden.  Einige  Wochen  später  folgte  Spanien, 
das  die  Franche-Comte  und  lo  der  bedeutendsten  Plätze  in 
der  spanischen  Niederlande  abtreten  mußte.  Der  5.  Februar 
1679  brachte  dann  den  Friedensschluß  mit  dem  deutschen 
Kaiser.    In  demselben  wurde  der  durch  den  Westfälischen 
Friedensschluß  geschaffene  Besitzstand  aufrecht  erhalten. 
Frankreich  verzichtete  auf  Philippsburg,  erhielt  aber  dafür 
Breisach  im  Breisgau.    Der  Kaiser  mußte  auch  die  Ver- 
pflichtung eingehen,  die  getreuen  Parteigänger  Frankreichs, 
den  Bischof  Franz  Egon  von  Fürstenberg  und  dessen  Bruder 
Wilhelm,  in  ihre  früheren  Würden  wieder  einzusetzen.  Die 
politischen  Verhältnisse  im  Elsaß  wurden  mit  keiner  Silbe 
erwähnt.     Die  um  ihre  Reichszugehörigkeit  kämpfenden 
Stände  blieben  ihrem  Schicksal  überlassen.    Der  Versuch, 
das  Elsaß  wieder  mit  dem  Reiche  zu  vereinigen,  mußte  bei 
dem  traurigen  Zustande  des  Reiches  und  dem  Mangel  einer 
einheitlichen  tatkräftigen  Führung  fehlschlagen. 

Dem  Kriege  zwischen  dem  Großen  Kurfürsten  und 
dem  König  von  Frankreich  wurde  am  29.  Juli  1679  durch 
den  Frieden  von  St.  Germain  bei  Paris  ein  Ende  bereitet. 
Was  hat  es  dem  Großen  Kurfürsten  genützt,  daß  er  nach 
der  Schlacht  von  Fehrbellin  in  glänzenden  Feldzügen  von 
seinen  Landesgrenzen  vertrieben  und  für  dieses  hohe  Ziel 
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seine  starke  Seele,  selbst  die  letzten  Kräfte  seines  siechen 
Körpers  eingesetzt  hatte!  All  diese  glorreichen  Mühen 
und  Erfolge  wurden  durch  die  Festsetzung  des  Besitzstandes 
von  1648  wertlos:  Schweden  behielt  sein  Vorpommern  mit 
Stettin.  „Auferstehen  soll  aus  meinen  Gebeinen  ein  Racher", 
soll  der  enttäuschte  Große  Kurfürst  beim  Friedensschluß 
ausgerufen  haben. 

So  hat  dieser  Friede  Deutschlands  Ohnmacht  auf  unab- 
sehbare Zeit  besiegelt.  Die  Übermacht  des  französischen 
Königtums  in  Kuropa  war  schrankenlos  und  unerschütter- 
lich begründet.  Erweitertes  Gebiet,  stark  befestigte  Grenzen, 
unermeßliches  militärisches  und  diplomatisches  Ansehen, 
Ohnmacht  der  Gegner,  begeisterte  Hingebung  der  Nation  an 
ihren  ruhmreichen  Führer:  dies  waren  die  Früchte  jenes 
siebenjährigen  Kampfes. 1 ) 

Jetzt  wrar  auch  der  Zeitpunkt  gekommen,  die  Ein- 
verleibungspolitik im  Elsaß  zu  raschem  Ende  zu  führen. 


II.  Kapitel. 
Murbach  wird  französisch. 

1.  Die  Reunionskammern. 

Ludwig  XIV.  wollte  den  im  Elsaß  einzuleitenden  Ge- 
waltakten den  Schein  eines  geordneten  Reehtsverfahrens 
beilegen.  Er  hat  zu  diesem  Zwecke  bei  den  Parlamenten 
von  Metz,  Breisach  und  Besancon  Gerichtshöfe  eingesetzt, 
die  festzustellen  hatten,  was  für  Gebiete  einst  zu  den  in 
den  Friedensschlüssen  von  Münster  und  Nimwegen  an 
Frankreich  abgetretenen  Besitzungen  gehörten.  Die  fran- 
zösische Regierung  wagte  die  Behauptung  aufzustellen,  daß 
solche  Gebiete  trotz  etwaiger  anders  lautender  Verträge 


')  Erdmannsdörfler  S.  653. 
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mit  Frankreich  „reuniert"  werden  müßten.  Aus  diesem 
Grunde  nannte  man  die  3  Gerichtshöfe  Reunionskammern. 
Die  wichtigsten  Scheinbeweise  und  die  gewaltsamsten  Rechts- 
verletzungen haben  hier  im  Interesse  der  französischen 
Krone  Anerkennung  und  Berücksichtigung  finden  müssen. 
Dem  gefälschten  Rechte  folgte  die  Gewalttat  auf  dem  Fuße: 
Die  von  dem  Urteilsspruche  betroffenen  deutschen  Fürsten 
wurden  nämlich  aufgefordert,  dem  neuen  Herrn  den  Lehns- 
eid zu  leisten.  Solche  Gerichtsbarkeit  haben  selbst  fran- 
zösische Geschichtsschreiber  verurteilt.  Der  Bischof  von 
Cambrai  ruft  aus:  „Sie  haben  Reunionskammern  errichtet, 
um  gleichzeitig  Richter  und  Kläger  zu  sein.  Das  ist  eine 
Usurpation  mit  Hohn." ')  Ein  anderer  spricht  von  einem 
großartigen  Mißbrauch  der  unter  der  Rechtsprechung  sich 
verbergenden  Gewalt.  2\ 

Die  Reunionskammer  von  Besancon  verlangte  1679 
vom  Obervogt  Baron  v.  Wangen  von  Gebweiler  das  „Be- 
weistum",  daß  Luders  niemals  zu  dem  Frankreich  zuge- 
fallenen Gebiet  Burgunds  gehört  habe.  Die  Murbachische 
Regierung  reichte  das  verlangte  Schriftstück  sowohl  der 
Reunionskammer  von  Besancon  als  auch  der  von  Breisach 
ein.  Obwohl  „dies  Beweistum",  auf  „Carlo  Quinto"  zurück- 
greifend, „stark  nachwies,  daß  Luders  niemals  einen  Teil 
Burgunds  bildete" ,  so  wiesen  doch  beide  Kammern  das 
Schriftstück  zurück.  Man  gab  dem  Stifte  klar  zu  verstehen, 
daß  Frankreich  im  Gebiete  der  Grafschaft  Burgund  keinen 
fremden  Souverän  dulde.  Das  Stift  könne  „Probationes" 
vorweisen,  so  viele  es  wolle,  so  würden  sie  doch  keine  An- 
nahme finden.3; 

Im  Mai  desselben  Jahres  erhielt  die  Murbachische  Re- 
gierung die  Nachricht,  daß  Louvois  ins  Elsaß  komme  und 

')  Dr.  Hauviller  S.  28. 

*)  Un  monstrueux  abus  de  la  force  se  d6guisant  sous  les 
formes  de  hi  procedure  judiciaire".  Zeitschrift  f.  d.  G.  d.  Oberrh. 
Bd.  XV.  S.  536. 

8)  Kanzleiprotokolle  1679. 
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wahrscheinlich  seinen  Weg  über  Luders  nehme.  Zu  seinem 
Empfang  fand  sich  seitens  der  Stiftsverwaltung  in  Luders 
niemand  ein,  da  Louvois  verlauten  ließ,  daß  der  König  in 
Luders  „absolut  Souverain"  sei,  wiewohl  ihm  die  fürstliche 
Regierung  das  „Contrarium  demonstriert"  hatte.1) 

Bevor  die  Reunionskammer  in  Breisach  gegen  Murbach 
vorging,  griff  die  französische  Verwaltung  in  mehrfacher 
Beziehung  in  die  Rechtsverhältnisse  des  Stiftes  ein.  Durch 
Staatsratsbeschluß  vom  23.  Oktober  1679  wurden  alle  Ritter- 
standspersonen der  reichsunmittelbaren  Gebiete  aufgefordert, 
sich  bei  dem  Intendanten  La  Grange  einzufinden,  um  da 
die  Rechtstitel  ihrer  Lehnsgüter  vorzuzeigen.  Im  Weige- 
rungsfalle sollten  diese  beschlagnahmt  werden.  Gleichzeitig 
war  auch  der  königl.  Majestät  der  Lehnseid  zu  leisten. 
Streitfälle  in  Lehnssachen  waren  dem  Conseil  souverain  zu 
überweisen.5) 

Bis  dahin  hatten  die  Murbach'schen  Lehnsträger  beim 
Empfang  ihres  Lehens  den  Vasalleneid  dem  Fürsten  von  Mur- 
bach geleistet.  Da  sie  jetzt  an  den  Intendanten  verwiesen 
wurden,  fürchteten  sie,  dies  später  ihrer  Lehnsherrschaft 
gegenüber  entgelten  zu  müssen.  Sie  versäumten  darum 
nicht,  von  der  seitens  der  französischen  Regierung  an  sie 
ergangenen  Aufforderung  Anzeige  zu  erstatten  und  von  der 
Kanzlei  hierüber  eine  Bescheinigung  zu  verlangen,  Eine 
solche  Anzeige  haben  erstattet :  Frau  Beatrix  v.  Landenberg 
für  ihren  Sohn,  die  Herren  v.  Ostein,  Herr  Zu  Rhein  in 
Dornach,  Wolf  Wilhelm  von  Pfirt  und  der  Vasall  Ulrich 
Meyer.  —  In  den  Kanzleiprotokollen  spricht  sich  mehrmals 
das  Erstaunen  der  Murbachischen  Regierung  aus,  daß  das 
Reich  der  „hochschädlichen  Sache"  der  von  den  Franzosen 
beanspruchten  Huldigung  still  zusehe.  ^ 

Die  französische  Regierung  setzte  dann  auch  die 
Steuerschraube  an.    Freilich  wurde  diese  schon  während 

')  Kanzleiprotokolle  27.  Mai  1679. 

»)  Colm.  Stadt-Bibliothek,  Katalog  Chauffour  Nr.  14  S.  273  Ma- 
nuskript. 
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des  Krieges  in  mächtiger  Weise  angezogen,  aber  es  kam 
jetzt  darauf  an,  den  Steuern  mehr  und  mehr  eine  rechtliche 
Grundlage  zu  geben.  Am  24.  November  1679  forderte  der  In- 
tendant in  Breisach  vom  Stifte,  dem  Obermundat  und  dem 
Amte    Markolsheim    den   ausgeschriebenen    Beitrag  zu 
JOOOOPfd.  französischer  Steuern.   Auf  Ersuchen  der  Stifts- 
Verwaltung  versprach  Fürst  Egon  von  Fürstenberg,  nach 
Paris  zu  reisen,  um  dem  König  die  „Gravamina"  über  die 
den  Friedensschlüssen  von  Münster  und  Nimwegen  zu- 
widerlaufenden Eingriffe  vorzutragen.   Er  glaubte  nicht, 
daß  dieselben  auf  den  ausdrücklichen  Willen  des  Königs 
zurückzuführen    waren,   sondern    von   der   Willkür  der 
Minister  ausgingen,   die   fortgesetzt   „den  Bogen  höher 
spannen  wollten".  Dies  war  für  die  hoffenden  Stiftsunter- 
tanen eine  frohe  Botschaft,  da  sie  allein,  wie  sie  angaben, 
trotz  aller  Bittschriften  und  Einsprüche  nichts  erreichen 
konnten.   Sie  durften  nicht  einmal  verlauten  lassen,  daß 
sie  nicht  „parieren"  wollten.   So  setzten  sie  ihr  ganzes 
Zutrauen  in  die  vom  Fürsten  in  Paris  und  bei  den  Kur- 
fürsten und  Reichsständen  zu  unternehmenden  Schritte.') 
Zu  den  Reisekosten  nach  Paris  hatte  das  Stift  für  seinen 
Anteil  200  Reichstaler  aufzubringen.   Ob  jedoch  die  Reise 
wirklich  ausgeführt  worden  ist,  ist  nicht  festgestellt.  Jeden- 
falls kehrten  sich  die  Franzosen  bei  ihren  weiteren  Maß- 
nahmen sehr  wenig  an  die  Wünsche  der  Stiftsverwaltung. 
Sie  stützten  sich  fortgesetzt  auf  das  früher  zwischen  Mur- 
bach und  Österreich  bestandene  Steuerverhältnis.  *)  Die 
Murbachische  Regierung  widersetzte  sich  entschieden  dieser 
Forderung.   Sie  gab  an,  daß  der  Vertrag  mit  dem  Hause 
Österreich  hinsichtlich   der  Steuern   nie  befolgt  worden 
wäre,  daß  der  Ritterstand  gleichsam  abgetan  sei  und  die 
Besteuerung  im  Elsaß  eine  ganz  andere  Gestalt  angenommen 
hätte.    Das  Stift  wollte  seinen  Anschlag  unmittelbar  dem 


l)  Kanzleiprotokolle  24.  November  1679. 
»)  S.  IV.  Buch,  Kap.  VII,  3. 
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Reiche  fortentrichten.  Wenn  dieser  Beitrag  unterbliebe,  so 
müßte,  wie  man  angab,  dies  für  den  Abt  den  Verlust  von 
Sitz  und  Stimme  im  Reichstag  nach  sich  ziehen,  so  daß 
es  ihm  also  nicht  mehr  möglich  wäre,  sich  mit 
seiner  Stimme  der  Krone  Frankreichs  nützlich  zu 
erweisen. ')  Egon  von  Fürstenberg  verbot  seinen  Beamten 
in  Ruf  ach  und  Gebweiler,  die  auferlegte  Steuer  zu  zahlen, 
selbst  wenn  die  Franzosen  zu  Gewaltmaßregeln  schreiten 
sollten.  Wie  zu  erwarten  war,  blieben  dieselben  nicht  lange 
aus.  Am  15.  Marz  1680  drohte  Louvois  mit  der  Exekution 
und  der  Abführung  der  Beamten  und  des  Schultheißen,  falls 
die  Kontribution  nicht  entrichtet  würde. 

Diese  Drohung  blieb  wirkungslos.  Der  Obervogt 
schärfte  allen  Stiftsbeamten  ein,  sich  auf  nichts  einzulassen, 
wenn  etwas  gegen  die  Souveränität  des  Stifts  unternommen 
würde,  den  Zitationen  nach  Breisach  unter  keinen  Umständen 
Folge  zu  leisten  und  sich  überall  auf  die  „Extrema  und 
wirkliche  Gewalt44  gefaßt  zu  machen.  Zuwiderhandlungen 
sollten  durch  die  „Cassation  des  Dienstes44  bestraft  werden.*) 
Zur  Beitreibung  des  halben  Steuerbetrages  war  am  7.  Juni  1680 
die  Exekution  mit  Reitern  beschlossen.  Das  Stift  nahm  diese 
Mitteilung  gelassen  entgegen  und  wollte  die  Gewaltmaß- 
regel über  sich  ergehen  lassen.  Die  Untertanen  waren 
ermahnt,  die  Gelder  in  Bereitschaft  zu  halten,  um  sie  nach 
stattgehabter  Exekution  zu  erlegen,  damit  nicht  die  Bei- 
treibungskosten den  Steuerbetrag  überstiegen.3) 

Fürst  Egon  von  Fürstenberg  wurde  seitens  der  Stifts- 
verwaltung gebeten,  mit  andern  Grafen,  Fürsten  und  Herren 
beim  Intendanten  und  der  Königlichen  Majestät  gegen  die 
Rechtsverletzungen  der  Franzosen  Einspruch  zu  erheben. 
Wenn  man  in  dieser  Beziehung  allein  vorginge,  so  könnte, 
wie  die  Kanzleiprotokolle  bemerken,  das  Stift  nur  Spott 


»)  Gatrio  II.  468. 

*)  Kanzleiprotokolle  15.  3.  1680. 

*)  Kanzleiprotokolle. 
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und  Hohn  ernten.  Unter  anderm  sollte  auch  Beschwerde 
eingelegt  werden  gegen  die  angekündigten  Truppendurch- 
märsche. Die  „Gravamina"  wurden  im  Februar  16S0  dem 
Vertreter  Holzhemius  beim  Reichstag  unterbreitet.  Dieser 
faßte  die  Klagen  der  elsässischen  Stände  zu  einer  Be- 
schwerdeschrift zusammen,  die  dann  Ludwig  XIV.  zuge- 
stellt wurde.   Darin  verlangte  man: 

1.  Die  Abführung  der  französischen  Völker  aus  den 
Gebieten  der  Reichsstände. 

2.  Die  Räumung  der  festen  Plätze. 

3.  Die  Einstellung  der  Steuerforderungen. 
In  Punkt  4  heißt  es: 

Frankreich  hat  widerrechtlich  von  den  10  Reichsstädten 
im  Elsaß  das  Jurament  gefordert  und  beansprucht  über 
sie  die  Souveränität.  Ferner  ist  ein  neues  Appellations- 
gericht gegründet  worden.  Gleichzeitig  hat  man  den  Ständen 
verboten,  zum  kaiserlichen  Kammergericht  Beiträge  zu 
liefern. ') 

5.  Frankreich  beansprucht  die  Souveränität  über  die 
Vasallen  und  die  elsässische  Reichsritterschaft  und  fordert 
von  ihnen  den  Eidschwur.  Dann  wird  noch  Einspruch  er- 
hoben gegen  die  Wiederbefestigung  von  Sehlettstadt  und 
Hüningen,  sowie  die  beschwerlichen  Truppendurchzüge, 
die  Sprengung  der  Feste  Dagsburg  und  die  Besetzung  von 
Homburg  und  Bitsch. ») 

Die  Entrüstung  des  Reichstages  brachte  die  Tätigkeit 
der  Reunionskammern  keineswegs  zum  Stillstand.  Diese 
leisteten  vielmehr  ganze  Arbeit.  Eine  Ordonnanz  vom 
22.  März  1680  beraubte  alle  unter-elsässischen  Herrschaften 
und  Herren  ihres  Besitzstandes.  Die  Untertanen  hatten  dem 
König  als  ihrem  souveränen  Monarchen  den  Treueid  zu 


*}  Im  November  1679  ist  der  Gerichtshof  in  Breisach,  der  früher 
dem  Parlement  von  Metz  unterstellt  war,  wieder  zum  conseil  souverain 
erhoben  worden. 

2  Bez.-Arch.  L.  15  Nr.  26. 
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leisten;  an  den  Stadttoren  und  Gemeindegebäuden  war  das 
königliche  Wappen  anzubringen. l) 

Dieser  Maehtspruch  war  vorwiegend  gegen  die  Herren 
gerichtet,  die  auch  außerhalb  des  Elsasses  ansässig  waren ; 
es  sollten  aber  auch  bald  alle  übrigen  elsässischen  Stände 
an  die  Reihe  kommen.  In  den  Sommermonaten  des  Jahres 
1680  bereitete  sich  dieser  Gewaltakt  allmählich  vor.  Am 
28.  Juni  berief  man  die  Bevollmächtigten  sämtlicher  Herr- 
schaften nach  Breisach.  Murbach  schloß  sic  h  auch  an,  um 
zu  vernehmen,  was  „proponiert"  würde.  Die  Abgesandten 
waren  zu  der  Erklärung  ermächtigt,  daß  das  Stift  ohne 
Anwendung  von  Gewalt  dem  franzosischen  König  niemals 
huldigen  würde.  Der  Machtspruch  für  diese  Stände,  der 
auch  Murbach  und  Luders  betraf,  erfolgte  am  9.  August  1680.8) 
Dies  ist  also  der  denkwürdige  Tag,  wTelcher  Geb- 
weiler mit  dem  ganzen  Murbachischen  Gebiete 
ohne  jeden  Vertrag  der  französischen  Krone  ein- 
verleibte. 

Bei  dieser,  mitten  im  Frieden  betriebenen  Raubwirt- 
schaft fand  es  Frankreich  nicht  unter  seiner  Würde,  gleich- 
zeitig Kläger,  Richter  und  Vollstrecker  zu  sein.  Murbach 
schien  diesen  Machtspruch  nicht  stillschweigend  hinge- 
nommen zu  haben,  denn  am  13.  August  forderte  die  fran- 
zösische Regierung  das  „Beweistum",  daß  das  Stift  ein 
Reichslehen  sei.  Man  schickte  sich  sofort  an,  das  Archiv 
zu  durchblättern,  um  die  hierzu  „tauglichen  Punkte"  zu- 
sammenzustellen. Einige  Tage  darauf  konnte  der  Sekretär 
die  Mitteilung  machen,  daß  er  10—11  Artikel  aufgesetzt  hätte, 
die  nicht  widerlegt  werden  könnten.  Er  gab  den  betreffenden 
Ausführungen  die  zuversichtliche  Überschrift:  „Unwider- 
treibliche  Probe,  daß  das  Stift  Murbach  ein  Immediatstand 

• 

')  Der  Treueid  lautete  folgendermaßen:  „Nous  jurons  et  pro- 
mettons  d'ctre  fideles  au  roi,  notre  Seigneur,  d'obeir  ä  tout  ce  qui 
nous  sera  ordonne  de  sa  part  et  de  reconnaitre  le  souverain  conseil 
pour  notre  juge  et  dernier  ressort."  (Laguille  II.  261.) 

•)  S.  den  Text  in  Rccueil  d'ordonnances. 
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des  hl.  römischen  Reiches  ist  und  von  dessen  Oberhaupt, 
dem  römischen  Kaiser,  allein  dependiert  und  sonst  kein 
Monarch  der  Welt  einige  Ansprüche  darauf  habe 
oder  de  Jure  suchen  kann."  Diese  Denkschrift  hat 
folgenden  Gedankengang : 

1.  Es  ist  weltkundig  und  ex  actis  publicis  erweislich, 
daß  das  Stift  Murbach  ein  uraltes,  tausendjähriges  und  jetzt 
noch  existierendes  Reichslehen  ist,  sodaß  es  bei  jeder  Kaiser- 
wahl oder  bei  der  Ernennung  eines  neuen  Fürstabtes  die 
Regalien  und  alle  hohen  Weltlichkeiten  erhalten  hat,  worauf 
dann  die  Fürsten  den  Eid  geleistet  und  die  Taxe  bezahlt 
haben. 

2.  Als  ein  jeder  Stand  des  Reiches  in  seine  Ordnung 
gesetzt  worden  ist,  ist  das  Stift  Murbach  eine  von  den  vier 
fürstlichen  Reichsabteien  benamset  worden  und  ist  bis  auf 
den  heutigen  Tag  unperturbiei  lieh  bei  solcher  Würde  und 
Dignität  verblieben. 

3.  Das  Stift  Murbach  hat  in  allen  Reichstagen  und  Kreis- 
versammlungen auf  der  geistlichen  Fürstenbank  seine  be- 
sondere Session  und  Vota  und  ist  nach  Inhalt  der  Reichs- 
tags-Abschiede dabei  belassen  worden. 

4.  Das  Stift  ist  unter  den  geistlichen  Fürsten  der 
Reichsmatricul  einverleibt  und  gibt  zu  einem  ordentlichen 
Römermonat,  wenn  die  Mannschaft  begehrt  wird,  6  zu 
Pferd  und  1(>  zu  Fuß  oder  nach  dem  Anschlag  des  Geldes 
148  Pfd. 

5.  Es  ist  auch  zur  Erhaltung  des  kaiserlichen  Kammer- 
gerichts zu  Speier  verpflichtet  und  trägt  jährlich  seinen 
gebührenden  Anteil  bei,  was  letztmals  vor  dem  brandenbur- 
gischen Krieg  geschehen  ist.1) 

6.  Der  Münsterische  Friedensschluß  ist  eine  handgreif- 
liche und  unleugbare  Probe,  daß  das  Stift  ein  Reichslehen 

')  Am  14.  September  1669  meinte  die  fürstliche  Regierung,  daß 
es  genug  sei,  wenn  das  Stift  für  das  Kammergericht  100  Pfd.  Reichs- 
münze erlegte.  Im  Jahre  167 1  war  der  Beitrag  auf  100  Gulden  Reichs- 
münze festgesetzt.  Kanzleiprotokolle. 
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ist.  Bei  der  Übergabe  und  der  Cedierung  des  Sundgaues 
und  anderer  Orte  im  Elsaß  an  die  Krone  Frankreichs  ist 
das  Stift  Murbaeh  mit  seinen  Dependenzien  und  allen  hohen 
und  niedern  Herrlichkeiten  und  Gerechtigkeiten  bei  seiner 
Reichs-Immediatät  reserviert  worden.  Auch  hat  der  Aller- 
ehristliehe  König  von  Frankreich  im  Friedensschluß  diesem 
Stifte  und  andern  Reichsständen  die  Beschützung  versprochen 
und  festiglich  zugesagt  und  solches  in  dem  Friedensschluß 
von  Nimwegen  wiederholt  confirmiert. 

7.  Nach  dem  Münsterischen  Friedensschluß  ist  das 
Stift  von  den  Franzosen  ganzlich  quittiert  worden.  Gleich 
nachher  ist  es,  wie  die  andern  elsässischen  unmittelbaren 
Reichsstände,  bis  zur  Abstattung  der  Friedensgelder  mit 
schwedischen  Truppen  überzogen  worden. 

s.  Außer  den  schwedischen  Satisfaktions-  oder  Friedens- 
geldern hat  das  Stift  bis  dahin  auch  die  Römermonate  und 
alle  andern  Reichsanlagen  entrichtet  und  zur  Unterhaltung 
des  kaiserlichen  Kammergerichts  in  Speier  beigetragen. 

9.  Nach  dem  Münsterischen  Friedensschluß  und  der 
Abführung  der  Völker  aus  dieser  Landschaft  hat  man  das 
Stift  bis  lö73  unperturbiert  bei  seiner  Reiehs-Immunität  be- 
lassen. Man  hat  in  dieser  Zeit  von  ihm  weder  Schanzen, 
Fronden,  noch  Contributionen  begehrt. 

10.  Bei  dieser  starken,  unwidertreiblichen  Probe  kann 
man  hoffen,  daß  der  Allerchristliche  König  das  Stift  bei  seiner 
uralten  römischen  Reichs-Immediatät,  den  hohen  Regalien, 
genossenen  Freiheiten,  Rechten  und  Gerechtigkeiten  un- 
perturbierlich  belassen,  es  nicht  anfechten,  schwächen, 
kränken  oder  drücken  wird  auf  keinerlei  Weise,  sondern 
wohl  ansehen,  daß  solche  hohe  Souveränität  und  wohlher- 
gebrachten Rechte  allein  von  den  römischen  Kaisern  her- 
fließen, wie  dies  auch  durch  die  Friedensschlüsse  von 
Münster  und  Nimwegen  bestätigt  wird.  Falls  unver- 
hofft Gewalttätigkeiten  und  Eingriffe  erfolgen,  so 
wird  die  ganze  ehrbare  Welt  darüber  reden  und 
solche  Actus  zu  keiner  Zeit  für  gültig  und  recht 


Digitized  by  Google 


-   394  - 


erkennen,  sondern  sich  zu  ewigen  Zeiten  beschw  eren 
und  in  zierlichster  Protestation  die  Rechte  und  Ge- 
rechtigkeiten halten  und  niemals  verjähren  lassen.1 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  hatte  darin  recht,  daß  die 
ganze  Welt  von  einem  solchen  Rechtsbruch  sprechen  werde 
Der  Reichstag  richtete  an  Ludwig  XIV.  eine  eingehende 
Rechtsverwahrung,  die  aber  keine  andere  Folge  hatte,  als 
daß  dem  Reichstage  französischerseits  ein  ebenso  ausführ- 
liches Antwortschreiben  mit  der  entgegengesetzten  franzosi- 
schen Auffassung  zuging.')    Alsdann  ersuchte  man  den 
König  um  seine  Zustimmung,  die  Streitfrage  einem  Schieds- 
gericht zu  unterbreiten.3!  Ludwig  XIV.  willigte  ein,  und  die 
Verhandlungen  nahmen  am  2.  Januar  1682  in  Frankfurt  a.  M. 
ihren  Anfang.    Die  Murbachische  Regierung  hatte  nicht 
verfehlt,  sich  bei  diesen  Heratungen  durch  einen  Bevoll- 
mächtigten vertreten  zu  lassen,  der  gar  wohl  mit  den  Be- 
weisen vertraut  war,  daß  das  Stift  Murbach  ein  unmittel- 
barer Reichsstand  sei.4 1 

Ludwig  XIV.  brachte  durch  seine  Vertreter  in  Vor- 
schlag, den  Rhein  als  natürliche  Grenze  zwischen  Deutsch- 
land und  Frankreich  anzusehen.  Dafür  sollte  die  zu 
schleifende  Festung  Philippsburg  dem  Bischof  von  Speier 
abgetreten  werden  und  die  Stadt  Freiburg  wieder  an  das 
Reich  kommen.  Die  Kaiserlichen  suchten  dagegen  den 
Bestimmungen  des  Westfälischen  Friedens  Anerkennung  zu 
verschaffen.  So  war  jede  Einigung  ausgeschlossen,  und  der 
Kongreß  löste  sich  am  1.  Dezember  U>S2  wieder  auf. 

2.  Der  Übergang  in  die  neuen  politischen 

Verhältnisse. 

Die  Reunionsbeschlüsse  brachten  den  Fürsten  Egon 
von  Fürstenberg  in  große  Verlegenheit.   Da  er  auch  im 

»)  Bezirksarchiv  L.  15  Nr.  25. 

*)  Erdmannsdörffer  I.  656. 

s)  Laguille  II.  261. 

4j  Kanzleiprotokolle  26.  Juli  1681. 
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rechtsrheinischen  Gebiete  begütert  war,  so  durfte  er  es  mit 
dem  deutschen  Kaiser  nicht  wieder  verderben.  Im  Herbst  1680 
schrieb  er  an  Ludwig  XIV.:  „Majestät!  aus  tausend  Gründen 
bin  vor  allen  ich  verpflichtet,  Ew.  Majestät  mit  meinen  auf- 
richtigsten Wünschen  für  künftige  Größe  und  Wohlfahrt 
deren  Reiches  zu  gedenken.  Ks  steht  mir  nicht  zu,  die 
Gründe  zu  bemängeln,  die  Ew.  Majestät  bewogen  haben 
können,  trotz  aller  Einsprüche  von  Kaiser  und  Reich  von  der 
Souveränität  im  Elsaß  von  Basel  bis  Speier  Besitz  zu  er- 
greifen. Möge  es  mir  aber  gestattet  sein,  nichts  unternehmen 
zu  müssen,  was  gegen  den  bei  meiner  Ernennung  als  Bischof 
von  Straßburg  mit  Zulassung  Ihrer  Majestät  dem  Kaiser 
geschworenen  Treueid  verstoßen  könnte."  —  Ferner  heißt 
es  dann  in  diesem  Schreiben,  daß  der  Fürst  sich  verpflichtet 
halte,  dem  König  seine  persönlichen  Beschwerden  zu  unter- 
breiten; er  möchte  bemerken,  daß,  sofern  er  keine  Er- 
hörung finde,  der  König  einen  seiner  treuesten  Diener  unter 
den  deutschen  Fürsten  dem  Gespötte  der  Feinde  preisgebe.1) 
Von  Seiten  des  Fürsten  war  also  ein  ernstlicher  Wider- 
spruch gegen  die  Einverleibungspolitik  Ludwigs  XIV.  nicht 
zu  erwarten.  Dasselbe  galt  auch  von  dem  durch  und  durch 
französisch  gesinnten  Obervogt  Baron  v.  Wangen.8)  Er 
befand  sich  meist  auf  Reisen  und  war  bei  Louvois  in 
St.  Germain  stets  willkommener  Gast.  Er  zählte  im  Elsaß 
zu  den  Hauptvertretern  der  französischen  Politik.  Am 
27.  Januar  1680  konnte  er  nach  Gebweiler  berichten,  daß  er 
die  ihm  von  der  königlichen  Majestät  gnädigst  übertragene 
Charge  als  „conseiller  d'honneur"  annehmen  werde.  Gleich- 
zeitig war  auch  seine  Ernennung  zum  Präsidenten  des 
Direktoriums  der  elsässischen  Ritterschaft  erfolgt.  Die  Stadt 
Gebweiler  wurde  verpflichtet,  ihm  in  seiner  Eigenschaft  als 
conseiller  d'honneur  jährlich  80  Livres  zu  verabfolgen.') 

»)  Reuß  I.  24. 

*)  Im  Jahre  1680  bezeichnet  ihn  Fürst  Franz  Egon  als  „ober- 
elsässischen  Vicedom."  —  Bez.  Unt.-Els.  G.  225. 

3)  Stadtrechnung  1687/88.    Baron  v.  Wangen  ist  es  dann  auch 
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Unter  so  gelagerten  Verhältnissen  waren  die  Unter- 
tanen nicht  im  Zweifel,  daß  gegen  die  „große  Gewalt"  des 
Königs  nichts  auszurichten  sei.  Doch  sollte  nicht  unter- 
lassen werden,  gegen  den  Gewaltakt  zu  protestieren,  na- 
mentlich gegen  das  „Jurament".  Dieses  muß  gegen  Ende 
des  Jahres  1680  vorgenommen  worden  sein.  Am  26.  August 
berichten  nämlich  die  Kanzleiprotokolle,  daß  der  Treueid 
demnächst  geleistet  werden  müsse.  Am  9.  April  1681  er- 
suchte man  den  Vogt  in  Luders,  von  Andlau,  der  Königlichen 
Majestät  von  Frankreich  das  „Jurament"  abzulegen,  wie 
dies  im  Ristum  Straßburg  bereits  geschehen  sei.  Am  10.  De- 
zember 1680  steht  in  der  Stadtrechnung  ein  Posten  von 
5  Pfd.  16  ß  als  Zehrkosten  für  die  Herren,  als  man  die 
königlichen  „W  appen  angeschlagen  hat."  ') 

Daß  die  Bevölkerung  den  bedeutungsvollen  Wechsel 
in  der  Souveränität  doch  nicht  so  leichter  Hand  hingenommen 
hat,  mag  auch  aus  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  französischer 
Truppen  in  den  ehemaligen  Reichsgebieten  hervorgehen. 
Am  2.  Mai  berichten  die  Kanzleiprotokolle,  daß  die  Franzosen 
die  Absicht  hätten,  im  Unter-  und  Oberelsaß  , .etliche  Lager 
zu  schlagen."  Am  26.  Aug.  1680  kündigte  der  Intendant 
Gebweiler  und  Ruf  ach  die  Einquartierung  des  „Bordogischen" 
Regimentes  an.*)  Anfangs  Februar  1681  wurden  aus  dem 
ganzen  Stiftsgebiet  kleinere  militärische  Einquartierungen 
gemeldet.  In  St.  Amarin  waren  die  Soldaten  in  Gruppen  von 


nicht  schlecht  gegangen  bei  dem  damals  üblichen  „Verehren".  Im 
Jahre  1678  schenkte  ihm  die  Stadt  1  Fuder  Wannenwein  im  Werte 
■von  100  Pfund  und  ein  Silbergeschirr  zu  60  Pfd.  Am  25.  Januar  1681 
hatte  die  Stadt  keinen  „Kreuzer  mehr  im  Vorrat".  Als  man  in  der 
„ Schriftenkammer  '  durch  den  Schlosser  ein  „Tröglein"  öffnen  ließ, 
fand  man  darin  unverhofft  134  Pfd.  Im  August  1681  verlangte 
von  Wangen  Entschädigung  für  die  seit  1675  ihm  nicht  mehr  verab- 
folgten Ratsbecher  und  Handschuhe,  sowie  für  die  ausgebliebenen 
„lmbis Die  Stadt  konnte  den  Obervogt  mit  249  Pfd.  zufrieden 
stellen.    Stadt.  Archiv  CC  89. 

')  Stadt.  Arch.  CC.  89. 

*)  Bez.-Arch.  C.  34.    Siehe  auch  Seite  384! 
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3 — 4  Mann  in  die  Häuser  eingedrungen,  um  sich  gewaltsam 
Speise  und  Trank  anzueignen,  wiewohl  ihnen  die  Bürger 
mehr  verabreichten,  als  ein  königlicher  Befehl  verlangte.1) 
Dieselben  Klagen  wurden  auch  in  Bühl  laut.  Vom  15.  Aug. 
bis  5.  Dezember  1681  waren  in  Gebweiler  die  „hatzfeldischen" 
Dragoner  nebst  2  Offizieren  einquartiert.3) 

Die  französische  Regierung  erachtete  es  höchstwahr- 
scheinlich als  angezeigt,  die  Bevölkerung  in  der  bedeutungs- 
vollen Zeit  durch  bewaffnete  Macht  in  Schranken  zu  halten. 
Von  heftigem  Widerstreben  gegen  die  neuen  Verhältnisse  ist 
jedoch  nirgends  die  Rede.  Die  Mißwirtschaft  der  Kommen- 
daturäbte  war  eben  zu  erbärmlich,  als  daß  die  Untertanen 
vor  einem  neuen  Regimente  hätten  zurückschrecken  sollen. 

3.  Der  Fall  Straßburgs. 

Wie  Ludwig  XIV.  seiner  Gewaltpolitik  am  28.  Sep- 
tember 1681  durch  die  Wegnahme  von  Straßburg  die  Krone 
aufsetzte,  ist  zu  bekannt,  als  daß  man  hier  länger  darauf 
einzugehen  brauchte.  Am  23.  Oktober  hielt  der  König  in 
einem  vergoldeten,  von  8  Rappen  gezogenen  Wagen  unter 
Geschützdonner  und  Glockengeläute  seinen  glänzenden 
Einzug  in  die  Stadt.  Des  andern  Tages  begab  er  sich  unter 
großer  Prachtentfaltung  in  das  den  Katholiken  zurücker- 
stattete Münster.  Am  Portal  empfing  ihn  Bischof  Franz 
Egon  von  Fürstenberg,  der  3  Tage  vorher  in  einem 
Triumphzuge  von  Zabern  aus  in  Straßburg  seinen  Einzug 
gehalten  hatte.'  Er  verglich  sich  beim  Anblick  des  Königs 
mit  dem  greisen  Simeon  zu  Jerusalem  und  beteuerte,  nun 
gern  die  Welt  verlassen  zu  wollen,  nachdem  er  das  ehr- 
würdige Gotteshaus  durch  den  Willen  des  Königs  wieder 
im  Besitze  der  Katholiken  sehe. 

«)  Kanzleiprotokolle. 

»)  Im  Mai  desselben  Jahres  vollzog  sich  in  Niedcrehnheim  die 
Eidesleistung  in  Gegenwart  der  Dragoner  des  Barons  von  Asfeld. 
Vermutlich  gehörten  die  in  Gebweilcr  einquartierten  Dragoner  dem- 
selben Regimente  an. 
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III.  Kapitel. 

Fürst  Egon  von  Fürstenberg  als  Verwalter 
der  Stifter  Murbach  und  Luders. 

1.  Sein  Besuch  im  Stiftsgebiet. 

Im  Mai  1681  besuchte  Fürst  Egon  wieder  das  Stifts- 
gebiet. Es  war  dies  sein  letzter  Resuch.  Am  9.  Mai  warf 
der  Schultheiß  im  Kanzleirat  die  Frage  auf,  wie  man  der 
Hochfürstlichen  Gnaden  zu  begegnen  hatte.  Man  ant- 
wortete ihm,  es  sei  Sitte,  den  Wein  und  den  Hafer  zu 
„praesentieren",  doch  könnte  das  Stift  den  hierzu  erforder- 
lichen Betrag  nicht  aufbringen.  Zu  diesem  Zwecke  verlangte 
man  von  jedem  Amte  :*0  Pfd.  über  den  Empfang  des  Fürsten 
wurde  nun  folgendes  festgelegt:  Er  wird  von  Rufach  über 
Orsehweier  und  Bergholz  in  Gebweiler  eintreffen.  An  der 
„Bannscheid*4  haben  der  Dechant  namens  des  Kapitels  und 
der  Kanzleiverwalter  im  Namen  der  Regierung  „die  Rede 
zu  tun".  Die  Bürgerschaft  wird  von  den  3  Kreuzen  bis 
zur  Landschreiberei  „unter  dem  Gewehr"  stehen.  Obervogt 
von  Wangen  bestimmt,  ob  geschossen  wird  oder  nicht. 
Der  Stadtrat  erscheint  in  Mänteln  und  hat  vor  dem  Stadt- 
tor Aufstellung  zu  nehmen.  Einer  hat  da  die  „Rede  zu 
tun".'  i  Die  Reise  des  Fürsten  hierher  entsprang  nicht  dem 
Interesse  für  das  Wohl  seiner  Untertanen,  sondern  dem 
dauernden  Geldbedürfnis.  Er  brauchte  Geld  und  immer  wieder 
Geld.  Die  langen  Kriege  hatten  aber  die  Stiftseinkünfte  der- 
maßen geschwächt,  daß  der  Fürst  besser  auf  seine  Rechnung 

l)  Kanzleiprotokolle  9.  Mai  1681. 
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zu  kommen  hoffte,  wenn  er  die  Einkünfte  verpachtete.  Dies 
war  ein  Hauptzweck  seines  Besuches  im  Jahre  1681.  Wie  be- 
reits erwähnt  worden  ist,  war  er  gleich  bei  seinem  Re- 
gierungsantritte zur  Verpachtung  der  aus  dem  Salzregal  ihm 
zufließenden  Einkünfte  geschritten.  Im  Jahre  1680  verlieh  er 
den  Salzhandel  im  Gebiete  Murbachs  und  Luders  auf  die 
Dauer  von  12  Jahren  dem  Franzosen  du  Plessy.  Darüber 
war  die  Stiftsverwaltung  sehr  verstimmt.  Man  befürchtete 
nämlich,  daß  der  Pächter  das  ihm  verliehene  Monopol  der- 
maßen zum  Nachteil  der  Untertanen  ausnützte,  daß  diese 
zum  „Aufruhr  und  zu  Implorationen  der  1  lerren  Franzosen" 
veranlaßt  würden.  Gerade  wie  in  Luders  die  Bürger 
aus  Passion  und  Widerwillen,  sich  von  den  Reli- 
giösen in  judica  regiert  zu  sehen,  den  König  im- 
ploriert  haben,  sie  von  der  Tyrannei  der  Religiösen 
zu  deliberieren  und  zu  freien  Untertanen  aufzu- 
nehmen, ebenso  könnten  es  die  Untertanen  im  Stifte 
Murbach  machen".1) 

Eine  noch  viel  größere  Unzufriedenheit  als  die  Ver- 
pachtung des  'Salzhandels  rief  die  Abtretung  sämtlicher 
Stiftseinküntte  an  einen  General-Unternehmer  hervor.  Um 
dies  näher  zu  beleuchten,  muß  zunächst  bei  den  damaligen 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  des  Stiftes  Halt  gemacht 
werden.  Wir  lassen  darum  in  der  Zusammenfassung  die 
vom  Landschreiber  Johann  Christoph  Saur  für  das  Jahr  1671 
festgelegte  Stiftsrechnung  folgen.  Das  Rechnungsjahr  fiel 
mit  dem  Kalenderjahr  zusammen.  Von  einer  numerierten, 
übersichtlichen  Darstellung  unter  Verwendung  von  Kolonnen 
wie  sie  hier  erfolgt,  wußte  die  damalige  Rechnungsführung 
im  Stiftsgebiet  noch  nichts.  Die  Rechnungsposten  sind 
einfach  ohne  jede  Übertragung  aneinander  gereiht,  was  die 
rechnerische  Prüfung  äußerst  erschwerte. 


x)  Kanzleiprotokolle  12.  Februar  1680.  Mit  dem  Salzhandel  war 
dem  Franzosen  du  Plessy  auch  die  Münze  in  Gebweiler  verliehen, 
was  den  Stiftsbeamten  auch  nicht  gefallen  hat. 
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2.  Stiftsrechnung  von  1671. 
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^rhn  fpn    Vi  ph  11  ml  I .ätnmrrn 

*• 

16 

„    Obst  und  Weiden  (12  Wellen  Weiden)  .  .  . 

1 

4 

„    verkauftem  Scheiter-  und  Flößholz,  Bauholz, 

„Äckerig"  (Eicheln),  Öl,  Hanf  und  Konfis- 

„    Jüch  und  anderm  abgehenden  Holz  .... 

102 

5 

4 

„    Dielen,  Latten,  Klecklingen  und  Schwarten 

8 

i 

i  - 

6 

8 

Zu  übertragen  .  .  . 

j42i3 

H 

26 
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Pfd. 

ß 

Dn. 

UUCllIctg  .    .  . 

A  O  I  1 

■  » 

M 

« 
0 

65 

Aus  Hühnern  erlöst  

55 

5 

"> 

66 

Wachs  

2 

■ — 

67 

Besserung  (Dünger,  53  Karren  1  

6 

12 

68 

,,    der  General-Einnehmerei  .  . 

3359 

2 

_ 

69 

„    verpachteten  Salzkasten  

1848 

2 

70 

Insgemein  

226 

_ 

9711 

0 

2 

II.  Einnahme  in  Naturalien. 


71 

1  Faß 

72 

weizen  

763  V.,  1  S.,  3 

K. 

• 

73 

1367   „   2  „  — 

74 

Gerste   

95i        4  „  2 

75 

Hafer  

953   „    5  iV* 

1 

76 

Dinkel,  Linsen,  Lewat  

"  >» 

>• 

1 

77 

Erbsen   

5    »1    3  -1  2 

78 

i  Branntwein  .... 

6  Fud.,  13  Ohm, 

16»/.  M„ 

79 

Weißwein  

321      „  3 

11V»  » 

80 

Rotwein  

4       „  17 

10 

81 

Gesindwein  

»9     „     ioVt  „ 

82 

Drusen  

1      „  3 

• 

83 
$4 

Trabersäcke  

Stroh  

23  Säcke1) 
650  Wellen, 

85 

Vieh,  Schafe,  Lämmer  

6  Stück, 

86 

Käse  

6  „ 

87 

Weiden  

72  Wellen, 

88 

Kapaunen   

1  Stück, 

89 

Hühner  

90 

Wachs  

10  Pfd., 

1 

91 

Dielen,  Latten,  Flecklinge    .  .  . 

2  Fuder, 

1 

92 

8  Stück, 

93 

Essig,    Heu  und  Ohmt,  Krüst, 
Weiherfische ,     Scheiter-  und 
Flößholz,  Unschlitt,  Nüsse,  Hanf, 
Zehnt-Tuch  von  Luders    .  .  . 

»j  Die  Trester  wurden  nach  dem  Keltern  in  Säcke  gebracht. 
Mancherorts  werden  heute  noch  die  ausgepreßten  Trester  auf  der 
Weinpresse  „Sack"  genannt. 
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Ausgaben. 

1 

I.  Geld. 

Pfd. 

Dn. 

I 

— 

— 

— 

2 

375 

— 

— 

3 

25 

5 

7 

4 

"77 

— 

5 

Für  die  Klerisei   

770 



— 

6 

Unterhaltung  des  Stiftes  Murbach  

** 

2796 

10 

— 

7 

268 

— 

8 

12 

5 

— 

9 

2 

_ 

— 

IO 

1  14 

5 

10 

Ii 

37 

»9 

10 

12 

52 

— 

— 

15 

24 

— 

— 

14 

S9 

8 

8 

15 

23 

10 

— 

16 

Für  Band,  Reif,  Bottiche,  Fässer  u.  dgl  

74 

»7 

2 

17 

41 

5 

— 

18 

Den  Handwerksleutcn.  Dem  Schmied  .  .  .  . 

48 

2 

— 

Schlosser    .  .  . 

130 

18 

— 

20 

„    Wagner  .  .  .  . 

12 

9 

— 

21 

Sattler  .... 

10 

— 

— 

22 

Zimmermann  .  . 

124 

5 

— 

23 

..    Maurer    .  .  .  .  1 

174 

«5 

— 

24 

,,  Seiler  

12 

10 

8 

25 

,,    Schreiner    .  .  . 

103 

1 1 

4 

26 

,,    Hafner    .  .  .  . 

1 

13 

— 

27 

80 

19 

4 

28 

.. 

323 

18 

_ 

29 

Verbaut  an  Rümelins  Hof,  auf  dem  Hugstein, 

30 

Verbaut  in  Murbach,  an  den  Pfarrhöfen,  Kaplan- 

I  I  2  s 

1  0 

I 

3i 

103 

17 

8 

37 

19 

2 

33 

8 

2 

6 

34 

15 

9 

Zu  übertragen  .  .  . 

8196 

J 

16 

10 

Pfd.i 

9 

Dn. 

Übertrag  .  .  . 

8196 

16  1 

10 

35 

Zur  Erhaltung  der  3  Jahrmärkte  . 

10 

7 

6 

36 

37 

Aus  Gnaden  nachgelassen,  verehrt  und  um  Gottes 

3 

12 

6 

38 

In  die  General-Einnchmerei.  wegen  des  Gottes- 

hauses Lauben,  in  die  ..Stifts-Schaffnei",  Mclkerei 

_ 

39 



LÜl 

I  I 

8 

Zu  übertragen  .  .  . 

1 

8532 

s 

11.  Ausgaben  in 

Naturalien. 

4° 

1  KalS. 

41 

.    237  V.,  2  S„ 

K., 

4- 

.   429  5 

43 

.    283    .,4  m 

44 

Hafer  

.    3»'»  5 

45 

5    m    3  m 

•• 

46 

6  Maß, 

47 

122  Kud.,    5  Ohm,  22 \->  M. 

48 

2     „  12 

19 

49 

.     13     -  <> 

50 

15  Ohm, 

51 

23  Säcke, 

52 

6  Wägen, 

53 

Stroh  

,   650  Wellen, 

54 

Krüst  (Kleie)  •    .  . 

• 

55 

Vieh,  Lämmer,  Schafe  .... 

6  Stück, 

56 

Weiden   

72  Wellen, 

57 

Scheiter-  und  Flößholz,  Unschlitt, 

Nüsse.  Öl,  Hanf,  Zehnttuch  . 

• 

58 

Kapaune   

1  Stück, 

59 

60 

.       2  Pfd., 

61 

62 

63 

Eier  (für  1  krankes  Pferd)  .  .  . 

.     16  Stück. 
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3.  Bemerkungen  zu  der  Stiftsrechnung. 

I.  Einnahmen. 

2.  Das  Stift  bezog  vom  Salzkasten  der  Stadt  jährlich  2  Pfd. 

7.  Es  sind  dies  Zinsen  von  Häusern,  Reben,  Wiesen  etc. 
Diese  Güter  sind  im  Laufe  der  Zeit  von  der  Herrschaft 
gegen  Entrichtung  eines  bestimmten  Zinses  an  Bürger  erb- 
lehnsweise  dahingegeben  worden. 

8.  Zinsen,  die  den  Kirchen  und  Pfründen  zufallen. 

An  Pfründen  sind  genannt:  Die  Cornelius-Pfründe,  die  St.  Pan- 
taleons-Pfründc,  die  Pfründe  von  St.  Joannis  Evangelista,  die 
St.  Petri  und  St.  Pauli-Pfründe,  die  St.Sixt-Pfründe,  die  Pfründe 
Trium-Regum  und  die  Pfründe  St.  Catharina. 

9.  Im  Jahre  1567  kaufte  Murbach  von  dem  Kloster  Marbach 
das  kleine  Kloster  Goldbach  mit  den  dazu  gehörenden  Zinsen 
in  den  verschiedenen  Gemeinden  zum  Preise  von  4  400  Gulden. 
Diese  Güter  wurden  später  von  Murbach  als  Erblehen  ver- 
pachtet. Wiewohl  in  den  Einnahmen  an  solchen  Zinsen  nur 
12  ß  gebucht  sind,  soweist  die  Rechnung  eine  große  Anzahl- 
zinspflichtiger Parzellen  in  Gebweiler,  Bühl,  Bergholz,  Isen- 
heim, Sulz,  Wünheim  und  Hartmannsweiler  nach.  Wahr- 
scheinlich waren  bei  der  Rechnungslegung  die  Zinsen  noch 
nicht  erhoben. 

io.  Es  heißt  in  der  Rechnung:  Erzherzog  Leopold  hat  das 
Gotteshaus  Lauben  samt  Rechten  und  Gerechtigkeiten  den 
Jesuiten  in  Molsheim  verehrt.  Diese  Kapelle,  beim  Girbaden 
gelegen,  war  11 57  an  Luders  vergeben  worden.  (Gatrio  II.  300.) 

12.  Das  Stift  besaß  Wiesen  in  Rädersheim,  Isenheim  (Schreiber- 
Lehen),  Schermesser-Lehen  (Gatrio  II.  163)  im  Königsstuhl 
zu  Gebweiler. 

14.  Es  waren  verliehen:  Die  Schleife,  die  Öltrotte,  die  Reibe 
die  Ziegelscheuer  in  Bühl  und  die  Walke. 

15.  Die  Fischerei  von  der  Bruderbrücke  bis  Bühl  hatte  der 
Obervogt.  Das  Kapitel  hatte  das  Fischrecht  von  Bühl  bis 
Lautenbachzell. 

16.  Dem  Stifte  gehörten:  Der  „Rödlingsberg"  (Redel),  der  Roß- 
berg,' der  „Gefirst-  und  Gerstacker",  der  Hag,  der  ,,Rüm- 
linshof",  die  Wildensteiner  Melkerei.  Die  Neuverpachtung 
hat  nicht  jedes  Jahr  stattgefunden. 

17.  In  Lautenbachzell  besaß  das  Stift  eine  Sägemühle.  (Dem 
Andreas  Cladt  um  50  Pfd.  verliehen.) 

21.  Es  waren  dies  die  außerhalb  der  3  Jahrmärkte  gefallenen 
Zölle. 


Digitized  by  Google 


-   406  - 


22.  Aus  der  Stadt  sind  339  Fuder  Wein  verkauft  worden.  Die 
Herrschaft  erhielt  vom  Fuder  1  ß.  Erhebungskosten  sind 
in  Abzug  gebracht. 

23.  Jeder  Bürger,  der  ein  Pferd  besaß  und  kein  ,,gezwungen 
Amt  trug",  mußte  an  Weihnachten  1  Pfd.  bezahlen. 

24.  Jeder  der  5  Metzger  bezahlte  16  ß  (Jehle,  Ulrich,  Vogel weid, 
Meyer,  Deck). 

25.  An  Umgeld  wurde  vom  Ohmen  1  Pfd.  erhoben.  Davon  er- 
hielten das  Stift  und  die  Stadt  je  die  Hälfte.  Der  Böspfennig 
gehörte  vertraglich  der  Stadt  zu.  1  Ohm  Wein  kostete  167 1 
im  Verkauf  2 Vi  Pfd.  Umgeld  =  40%  des  Wertes. 

26.  S.  Buch  III,  Kap.  VII. 

35.  Jeder  von  auswärts  kommende  Fuhrmann  hatte  zur  Herbst- 
zeit 3  ß  zu  bezahlen. 

Diese  Beträge  erhob  der  Torwächter. 

36.  Diesen  zahlte  eine  in  einem  anderen  Herrschaftsgebiet 
wohnende  Person  für  ein  ihr  hier  zugefallenes  Erbe. 

37.  6  Personen  mit  einem  Betrag  von  6—9  Pfd. 

38.  Der  Bürgergulden  betrug  1  Pfd.  5  ß.  Der  Einzug  erfolgte 
nachträglich  von  6  Bürgern  aus  dem  Jahre  1670,  die  der 
Rechner  übersehen  hatte. 

39.  Es  sind  in  Gebweiler  31  Hintersassen  aufgenommen  worden, 
(ä  2  Pfd.  10  ß.) 

48.  Vier  Wochen  lang  zur  Pfingstzeit  durfte  von  den  Wirten  nur 
Herrschaftswein  verschenkt  werden,  das  Maß  1  Rappen 
teurer.    (Uraltes  herrschaftliches  Recht.) 

62.  Die  Wälder  waren  dazumal  für  Stadt  und  Herrschaft  eine 
äußerst  geringe  Einnahmequelle. 

100  Sägbäume  sind  zu  16  Pfd.  verkauft  worden.  Für  die 
Ermächtigung,  25  Klafter  Holz  machen  zu  dürfen,  sind  8  Pfd. 
gefordert  worden. 

63.  Diese  mußten  vertraglich  die  Pächter  der  Sägemühle  in 
Lautenbachzell  neben  dem  üblichen  Geldzins  liefern. 

64.  Es  fiel  nur  1  Stück  in  Bühl  von  l'/t  Schatz  Reben. 

65.  Jeder  Bürger,  der  kein  „gezwungen  Amt"  trug,  war  zur 
Entrichtung  eines  Fastnachtshuhnes  und  St.  Johanneshahnes 
verpflichtet.  Diese  Verpflichtung  wurde  im  17.  Jahrhundert 
größtenteils  in  Geld  abgelöst.  (3  Hühner  =  10  Sch.)  Die 
Hühner  von  Murbach,  Bühl,  Lautenbachzell  und  Sengern 
waren  unmittelbar  an  das  Kapitel  fällig. 

68.  Betrag  der  Rechnungen  aus  den  übrigen  Vogteien.  Watt- 
weiler lieferte  1080  Pfd.,  St.  Amarin  (das  Obertal)  309  Pfd.  15  ß 
das  obere  und  untere  Tal  an  Frongeldern  400  Pfd.,  Peß- 
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wangen  1252  Pfd.  10  ß.  (Wahrscheinlich  waren  die  Einkünfte 
des  unteren  Tales  verpfändet.) 

69.  Die  Verpachtung  des  „Salzverlages"  d.  h.  des  Monopols  der 
Anlieferung,  erbrachte  in  Murbach  und  Luders  1200  Pfd. 
Der  Kleinverkauf  war  in  Gebweiler  an  2  Unternehmer  ver- 
pachtet, die  von  jedem  Pfund  der  Herrschaft  einen  gewissen 
Betrag  zu  entrichten  hatten.  (Von  334  Ctr.  238  Pfd.  12  ß  6Dn). 
Der  Salzkasten  des  unteren  St.  Amarintales  erbrachte  200  Pfd., 
der  im  oberen  Tal  70  Pfd.,  in  Wattweilcr  fielen  70,  in  Uflf- 
holz  68  Pfd. 

70.  Hierhergehören:  Ertrag  des  monopolisierten  Eisenhandels,  das 
Schirmgeld  des  Juden  Coppel  u.  dessen  Tochtermannes  (3oPfd)- 

71.  Die  Unternehmer  der  Salzlieferung  hatten  vertragsgemäß 
der  Herrschaft  ein  Faß  umsonst  zn  liefern. 

72.  438  Viertel  stammten  aus  dem  Jahre  vorher.  „Weizen- 
Zinsen"  bezog  das  Stift  aus  Gebweiler,  Bergholz,  Merxheim, 
Rädersheim,  Ungersheim,  Fessenheim,  Oberhergheim  und 
Oberenzen.  ,, Weizen-Zehnten"  fiel  in  Oberhergheim, 
Fessenheim,  Bilzheim,  Merxheim  und  Bergholz. 

73.  Der  Restbestand  aus  dem  Vorjahr  betrug  813  Viertel.  An 
die  ,,Pfarr  und  Pfründen"  entfielen  aus  Isenheim  und  Ostein, 
Bergholz,  Merxheim,  Rädersheim,  Feldkirch,  Berrweiler, Rufach, 
Wittenheim,  Oberhergheim,  Oberenzen,  Fessenheim  und 
Meienheim  126  Viertel. 

Zehnt-Roggen  wurden  354  hl  geliefert.  Ähnlich  verhielt  es 
sich  auch  mit  dem  Ertrag  der  Gerste  und  des  Hafers. 

78.  6  Fuder,  9  Ohmen  stammten  aus  dem  Jahre  vorher.  Aus 
den  Drusen  des  70  er  Weins  sind  4  Ohmen  Branntwein 
bereitet  worden. 

79.  Der  Vorrat  von  1670  betrug  217  Fuder  15  Ohmen,  20  Maß, 
der  Weinzehnte  von  Gebweiler,  Bühl  und  Bergholz  ergab 
70  Fuder.  (1  Fuder  =  12  hl).  Abzüglich  des  Bestandes  von 
217  Fudern  stellte  sich  also  der  Gesamtertrag  auf  n  28  hl. 

86.  Der  Pächter  des  Rödlinsbcrges  hatte  außer  seinem  Zins  4 

und  der  „vom  Hag"  2  Käse  zu  liefern. 
92.  Von  jedem  Kalb,  das  in  Bergholz  und  Bergholzzell  verkauft 

wurde,  waren  in  den  Oinghof  daselbst  4  Eier  abzustatten. 

II.  Ausgaben. 

1.  Besondere  Ausgaben,  wenn  der  Fürst  hier  auf  Besuch  weilte, 
was  im  Jahre  1670  zutraf.  Zum  Mittagstisch  in  Murbach 
waren  damals  42  Pfd.  erforderlich. 

2.  Rückzahlung  einer  Schuld. 
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4.  Es  erhielten:  Der  Obervogt  Cäsar  von  Pflug  200  Pfd.,  der 
Kanzler  Ulrich  Hug  250  Pfd.,  Junker  Zindt  von  Kentzingen 
50  Pfd.,  der  Fiskal  Thomas  Zägelius  160  Pfd.,  der  Sekretär 
Jakob  Riedinger  150  Pfd.,  der  Landschreiber  Christoph  Säur 
150  Pfd.,  der  Kanzlist  Scraphin  Meyer  50  Pfd.  und  der 
Kanzlist  Bourquin  Toussaint  30  Pfd.,  der  Hofküfer  42  Pfd., 
der  Holgärtner  50  Pfd.,  der  Mattenknecht  15  Pfd.  und  ein 
anderer  Diener  30  Pfd. 

5.  Da  bezogen;  Johann  Georg  Sutor,  Pfarrer  von 

Gcbweilei  250  Pfd. 

Kaspar  Merklc,  Pfarrer  von  Oberhergheim  187  „  10  ß. 
Johann  Bucher,  Pfarrer  von  Fessenheim  187    „    10  ., 

Der  „Custodi"  von  Lautenbach,  der  die  Pfarrei 

von  Lautenbachzell  versah  10  Pfd. 

Der  Kaplan  Georg  Franz  von  Gebweilcr,  der 

gleichzeitig  auch  die  Pfarrei  Bergholz  versah  60  Pfd. 
Nik.  Jordan,  der  Pfarrer  von  Oltingen,  ad  interim  25  Pfd. 
Der  Schulmeister  Rudolf  Nöracker  50  ,, 

6.  Ausgaben  für  den  Haushalt  des  Kapitels.  Außer  dem  Geld- 
betrag sind  dann  für  diesen  Zweck  aus  den  Erträgnissen  des 
Stiftes  alle  erforderlichen  Naturalien  bezogen  worden  und  zwar: 
65  Viertel  Weizen,  65  Viertel  Roggen,  80  Viertel  Gerste, 
1 10  Viertel  Hafer,  30  Fuder  Wein  (360  hl),  darunter  2  Fuder 
Seringer  Gewächs,  6  Fuder  Gesindwein,  die  „hochfürstlichen 
Pferde"  erforderten  350  Wellen  Stroh. 

7.  Besoldung  der  Gestüts-Knechte  in  St.  Amarin  und  Gebweiler. 

8.  Zwei  Jägern  ist  für  die  Erlegung  eines  „Spieß-Hirzen"  ein 
Schußgeld  von  3  Pfd.  bewilligt  worden.  Das  Schußgeld  für 
1  Wildschwein  betrug  5  Pfd.  10  ß. 

41.  Die  Abgabe  von  Getreide  erfolgte  in  folgenden  Posten: 

1.  „Competenzen  der  Clerisey". 

2.  Dienstbcsoldungen. 

3.  „Deputat  des  fürstlichen  Stiftes". 

4.  Verzinsungen. 

5.  Verkauft. 

6.  Den  Handwcrksleutcn. 

Für  , .Kastenschwindung"  wurden  3%  berechnet. 

4.  Der  Pachtvertrag. 

Der  Pachtvertrag  lief  vom  1.  Januar  1681  ab  und  hatte 
9jährige  Gültigkeit.  Er  umfaßte  für  die  Jahre  1681-1690  alle 
Stiftsgefälle,  wie  sie  obige  Rechnung  für  1671  aufweist.  Dem 
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Pächter  Pancheron  war  freigestellt,  sein  Personal  nach 
eigenem  Ermessen  auszuwählen.  Zu  deren  Unterbringung 
standen  ihm  die  herrschaftlichen  Hauser  zur  Verfügung. 
Pancheron  erhielt  dann  zu  freier  Benutzung  sämtliche  dem 
Stifte  gehörende  Gerätschaften,  wie  Bottiche,  Fässer  usw. 
Hiervon  war  ein  besonderes  Verzeichnis  aufzustellen.  Nach 
der  Pacht  sollten  dieselben  im  übernommenen  Zustande  wieder 
zurückerstattet  werden.  Das  Stift  verpflichtete  sich,  nach  der 
Pacht  die  von  Pancheron  neu  beschafften  Gerätschaften  zum 
geschätzten  Werte  zu  übernehmen.  Der  Pächter  erhielt  dann 
auch  die  Nutznießung  der  herrschaftlichen  Wälder  unter 
Befolgung  der  Holzordnung  des  Kapitels.  Um  das  Holz 
flößen  zu  können,  wurde  er  ermächtigt,  auf  Kosten  des 
Stiftes  am  Beichensee  Ausbesserungsarbeiten  vorzunehmen. 
Sodann  übernahm  der  Pächter  die  Melkerei  im  St.  Amarintal 
mit  80  Kühen.  Nach  Aufhörung  der  Pacht  war  die  gleiche 
Stückzahl  Kühe  im  übernommenen  Werte  dem  Stifte  wieder 
zuzustellen.  Die  Weiher  im  ganzen  Stiftsgebiet,  sowie  die 
Kupferminen  im  St.  Amarintal,  konnten  ebenfalls  von 
Pancheron  in  Nutzung  genommen  werden.  Das  Stift  sagte 
ihm  zur  Beitreibung  sämtlicher  Gefälle  seine  Unterstützung 
zu.  Bei  Streitigkeiten  sollte  allein  das  herrschaftliche  Ge- 
richt in  Geb  weiter  zuständig  sein.  Im  Falle  Pancheron 
durch  Pest,  Hungersnot  und  sonstige  unvorhergesehenen 
Ereignisse  in  seinen  Einkünften  Einbuße  erlitte,  würde  ihn 
das  Kapitel  schadlos  halten.  Die  Pacht  erstreckte  sich  auch 
auf  das  Gebiet  Luders.  Die  dortigen  Religiösen  boten  Mi- 
die Einnahmen  dieses  Gebietes  9000,  Pancheron  10000  Livres. 
Sie  wurden  trotz  dieses  höhern  Angebotes  den  Religiösen 
zugeschlagen.  Der  Pachtpreis  war  an  Pancheron  zu  ent- 
richten, der  hierfür  dem  Fürstabte  gegenüber  verantwortlich 
wurde.  Falls  die  Religiösen  nicht  zahlten,  sollte  der  Pächter 
die  Einkünfte  in  Luders  selbst  erheben  dürfen.  An  Pacht- 
zins zahlte  Pancheron  dem  Fürstabte  jährlich  in  2  Terminen 
10000  Livres  und  den  Religiösen  4680  Livres.  Außerdem 
hatte  der  Fürstabt  12  Fuder  Wein  „vom  besten  Gewächs" 
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zu  beanspruchen.  Die  Religiösen  sollten  an  Naturalien  er- 
halten :  10f)  Viertel  Weizen,  ebensoviel  Roggen,  90  Viertel 
Gerste,  190  Viertel  Hafer  und  22  Fuder  Wein,  worunter 
sich  1  '*  Fuder  Seringer  und  1  Fuder  Rotwein  befinden 
mußten.  Die  Besoldung  der  Pfarrer  und  Stiftsbeamten, 
sowie  die  Unterhaltung  der  herrschaftlichen  Gebäude  war 
ebenfalls  zu  Lasten  des  Pächters.  Die  Geistlichen  erhielten 
8*22  Livres  in  Geld  und  48  V.  Weizen,  138  V.  Roggen,  41  V. 
Gerste,  50  V.  Hafer  und  12  Fuder  Wein.  Die  Besoldung  der 
Stiftsbeamten  erforderte  4188  Livres.  Im  Ludrischen  Gebiete 
hatten  hierfür  die  Religiösen  aufzukommen.  Was  in  früheren 
Abkommen  zwischen  Abt  und  Kapitularen  letzteren  an  Wiesen, 
Weiden,  Holz  usw.  zugesprochen  war,  ging  Pancheron 
nichts  an.  Ihnen  waren  auch  Jagd  und  Fischerei  vorbe- 
halten, doch  konnte  auch  Pancheron  zu  Zeiten  im  Stiftsgebiet 
seinem  Jagdvergnügen  huldigen.') 

Dieser  Pachtvertrag  wurde  nun  zu  weitern  Geschäften 
ausgebeutet.  Pancheron  trat  seine  Rechte  zu  gleichen  Teilen 
an  Romary  Rognier*)  und  den  Obervogt  Baron  v.  Wangen 
ab.  Letzterer  übertrug  wieder  seinen  Anteil  an  Rognier  und 
Schlesinger  von  Straßburg. 

.").  Die  Vollziehung  des  Pachtvertrages. 

Die  Pächter  der  Stiftseinkünfte  wollten  selbstverständ- 
lich aus  ihrem  Unternehmen  den  größtmöglichen  Vorteil 
ziehen.  Daß  dies  zu  einem  Ausbeutungssystem  der  Unter- 
tanen führen  mußte,  ist  leicht  einzusehen.  Bei  Zahlungs- 
rückständen konnte  das  Volk  bei  den  Pächtern  nicht 
dieselbe  schonende  Rücksichtnahme  finden,  wie  sie  der 
Fürst  walten  lassen  konnte.  Im  August  ergriffen  die  Pächter 
in  den  3  Vogteien  von  den  ihnen  zustehenden  Gefällen 
Besitz,  so  wie  dies  schon  zu  Anfang  vom  Oberpächter 
Pancheron  geschehen  war.   Im  St.  Amarintal  bot  man  auf 

l)  Bezirksarchiv  L.  16,  47. 

*)  Romary,  romanischer  Name  von  Reimar,  der  das  Stift  Remi- 
remont  gegründet  hatte. 
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Kosten  des  Stiftes  Mannschaften  auf,  die  „Büsche  und 
Wälder"  auf  der  Wildenstein-Matte  und  dem  Roßberg  zu 
entfernen.  H.  Rognier  begab  sich  mit  dem  „Schützen"  von 
Lautenbachzell  zu  dem  „Flotz"  und  traf  sofort  Anstalten,  daß 
ein  Flöß  Holz  gefällt  würde.  Man  schlug  in  den  Registern 
nach,  welche  Gefälle  die  Metzger  und  Bäcker  zu  entrichten 
hatten,  und  wie  es  sich  mit  dem  Pfund-  und  Haarzoll  und 
dem  Standgeld  verhielt.  Von  Wattweiler  trafen  im  August 
6  Drescher  ein,  um  in  den  Zehntscheuem  hierselbst  das 
Getreide  zu  dreschen.  Sie  erhielten  an  Vergütung  im  Tag 
6  Batzen  oder  den  13.  Sester.  Dann  wollten  die  Pächter 
darauf  sehen,  daß  bei  der  Bürgeraufnahme  der  Bürger- 
gulden pünktlich  entrichtet  werde.  Bezüglich  der  ihnen 
ebenfalls  zustehenden  Frevelstrafen  mußten  sie  bald  die 
Wahrnehmung  machen,  daß  das  Gericht  seit  dem  Abschluß 
des  Pachtvertrages  auf  geringere  Geldstrafen  erkannte  als 
vorher.  Die  Frondienste  in  natura  wiesen  sie  zurück  und 
forderten  die  ihnen  zustehenden  Gebühren  in  Geld.  Sie 
machten  dann  auch  ausfindig,  daß  jeder  Bürger  der  Herr- 
schaft jährlich  2  Hühner  oder  den  entsprechenden  Geldwert 
zu  liefern  hatte.  Die  Herrschaft  hatte  bis  dahin  den  in  den 
Landgemeinden  gefallenen  Zehnten  meistens  verpachtet. 
Die  Erhebung  dieser  Einkünfte  war  mit  bedeutenden  Aus- 
lagen verknüpft.  Die  Bauern  von  Merxheim,  Oberhergheim 
und  Fessenheim  hatten  nämlich  bei  der  Zehntverleihung 
Anspruch  auf  eine  Mahlzeit,  die  von  dem  betreffenden 
Steigerer  zu  bestreiten  war.  Dieser  hatte  natürlich  in  dem 
Angebot  dieser  Auslage  Rechnung  getragen.  Wo  von  der 
Mahlzeit  Abstand  genommen  wurde,  hatten  die  Bauern  Recht 
auf  eine  Geldentschädigung  von  2  ß  für  das  Viertel  Frucht. 
Die  Pächter  stellten  über  diese  Gepflogenheiten  Erhebungen 
an  und  suchten  zu  erforschen,  ob  sie  auf  einer  „Gerechtig- 
keit" beruhten  oder  aus  einer  „bösen  Gewohnheit"  hervorge- 
gangen waren.  Nachdem  sich  „die  Gerechtigkeit"  bestätigt 
hatte,  wurde  in  Oberhergheim  die  Mahlzeit  beibehalten,  da 
die  Geldvergütung  höher  zu  stehen  gekommen  wäre.  In 


Digitized  by  Google 


-    412  - 


St.  Amarin  dagegen  sollten  die  Bauern  vom  Viertel  Frucht 
die  ihnen  zustehenden  2  ß  erhalten.  Wenn  von  der  Ver- 
pachtung des  Zehnten  abgesehen  wurde,  waren  andere 
Gebräuche  zu  achten.  Wer  Zinsen  einlieferte,  erhielt  nämlich 
eine  Suppe,  Gemüse  mit  einem  Stück  Fleisch  und  einem 
Trunk.  Bei  der  letzten  Lieferung  war  der  Wein  so  reichlich 
bemessen,  daß  man  die  Zinspflichtigen  „zu  Zeiten  auf  die 
Wagen  binden  mußte".  Jedenfalls  waren  die  Pächter 
über  diesen  Gebrauch  nicht  sehr  erbaut,  und  sie  wTerden 
nicht  verfehlt  haben,  bei  den  Steuerpflichtigen  auf  Mäßigkeit 
zu  dringen.  Böse  Erfahrungen  machten  die  Pächter  mit 
dem  monopolisierten  Salzhandel.  Die  Stadt  Gebweiler  wollte 
sich  durchaus  nicht  an  die  Bestimmung  halten,  den  Unter- 
nehmern des  „Salzverlags"  den  Zentner  Salz  mit  4'/4  Talern 
zu  bezahlen  und  im  Kleinverkauf  für  das  Pfund  nur 
14  Rappen  zu  fordern.  Die  Pächter  wußten  aber  schon 
Vorsorge  zu  treffen,  daß  man  den  Bedarf  an  Salz  und  Eisen 
nur  im  Stiftsgebiet  deckte. 

Schwere  Sorgen  hatten  dann  ferner  die  Pächter  mit 
dem  „Äceis-Pfennig'S  da  sich  die  Bäcker  und  Metzger  durch 
alle  möglichen  Schliche  dieser  Steuer  zu  entziehen  suchten. 
Dies  taten  auch  die  Wirte  bezüglich  des  Umgeldes.  Dem 
Bürger,  der  hierüber  Kontrolle  zu  führen  hatte,  war  der 
3.  Teil  der  wegen  solcher  Vergehen  zu  verhängenden  Strafen 
zugesichert.  Das  Heu  auf  der  ßurgmatte  und  im  Kftnigsstuhl 
wurde  um  die  Hälfte  des  Ertrages  von  den  sich  hierzu  bereit 
erklärenden  Bürgern  auf  die  Bühne  geschafft  usw.1) 

Das  Verhältnis  zwischen  Pächter  und  Untertanen  war 
stets  gespannt.  Bezeichnend  war  die  bittere  Klage  Rogniers, 
daß  man  die  „Admodiatores  als  welche  Schelme  und  Diebe" 
bezeichne  und  sie  halte  wie  Hunde.*) 

Die  Schikanen  einerseits  riefen  auf  der  andern  Seite 
dasselbe  Verhalten  hervor,  sodaß  im  Stiftsgebiet  eine  arge 
Mißwirtschaft  Platz  griff.   Der  Fürstabt  hatte  von  seinen 

•)  Bez.-Arch.  Kanzleiprotokolle  1681  — 1683  (besonderes  Buch). 
Ä)  Kanzleiprotokolle  2.  März  1685. 
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Herrscherpflichten  keine  so  strenge  Auffassung,  als  daß  er 
sich  zur  Abstellung  der  eingerissenen  Übelstände  verpflichtet 
fühlte.  Hauptsache  war  bei  ihm  die  Wahrung  der  eigenen 
Interessen,  und  dieses  Ziel  hatte  er  durch  die  Verpachtung 
der  Stiftseinkünfte  auch  erreicht. 

IV.  Kapitel. 
Felix  Egon  von  Fürstenberg.' 

Franz  Egon  war  auch  ein  geschickter  Fürst  in  der 
Wahrung  der  Interessen  seiner  Familie.  Das  beweist  unter 
anderm  seine  rechtzeitige  Sorge  um  die  Nachfolgeschaft  in 
der  Verwaltung  von  Murbach  und  Luders.  Am  9.  April  1681 
als  er  von  einer  Reise  nach  Paris  zurückgekehrt  war,  setzte 
er  die  Kapitulare  in  Murbach  davon  in  Kenntnis,  daß  er 
beabsichtige,  seinem  Neffen  Felix  von  Fürstenberg,  dem 
Sohn  seines  Bruders  Hermann,  die  Statthalterschaft  der  obern 
Mundat  mit  allen  hiermit  verbundenen  Einkünften  zu  über- 
tragen und  ihn  vielleicht  auch  zum  Koadjutor  für  die  beiden 
Stifter  Murbach  und  Luders  zu  ernennen.  Der  Neffe,  der 
bald  in  das  Land  kommen  werde,  suche  dann  seine  Residenz 
in  Rufach  oder  in  einem  andern  Orte  der  Umgebung  zu 
nehmen.1)  Auf  diesen  Neffen  sind  die  Stiftsuntertanen  be- 
reits im  Jahre  1678  aufmerksam  gemacht  worden.  Fürst 
Egon  schrieb  damals  nach  Murbach,  daß  sein  Schützling 
auf  einer  Reise  in  die  Schweiz  in  Mülhausen  und  Basel 
„ziemliche  Summen  Unkosten  hätte  aufgehen  lassen'',  welche 
nun  das  Stift  übernehmen  sollte.  Die  Stiftsverwaltung  er- 
klärte, die  verlangte  Summe  wegen  der  drückenden  Kriegs- 
zeiten und  der  schweren  Einquartierungen  nicht  allein  zahlen 
zu  können,  und  setzte  es  durch,  daß  500  Pfd.  auf  Luders  ab- 
gewälzt wurden.") 

')  Bez.-Arch.  Kanzlcipr.  9.  4.  168 1. 
*)  Kanzleiprotokolle  1678. 

Dies  waren  die  „Extraordinari-Geldcr",  wovon  auf  Seite  375 
die  Rede  ist. 
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Als  Egon  v.  Fürsten berg  1681  das  Stiftsgebiet  be- 
suchte, konnte  er  den  Plan  bezüglich  seiner  Nachfolge  zur 
Reife  bringen.  Wie  hätten  sich  die  Kapitulare  seinem  An- 
sinnen auch  widersetzen  können?  Die  hohe  Gunst,  deren 
sich  der  Fürst  bei  Ludwig  XIV.  erfreute,  mußte  alle  Gegen- 
bestrebungen nutzlos  machen.  Freilich  hatte  es  Egon  bei 
den  Kapitularen  auch  nicht  an  süßen  Worten  und  freund- 
lichem Entgegenkommen  fehlen  lassen.  Das  getroffene 
Abkommen  enthielt  unter  anderem  auch  die  Klausel,  daß 
sich  der  Koadjutor  in  Abwesenheit  des  Fürsten  in  der  Nähe 
von  Murbach  aufhalten  mußte,  um  zu  Kriegszeiten  die  Unter- 
tanen besser  schützen  und  schirmen  zu  können.1) 

Am  15.  September  verlangte  Franz  Egon  von  Köln 
aus,  daß  die  Wahl  des  Koadjutors  nicht  länger  hinausge- 
schoben werde.  Sic  sollte  in  Gegenwart  königlicher  Kom- 
missare vorgenommen  werden.  Die  Kapitulare  kamen 
diesem  Verlangen  am  31.  Dezember  nach.*) 

Die  Behauptung  Gatrios,  daß  sich  der  Erwählte  niemals 
in  Murbach  hätte  blicken  lassen,  ist  nicht  zutreffend.  Felix 
Egon  war  am  Wahltage  in  Murbach.  Lange  vor  diesem 
Zeitpunkte  weisen  die  Kanzleiprotokolle  auf  seinen  Besuch 
hin.  Am  4.  Dezember  beschloß  die  Regierung,  vor  Ankunft 
des  Koadjutors  die  nach  Basel  geflüchteten  Kirchenorna- 
mente wieder  zur  Stelle  schaffen  zu  lassen.  Am  31.  De- 
zember wurde  in  Gebweiler  bestimmt  mitgeteilt,  daß  sich 
der  Graf  zur  Wahl  nach  Murbach  begeben  hätte.  Am 
1.  Januar  1682  reiste  der  Pächter  Schlesinger  mit  ihm  nach 
Straßburg,  um  ihm  dort  auf  die  Pachtsumme  der  Stiftsein- 
künfte eine  größere  Abschlagszahlung  zu  machen.  Vor  der 
Abreise  waren  ihm  hier  625  Pfd.  eingehändigt  worden.3) 

Am  20.  April  traf  vom  Koadjutor  die  Nachricht  ein, 
daß  sein  Oheim,  der  Fürst  Franz  Egon,  am  1.  April  „nach 
einer  Unpäßlichkeit  von  etlichen  Tagen"  im  Herrn  ent- 

»)  Bez.-Arch.  L.  5,  53. 
»)  Ebenda. 

3)  Kanzleiprotokolle  1681  —  1683  (besonderes  Register). 
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schlafen  sei.   Gleichzeitig  bat  Felix  Egon,  seine  Wahl  zu 
erneuern,  damit  die  noch  ausstehende  päpstliche  Bestätigung 
um  so  eher  eintreffe.   Er  hatte  sich  wahrscheinlich  mit  dem 
Gedanken  befaßt,  auch  dieser  2.  Wahl  beizuwohnen,  da  er 
im  gleichen  Schreiben  seinen  baldigen  Besuch  in  Murbach 
in  Aussicht  stellte. »)  Bald  darauf  hatte  er  jedoch  zu  be- 
richten, daß  er  wegen  der  am  1.  Juni  in  Straßburg  anbe- 
raumten Bischofswahl  nicht  vor  dem  3.  oder  4.  Juni  in  Mur- 
bach   eintreffen   könnte.   Die  vorerwähnte  Todesanzeige 
berührte  die  im  Stifte  vorzunehmenden  Trauerfeierlichkeiten 
nicht,  dagegen  verlangte  sie,  um  etwaigen  „eonfusiones"  vor- 
zubeugen, ein  genaues  Verzeichnis  der  Stiftsvorräte  an  Wein 
und  Früchten.    Die  Pfarrherren  des  Stiftes  waren  vom 
Kapitel  ersucht  worden,  30  Tage  lang  morgens,  mittags  und 
abends  die  Glocken  läuten  zu  lassen,  die  Exequias  zu  halten 
und  den  „abgeleibten"  gnädigen  Fürsten  und  Herrn  dem 
Gebete  der  beiwohnenden  Untertanen  zu  empfehlen.  Ein 
diesbezüglicher  Erlaß  ging  dann  auch  noch  von  der  Re- 
gierung aus.   Die  päpstliche  Bestätigung  des  Koadjutors 
traf  am  23.  Juni  ein,  die  des  Königs  am  26.  Erstere  enthielt 
die  Klausel,  daß  nach  dem  Ableben  des  neuen  Administra- 
tors die  Religiösen  wieder  von  ihrem  freien  Wahlrecht  Ge- 
brauch machen  sollten.   Am  11.  April  1689  forderte  man 
von  der  Murbachischen  Regierung  die  auf  5000  Livres  fest- 
gesetzte Taxe  der  päpstlichen  Bestätigung.  Wie  die  Kanzlei- 
protokolle bemerken,  nahm  der  Erwählte  in  der  Zeit  vom 
26.  August  bis  16.  November  1682  von  seinem  Verwaltungs- 
gebiet die  „Possession"  ein.   Es  war  ihm  keine  lange  Re- 
gierungszeit beschieden.  In  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
1686  traf  er  in  Köln  die  glänzendsten  Vorbereitungen,  um 
sich  als  kaiserlicher  Gesandter  bei  Karl  II.,  dem  König  von 
Großbritannien,  einzufinden;  da  ereilte  ihn  am  5.  März  im 
Alter  von  29  Jahren  der  Tod. ») 

»)  Bez.-Arch.  5,  56. 
»)  Gatrio  II.  480. 
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V.  Kapitel. 

Kommendaturabt  Graf  Eberhard  v.  Löwenstein. 

1.  Seine  Wahl. 

Noch  ehe  der  erkrankte  Administrator  Felix  Egon 
verschieden  war,  verursachte  die  Frage  seiner  Nachfolge- 
schaft in  Murbach  ernste  Sorgen.  Der  Nuntius  in  Luzern 
gab  schon  im  Januar  bei  den  schweizerischen  Benediktiner- 
kongregationen dem  Wunsche  Ausdruck,  daß  es  den  Mur- 
bacher Kapitularen  diesmal  gelingen  möchte,  von  ihrem 
freien  Wahlrecht  Gebrauch  zu  machen.  Er  befürchtete 
aber,  daß  ein  anderes  Mitglied  aus  dem  Hause  Fürstenberg 
solche  Hoffnungen  zunichte  machen  könnte.  Auf  dem 
Bischofsstuhl  zu  Straßburg  saß  nämlich  der  Bruder  Franz 
Egons,  Wilhelm  v.  Fürstenberg,  der  nach  seiner  politi- 
schen Vergangenheit  beim  König  mächtig  genug  war,  die 
Absichten  der  Murbacher  Kapitulare  zu  durchkreuzen. 
Der  Intendant  La  Orange  hatte  schon  vor  dem  Tode  Felix 
Egons  in  Murbach  gewarnt,  bezüglich  dessen  Nachfolgeschaft 
irgend  welche  Schritte  zu  unternehmen.  Am  16.  März  1686 
traf  dann  von  Versailles  ein  königliches  Schreiben  ein,  daß 
Generalleutnant  v.  Montclar,  der  Intendant  La  Grange  und 
der  Abt  von  Münster  im  Gregoriental  beauftragt  seien,  sich 
in  Murbach  einzufinden,  um  daselbst  der  Wahl  von  drei 
Kandidaten  für  den  fürstäbtlichen  Stuhl  beizuwohnen.  Der 
König  behielt  sich  vor,  aus  diesen  drei  denjenigen  zu  er- 
nennen, der  ihm  für  die  in  Betracht  kommende  Würde  am 
geeignetsten  erschiene.1)  Der  König  ließ  gleichzeitig  in  einem 
zweiten  Schreiben  dem  Intendanten  die  Weisung  zugehen, 
dafür  zu  sorgen,  daß  die  Erwählten  dem  König  ergeben  und 
in  seinem  Gebiete  geboren  waren.") 

Die  Wahl  war  auf  den  29.  März  festgesetzt.  Die 
Kommissare  verlangten,  daß  sich  auf  der  Vorschlagsliste 

l)  Bcz.-Arch.  L.  5.  58. 

»)  Act.  Murb.  et  Lud.  VII. 
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der  Name  des  Grafen  Eberhard  v.  Löwenstein  befinden 
müßte,  widrigenfalls  das  Kapitel  innerhalb  8  Tagen  den 
Zorn  des  Königs  zu  fühlen  bekäme.    Die  Kapitulare  wider- 
strebten und  suchten  geltend  zu  machen,  daß  das  königliche 
Schreiben  nach  Murbach  nichts  von  Graf  Eberhard  ver- 
lauten ließe,  der  überhaupt  auch  nicht  dem  geistlichen 
Stande  angehörte.  Dem  gegenüber  betonten  die  Kommissare, 
daß  sie  in  dieser  Angelegenheit  noch  eine  besondere  könig- 
liche Instruktion  hätten.    Sie  wiesen  alsdann  eine  vom 
königlichen  Notar  Choullat  in  Geb weiler  angefertigte  Urkunde 
vor,  wonach  sie  am  Tage  vorher  in  Gebweiler  dem  Ober- 
vogt Baron  v.  Wangen  in  Gegenwart  des  Schultheißen  Hans 
von  Colmar  und  des  Dechanten  Willemann  von  Lautenbach 
ein  Schreiben    vom  Intendanten  La  Crange  vorgelesen 
hätten,  dahin  lautend,  daß  Minister  Louvois  im  Auftrage 
des  Königs  auf  die  Wahl  Eberhards  v.  Löwenstein  dringe.1» 
Es  erscheint   merkwürdig,   daß   die  Kommissare  dieses 
Schreiben  in  Gebweiler  vorgelesen  hatten,  statt  die  Kapitulare 
davon  Einsicht  nehmen  zu  lassen.  Dessen  ungeachtet  zeigten 
sich  diese  willfährig.    Sie  vereinigten  ihre  Stimmen  1 13)  auf 
Eberhard  v.  Löwenstein,  Columban  von  Andtau  und  Leodegar 
Zindt  von  Kentzingen.*)   Nach  der  Wahl  ließen  sie  dann 
an  Ludwig  XIV.  in  französischer  Sprache  folgendes  Schreiben 
abgehen:  „In  tiefer  Unterwürfigkeit  haben  wir  den  Brief 
erhalten,  den  Ew.  Majestät  die  Gnade  gehabt  haben,  uns 
bezüglich  der  Neuwahl  unseres  Abtes  am  lö.  dieses  Monats 
von  Versailles-  aus  zukommen  zu  lassen.    Wir  sind  darin 
ersucht  worden,  3  Religiösen  in  Vorschlag  zu  bringen,  aus 
welchen  dann  Ew.  Majestät  den  Würdigsten  zur  Verwaltung 
der  Stifter  an  Stelle  des  verstorbenen  Grafen  Felix  v.  Fürsten- 
berg auswählen  wollten.    Gleichzeitig  ist  uns  von  den 
Kommissaren  der  mündliche  Bescheid  zuteil  geworden,  daß 
sich  unter  den  3  Gewählten  der  Graf  v.  Löwenstein  befinden 


')  Bez.-Arch.  L.  5.  5$ 
»i  Bez.-Arch.  L.  >.  59. 
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müßte.  Wir  haben  diesen  Angaben  vollen  Glauben  ge- 
schenkt und  in  diesem  Sinne  gehandelt,  wiewohl  Graf 
v.  Löwenstein  gar  nicht  dem  geistlichen  Stande  angehört. 
Nun  hegen  wir  zu  Ew.  Majestät  die  Zuversicht,  man  wolle 
unsere  arme  Abtei  wieder  einem  Religiösen  unterstellen, 
wie  dies  ehedem  der  Fall  war.  Wir  sind  in  unserm  Ge- 
wissen verpflichtet,  von  Ew.  Majestät  diese  Gnade  zu  er- 
flehen, weil  wir  uns  sonst  der  Ungnade  des  hl.  Vaters 
aussetzen.  Unterdessen  beten  wir  ohne  Unterlaß  zu  Gott 
um  die  Wohlfahrt  und  Größe  Ew.  Majestät  Reiches  und 
zeichnen  in  tiefster  Ehrfurcht  als  Ew.  Majestät  untertänigste 
und  treue  Untertanen  Anton  von  Beroldingen,  Dechant, 
Meinrad  von  Baden,  Subprior,  Placidus  von  Waldkirch.1) 

Unter  demselben  Datum  wandten  sich  die  Kapitulare 
auch  an  Louvois.  Sie  teilten  ihm  mit,  daß  ihnen  der 
Nuntius  in  Luzern  ausdrücklich  verboten  hätte,  einen  außer- 
halb der  Abtei  stehenden  Abt  zu  wählen.  Durch  die  Wahl 
des  Grafen  v.  Löwenstein  schwebten  sie  nun  in  der  Furcht, 
exeommuniciert  zu  werden.  Der  Minister  möchte  doch 
beim  König  dahin  wirken,  daß  nicht  Graf  v.  Löwenstein, 
sondern  einer  der  beiden  andern  Religiösen  zum  Fürstabte 
bestimmt  würde.  Sie  w  iesen  dann  darauf  hin,  daß  sich  alle 
Stiftsgebäude,  einschließlich  der  Kirchen,  in  verwahrlostem 
Zustande  befänden.  Von  einer  Wiederherstellung  derselben 
könnte  nicht  die  Rede  sein,  solange  nicht  einer  der  Kapi- 
tulare an  der  Spitze  des  Klosters  stände,  denn  die  Kommen- 
daturäbte  hielten  sich  immer  von  Murbach  entfernt  und 
kümmerten  sich  nur  um  die  mit  ihren  Würden  verbundenen 
Einkünfte.*/ 

')  Act.  Murb.  et  Ludr.  Tom.  VII.,  auch  Bez.-Arch.  L.  5,  58  u.  59 
*)  Im  Herbste  des  Jahres  1686  läßt  die  Murbachische  Regierung 
durch  eine  Kommission  ein  Gutachten  über  die  Stiftsgebäude  ab- 
geben. Dasselbe  bestätigt  die  Angaben  über  deren  schlechten  Zu- 
stand. Diese  Kommission  findet  in  Murbach  die  Wohnung  für  alle 
Religiösen  nicht  ausreichend  und  befürwortet  die  Neuerrichtung  von 
6  Zimmern  (433  Livres;.  Im  Schlafsaal  ist  der  Fußboden  mit  180 
Dielen  auszubessern,  in  der  Kirche  das  105  Fuß  lange  Schiff.  Es 
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Am  23.  April  war  den  Kapitularcn  auf  das  Schreiben 
an  Ludwig  XIV.  noch  keine  Antwort  zugegangen,  weshalb 
sie  an  diesem  Tage  ein  zweites  an  den  .  König  abfaßten. 
Darin  heißt  es:  „Wir  haben  das  Glück  nicht  gehabt,  eine 
Antwort  zu  erhalten.  Seit  dem  Tode  des  Grafen  Felix 
v.  Fürstenberg  sind  nun  bald  3  Monate  verflossen.  Nach 
althergebrachtem  Rechte  kann  der  Papst,  sofern  in  dieser 
Zeit  kein  Abt  ernannt  ist,  eigenmächtig  einen  solchen  be- 
rufen. Wir  werfen  uns  Ew.  Majestät  zu  Füßen  und  flehen 
mit  Tränen  um  die  besondere  Gnade,  uns  zum  Abte  einen 
aus  unserer  Mitte  zu  geben,  der  dieser  Auszeichnung  würdig 
ist.  Ew.  Majestät  wollen  in  Betracht  ziehen,  daß  unsere 
Kirchen  und  Häuser  vollständig  dem  Ruin  entgegengehen 
und  das  Stift  so  arm  ist,  daß  von  den  Adeligen,  die  hier 
Gott  dienen  wollen,  kaum  15  kümmerlich  ernährt  werden 
können,  da  doch  deren  Zahl  früher  30  betragen  hat.  Die 
Stiftseinkünfte  werden  größtenteils  von  den  Kommendatur- 
äbten  beansprucht.   Was  uns  aber  ganz  besonders  betrübt, 

müssen  hierzu  550  tannene  Dielen  und  180  Latten  beschafft  werden. 
Um  die  Klostergebäude  sind  300  Klafter  Mauerwerk  aufzuführen 
1000  Livrcsi.  Das  Pfarrhaus  in  Bühl  ist  kaum  mehr  bewohnbar  und 
dem  Einsturz  nahe.  Auf  einem  andern  Bauplatz  ist  ein  neues  zu 
errichten  (867  Livres).  Auch  in  Gebweiler  ist  das  Pfarrhaus  in  er- 
bärmlichem Zustande.  Die  Wiederherstellungskostcn  desselben  werden 
auf  '333  Livres  veranschlagt.  Die  2  Kaplanhäuser  gehen  noch  an. 
Die  Münze  ist  mit  einem  neuen  Dach  einzudecken,  wozu  136  Stück 
Tannenholz  nötig  sind.  In  der  Landschreiberei  mit  dem  dazu  ge- 
hörenden Speicher  ist  die  Ziegeleindcckung  nur  einfach,  zur  Ver- 
doppelung sind  15000  Ziegel  zu  beschaffen.  Das  herrschaftliche  Ge- 
bäude, „Rotlauben"  genannt,  wo  an  den  Jahrmärkten  die  Krämer  ihre 
Waren  feil  bieten,  ist  keiner  Ausbesserung  bedürftig.  Das  Gutachten 
verbreitet  sich  dann  über  die  Stiftsgebäude  in  Bergholz,  Bergholzzell. 
Merxheim,  Oberhergheim,  Dessenheim,  St.  Amarin,  Wattweiler  und 
Uffholz.  Kanzleiprotokoll  29.  November  1686.  „Die  Lauben  ',  die  hier 
Erwähnung  finden,  waren  einfache  Verkaufshallen  und  in  jeder  Stadt 
zu  finden.  Der  Name  stammt  aus  dem  Lateinischen  (Lobia,  Laubium, 
lobium)  und  bezeichnete  eine  Galerie.  Noch  heute  heißt  man 
mancherorts  die  Empore  in  den  Kirchen  und  die  hölzernen  Balkone 
an  Häusern  Lauben". 
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das  ist  der  Umstand,  daß  uns  seitens  des  hl.  Stuhles  die 
größte  Ungnade  droht,  weil  wir  aus  Furcht  und  Hoch- 
achtung vor  Ew.  Majestät  gegen  unser  Gewissen  den  Grafen 
v.  Löwenstein  in  Vorschlag  gebracht  und  uns  so  von  dem 
Kanon  entfernt  haben,  wie  er  seit  dem  Jahre  960  vorge- 
zeichnet und  von  den  Päpsten,  Königen  und  Kaisern  be- 
stätigt worden  ist.  Nach  diesem  Kanon  sollten  wir  frei 
und  unabhängig  denjenigen  zum  Abte  wählen,  der  uns  vor 
Gott  und  unserm  Gewissen  hierzu  am  würdigsten  erscheint 
und  mit  uns  in  religiöser  Gemeinschaft  zu  leben  gewillt  ist. 
So  sehen  wir  uns  denn  von  allen  Seiten  von  Gefahren 
umgeben  und  von  der  kirchlichen  Exkommunikation  bedroht, 
die  für  unsere  Abtei  ein  furchtbares  Verhängnis  wäre. 
Die  Ehrfurcht  vor  dem  hl.  Stuhl  und  vor  Ew.  Majestät 
Reich  lassen  uns  vor  Ew.  Majestät  Füßen  niedersinken  und 
inständig  bitten  und  flehen,  die  Tränen  der  armen  und 
treuen  Untertanen  ansehen  und  das  Vertrauen  rechtfertigen 
zu  wollen,  das  sie  auf  Ew.  Majestät  Güte  und  Wohlwollen 
gesetzt  haben.1  Ein  zweites  Schreiben  ging  gleichzeitig 
auch  wieder  an  Louvois  ab.  Darin  jammern  die  Kapitulare 
über  die  elenden  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Stiftes, 
daß  die  Pacht  bloß  8000  Livres  einbringe,  die  Zehnten  und 
andere  Stiftsgüter  verpfändet  seien  usw.  Die  französischen 
Machthaber  erwiesen  sich  unerbittlich.  Am  l.Mai  1686  traf 
von  Louvois  die  Nachricht  ein,  daß  der  König  den  Grafen 
Eberhard  v.  Löwenstein  zum  Fürstabte  der  beiden  Stifter 
ernannt  hätte.  Die  Kapitulare  wurden  ersucht,  ihn  als  ihren 
Vorgesetzten  anzuerkennen.") 

Dem  königlichen  Machtspruch  wurde  in  Murbach  nicht 
Folge  geleistet,  im  F2in Verständnis  mit  dem  Nuntius  von 
Luzern  schritten  die  Kapitulare  am  6.  Juni  zu  einer  Neu- 
wahl.  Gewählt  wurde  der  in  Häsingen  weilende  Columban 

M  Act.  Murh.  et  Lud.  VII.    Auch  Bez.-Arch.  L.  5,  58. 

»i  Der  neue  Würdenträger  stand  erst  im  19.  Lebensjahre.  Er 
war  Kapitular  des  Hochstiftes  Straßburg,  wo  seit  dem  8.  Juni  16S6 
sein  Oheim.  Wilhelm  Egon,  regierte. 
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v.  Andlau,  der  in  den  Jahren  1662—1665  den  vergeblichen 
Kampf  mit  dem  französischen  Günstling  Egon  v.  Fürsten- 
berg durchzufechten  hatte.  Columban  v.  Andlau  hatte  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Macht  der  Großen  so  sehr  kennen 
gelernt,  daß  er  keine  Lust  mehr  verspürte,  wieder  in  das 
politische  Getriebe  zu  steigen.  Er  lehnte  ab.  Das  Wider- 
streben der  Kapitulare  in  der  Anerkennung  des  aufge- 
drungenen Abtes  schien  die  französische  Regierung  wenig 
zu  kümmern.  Laut  Staatsratbeschluß  vom  3.  Juli  erhielt  der 
Intendant  La  Grange  Auftrag,  zu  einer  Neuverpachtung 
der  Stiftseinkünfte  zu  schreiten.  Die  bestehenden  Verträge 
wurden  widerrufen,  weil  die  Pachtsumme  als  zu  niedrig 
erachtet  wurde.1 )  Um  den  zerrütteten  wirtschaftlichen 
Stiftsverhältnissen  aufzuhelfen,  sollten  die  Einkünfte  von 
jetzt  ab  in  3  Teile  geteilt  werden.  Das  erste  Drittel  war 
für  den  Grafen  v.  Löwenstein  bestimmt,  das  zweite  sollte 
den  Kapitularen  zufallen,  während  das  dritte  zur  Bezahlung 
der  Beamten  und  der  Unterhaltung  der  Gebäude  Verwendung 
finden  sollte.  Der  Graf  konnte  aber  erst  nach  der  päpst- 
lichen Bestätigung  auf  seinen  Anteil  Anspruch  erheben.*! 
Die  Kapitulare  kämpften  gegen  die  Neuverpachtung.  Der 
Intendant  kehrte  sich  aber  nicht  daran.  Er  setzte  sie  auf 
den  18.  September  fest  und  drohte  dem  immer  wider- 
strebenden Dechanten  mit  der  Ausweisung.  Infolge  eines 
zu  niedrigen  Angebotes  wurde  die  Verpachtung  auf  den 
10.  Oktober  verschoben.  Sie  wurde  im  Rathaussaale  zu 
Gebweiler  vollzogen.  Es  steigerten  Anthcs  und  Baschard 
bis  auf  33000  Livres.  Das  letzte  Gebot  tat  dann  Romary 
Rognier,  ehemaliger  Maire  von  Remiremont,  mit  34000  Livres. 
Die  Pacht  sollte  bis  1695  laufen.  Die  Kapitulare  büßten 
jetzt  ihre  bis  dahin  innegehabten  Naturalbezüge :  die  Fisch- 
weiher, 40  eigene  Kühe,  60  vom  Bischof  Franz  Egon 
für  seine  Jahrzeit  überlassene  Kühe,  sowie  den  Rebberg  am 


»)  Bez.-Arch.  L.  i6,  4S. 
»)  L.  6,  98. 
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Hugstein  und  die  Melkerei  Rimlishof  ein.  Daß  die  Kapitulare 
an  diesen  Gütern  hingen,  bewiesen  sie  schon  am  28.  März  1686, 
als  sie  beschlossen,  dem  zukünftigen  Abte  zur  Pflicht  zu 
machen,  die  ihnen  besonders  zustehenden  Bezüge  aus  den 
Stiftseinkünften  nicht  in  die  Pacht  einzuziehen.  (Kanzlei- 
protokoll 28.  März  1686.)  Eine  an  den  Intendanten  gerichtete 
Bittschrift  um  Wiederherstellung  dieser  Einkünfte  wurde 
mit  der  Begründung  abgewiesen,  daß  die  Religiösen  infolge 
ihres  Gelübdes  der  freiwilligen  Armut  nichts  besitzen  sollten. 
Graf  v.  Löwenstein  jedoch  sei  durch  dieses  Gelübde  nicht 
gebunden.  Überdies  hätten  die  v.  Fürstenberg,  Löwensteins 
Verwandte,  zugunsten  der  Stifter  schon  genug  getan,  ohne 
hierfür  etwas  geerntet  zu  haben.')  Während  der  Verhand- 
lungen über  die  Stiftseinkünfte  fuhren  die  Kapitulare  fort, 
gegen  die  Ernennung  v.  Löwensteins  als  Abt  von  Murbach 
und  Luders  anzukämpfen.  Ein  königliches  Edikt  vom 
Juli  1686  verbot  ihnen,  sich  in  dieser  Beziehung  noch  in 
weitere  Verhandlungen  mit  dem  Nuntius  in  Luzern  einzu- 
lassen. Die  königliche  Regierung,  bemerkte  das  Edikt, 
könnte  nicht  dulden,  daß  sich  der  in  einem  fremden  Staate 
residierende  kirchliche  Würdenträger  in  Angelegenheiten 
einmischte,  die  das  Reich  der  königlichen  Majestät  berührten. 
Graf  v.  Löwenstein  bemühte  sich  umsonst,  die  Anerkennung 
der  Kapitulare  zu  erringen.  Im  November  1686  kam  er 
nach  Gebweiler  und  nahm  im  Kapitelhaus  Absteigequartier. 
In  einem  höflichen  Schreiben  warnten  ihn  die  Kapitulare, 
in  die  Stiftsverwaltung  einzugreifen,  ehe  er  die  päpstliche 
Bestätigung  erhalten  hätte,  und  machten  ihn  auf  die  in 
diesem  Falle  drohenden  kirchlichen  Strafen  aufmerksam.*» 
Dies  hinderte  den  Grafen  nicht,  beim  Einnehmer  in  Geb- 
weiler eine  bedeutende  Summe  Geldes  zu  erheben,  freilich 
hinter  dem  Rücken  der  Kapitulare.  Im  Dezember  1686 
hoffte  man  in  Murbach,  den  Grafen  loszubekommen.  Sein 

•)  Act.  Murb.  et  Lud.  VII. 
*)  Bez.-Arch.  L.  5,  59. 
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Oheim,  Wilhelm  v.  Fürstenberg,  sollte  in  Köln  Koadjutor 
werden,  und  da  dachte  man,  er  werde  dem  v.  Löwenstein 
das  Bistum  Straßburg  überlassen.  Weder  Papst  noch  Kaiser 
bestätigten  den  neuen  Koadjutor  in  Köln.    Im  Mai  1688 
sollte  der  Graf  dem  König  vor  dem  königlichen  Rat  den 
Kid  der  Treue  leisten.    Hiergegen  erhoben  die  Kapitulare 
wieder  Einspruch.  Sie  erklärten,  sich  der  Besitzergreifung 
der  Abteien  durch  den  Grafen  solange  zu  widersetzen,  bis 
dieser  die  papstliche  Bestätigungsbulle  vorwiese.')  Pater 
Deicolus  reiste  dieserhalb  zum  Intendanten  nach  Straßburg 
und  von  da  nach  Paris  zum  Minister  Louvois.  Hier  wurde 
ihm  eröffnet,  daß  der  König  für  die  Rebellen  in  Murbach 
keine  Gunstverleihung  hätte.    Kaum  war  Deicolus  nach 
Murbach  zurückgekehrt,  so  erschien  daselbst  ein  königlicher 
Notar  mit   dem   Ausweisungsbefehl  für   den  Dechanten 
v,  Bcroldingen  und  den  Pater  Deicolus.    Da  sich  ersterer 
weigerte,  dem   Befehl  Folge  zu  leisten,   wurde  er  von 
20  Dragonern  im  Kloster  abgeholt  und  über  die  Grenze 
gebracht.     Pater   Deicolus   hatte   sich   noch  rechtzeitig 
fortgemacht.     An  Stelle   des  Dechanten    v.  Beroldingen 
erwählten  die  Kapitulare  den  Amarin  Rink  v.  Baldenstein, 
der  aber  den  Titel  erst  trug,  nachdem  v.  Beroldingen  WX) 
seine  Entlassung  eingereicht  hatte.   Die  Kapitulare  sahen 
nun  klar  ein,  daß  sie  bei  längerem  Widerstreben  samt  und 
sonders  vertrieben  und  durch  französische  Religiösen  ersetzt 
würden.    Der  höheren  Gewalt  folgend,  lenkten  sie  daher 
ein.    Sie  beschlossen  im  Jahre  1(W2,  den  Grafen  v.  Löwen- 
stein   zu    ihrem   Kommendaturabte   anzunehmen.  Graf 
v.  Löwenstein  mußte  sich  verpflichten,  die  Rechte  und 
Gebräuche  der  Stifter  zu  achten  und  dahin  zu  wirken,  daß 
dem  Abte  die  hohe  Gerichtsbarkeit  erhalten  bliebe.  Zur 
Sicherstellung  des  Wahlrechtes  der  Kapitulare  mußte  der 
Abt  einen  vom  Kapitel  zu  bestimmenden  Koadjutor  mit 
dem  Rechte  der  Nachfolge  annehmen.   Ferner  sollten  die 


*)  Hcz.-Arch.  L.  5.  62. 
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Kapitulare  den  X  Teil  der  Einkünfte  in  Naturalien  beziehen 
und  darüber  frei  verfügen  dürfen.  Die  Ernennung  der  Be- 
amten und  Geistlichen  hatte  ebenfalls  mit  ihrem  Einver- 
ständnis zu  erfolgen.  Egon  v.  Fürstenberg  hatte  für  eine 
in  Murbach  und  Luders  abzuhaltende  jährliche  Gedächtnis- 
feier 1000  Taler  gestiftet,  welche  Summe  aber  zu  Stifts- 
zwecken Verwendung  gefunden  hatte.  Der  Erwählte  ver- 
sprach, diese  Stiftung  wieder  bestimmungsgemäß  einzusetzen. 
Hierzu  gehörten  auch  die  Reben  bei  Hugstein  und  die  Burg- 
matte, sowie  der  Weiher  bei  der  St.  Katharinenkapelle  in 
Bühl.  Der  Ertrag  der  Fischerei  im  ganzen  Gebiete  sollte 
zur  Erhaltung  der  Gebäude  bestimmt  werden,  desgleichen 
der  Hanfzehnte  zu  Wattweiler,  Uffholz,  Berrweiler,  Berg- 
holz, Bühl  und  Lautenbachzell,  in  letzterem  Orte  auch  der 
Nußzehnte.  Zu  gleichem  Zwecke  waren  auch  die  200  Fast- 
nachtshühner aus  dem  St.  Amarintal  bestimmt. 

2.  Der  Kampf  um  die  Stiftseinkünfte. 

Die  mit  dem  Grafen  v.  Löwenstein  abgeschlossenen 
Verträge  und  Vereinbarungen  mußten  immer  wieder  neuen 
Abmachungen  weichen.  Der  Erwählte  besaß  nämlich  für 
seine  persönliche  Interessenwirtschaft  einen  äußerst  scharfen 
Blick;  wo  ihm  Vorteile  zu  winken  schienen,  da  wurde  rasch 
und  entschieden  zugegriffen.   Im  April  kam  er  über 

Ruf  ach  nach  Murbach  und  überredete  die  Kapitulare  zu 
einem  andern  Vertrag.  Diese  waren  entschieden  gegen 
eine  Neuverpachtung  der  Stiftseinkünfte,  weil  sie  einsahen, 
daß  dadurch  allmählich  der  Ruin  des  ganzen  Stiftes  herbei- 
geführt würde.  So  versprachen  sie  dem  Erwählten  für 
seinen  Anteil  an  den  Stiftseinkünften  20000  Livres,  zahlbar 
in  2  gleichen  Raten.' >  Graf  v.  Löwenstein  sah  ein,  daß  • 
dies  für  ihn  kein  schlechtes  Geschäft  bedeutete,  und  sagte 
zu.  Bei  Abschluß  des  Vertrages  litt  das  ganze  Land  wieder 
durch  Kriegslasten.   Wenn  einer  Denkschrift  über  die  da- 


'.i  Kes.-Arch.  L.  5,  70. 
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maligen  Stiftszustände  zu  glauben  ist,» »  forderte  die  fran- 
zösische Regierung  im  Jahre  lö(>4  17000  Li vres  Steuern. 
Die  Stiftsverwaltung  sah  sieh  zur  Aufbringung  dieser  Summe 
genötigt,  die  Früchte  um  einen  Spottpreis  zu  veräußern. 
Unter  diesen  Umständen  konnten  die  dem  Grafen  v.  Löwen- 
stein zustehenden  20000  Livres  in  den  Jahren  1694  und  1695 
nur  auf  dem  Anleihewege  flüssig  gemacht  werden.  Die 
Kapitulare   baten   den  Grafen   inständig,   in  Anbetracht 
der  trostlosen    Lage   des  Stiftes  von  seiner  Forderung 
abzusehen   und    statt   derselben    sich   mit   dem  Drittel 
der  Stiftseinkünfte   zu  begnügen.    „Man  predigte  tauben 
Ohren",   bemerkt    die   oben   erwähnte   Denkschrift,  „er 
war   vom  Geize  so  verblendet,   daß   er  von  den  20000 
Livres  nicht  ablassen  wollte".    Doch  war  die  Not  so  groß, 
daß  sich  der  Graf  schließlich  für  die  Jahre  UM,  W>7  und 
Um  mit  dem  Drittel  in  natura  zufrieden  geben  mußte.  Dieser 
Vertrag  wurde  am  24.  März  16%  unterzeichnet.  *)    An  rück- 
ständigen Forderungen  wurden  dem  Fürsten  4000  Livres  in 
bar  erlegt,  für  den  in  „möglichster  Zeit  fälligen  Überrest" 
ließ  er  sich  den  Stiftswein  und  die  Früchte  verpfänden. 
In  den  Jahren  lö(>öund  W>7  erhöhten  sich  die  französischen 
Steuern  auf  30000  Livres.    Darunter  mußten  natürlich  auch 
die  Stiftseinkünfte  leiden,  sodaß  Graf  v.  Löwenstein  mit 
dem  Drittel  der  ihm  zustehenden  Gefälle  nicht  auf  seine 
Rechnung  kam.    Im  Jahre  1697  wollte  er  daher  wieder 
zur  Güterverpachtung  schreiten,  wovor  den  Kapitularen 
graute.    Um  ihn  von  dieser  Absicht  abzubringen,  erboten 
sie   sich,   ihm    für  seinen  Anteil   an   den  Gefällen  von 
1698  ab  jährlich  12000  Livres  zu  zahlen,  worauf  der  Graf 
schließlich  einging.    Da  das  Jahr  1698  ein  sehr  unfruchtbares 
Jahr  war,  kam  der  Graf  mit  diesem  neuen  Vertrag  wieder 
gut  weg.   Im  folgenden  Jahre,  das  sich  als  sehr  ergiebig 
erwies,  ließ  v.  Löwenstein  zu  seinen  12000  Livres  ohne 


lt  Bez.-Arch.  L.  6,  98. 
*)  Bez.-Arch.  L.  5,  72. 
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weiteres  noch  •/»  der  Stiftseinkünfte  in  Naturalien  einheimsen, 
was  die  Kapitulare  öffentlich  als  Betrug  brandmarkten. 
Ungeachtet  der  heftigsten,  teils  in  ernstem,  teils  in  flehendem 
Tone  gehaltenen  Einsprüche  des  Kapitels  fuhr  Graf  v.  Löwen- 
stein fort,  das  Stift  in  buchstäblichem  Sinne  auszurauben. 
Er  verstand  es,  innerhalb  14  Jahren  nicht  weniger  als 
250 (XX)  Livres  auszupressen. 

:>.  Der  Ä  mterverkauf. 

Dem  Beispiele  der  französischen  Regierung  folgend, 
wußte  v.  Löwenstein  1693  eine  neue  Einnahmequelle  flüssig 
zu  machen.  Er  ließ  sämtliche  Stiftseinkünfte  erblich 
und  auf  ewig  an  den  Meistbietenden  versteigern.1- 

War  der  Erbe  eines  erkauften  Amtes  zur  Yer waltung 
desselben  unfähig,  so  mußte  er  es  einer  hierzu  geeigneten 
Person  abtreten.  Andernfalls  hatte  das  Stift  das  Recht, 
das  Amt  gegen  Erlegung  des  Kaufpreises  wieder  an  sich 
zu  ziehen.    Der  Ämterverkauf  hatte  folgendes  Ergebnis: 

Es  zahlten : 

1.  Der  Kanzler  für  beide  Stifter,  Thomas 

Zaigelius  50:>o  I^ivres, 

2.  Der  Ehrenrat  bei  der  Regierung  zu 
Geb weiler,  Junker  Christoph  Kempf 

von  Angreth   1272 

'X  Junker  Hans  Konrad  Zindt  von  Kent- 

zingen,  ebenfalls  Ehrenrat    ....  1272 
4.  Der  Amtmann  zu  Gebweiler  und  Watt- 
weiler, Nikolaus  Jacklin  3710  „ 

Zu  übertragen   .   .    .  112%  Livres. 

l'\  Das  System,  ein  Amt  gegen  Zahlung  einer  bestimmten  Summe 
zu  lebenslänglichem  Genuii  und  vererblichem  Eigentum  zu  vergeben, 
ist  auf  den  französischen  König  Franz  I.  zurückzuführen.  Zur  allge- 
meinen Einführung  gelangte  es  unter  Heinrich  IV.  und  Ludwig  XIV. 
Diese  den  deutschen  Sitten  ganz  fremde  Einrichtung  konnten  in 
den  Gebieten  der  Reichsfürsten  nur  vorübergehend  festen  Fuß 
fassen. 
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Übertrag   .    .   .  11290  Livres. 


5.  Der  Hofrat  und  Vogt  zu  St.  Amarin, 

Christoph  Steiger  3180  „ 

o.  Der  Hofrat  und  Generaleinnehmer 

Valentin  Jenny  2 000  „ 


7.  Der  Fiskal,  Kammerrat  und  königl. 

Prokurator,  Thomas  Zaigelius  .  .  .  3606 
»s.  Der  Stadtsehreiber,  Jakob  Münck    .   6  400 


9.  Der  Kanzleisekretär ,  wieder  Jakob 

Münck  3  ISO  „ 

10.  Der  Lehnprobst  u.  Registrator,  Franz 

Florian  Schlitzwerk   «S00  „ 

11.  Der  Schultheiß  zu  Gebweiler,  Philipp 
Schupfner   656  „ 


12.  Der  Oberkanzlist,  Ludwig  Bieniger    1060  „ 

13.  Der  Statthalter  und  Einnehmer  zu 
Wattweiler,  Christian  Leodenius  .    .    löoO  „ 

14.  Der  Statthalter  im  untern  St.  Amarin- 

tal,  Johann  Lienhard   566  „ 

15.  Der  Einnehmer  zu  St.  Amarin,  Kunzel- 
mann   800  „ 

Zusammen   .   .    .  34658  Livres. 

Mit  dieser  Summe  konnte  das  Stift  einige  drängende 
Gläubiger  befriedigen;  10000  Livres  flössen  aber  in  die 
Privatkasse  des  Fürstabtes.  Es  dauerte  nicht  lange,  bis  das 
Stift  die  Kehrseite  des  Ämterverkaufs  zu  empfinden  bekam. 
Es  war  darum  darauf  bedacht,  die  veräußerten  Stellen  all- 
mählich wieder  an  sich  zu  bringen.  Nach  dem  1697  er- 
folgten Tode  des  Kanzlers  Franz  Thomas  Zaigelius  bean- 
spruchte dessen  Sohn,  der  Fiskal  Johann  Thomas,  des  Vaters 
Stelle.  Das  Stift  widersetzte  sich  diesem  Verlangen,  was 
zu  einem  Prozeß  führte.  Das  Ergebnis  desselben  war,  daß 
Johann  Thomas  Zaigelius  auf  die  verlangte  Stelle  verzichtete 
und  1698  noch  die  Fiskalstelle  abtreten  mußte.  Für  die  dem 
Stifte   angetanen  Beleidigungen   mußte  Abbitte  geleistet 
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werden.  Die  Fiskalstelle  sollte  des  Thomas  Bruder,  Anton 
Zaigelius,  erhalten,  jedoch  unter  dem  Vorbehalte  der  Absetz- 
barkeit. Das  Stift  verpflichtete  sich,  der  Familie  Zaigelius 
11191  Livres  tournoises  zu  zahlen;  dafür  ging  diese  des 
Rechtes  der  Verkäufliehkeit  der  Stelle  verlustig.1) 

4.  Neuer  Vertrag  zwischen  dem  Fürsten 
und  den  Kapitularen. 

Um  seine  Einkünfte  immer  ergiebiger  zu  machen,  hatte 
v.  Löwenstein  1700  einen  eigenartigen  Schachzug  ersonnen. 
Trotz  der  Finanzierung  der  Beamtenstellen  betrugen  die 
Stiftsschulden  noch  über  30000  Livres.  Der  Fürst  wußte 
nun  nichts  besseres  zu  tun,  als  die  Stiftsgläubiger  zu  ver- 
anlassen, unverzüglich  die  dem  Stifte  gemachten  Daiiehn 
zurückzufordern;  er  wies  daraufhin,  daß  es  niemals  imstande 
sein  würde,  seine  Schulden  zu  bezahlen.*  Damit  hatte 
v.  Löwenstein  recht.  Solange  er  nämlich  den  größten  Teil 
der  Einkünfte  einsteckte,  konnte  selbstredend  an  eine 
Schuldentilgung  nicht  gedacht  werden.  Die  Gläubiger  be- 
folgten sofort  den  W  ink  des  Fürsten,  und  der  schlaue  Geld- 
mann hatte  bald  das  Vergnügen,  die  zum  Äußersten  ge- 
triebenen Kapitulare  hilfesuchend  vor  seiner  Türe  zu  sehen.") 
Sie  wollten  von  den  „Creditoribus  unangefochten"  sein,  um 
Gott,  dem  Allmächtigen,  dem  hl.  Ordensstand  gemäß  in 
Ruhe  und  der  weltlichen  Geschäfte  unbekümmert  dienen 
zu  können,  darum  nahmen  sie  ihre  Zuflucht  zum  Fürsten.4* 
Durch  Vertrag  vom  7.  März  1700  verpflichtete  sich  v.  Löwen- 
stein, für  das  Stift  folgende  Schulden  zu  zahlen :  Der  Witwe 
Wild  von  Thann  0000  Livres,  dem  Salzherrn  Ravenat  zu 
Gebweiler  die  gleiche  Summe,  Junker  Kempf  v.  Angreth 
1800  Livres.   Sodann  versprach  er,  den  Stiftsbeamten  die 


■i  Gatrio  II.  535. 
*)  Bez.-Arch.  L.  6,  98. 
3)  Bez.-Arch.  L.  6,  98. 
*)  Bez.-Arch.  L.  16.  52. 
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für  den  Ankauf  ihres  Amtes  bezahlten  Summen  im  Betrage 
von  23333  Livres,  o  ß  8  s  zurückzuerstatten  und  die  Aus- 
besserungsarbeiten an  den  Stiitsgebäuden  in  Gebweiler, 
Bühl,  St.  Amarin  und  Oberhergheim  zu  übernehmen.  Da- 
gegen verpflichteten  sich  die  Kapitularc  zu  folgenden  Gegen- 
leistungen: Sie  überließen  dem  Abte  *  s  des  in  Gebweiler 
fälligen  Umgeldes  und  Böspfennigs,  den  Zehnten  zu  Heilig- 
kreuz, die  Nutznießung  des  Beichensees,  1000  Livres  Gut- 
haben an  der  Dame  Girardin  in  Gebweiler  und  1300  Livres 
von  dem  in  Gebweiler,  Wattweiler  und  St.  Amarin  zum 
Verkaufe  stehenden  Wein  und  den  Früchten ;  ferner  den 
Wein  von  den  neu  erworbenen  Reben  im  Sering  und  den 
Weingütern  in  Sulz,  sowie  den  Ertrag  des  Ostein'schen 
Gutes  in  Isenheim.  Der  Vertrag  enthielt  die  Bestimmung, 
daß  das  Kapitel  in  dem  Maße  wieder  in  die  hier  abgetretenen 
Rechte  eintreten  kann,  wie  es  dem  Fürsten  sein  vorge- 
schossenes Geld  zurückerstattet.  V» 

Bei  diesem  Vertrage  waren  die  Kapitulare  wieder 
einmal  die  Übervorteilten.  Der  Fürst  wußte  es  dahin  zu 
bringen,  daß  ihn  die  Stiftsgläubiger  als  Schuldner  gar  nicht 
anerkannten.  Von  einer  Verzichtleistung  auf  die  ihm  über- 
tragenen Einkünfte  wollte  er  aber  doch  nichts  wissen, 
ebensowenig  von  der  Instandhaltung  der  Stiftsgebäude.  Am 
23.  Juli  1701  wandten  sich  die  Kapitulare  Recht  suchend  an 
den  Conseil  souverain,  indem  sie  beantragten,  den  Vertrag 
vom  7.  März  als  ungültig  zu  erklären  und  den  Grafen  zu 
verurteilen,  die  auf  Grund  dieses  Vertrages  bezogenen  Ge- 
fälle zurückzuerstatten.  Die  Kapitulare  drangen  mit  ihrer 
Forderung  insofern  durch,  als  durch  Gerichtsbeschluß  vom 
12.  Juli  1708  v.  Löwenstein  an  das  Stift  23333  Livres  zurück- 
zahlen mußte.*i  Ein  Teil  der  veräußerten  Einnahmequellen 
fiel  aber  erst  mit  dem  Tode  v.  Löwensteins  an  das  Stift 
zurück. 


')  Bez.-Arch.  L.  iG.  52,  L.  G,  So  u.  L.  G,  9$. 
Bez.-Arch.  L.  16,  58. 
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.").  Neue  Teilung'  der  Stiftseinkünfte. 

Da  bis  dahin  alle  zwischen  den  Kapitularen  und  dem 
Grafen  v.  Löwenstein  getroffenen  Vereinbarungen  bezüg- 
lich der  Verteilung  der  Stiftseinkünfte  zu  Unzuträglich- 
keiten geführt  hatten,  verfiel  man  im  Jahre  1704  auf  ein 
neues  Teilungsverfahren.  Man  teilte  nämlich  das  Stift  in 
2  Rechnungsgebiete.  Die  Einkünfte  des  einen  fielen  dem 
Grafen  v.  Löwenstein,  die  des  andern  den  Kapitularen  zu. 
Jeder  Teil  hatte  für  die  Beamtengehälter  und  Instandhaltung 
der  Stiftsgebäude  des  betreffenden  Gebietes  zu  sorgen.  Die 
Kapitulare  erhielten : 

A)  In  Geb  weilen  das  Gewerf,  die  Einkünfte  der 
Pfarr-  und  Kaplanspfründen,  die  Goldbachzinsen,  die  von 
den  Bürgern  zu  erhebenden  Geldzinsen,  die  Zinsen  des 
Stippichlehens  in  Ruf  ach,  diejenigen  von  Rädersheim  und 
Isenheim,  sowie  die  Zinsen  vom  Königsstuhl,  Hugstein,  von 
der  Ziegelei,  der  Öltrotte,  der  Schleife,  den  2  Mühlen 
von  Gebweiler  und  derjenigen  von  Lautenbachzell,  von  der 
Bleiche,  die  Hühner  von  Gebweiler,  die  Zinsen  vom  Rötlins- 
berg, dem  Hag,  der  Melkerei  Rimlishof,  die  Gefälle  des 
Beichentales,  die  Steinbrüche  von  Gebweiler,  den  Pfundzoll, 
das  Stichgeld,  die  Erträgnisse  der  Metzgerbänke,  »/»  des 
Umgeldes  und  die  Hälfte  des  Böspfennigs,  ferner  den 
Bürgergulden  und  das  Geld,  das  die  Bürger  bei  ihrer 
Aufnahme  zu  entrichten  haben,  den  Salz  verkauf,  die  Nutzung 
des  Waldes  in  Gebweiler  und  längs  des  Murbachtales,  mit 
Ausnahme  der  Wälder  zu  beiden  Seiten  des  Seebaches,  die 
dem  Fürsten  verblieben.  Weiter  gehörten  den  Kapitularen 
die  Fronden  in  Gebweiler,  die  da  fälligen  Zinsen  und  Zehnten 
in  Weizen,  Roggen,  Gerste  und  Hafer,  die  Reben,  sowie  die 
Weinzinsen  von  Gebweiler,  Bergholz,  Bergholzzell  und 
Bühl,  dazu  kamen  dann  noch  ähnliche  Gefälle  von  Lauten- 
bachzell, Sengern,  Bühl,  Bergholz  und  Bergholzzell  und 
einige  Güterzinsen  in  Rufach,  Rädersheim,  Ungersheim, 
Dessenheim,  Oberhergheim,  Feldkirch,  Isenheim  und  Meien- 
heim,  sowie  die  dem  Stifte  zustehenden  Zehnten  in  Dessen- 
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heim,  Oberhergheim,  Bilzcn  und  die  Dinghofzinsen  von  Ober- 
hergheim.  Im  Teil  der  Kapitulare  standen  ferner  die 
Gebäude  von  Gebweiler,  mit  Ausnahme  des  Kapitelhauses 
und  des  von  dem  Grafen  v.  Löwenstein  in  der  Wiederher- 
stellung begriffenen  Schlosses  mit  dem  Finkerker.  Das  Stift 
besaß  dann  noch  Reben  im  Rangen  zu  Thann,  deren  Ertrag 
ebenfalls  den  Kapitularen  zugesprochen  wurde.  Schließlich 
erhielten  sie  noch  die  Einkünfte  von  12  Gemeinden  im  Ge- 
biete von  Lure,  die  Zehnten  und  Ertrüge  der  Fischweiher 
daselbst  und  die  Nutzung  eines  Teiles  der  Helchcnweide 
Ballon  d'Alsaee,  für  die  Melkerei  von  Lure),  sowie  die 
Kirchenopfer  in  Murbach,  Lure  und  St.  Anton. 

Das  Rechnungsgebiet  des  Grafen  umfaßte:  St.  A  mar  in 
mit  den  herrschaftlichen  Gebäuden,  Gewerf,  Grundrenten, 
Dinghof-,  Kapital-,  Goldbach-  und  Hühnerzinsen;  die  Heu- 
zehnten, die  Erträgnisse  der  Mühlen,  der  Ziegelei,  die 
Fronden,  den  Gerstacker,  Bollacker  (Beiacker),  Roßberg, 
ferner  Gärten  und  Wiesen  im  St.  Amarintal,  die  Melkereien 
von  St.  Amarin,  Wildenstein,  Urbeis;  Zoll,  Umgeld,  Bürger- 
gulden, Hintersassengeld,  Strafen,  Salzverkauf,  die  herrschaft- 
lichen Wälder,  Korn-  und  Hanfzinsen  und  Zehnten,  ferner 
die  Gefälle  aus  dem  Strautal.')  Weiterstanden  dem  Grafen  die 
ähnlichen  Gefälle  von  Wattweiler  und  Uff  holz  zu,  die  Zinsen 
der  St.  Bartholomäuskapelle,  einige  Einkünfte  vom  Bischof  von 
Basel  für  Güter  in  Sulz,  Renten  und  Zehnten  in  Wittenheim, 
Sennheim,  Berrweiler,  Thann,  sowie  alles,  was  dem  Stifte 
Murbach  in  Häsingen  zustand,  mit  Ausnahme  der  dem  Elekten 
Columban  v.  Andlau  überwiesenen  Einkünfte.  Zum  Anteil 
des  Grafen  gehörten  dann  noch  Passavant  mit  10  Ortschaften. 
Dieser  Vertrag  bestimmte  dann  noch  folgendes : 

1.  Jedem  Teil  ist  untersagt,  in  seinem  Gebiete  neue, 
Rechte  einzuführen. 

2.  Die  Nutznießung  beider  Rechnungsgebiete  erfolgt 
frei  von  Hypotheken-  und  andern  Lasten. 

l)  Wasserburgertal  jenseits  des  Kahlcnwasens,  der  „Strauberg" 
hieß.    Stoffel,  Topographisches  Wörterbuch. 
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X  Der  Graf  v  Löwenstein  genießt  das  Jagdrecht  im 
St.  Amarintal,  in  Lffholz  und  in  Wattweiler,  während  die 
Kapitulare  in  ihrem  Gebiet  jagen  und  fischen  dürfen. 

4.  Dem  Grafen  steht  das  Recht  zu,  in  den  derzeit  ver- 
lassenen Bergwerken  von  St.  A marin  und  Plantschier  arbeiten 
zu  lassen. 

:>.  Das  Kapitel  baut  und  unterhalt  die  Kirchen,  Häuser, 
Scheunen,  Ställe  seines  Gebietes;  der  Graf  tut  dasselbe  im 
andern  Teil. 

6.  Die  Besoldung  der  Pfarrer  von  Okingcn,  Watt  weilen 
Uffholz,  Berrweiler,  Odern,  St.  Amarin  und  dreier  Ge- 
meinden bei  Plantschier  übernimmt  der  Graf,  desgleichen 
die  Bezüge  des  Vizekanzlers,  der  Vögte  von  St.  Amarin 
und  Häsingen,  der  Schreiber  in  diesen  beiden  Orten,  die 
Hälfte  der  Besoldung  des  Vogtes  und  des  Fiskalen  von 
Lure,  sowie  die  Gehälter  der  Lehrer,  Kirchwarte,  Weibel, 
Förster  und  Bannwarte  seines  „Departements".  An  Kapital- 
zinsen sind  zu  Lasten  des  Grafen:  die  Zinsen  von  St.  Amarin 
und  diejenigen,  welche  v.  Zindt,  v.  Hagenbach,  der  Kaplan 
von  Sennheim  und  der  Kommandeur  des  deutschen  Ordens 
in  Rixheim  zu  beanspruchen  haben. 

Die  Kapitulare  haben  zu  besolden:  die  Pfarrer  von 
Gebweiler,  Merxheim,  Oberhergheim,  Desscnheim,1 1  Bergholz, 
Lautenbachzell,  Bühl,  den  Kaplan  von  Gebweiler,  den  Lehrer 
und  seinen  Gehülfen  von  Gebweiler,  den  Stadtschreiber,  den 
Fiskalen  und  2  Räte  bei  der  Regierung  (mit  je  75  Livres*, 
den  Vogt  und  den  Fiskalen  zu  Lure  zur  Hälfte  und  die 
andern  Beamten  ihres  Gebietes  Lehrer,  Kirchwarte,  Weibel. 
Förster,  Bannwarte  i.  Zu  zinsen  haben  die  Kapitulare  für 
Stiftsschulden  an  den  Pfarrer  von  Bühl,  den  Kommandeur 
von  Rufach,  den  Pfarrer  von  Gebweiler,  die  Herren 
von  Landenberg,  v.  Stör,  das  Kapitel  von  Lautenbach, 
den  Pfarrer  von  Wasserburg  und  an  einen  gewissen  Hug.*' 

'i  In  den  Schriftstöcken  des  17.  Jahrhunderts  heißt  es  immer 
„Tesscnheim". 

»)  Bez.-Arch.  L  6,  90. 
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Die  beiderseitige  Befriedigung  über  dieses  Abkommen 
war  leider  wieder  von  sehr  kurzer  Dauer,  doch  soll  der 
von  Geiz  und  Habsucht  geleitete  Interessenkampf  nicht 
weiter  verfolgt  werden.  Hei  diesem  Vertrage  hatten  die 
Kapitulare  besser  abgeschnitten,  als  bei  den  frühern.  Im 
Jahre  1700  sah  sich  der  oberelsässische  Adel  genötigt,  den 
französischen  König  darum  anzugehen,  daß  durch  Regie- 
rungsmaßnahmen der  den  Kapitularen  zustehende  Anteil 
an  den  Stiftseinkünften  sicher  gestellt  werde.  Das  Schrift- 
stück erwähnt,  daß  die  Stiftsabtei  seit  S00  Jahren  ein  be- 
rühmtes Asyl  gewesen  sei  für  die  adeligen  Kinder,  die  da 
Gott  dienen  wollten,  daß  aber  die  Kommendaturäbte  alle 
Einkünfte  an  sich  gerissen  hätten,  so  daß  der  Orden  im 
Elsaß  als  Bettelorden  verschrieen  sei,  in  welchem  kein 
Edelmann  seine  Söhne  mehr  unterbringen  wolle.  >_» 

(>.  Traurige  Folgen  des  Kampfes  um  die 
Stiftseinkünfte. 

Inzwischen  waren  auch  die  inneren  Klosterwirren  noch 
nicht  beigelegt.  Nach  der  Entfernung  des  Dechanten 
Antonius  v.  Beroldingen  seitens  der  Franzosen  wählten  die 
Kapitulare,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  den  Amarin 
Rink  v.  Baldenstein  zu  seinem  Nachfolger;  1698  wurde  er 
zum  Koadjutor  ernannt.  Die  päpstliche  Bestätigung  dieser 
Wahl  traf  aber  erst  ein,  als  die  Franzosen  ernstlich  drohten, 
über  die  Abtei  einen  weltlichen  Schaffner  zu  setzen. 
Löwensteins  Ernennung  erfolgte  erst  am  5.  Mai  1703.  Es 
läßt  sich  denken,  wie  es  in  dieser  Zeit  der  Kämpfe  mit  den 
geistlichen  Angelegenheiten  des  Stiftes  bestellt  gewesen 
sein  muß.  Die  Verwaltung  des  Koadjutors  Amarin  Rink 
war  geradezu  ein  Skandal.  Eine  gegen  ihn  abgefaßte  Schrift 
sagt,  daß  er  einen  Spezialstaat  a  la  Renner  mit  immer 
offener  Tafel  hatte,  daß  Brüder,  Schwäger,  Gevattern, 
Männer,  Frauen  und  „Frauele"  Tag  und  Nacht  bei  ihm 
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ein-  und  ausgingen.  Den  armen  Verwandten  soll  er  mit 
Stiftsgeldern  unter  die  Arme  greifen  und  sie  in  einträgliehe 
Stellen  setzen.  Sein  Sehwager  v.  Landsperg  erhalte  an- 
sehnliche Lehen  und  Güter.  Diese  Schrift  bezichtigt  den 
Dechanten  selbst  des  Mordes.  „Zu  Murbach",  heißt  es  dann 
weiter,  „fehlt  nichts  mehr  als  ein  Narr,  um  den  Hof  complet 
zu  machen.  Dieser  Narr  sind  alle  diejenigen,  die  den  Ruin 
und  das  Verderben  mitansehen  und  zulassen,  daß  2  Schwäger 
in  höchster  Würde  regieren  und  die  Rennersehe  Sklaverei 
wieder  herbeiführen."' i  Vielleicht  hat  auch  die  politische 
Sicherstellung,  deren  sich  der  Dechant  und  Koadjutor  er- 
freute, dieser  traurigen  Wirtschaft  Vorschub  geleistet.  Die 
französische  Verwaltung  ernannte  ihn  zum  „Chevalier 
d'honneur  d  eglise"  am  Conseil  souverain  mit  einem  Gehalte 
von  1000  Li v res.  Auf  Grund  der  in  jener  Schrift  gemachten 
Enthüllungen  rückte  man  doch  dem  unwürdigen  Koadjutor 
zu  Leibe.  Im  Jahre  1700  mußte  er  alle  Ämter  und  Ehren- 
titel niederlegen  und  das  AVeite  suchen.  Er  soll  nach 
seinem  Wegzuge  in  Gebweiler  „in  effigie"  erhängt  worden 
sein.  Dechant  wurde  nun  Zindt  von  Kentzingen,  Koad- 
jutor Cölestin  von  Beroldingen.  Unter  der  beklagenswerten 
Doppelregierung  des  Fürsten  von  Löwenstein  und  den 
Kapitularen  hatten  selbstverständlich  auch  die  Untertanen 
zu  leiden.  Wer  hätte  sich  in  dem  langen  Kampfe  noch  um 
ihr  Wohl  und  Wehe  bekümmern  wollen?  Die  Stiftsbeamten 
folgten  dem  Beispiel  ihrer  Vorgesetzten  und  hatten  ihre 
Hauptaufmerksamkeit  ebenfalls  auf  die  Wahrnehmung  und 
Förderung  eigener  Interessen  gerichtet.  Davon  zeugt  eine 
im  Jahre  1717  von  den  Bürgern  sowohl  dem  Fürstabte  als 
auch  dem  Koadjutor  eingereichte  Beschwerdeschrift.  Die 
Gebweiler  Chronik,  der  wir  den  Inhalt  entnehmen,  bemerkt 
hierzu,  daß  man  lange  „gemurmelt  habe,  bis  daß  das  ver- 
borgen glunzende  Feuer  ausgebrochen  und  in  Flammen 
geraten  sei."  Diese  Beschwerdeschrift  enthält  folgende 
Punkte: 

*)  Gatrio  II  510. 
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1.  Die  Bürger  sind  während  des  Krieges  trotz  höchster 
Armut  mit  aller  Macht  und  Schürfe  zu  unterschiedlichen 
Kriegsautlagen  gezwungen  worden,  ohne  daß,  wie  sich  dies 
gebührt,  die  betreffenden  königlichen  Befehle  auf  den  Zünften 
oder  sonstwo  verkündet  worden  sind. 

2.  Die  Verteilung  der  aufgelegten  Summen  ist  ohne 
Mit  wissen  der  Bürger  erfolgt.  Diese  haben  auch  nie  erfahren 
können,  wieviel  an  königlichen  Geldern  abgeliefert  worden 
ist,  und  wie  etwaige  Überschüsse  verwendet  worden  sind. 

3.  Ehe  die  aufgebrachten  Mittel  erschöpft  waren,  hat 
man,  um  die  reichen  Ratsherren  steuerfrei  zu  lassen,  wieder 
neue  Austeiler  gemacht. 

4.  Die  Ratsherren  „degradieren"  zum  Nachteil  der 
Bürger  die  Stadtwaldungen. 

r>.  Die  königliche  Regierung  zahlt  für  jede  Ration 
Fourage  5  Sols.  Es  ist  den  Bürgern  nicht  bekannt,  wohin 
dies  Geld  kommt. 

6.  Desgleichen  wünschen  sie  auch  Auskunft  darüber, 
was  mit  den  bei  Marschall  v.  Rosen  aufgenommenen  Summen 
geschehen  ist. 

7.  Man  hat  von  den  Bürgern  etliche  Fuder  Wein  zu- 
sammen getragen  und  denselben  verkauft.  Über  die  Ver- 
wendung dieses  Erlöses  ist  auch  nichts  bekannt. 

5.  Es  ist  sehr  erwünscht  zu  wissen,  was  der  Bürger- 
meister von  Rädersheim  für  seine  der  Stadt  Gebweiler 
jahrlich  geschuldeten  Gebühren  erlegt. 

9.  Diejenigen,  die  die  Befreiung  von  Aullagen  bean- 
spruchten, sind  vom  Intendanten  abschlügig  beschieden 
worden.  Die  betreffenden  Bürger  sind  aber  doch  steuer- 
frei geblieben,  weil  man  das  betreffende  Dekret  unter- 
drückt hat.1' 

Diese  wenigen  Punkte  lassen  zur  Genüge  erkennen, 
wie  sich  die  Beamten  die  Mißwirtschaft  der  Stiftsverwaltung 
zunutzen  machen  konnten.  Und  das  war  ein  Stück  der 
„guten,  alten  Zeit",  die  dem  Geschichtsunkundigen  vielleicht 

')  Chronik  S.  313. 
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als  Ideal  vor  die  Seele  tritt,  wenn  man  ihn  aufstachelt,  über 
die  heutigen  Zustünde  die  Faust  zu  ballen.  Nur  der  kann 
die  geordneten  Zustande  der  Jetztzeit  in  den  Staub  ziehen, 
der  von  den  früheren  Tagen  nichts  weiß. 

7.  Die  letzten  Regierungsjahre  v.  Löwensteins. 

Fürst  v.  Löwenstein  hat  uns  nun  über  die  Grenze  des 
Jahrhunderts  hinausgeführt,  die  nach  dem  Titel  des  Buches 
hatte  eingehalten  werden  müssen.  Der  geneigte  Leser  wird 
dies  entschuldigen  und  dem  nur  auf  Geld  und  Prunk  be- 
dachten Fürsten  gern  bis  an  sein  Lebensende  folgen. 

Was  seine  Hofhaltungkostete,  verrat  die  Stiftsrechnung 
von  1701.  Hei  seinem  zweimonatigen  Aufenthalt  in  Murbach 
waren  erforderlich:  3000  Pfd.  in  Geld,  100  Pfd.  Butter 
(in  Geld:  30  Pfd.),  6T)0  Pfd.  Fleisch  (90  Pfd.),  4  Sester  Weiß- 
mehl,  120  Pfd.  zum  Unterhalt  der  Pferde,  im  ganzen  32°ö  Pfd.1* 
Der  Fürst  brauchte  auch  viel  Geld  zu  Bauten.  Er  stellte 
in  Gebweiler  die  während  des  30jährigen  Krieges  zerstörte 
Neuenburg  wieder  her.  Die  PJäne  hierzu  waren  bereits 
1700  fertiggestellt,  doch  hatte  der  spanische  Erbfolgekrieg 
den  Bau  bis  1717  unmöglich  gemacht.  Von  dem  alten 
Schloß  war  nur  noch  der  geräumige  Turm  vorhanden,  in 
welchem  das  Archiv  untergebracht  wurde.  Über  diesen  Bau 
weiß  die  Chronik  folgendes  zu  berichten:  „Fürst  v.  Löwen- 
stein hat  aus  eigenen  Mitteln  das  neue  Schloß  herrichten 
und  mit  Tapezieren,  Spiegeln,  Sesseln,  Bettwerk  usw.  auf 
das  stattlichste  ausstaffieren  lassen.  Man  hat  die  Gräben 
um  das  alte  Schloß  herum  ausgefüllt,  die  Mauerstöcke 
niedergerissen  und  geebnet,  die  Trotte  hinweggenommen, 
eine  schöne  gewölbte  Küche  und  noch  etliche  Zimmer,  ferner 
auch  Ställe  für  die  Pferde  hergerichtet."8; 

In  St.  Amarintal  erbaute  der  Fürst  das  Jagdschloß 
Wesserling.' i 

■>  Bez.-Arch.  Carton  6. 
*)  Chronik  317. 
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Digitized  by  Google 


137 


In  die  Regierungszeit  des  Fürsten  v.  Leiwenstein  fällt 
Much  die  Gründung  des  Dorfes  Wildenstein.  Durch  Urkunde 
vom  6.  Juli  1700  erteilte  er  5  Glasern  (Hans  Heinrich  Hug, 
Franz  IJug  und  Hans  Jakob  Hug,  Michel  Frohburg  und 
Claude  Bourey )  die  Ermächtigung,  hinter  der  Ruine  Wilden- 
stein eine  Glashütte  zu  bauen  und  in  einem  bestimmten 
Walddistrikt  das  zur  Ausübung  ihres  Gewerbes  notwendige 
I  lolz  zu  fällen.  Dafür  waren  an  das  Stift  jahrlich  75  Reichs- 
taler zu  zahlen.  Diese  Ansiedelung  bildete  den  Ursprung 
des  Dörfchens  Wildenstein.1! 

Seine  letzten  Lebenstage  verbrachte  der  F"ürst  ab- 
wechselnd in  Gebweiler,  Wattweiler  und  Wesserling. 
Zuweilen  zeigte  er  sich  auch  in  .Murbach.  Im  Jahre 
17 IS  wurde  er  auf  einem  Ritt  nach  Wattweiler  vom 
Pferde  geworfen,  was  zu  alten  Leiden  neue  Unpäßlich- 
keiten brachte.  Dazu  kam  dann,  wie  Bernhard  v.  Pfirt 
in  seinem  Diarium  meinte,  ,,der  übermäßige  Genuß  der 
verwünschten  Bohne,  die  aus  dem  glücklichen  Arabien 
stammte  und  mit  dem  Namen  Kaffee  bezeichnet  wurde". 
Der  Fürst  verschied  am  19.  Januar  1720  in  der  Neuenburg. 
Die  Begräbnisfeierlichkeiten  begannen  am  21.  Januar.  Um 
1  Uhr  nachmittags  traf  der  Pfarrer  Ryser  mit  seinem  Kaplan 
und  vielem  Volk  zur  .Abholung  der  Leiche  vor  dem  Schlosse 
ein.  Sie  wurde  in  fürstlichem  Ornat  auf  einen  mit  6  Pferden 
bespannten  Wagen  verbracht,  um  nach  Murbach  übergeführt 
zu  werden.  Auf  dem  Leichenwagen  hatten  2  Dominikaner 
Platz  genommen.  Den  Zug  eröffneten  die  Schulen,  dann 
folgten  die  Dominikaner,  unmittelbar  vor  dem  Wagen  ging 
der  Sekretär  Bernhard  v.  Pfirt.  Zu  seiner  Rechten  hatte 
er  den  Pater  Fischer,  zur  Linken  den  Pfarrer  Ryser.  Im 
Leichengefolge  erblickte  man  eine  große  Anzahl  von  Geist- 
lichen, den  fürstlichen  Hof  und  den  ganzen  Magistrat  von 
Gebweiler.  In  Murbach  wurde  die  Leiche  von  8  Priestern 
in  die  Kirche  getragen,  worauf  man  dann  das  Totenofficium 
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psalmodierte.  Am  Morgen  des  22.  fand  dann  die  Beisetzung 
in  der  mitten  in  der  Basilika  eröffneten  Gruft  statt. 1 1 

Als  Erbin  erschien  am  1.  Februar  in  Gebweiler  eine 
Schwester  des  Verstorbenen,  die  Witwe  des  Herzogs 
Walram  von  Nassau  -  Saarbrücken.  Nach  der  Chronik 
empfingen  sie  die  Bürger  mit  präsentiertem  Gewehr. 

Der  fürstliche  Hof  muß  große  Summen  verschlungen 
haben.  Ks  waren  zu  erhalten:  1  Hofmeister,  1  Edelknabe, 
2  Kammerdiener,  2  Köche,  2  weibliche  und  8  männliche  Dienst- 
boten, 1  Almosenier,  1  Pförtner,  1  Schreiner,  die  Gesellschafts- 
dame und  die  Kammermädchen  der  oft  hier  weilenden  Fürstin 
von  Nassau.  In  den  fürstlichen  Stallungen  standen  1 1  Rappen 
als  Wagenpferde  und  6  Reitpferde,  auch  ein  Maulesel. 
Unter  den  außergewöhnlichen  Pferdegeschirren  befanden 
sieh  auch  vergoldete,  je  nach  den  Wagen,  zu  denen  sie 
bestimmt  waren.  In  den  Kellern  waren  mehr  Ohmen  Wein 
als  Bücher  in  der  Bibliothek,  denn  diese  umfaßte  bloß  4s 
Bande.  Unter  den  Juwelen  befand  sich  ein  Diamant  im 
Werte  von  S000  Livres.  Die  Erbin  nahm  sofort  die  Edel- 
steine, das  Silbergeschirr,  das  bare  Geld  (die  Summe  ist 
nicht  angegeben ),  sowie  Pfandbriefe  im  Werte  von  215000 
Livres  an  sich.  Die  Pferde  mit  Geschirr  und  Wagen  erhielt 
ihre  Tochter,  die  Prinzessin  von  Nassau.  Dem  Stifte  ver- 
kaufte man  die  in  den  Schlössern  von  Gebweiler,  Wattweiler, 
St.  Amarin ,  Häsingen  und  in  einem  vermieteten  Hause 
zu  Basel  befindlichen  Möbel,  die  Fässer  und  den  Wein, 
die  in  der  Mine  von  Werschholz  vorhandenen  Kohlen  samt 
den  Grubenwerkzeugen:  alles  dies  zu  einem  Preise  von 
16126  Livres;  desgleichen  erstand  das  Stift  das  Schloß  zu 
Wesscrling  für  4000  Livres,  das  Bad  zu  Wattweiler  zu 
demselben  Preise  und  den  Zehnten  zu  Hl.  Kreuz  zu  5106 
Livres.  Außer  diesem  Kaufpreis  schuldete  das  Stift  dem 
Fürsten  noch  21 521  Livres.  Somit  stellte  sich  die  Forde- 
rung der  Erbin  an  das  Stift  auf  50815  Livres.  Davon 
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kamen  in  Abzug  10  000  Livres,  welche  der  Kürst  dem  Stifte 
durch  Testament  überließ,  desgleichen  600  Livres  für  Begräb- 
niskosten, 400  Livres,  die  zugunsten  der  am  Begräbnis  sich 
beteiligenden  Vasallen  gestiftet  waren.  Die  Erbin  war  dann 
noch  so  großmütig,  einen  Strich  durch  die  Stiftsschuld  von 
21521  Livres  zu  machen,  sodaß  es  dem  Koadjutor  Cölestin 
v.  Beroldingen  nicht  schwer  fiel,  die  Restschuld  des  Stiftes 
mit  39815  Livres  in  Banknoten  sofort  zu  erlegen.  *) 


VI.  Kapitel. 

Der  letzte  Reichskrieg  des  1 7.  Jahrhunderts. 

1.  Ein  20jähriger  Waffenstillstand  auf  dem  Papier. 

Aus  den  2  ersten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts 
müssen  wir  den  Leser  wieder  in  trübselige  Zeiten  des  aus- 
gehenden 17.  Jahrhunderts  zurückführen. 

Im  Jahre  16N4  berichtet  der  Gebweiler  Chronist :  „Es 
machte  der  König  in  Frankreich  mit  dem  Kaiser  und  dem 
römischen  Reich  einen  20jährigen  Stillstand."  Den  hell- 
sehenden Köpfen  konnte  jedoch  nicht  entgehen,  daß  dieser 
Waffenstillstand  nur  von  kurzer  Dauer  sein  konnte.  Nach  dem 
Falle  Straßburgs  verhandelte  man  auf  dem  Reichstage  zu 
Regensburg  noch  lange  über  die  Frage,  ob  die  französischen 
Reunionen  durch  Kaiser  und  Reich  anerkannt  werden  sollten 
oder  nicht.  Leider  konnten  sich  die  deutschen  Fürsten 
nicht  zu  einem  Vorstoß  gegen  Frankreich  ermannen.  In 
ihrer  langjährigen,  französischen  Dienstbarkeit  war  ihnen 
jedes  nationale  Gefühl  verloren  gegangen.  Auch  der  Große 
Kurfürst  stand  grollend  seitwärts  und  wollte  sich  nicht  für 
Kaiser  und  Reich  allein  in  die  Schanzen  schlagen.  Während 
dieser  Zeit  zog  im  fernen  Osten  ein  schweres  Unwetter 
herauf.   Im  Mai  UKi  stand  der  Großvezier  Kara  Mustafa 
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mit  dem  ungeheuren  Heere  von  2:>?>000  Mann  und  !>00  Ge- 
sehützen  kampfbereit  vor  Wien,  während  das  kaiserliche 
1  leer  unter  Karl  v.  Lothringen  höc  hstens  60000  Mann  zahlte. 
Nach  7wöchiger,  heldenmütiger  Verteidigung  Wiens  durch 
Rüdiger  v.  Starhemberg  führte  das  Polenheer  unter  Sobieski 
den  entscheidenden  Sieg  herbei.  Wien  war  gerettet.  Der 
Kaiser  wollte  nicht  unterlassen,  diesen  glänzenden  Sieg 
gegen  den  östlichen  Erbfeind  noch  weiter  auszunützen. 
Daher  wurde  jetzt  mit  Frankreich  der  demütigende  Regens- 
burger Friede  geschlossen,  in  welchem  den  Franzosen 
Straßburg  und  die  bis  zum  1.  August  1681  von  ihnen  in 
Besitz  genommenen  Gebiete  auf  die  Dauer  von  20  Jahren 
belassen  wurden.  So  war  der  Streit  um  das  Elsaß  für  2 
Jahrzehnte  vertagt.  Auf  deutscher  Seite  sagte  man  sich, 
daß  hierdurch  das  Recht  des  Reiches  nicht  endgültig  auf- 
gegeben sei,  daß  nach  20  Jahren  jeder  Anspruch  wieder 
aufleben  und  dann  mit  aller  Kraft  geltend  gemacht  wrerden 
könnte.  Die  französische  Regierung  dagegen  sah  den 
Waffenstillstand  nur  als  eine  diplomatische  Höflichkeit  an, 
wodurch  dem  deutschen  Reiche  die  feststehende  Tatsache 
der  Gebietsabtretung  erträglicher  gemacht  werden  sollte. 
Durch  dieses  Abkommen  ließen  die  elsässischen  Stände  die 
Hoffnung  auf  die  Rückkehr  der  alten  politischen  Verhält- 
nisse Wiederaufleben.  Sie  bevollmächtigten  einen  Advokaten, 
ihre  Rechtsansprüche  dem  König  wieder  einmal  vorzutragen. 

Auch  der  Obervogt  Baron  v.  Wangen  gab  im  Namen 
der  Stiftsverwaltung  seine  Unterschrift  her.  Die  Kanzlei- 
protokolle bemerken  hierzu:  „Vermöge  des  getroffenen 
Stillstandes  sollen  die  Stände  verbleiben,  was  sie  vor  der 
Reunion  gewesen.  Wenn  aber  die  königliche  Majestät 
darin  nicht  willigt,  wird  man  dies  wohl  geschehen  lassen 
müssen,  zumal  ja  alles  in  deren  Gewalt  ist.  \> 

Dieser  Einspruch  war  natürlich  wieder  ein  Schlag  ins 
Wasser. 


»)  Kanzleiprotokolle  n.  November  1684. 
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2.  Vor  dem  Ausbruche  des  Reichskrieges. 

Der  auf  20  Jahre  geschlossene  Waffenstillstand  dauerte 
nur  bis  1688.  Die  nimmer  befriedigte  <  Gewaltherrschaft 
Ludwigs  XIV.  entfesselte  einen  neuen  Krieg.  Im  Jahre  1085 
schwang  er  die  Geißel  gegen  die  Reformierten,  indem  er 
das  1598  erlassene  Edikt  von  Nantes  aufhob,  das  dieser 
Religionsgemeinschaft  fast  völlig  freie  Religionsübung  ein- 
geräumt hatte.  Alle  reformierten  Prediger  wurden  des 
Landes  verwiesen,  deren  Kirchen  der  Zerstörung  preisgegeben 
und  die  Protestanten  mit  roher  Gewalt  bedrängt.  Viele  Fran- 
zosen wanderten  trotz  der  verhängten  Landessperre  aus  und 
verpflanzten  mit  französischen  Kapitalien  auch  französische 
Künste  und  Fertigkeiten  nach  Deutschland.  Ganz  besonders 
nahm  sich  der  Große  Kurfürst  der  Vertriebenen  an.  Die 
Unduldsamkeit  Ludwigs  XIV.  zog  ihn  opferfreudig  auf  Öster- 
reichs Seite.  Er  leistete  dem  Kaiser  Beistand  gegen  die  Türken, 
damit  dieser  die  Hände  gegen  den  Erbfeind  im  Westen  frei 
bekäme.  Diesem  Hunde  traten  1686  auch  die  andern  deut- 
sehen Fürsten  bei.  Dem  (Großen  Kurfürsten,  der  1687  in 
aller  Stille  in  den  slavischen  Landen  Truppen  ansammelte, 
sollte  es  nicht  vergönnt  sein,  die  Entscheidung  durch  die  Waffen 
zu  erleben.  Er  starb  am  9.  Mai  1688.  „Der  hat  viel  getan, " 
sagte  später  Friedrich  der  Große  am  Grabe  seines  Ahnherrn. 
Aus  einem  Chaos,  das  schlimmer  war  als  ein  Nichts,  schuf 
er  einen  geordneten,  blühenden  und  leistungsfähigen  Staat. 

Der  Reichskrieg  war  veranlaßt  durch  die  Angriffe 
Ludwigs  XIV.  auf  die  Pfalz.  Der  Kurfürst  Karl  war 
kinderlos  gestorben ;  dessen  Schwester  war  mit  dem  Bruder 
Ludwigs  XIV.,  dem  Herzog  von  Orleans,  vermählt.  Lud- 
wig XIV.  erhob  in  deren  Namen  Erbansprüche  an  mehrere 
pfälzische  Fürstentümer.  Was  ihn  noch  gegen  den  Deut- 
schen Kaiser  unter  die  Waffen  rief,  war  der  Groll  für 
die  Nichtbestätigung  des  Kardinals  Wilhelm  v.  Fürsten- 
berg als  Koadjutor  des  Erzbischofs  von  Köln.  Er  eröffnete 
die  Feindseligkeiten  mit  einem  verheerenden  Einfall  in  die 
Rheinlande.    Cm  dem  kaiserlichen  Heere  unmöglich  zu 
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machen,  von  der  Pfalz  aus  den  Krieg  gegen  Frankreich 
einzuleiten,  mußte  diese  blühende  Gegend  im  Frühling  des 
Jahres  1689  auf  Veranlassung  Louvois'  von  dem  Mordbrenner 
Melac  systematisch  verheert  werden.  Die  einschlagigen 
Aufzeichnungen  unseres  Chronisten  decken  sich  vollständig 
mit  den  geschichtlichen  Tatsachen:  „Die  Franzosen  mar- 
schierten auf  Speyer  und  nahmen  diese  Stadt  ein.  Des- 
gleichen eroberten  sie  Worms,  Oppenheim,  Kreuznach, 
Bacharach,  Heilbronn,  Mainz  und  noch  viele  andere  Örter, 
die  sie  mit  Ausnahme  von  Mainz  alle  verbrannt  und  zer- 
rissen haben.  Nach  solchen  nahmen  sie  die  berühmte  Festung 
Philippsburg  und  endlich  die  fürstliche  und  schöne  Residenz 
Heidelberg  ein.  Diesen  letzteren  Ort  haben  sie  sehr  ver- 
wüstet und  zerstört.  Nachdem  sie  den  deutschen  Anmarsch 
vernommen,  waren  sie  in  Heidelberg  dermaßen  alarmiert, 
daß  sie  das  herrliche  Schloß  auf  Befehl  des  bekannten 
Mordbrenners  Melac  ganz  unterminierten  und  in  die  Luft 
sprengten.  Die  Stadt  wurde  sauber  ausgeplündert  und  dann, 
wie  die  andern  Örter,  von  den  Bewohnern  ganz  verlassen. 
Allerorten,  wo  sie  durchmarschierten,  hausten  sie  ganz  er- 
schrecklich mit  Sengen  und  Brennen.  Wie  sie  mit  den 
Weibsbildern  umgingen,  ist  nicht  zu  beschreiben.  Das 
Unglück  hat  dann  am  21.  Mai  auch  die  edle  Stadt  Speyer 
leider  hart  getroffen,  indem  die  Feinde  nicht  allein  alle 
Häuser,  sondern  auch  den  kostbaren  und  künstlich  ge- 
machten Ölberg.  den  herrlichen  Dom  und  alle  Gotteshäuser 
verbrannt  und  verhergt  haben.  Die  schöne  bischöfliche 
Residenzstadt  Worms  ist  ebenfalls  zu  einem  leidigen 
Steinhaufen  gemacht.  Viele  von  den  Vornehmsten,  die 
sich  nicht  beizeiten  retiriert  haben,  sind  gefänglich  nach 
Paris  geführt  worden.  Alle  Bürger  samt  Weib  und  Kindern 
mußten  in  dem  Elend  herumziehen.   Gott  erbarme  es. ') 

')  Gebweiler  Chronik  S.  273.  274.  Die  Zahl  dieser  Unglück- 
lichen betrug  über  100000.  Die  Ruinen  des  Heidelberger  Schlosses 
sind  heute  noch  ein  Denkmal  der  Schmach  für  Louvois  und 
Ludwig  XIV.  Im  Parlament  von  England  wurde  der  Franzosenkönig 
nicht  mit  Unrecht  der  „Allerchristliche  Türke"  genannt. 
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!.».  13 er  Reichskrieg. 

13ic.sc  Greuel  hatten  im  Jahre  die  Erklärung  des 
Reichskrieges  zur  Folge.  Daran  nahmen  gegen  Frankreich 
auch  Spanien,  England  und  Holland  teil.  Welche  Erfolge 
hätten  diese  Mächte  erringen  müssen,  wenn  zwischen  ihnen 
Einigkeit  gewaltet  hätte!  Leider  fehlte  es  aber  daran,  und 
so  neigte  sich  der  Sieg  des  neunjährigen  Ringens  wieder 
auf  die  Seite  Ludwigs  XIV.  Der  Anführer  der  kaiserlichen 
Truppen  war  der  in  den  Türkenkriegen  zur  Berühmtheit 
gelangte  Markgraf  Ludwig  Wilhelm  von  Baden,  der  aber 
bei  den  obwaltenden  zerrütteten  Wehrverhältnissen  gar 
keinen  Erfolg  zu  erringen  vermochte.  Ein  militärischer 
Schriftsteller  hält  die  traurigen  Erlebnisse  dieses  Feldherrn 
der  Nachwelt  als  Spiegel  hin  und  ruft  aus:  „Wenn  eine 
Lehre  der  Weltgeschichte  Staaten  von  nicht  einheitlichem 
nationalen  Charakter  warnen  und  lehren  soll,  dann  ist  es 
die  Lehre,  welche  trauriger  Weise  die  Geschichte  unseres 
Vaterlandes  geben  muß,  daß  nur  ein  einheitliches 
Staatswesen  die  kriegerischen  Kräfte  des  Landes 
ausgiebig  verwenden  kann,  jede  Teilung,  die  nicht 
direkt  aus  militärischen  Gesichtspunkten  hervor- 
geht, hemmt,  überwindet  und  vernichtet  schließlich 
auch  den  größten  Feldherrn."  -]> 

In  der  Truppenmacht  des  Markgrafen  war  der  ober- 
rheinische Kreis  niemals  vertreten,  aJ  weil  die  Franzosen 
während  des  ganzen  Krieges  Herr  des  linken  Rheinufers 
blieben.  Dies  verdankten  sie  den  Festungswerken  von 
Hüningen,  Kehl,  Fort  Louis  und  Landau.  Wenn  infolge 
dessen  unser  Land  auch  nicht  zum  Kriegsschauplatze  wurde, 
so  mußte  es  doch  durch  die  vielen  Truppendurchzüge,  die 
riesenhaften  Kriegslieferungen  und  beschwerlichen  Fron- 
dienste 9  Jahre  lang  schrecklich  viel  leiden. 

Vom  l'a  November  KvSo  bis  17.  März  lo(>0  kosteten 
die  Einquartierungen  das  Stift  142.Y>  Pfund.    In  Gebweiler 

')  Platz,  Markgral  Ludwig  Wilhelm  von  Baden.  S. 
*)  Tlatz.  S.  50. 
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waren  2  Kompagnien  Reiter  eingelagert ;  jeder  Mann  erhielt 
auf  die  Dauer  von  2  Monaten  wöchentlich  3  Pfund  Stäbler. 
Für  Speck,  den  die  Soldaten  von  den  Bürgern  heraus- 
preßten, hatte  man  in  der  stadtischen  Rechnung  '300  Pfund 
angesetzt.  Vom  27.  Oktober  169Ü  bis  15.  Mai  1691  hatten 
hier  2  Kompagnien  des  Regiments  Duc  de  Berry  und  des 
Marquis  de  Villacerf  samt  dem  Stabe  Quartier  bezogen. 
Die  Kosten  hierfür  beliefen  sieh  auf  19895  Pfund.  Davon 
entfielen  auf  die  Stadt  61 6S  Pfund.  Zu  gleicher  Zeit  hatten 
an  Rationszuschüssen  zu  liefern :  Rufach  257  Pfd.,  Sulzmatt 
128,  Gebersch  Weier  107,  Pfaffenheim  96,  Orschweier  64, 
Gundolsheim  63,  Sulz  247,  Hgisheim  128,  Altkirch  195, 
Thann  3819  und  Landser  2*55  Pfund.  Im  städtischen 
Archiv  spricht  man  dann  von  1690  169]  noch  von  2  ein- 
quartierten Kompagnien  des  Regiments  de  Girardin,  für 
welche  sieh  die  Gesamtkosten  auf  11982  Li vres  beliefen, 
leder  Reiler  erhielt  wöchentlich  2  Pfd.  Vom  21.  Oktober  1691 
bis  12.  Mai  1692  waren  dann  hier  2  Kompagnien  Reiter  des 
Obristen  Marquis  de  Souvre  und  1  Kompagnie  Karabiner 
des  Kapitäns  de  Villiers  zu  verpflegen.  Dies  verursachte 
für  das  Stiftsgebiet  wieder  einen  Kostenaufwand  von  21895 
Pfund,  wovon  auf  Gebweiler  6098  Pfund  entfielen.  Am 
4.  Januar  1692  hatte  sich  der  Obervogt  beim  Intendanten 
über  Ausschreitungen  dieser  Truppen  zu  beklagen.  Jeder 
Soldat  verlangte  nebst  der  vom  Quartierherrn  zu  liefernden 
freien  Verpflegung  täglich  noch  4  Sols.  Da  diese  nicht 
gewährt  wurden,  drang  der  Cornet  des  Regiments  von 
Souvre  in  die  Wohnung  des  Obervogts  ein;  er  würgte  den- 
selben und  schleppte  ihn  an  der  Halsbinde  im  Haus  herum.» 
Von  1694  1695  hatten  hier  wieder  2  Kompagnien  zu  Pferde 
vom  Regiment  de  Cayeux  Winterquartiere.  Die  Ausgaben 
hierfür  betrugen  15138  Livres. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1696  wurde  man  in 
Gebweiler  dann  noch  in  anderer  Weise  beunruhigt.  Mark- 


l)  Stadt.  Arch.  J.  J.  2. 
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graf  Ludwig  Wilhelm  von  Baden  schickte  sich  an,  mit  dem 
größten  Teil  seines  Heeres  unterhalb  Straßburg  über  den 
Rhein  zu  setzen. ')  Diese  Nachricht  rief  in  Gebweiler  große 
Bestürzung  hervor.  Man  errichtete  vor  dem  Rufacher 
Tore  Verteidigungswerke  und  traf  auch  in  der  Stadt  die 
nötigen  Maßnahmen  zur  Verteidigung.  Die  Ruhe  kehrte 
aber  bald  wieder  zurück.  Die  Franzosen  hatten  mit  Unter- 
stützung von  aufgebotenem  Landvolk  den  Plan  des  Mark- 
grafen vereitelt.  *J  i 

Im  Winter  16% —16^7  waren  in  Gebweiler  2  Kom- 
pagnien Reiter  des  Regiments  de  Bourgogne  einquartiert. 

Zu  diesen  fortdauernden  Einquartierungen  kamen 
dann  immer  wieder  Fouragelieferungen  in  die  verschiedenen 
Magazine  des  Landes.  Als  solche  sind  in  den  stadtischen 
Rechnungen  nachgewiesen :  Im  Jahre  1692  36  Wagen  Heu 
und  153  Viertel  Hafer  nach  Schlettstadt ;  gleich  darauf 
wurden  nach  Breisach  lc)  Septiers  und  12  Sester  Hafer  ge- 
liefert. Im  Jahre  1693  betrug  die  Lieferung  nach  Schlett- 
stadt 153  Sack  Hafer  und  nach  Breisach  63  Septiers.  Ferner 
•  hatte  die  Stadt  in  diesem  Jahre  noch  aufzubringen:  MV 
Rationen  Fourage  zu  den  Winterquartieren,  223  Rationen 
Fourage  nach  Colmar  und  37  Wagen  Heu  nach  Schlett- 
stadt. Im  Jahre  1699  lieferte  man  nach  Breisach  zweimal 
90  Viertel  Früchte  und  nach  Schlettstadt  37  Wagen  Heu, 
15  Wagen  Stroh  und  153  Sack  Hafer.  Im  folgenden  Jahre 
betrug  die  Lieferung  nach  Schlettstadt  31  Wagen  Heu.  In 
das  Magazin  zu  Gebweiler  waren  gleichzeitig  21 18  Rationen 
Fourage  zu  liefern.  Im  Jahre  1696  hatte  die  Stadt  wieder 
1117  Rationen  aufzubringen.  In  den  Ausgaben  des  Jahres 
1697  vermerkte  man  die  Lieferung  von  2532  Rationen  nach 
Breisach. 

Sodann  lasteten  auf  den  armen  Untertanen  die  Be- 
schwerden der  nach  Philippsburg,  Landau,  Straßburg  und 
Heidelberg  verlangten  Frondienste. 

«)  Platz,  86-92. 

*)  Diarium  von  Murbach. 
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Damit  wurde  bereits  16S3  begonnen.  Am  17.  Januar 
ds.  |s.  forderte  man  vom  Stifte  naeh  Breisach  36  Mann, 
wovon  sieh  zwei  Drittel  mit  Äxten  und  „Sechsein"  zu  ver- 
sehen hatten.  Gebweiler  stellte  12  Mann  8  Tage  lang, 
Wattweiler  und  St.  A marin  abwechselnd  ebensoviel  auf 
dieselbe  Zeitdauer.  Dann  kam  wieder  Gebweiler  an  die 
Reihe,  und  so  ging  es  fort. ') 

Zur  Beschaffung  der  vielfältigen  Kriegskosten  mußte 
das  ungefähr  13U0  Livres  betragende  Gewerf  wieder  den 
Maßstab  der  Umlagen  bilden.  Manchmal  wurde  ein  6-  bis 
7-faches  Gewerf  erhoben.  Dies  galt  auch  für  die  Natural- 
lieferungen.  Hei  der  Vielfältigkeit  und  Größe  der  Kriegs- 
lasten konnten  selbstverständlich  nicht  alle  Ausgaben  durch 
Umlagen  gedeckt  werden,  sodaß  die  Stadt  ihre  .Schulden 
durch  die  Aufnahme  neuer  Anleihen  vermehren  mußte.  Zur 
Unterhaltung  einer  3  Monate  lang  dauernden  Fron  in 
Heidelberg  und  Philippsburg  —  mit  Mann,  Pferden,  Ochsen 
und  Wagen  —  mußten  beispielsweise  1693  vom  Kapitel 
42f)0  Livres  tournoises  aufgenommen  werden. 

Das  Schriftstück,  dem  diese  Angabe  entnommen  ist, 
erwähnt  dann  noch,  daß  die  Stadt  Gebweiler  wegen  vieler 
Kehljahre,  großer  Kriegskosten,  Teuerung  von  allen  Mitteln 
entblößt  sei  und  zu  den  Fouragegeldern  und  den  Lieferungen 
nach  Sehlettstadt  und  Breisach  4000  Livres  Schulden  ge- 
macht habe, 

Wie  das  Stift  Murbach,  so  lag  auch  das  ganze  Flsaß 
während  dieses  langen  Krieges  tief  darnieder.  Im  Jahre 
1o(>4  schrieb  der  Intendant  La  Grange  an  den  Finanz- 
minister: „Ich  weiß  nicht,  wer  Ihnen  zu  verstehen  gegeben 
hat,  daß  das  Elsaß  ein  reiches  Land  sei.  Dies  ist  ganz  und 
gar  nicht  der  Fall.  Was  der  Boden  hervorbringt,  wird  von 
den  Winterquartieren  aufgebraucht.  Weder  hier  in  Straß- 
burg, noch  anderswo  ist  jemand  zu  finden,  dessen  Lebens- 


»j  Kc/.-Arch.  Magistratsprotokollc. 
*)  Bez.-Arch.  L.  23,  67. 
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führung  nach  den  vorhandenen  Mitteln  über  das  Beschei- 
denste hinausginge."  Im  Jahre  1(>°7  gab  er  dann  folgende 
Erklärung  ab:  „Diese  Provinz  ist  mit  Steuern  allzuschwer 
belastet.  Außer  den  Leistungen  in  Geld  hat  sie  wahrend 
des  Krieges  alle  Magazine  und  festen  Platze  mit  Lebens- 
mitteln ausgestattet  und  die  schweren  Winterquartiere 
unterhalten.  Dazu  kamen  dann  noch  die  Unterhaltung  der 
2  Milizregimenter, ')  die  vielen  Frondienste,  die  Stellung  von 
Wagen,  Pferden  und  allerhand  Kriegsgerütschaften,  was 
alles  noch  viel  höher  anzuschlagen  ist,  als  die  Leistungen 
in  Geld."1) 

4.  Der  Friede  von  Ryswiek. 

Trotz  der  weitesten  Inanspruchnahme  des  Volkes  und 
ungeachtet  der  glänzenden  Siege  Ludwigs  XIV.  mußte 
Frankreich  wegen  vollständiger  Erschöpfung  des  Landes 
doch  ernstlich  an  den  Frieden  denken.  Er  wurde  lf>97  zu 
Ryswiek  abgeschlossen.  Mit  Rücksicht  auf  den  bevor- 
stehenden spanischen  Erbfolgekrieg  durfte  Ludwig  XIV. 
seine  Forderungen  nicht  zu  hoch  spannen.  Er  gab  alle 
seit  den  Reunionen  außerhalb  des  Elsasses  in  Besitz  ge- 
nommenen Gebiete  zurück,  dies  jedoch  unter  der  Bedingung, 
daß  in  den  abgetretenen  Ortschaften  die  katholische  Religion 
in  dem  dermaligen  Zustand  erhalten  bliebe.  So  kamen 
Kehl,  Freiburg  und  Breisach  wieder  an  das  deutsche  Reich. 
Um  Straßburg  wurde  lange  gehandelt.  Der  Kaiser  machte 
alle  Anstrengungen,  diese  Stadt  dem  Reiche  zu  erhalten. 
Vauban  schrieb  hierüber:  „Einen  Platz  von  solcher  Größe 
und  Starke,  der  allein  für  sich  mehr  wert  ist,  als  das  ganze 
Elsaß,  den  Deutschen  zurückgeben,  heißt,  ihnen  den  reich- 


'i  S.  folgendes  Buch. 

")  Memoire  de  La  Grande.  Manuskript  Ed.  de  Hary  ^1697». 
Gebweiler  zählte  damals  nach  einem  Berichte  von  La  Grange  250 
Mäuser  350  Familien,  und  1400  —  1500  Seelen,  Rufach  2500,  Sulz  1200 
Seelen. 
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sten  und  sichersten  Waffenplatz  ausliefern,  von  wo  aus  sie 
immer  Lothringen  zu  Hilfe  kommen  und  in  das  Elsaß  ein- 
fallen können.  Wir  haben,  um  uns  abzurunden  und  eine 
feste  Grenze  zu  bekommen,  über  1  Million  Menschen  ge- 
opfert und  jetzt  —  ich  habe  kein  Wort  der  Schmach  für 
unser  Benehmen  —  jeder  kleine  deutsche  Fürst  wird  uns 
jetzt  trotzen,  über  uns  herfallen.'1 '  i 

Kurfürst  Friedrich  III.,  der  nachmalige  König  von 
Preußen,  hatte  kurz  vor  dem  Friedensschluß  an  Kaiser 
Leopold  I.  eine  Denkschrift  gerichtet,  in  welcher  er  mit 
eindringlichen  Worten  mahnte,  Straßburg  ja  nicht  preis- 
zugeben.') Ebenso  beharrlich  wie  Straßburg  forderte  der 
Kaiser  auch  die  10  Reichsstädte  zurück.  Dieses  Verlangen 
bildete  den  Hauptpunkt  der  ganzen  Friedensfrage.  Leider 
ließen  die  Keichsstände  den  Kaiser  im  Stich,  sodaß  jeder 
Widerstand  unnütz  war.  Straßburg  blieb  im  Besitze  der 
Franzosen.  Zur  Nachgiebigkeit  des  Kaisers  in  dieser  Frage 
trug  auch  der  Umstand  viel  bei,  daß  durch  die  Preisgabe 
von  Straßburg  dem  Erzhause  die  Festungen  Freiburg  und 
Breisach  erhalten  blieben,  die  im  Friedensschluß  von  Nim- 
wegen  an  Frankreich  gefallen  waren.  Über  die  anderen 
elsässischen  Reichsstände  erkannten  die  deutschen  Bevoll- 
mächtigten in  den  Friedensverhandlungen  Frankreich  keine 
Souveränitätsrechte  zu.  Allerdings  waren  durch  den  Frie- 
densvertrag die  Rechte  der  elsässischen  Reichsstände  nicht 
genügend  gesichert,  aber  dessen  ungeachtet  ist  die  Ansicht 
nicht  stichhaltig,  als  habe  das  deutsche  Reich  in  diesem 
Friedensvertrag  das  ganze  Elsaß  abgetreten.  Im  Frieden 
von  Ryswick  wurde  auch  das  Herzogtum  Lothringen  wieder 
hergestellt.  Dasselbe  erhielt  Herzog  Leopold,  der  Enkel 
des  während  des  30jährigen  Krieges  von  den  Franzosen 
vertriebenen  Herzogs  Karl  IV.    Der  Sohn  Leopolds  wurde 


•>  Weiß,  1kl.  io.  S.  636. 

*)  Beitrüge  zur  Landcsgeschichtc  des  Reichslandcs  Elsaß-Loth- 
ringen. II.  328. 
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der  Gemahl  der  Kaiserin  Maria  Theresia  von  Österreich. 
Die  französische  Diplomatie  brachte  es  dahin ,  daß  das 
Herzogtum  dem  Schwiegervater  Ludwigs  XV.  —  Stanislaus 
v.  Polen  —  abgetreten  wurde.1)  Bei  dessen  Tode  (1766) 
wurde  Lothringen  dauernd  mit  Frankreich  vereinigt. 

Gleich  zu  Anfang  des  Jahres  1698  veranlaßte  die  Mur- 
bachische Regierung  auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg 
eine  Aussprache  über  die  Frage,  ob  es  nicht  angezeigt  sei, 
auf  Grund  des  Friedensvertrages  von  Ryswick  mit  dem 
Anspruch  auf  die  Reichsunmittelbarkeit  der  Stifter  vorstellig 
zu  werden.   Hierauf  traf  folgender  Bescheid  ein: 

„In  Thesi  ist  man  allerseits  einig,  daß  das  Fürstliche 
Stift  wohl  fundiert  sei,  seine  Reichsunmittelbarkeit  recla- 
mieren  zu  können,  da  in  keiner  einzigen  tabulis  pacis  zu 
finden  ist,  daß  es  jemals  der  Krone  Frankreich  cediert  und 
solemniter,  wie  sonsten  brauchig,  vom  römischen  Reiche 
wäre  abgetreten  worden.  In  dem  Westfälischen  Friedens- 
schluß cedierten  Kaiser  und  Reich  das  Recht  auf  die  Land- 
grafschaft, nicht  aber  auf  das  Elsaß  selbst.  Diese  Cession 
ist  durch  den  Nimwegischen  Friedensschluß  bestätigt 
worden.  Der  jüngst  geschlossene  Ryswicksche  Friedens- 
schluß hat  daran  nichts  geändert.  In  den  Bestimmungen 
wird  gar  nichts  zu  finden  sein,  daß  das  ganze  Elsaß  cediert 
worden  wäre.  Die  Artikel,  die  von  der  Abtretung  der  Stadt 
Straßburg  Meldung  tun,  sprechen  wohl  von  dem  auf  dem 
linken  Rheinufer  Liegenden,  worunter  aber  nicht  das  ganze 
Elsaß  zu  verstehen  ist.  Obwohl  die  Franzosen  glauben 
möchten,  es  wäre  ihnen  das  ganze  Elsaß  cediert  worden, 
so  können  sie  das  durch  kein  Instrumentum  publicum  er- 
weisen. Mit  Ausnahme  der  anerkannten  Abtretungen  ver- 
bleibt also  das  ganze  Elsaß  dem  Reiche.  Da  dies  aber  jetzt 
nicht  imstande  ist,  seine  Gerechtigkeit  vigorose  et  fortiter 
zu  behaupten,  so  tut  es  wohl,  connivenda  durch  die  Finger 
zu  sehen  und  dasjenige  legaliter  nicht  zu  verlangen,  was 

li  Dies  erklärt  1725  die  Anwesenheit  und  den  festlichen  Empfang 
des  Polenkönigs  im  Elsaß.    Siehe  S.  480. 
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ihm  rechtmäßig  zusteht.  Hieraus  können  Ihre  Hochf.  Gnaden 
erkennen,  daß  das  Fürstliehe  Stift  Murbach  recht  hat,  seine 
Immediattät  zu  reclamieren.  Es  ist  aber  in  hypothesi  der- 
malen nicht  an  der  rechten  Zeit,  diese  Reclamation  anzu- 
fangen, denn  1.  könnte  die  praedominierende  Krone  Frank- 
reich veranlaßt  werden,  eine  vollständige  Abtretung  des 
ganzen  Elsasses  zu  fordern  und  darüber  eine  tabula  clara 
aufzurichten,  so  daß  also  auch  das  Stift  Murbach  als  zur 
französischen  Krone  gehörend  betrachtet  und  behandelt 
werden  könnte.  2.  Es  würden  viele  Reichsstände  nicht 
gerne  sehen,  daß  der  Abt  Sitz  und  Stimme  im  Reichstag 
erhielte,  weil  das  Stift  dann  sein  Votum  nur  im  Sinne 
Frankreichs  abgeben  könnte.'4 '  \ 

Wie  hier,  so  erhofften  die  Franzosen  auch  in  den 
übrigen  ehemaligen  Reichsgebieten  durch  den  Ryswickschen 
Friedensvertrag  einen  Umschwung  in  den  politischen  Ver- 
hältnissen. Die  hier  und  da  zutage  tretende  Abneigung 
gegen  französische  Oberherrschaft  entsprang  auch  religiösen 
Bedenken.  In  evangelischen  Kreisen  befürchtete  man  näm- 
lich die  Unterdrückung  ihrer  Religion.  Aus  diesem  Grunde 
namentlich  kehrten  viele  deutsch  gesinnte  Bürger  der  Stadt 
Straßburg  den  Rücken.  Der  Colmarer  Chronist  Klein 
berichtet  zu  dieser  Zeit:  „Der  Ryswicker  Friedensvertrag 
ist  hart.  Nachdem  wir  ein  freier  Reichsstand  gewesen 
sind,  hat  man  uns  jetzt  zu  Sklaven  einer  fremden 
Herrschaft  gemacht.  Wohl  haben  wir  in  der  Öffentlichkeit 
das  Te  Deum  für  den  Frieden  gesungen,  aber  in  unseren 
Wohnungen  haben  wir  das  Super  flumina  Babylonis  ange- 
stimmt." *) 

Man  sah  noch  im  folgenden  Jahrhundert  die  politische 
Gestaltung  im  Elsaß  als  vorübergehend  an.  Im  Jahre  1707 
ermannten  sich  die  10  Reichsstädte  zu  einem  neuen  Ein- 
spruch gegen  ihre  Zugehörigkeit  zur  französischen  Krone. 


l)  Bez.-Arch.  L.  15,  25. 
*>  Reuß  I.  265. 
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Zwei  Jahre  später  forderte  das  Reieh  deren  Rückgabe.  Diu 
5  Kreise  Westfalen.  Franken,  Sehwaben,  Nieder-  und  Ober- 
rhein schlössen  einen  Bund,  um  die  elsassischen  Reichs- 
stände von  der  französischen  Oberherrschaft  zu  befreien. 
In  den  am  23.  Mai  1709  in  Haag  zustande  gekommenen 
Präliminar-Friedensartikeln  heißt  es :  „Soviel  das  Elsaß 
anbelangt,  so  wird  dessen  Posseß  der  königlichen  Maje- 
stät nicht  anders  zugestanden  als  nach  dem  buchstäb- 
lichen Inhalt  des  Westfälischen  Friedens".  Am  2.  Januar 
1710  schrieb  der  französische  Minister,  daß  sich  die 
Königliche  Majestät  mit  dem  Besitze  des  Elsasses  gemäß 
den  Bestimmungen  des  Münsterschen  Vertrages  zufrieden 
stelle. l) 

Durch  das  ganze  18.  Jahiiiundert  hindurch  ist  das 
Stiftsgebiet  von  Kaiser  und  Fürsten  als  Reichsgebiet  be- 
trachtet worden.  Fürst  von  Löwenstein  ließ  sich  bei  der 
Reichsveraammlung  von  1714  durch  Franz  Valentin  Öxel 
von  Friedenberg  und  „Sunderspüll"  vertreten  und  durch  ihn 
das  Votum  der  Stiftsabtei  abgeben.  In  dem  Vollmachts- 
schreiben heißt  es:  „Unsere  Vorfahren  hatten  zu  dem 
Reichskonvent  auf  kaiserliche  Einladung  ihre  Bevollmäch- 
tigten bestellt,  damit  diese  im  Furstenrate  unser  Bestes 
mitbesorgen  halfen.  Nach  Absterben  dieser  Gesandten  ist 
aber  unsere  im  Fürstenrate  habende  Sessio  et  Vrotum  un- 
bekleidet  gewesen.  Schuld  daran  waren  die  immerwähren- 
den Kriegskonjunkturen  und  andere  dazwischen  gekommene 
Hindernisse.  Bei  den  gegenwärtigen  Friedenszeiten  erfor- 
dert aber  die  Notdurft,  jemandem  zur  beständigen  Ver- 
tretung unserer  Voti  Vollmacht  zu  übertragen." «) 

Man  begegnet  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
hinaus  Werbungen  deutscher  Fürsten  um  die  Stimme  Mur- 
bachs im  Reichsrate.   Im  Jahre  1717  war  es  der  Kurfürst 


»>  Versuch  einer  aktenmäßigen  Geschichte  der  io  Reichsstädte. 
Ulm  1791. 

8)  Bez.-Arch.  L.  15,  29. 
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von  der  Pfalz,  im  Jahre  1737  der  Erzbischof  und  Kurfürst 
von  Köln,  im  Jahre  1751  der  Herzog  Friedrich  von  Sachsen.') 

Auch  in  Geldangelegenheiten  sah  man  Murbach  als 
einen  Bestandteil  des  Reiches  an.  Im  Jahre  1732  forderte 
das  Kaiserliche  Kammergericht  von  Wetzlar  vom  Stifte 
einen  Römermonat  zur  Erbauung  einer  neuen  Hofkanzlei.*) 

Ein  kaiserliches  Schreiben  vom  7.  Marz  1757  verlangt 
vom  Fürstabte  nicht  allein  einen  Rückstand  von  4440  Gulden 
an  30  Römermonaten,  sondern  auch  den  Betrag  des  im  vor- 
hergehenden Jahre  fällig  gewesenen  20.  Römermonats. 
„Deine  rühmliche  patriotische  Gesinnung",  heißt  es  in  diesem 
Schreiben,  „läßt  uns  nicht  zweifeln,  daß  Du  zum  Dienste 
des  Vaterlandes  auch  diese  Beihilfe  gern  leisten  wirst,  zu- 
mal der  erschöpfte  Stand  der  Kasse  solche  unumgänglich 
erheischet.  Du  wirst  selbst  einsehen,  daß  die  Operation 
der  Armee  aus  Mangel  an  Geldmitteln  nicht  gehindert 
werden  darf."  *  i 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß,  nachdem  die  Franzosen 
schon  längst  in  kräftigster  Weise  mit  Steuerforderungen 
hervorgetreten  waren,  das  Stift  noch  seiner  Steuerpflicht 
gegenüber  dem  Reiche  nachgekommen  ist.  Dessenungeachtet 
unterließen  die  Abte  nicht,  sich  als  Reichsfürsten  zu  be- 
titeln, so  beispielsweise  noch  Fürstabt  Leodegar  von  Rath- 
samhausen im  Jahre  1760  bei  der  Erneuerung  des  mit  den 
Glasern  hinter  Wildenstein  abgeschlossenen  Vertrages.4» 
Das  österreichische  Wappen  am  Rathaus  ist  erst  1755  auf 
Veranlassung  des  Schultheißen  Antonius  Munsch  mit  Ein- 
willigung des  obengenannten  Abtes  ausgelöscht  worden.") 

v)  Bez.-Arch.  L.  15,  Nr.  32  u.  34. 

2)  Nach  der  Zerstörung  von  Speyer  durch  Mdlac  wurde  das 
Reichsgericht  nach  Wetzlar  verlegt. 
•'*)  Bez.-Arch.  L.  25,  35. 

*)  A.  Ehret,  Geschichte  des  oberen  St.  Amarintales  S.  80. 
•vi  Städt.  Archiv. 
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Sechstes  Buch. 

Murbach  unter  französischer  Oberherrschaft. 


I.  Kapitel. 

Einleitende  Bemerkungen. 

Sowohl  im  städtischen,  als  auch  im  Stiftsarchiv  begegnet 
man  nur  vereinzelten  Äußerungen  des  Hasses  und  Wider- 
willens der  Bevölkerung  gegenüber  der  französischen  Ober- 
herrschaft. Ein  Bürger  von  St.  Amarin  erlaubte  sich  168."), 
die  Edikte  des  Königs  von  den  Stadtporten  zu  reißen.  Der 
Unzufriedene  wurde  wegen  dieses  Vergehens  zu  der  un- 
gemein hohen  Strafe  von  400  Pfd.  verurteilt.  l)  Wenn  der 
politische  Wechsel  nach  den  vorhandenen  Dokumenten  so 
wenig  Aufsehen  machte,  so  ist  die  Hauptursache  hierfür, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  in  der  mit  den  Kommendatur- 
äbten  heraufgezogenen  Mißwirtschaft  zu  suchen.  Als  man 
in  Stadt  und  Land  von  den  Kanzeln  der  Kirche  die  könig- 
lichen Erlasse  verlesen  hörte  und  an  den  Gemeindegebäuden 
angeschlagen  fand,  atmeten  viele  erleichtert  auf;  es  war 
für  sie  ein  Trost,  daß  nun  ihr  Herr  einen  mächtigern  Herrn 
über  sich  hatte,  bei  dem  sie  mit  ihren  Klagen  gegen  Willkür- 
herrschaft Gehör  finden  konnten.  Sodann  ist  zu  bemerken, 
daß  die  neuen  Verhältnisse  in  den  elsässischen  Territorien 
keine  einschneidenden  Veränderungen  mit  sich  brachten. 
Hinsichtlich  der  grundherrlichen  Rechte  hieß  es  wie  in,,  Wilhelm 
Teil":  „Wer  einen  Herrn  hat,  der  dien'  ihm  pflichtgemäß.41 

•)  Kanzleiprotokolle. 
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Dieser  Herr  war  und  blieb  für  die  Stiftsuntertanen  immer 
noch  der  Fürst.  Franz  Egon  von  Fürstenberg  hatte  vor  den 
Beschlüssen  der  Reunionskammern  die  Befürchtung',  daß  mit 
dem  Übergang  des  Stiftes  an  die  französische  Krone  auch 
die  Grundrechte  des  Fürsten  zu  Grabe  getragen  würden. 
Am  14.  August  1680  schrieb  er  von  Köln  aus  dem  Freiherrn 
von  Wangen,  daß  der  König  von  Frankreich  nicht  allein  die 
Souveränität  über  das  Elsaß  beanspruche,  sondern  auch  die 
Proprietät  über  die  stiftischen  Ämter  und  Dörfer,  was 
doch  seitens  des  Hauses  Österreich  niemals  geschehen  sei. 
Freiherr  von  Wangen  wurde  beauftragt,  hiergegen  namens 
der  Murbachischen  Regierung  Einspruch  zu  erheben.  In 
einem  weiteren  Schreiben  vom  S.  Oktober  1680  betonte  der 
Fürst,  daß  die  Franzosen  nur  beanspruchen  könnten,  was 
ehemals  Kaiser  und  Reich  innegehabt  hatten. l)  Diese  Be- 
fürchtungen waren  grundlos.  Es  blieb  der  großen  französi- 
schen Revolution  vorbehalten,  an  die  grundherrlichen  und 
herrschaftlichen  Rechte  des  Feudalstaates  die  Axt  an- 
zulegen. Freilich  hatten  die  Untertanen  gehofft,  daß  ihnen 
der  politische  Wechsel  die  ersehnte  Freiheit  brächte.  So 
wollte  Gebweiler  1683  die  Entrichtung  des  Frongeldes  und 
die  Verzinsung  und  Abtragung  der  übernommenen  Stifts- 
schulden einstellen.  In  Luders  weigerte  man  sich  förmlich 
die  herrschaftlichen  Gefälle  weiter  zu  entrichten.  Doch  war 
jedes  Widerstreben  nutzlos.  Vielmehr  kamen  zu  den  alten 
Abgaben  noch  neue,  weil  die  Untertanen  nun  zwei  Herren 
steuerpflichtig  waren.  Um  dem  Volke  die  neue  Staatszu- 
gehörigkeit auch  äußerlich  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  durften 
nun  auch  die  nationalen  Festtage  nicht  unbeachtet  bleiben. 
Am  23.  August  1683  wurde  dem  Obervogte  befohlen,  zu  ver- 
anlassen, daß  in  Gebweiler  und  in  allen  Stiftsgemeinden  das 
Fest  des  hl.  Ludwig  festlich  begangen  werde.  Die  Priester 
sollten  an  diesem  Tage  für  den  König  das  „Exaudiat"  beten. 
Im  Jahre  1692  zogen  der  Stadtrechnung  zufolge  auf  Befehl 


V)  ßcz.-Arch.  Unt.-Els.  G.  225. 
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des  Amtmannes  am  Tage  des  hl.  Ludwig  42  Bürger  mit 
ihren  Gewehren  auf  den  „Niederlinger  Berg",  um  da  die  vor- 
geschriebenen Salven  abzugeben.  Dann  wandte  die  Ver- 
waltung auch  der  Einführung  der  französischen  Sprache 
ihre  Aufmerksamkeit  zu.  Eine  königliche  Ordonnanz  vom 
30.  Januar  1685  verlangte  für  alle  Regierungsakten  die  fran- 
zösische Sprache  und  bedrohte  im  Falle  der  Nichtbeachtung 
dieses  Befehls  die  betreffenden  Schriftstücke  mit  der  „Nullität" ; 
außerdem  war  für  Zuwiderhandlungen  eine  Geldstrafe  von 
")00  Livres  festgesetzt. l) 

Die  Murbachische  Regierung  wurde  mit  der  Bitte  vor- 
stellig, die  deutsche  Sprache  einstweilen  noch  beibehalten 
zu  dürfen,  jedoch  umsonst.  Der  des  Französischen  unkun- 
dige Sekretär  Riedinger  wurde  in  aller  Eile  durch  Choullat 
ersetzt.  Schon  vom  24.  März  ab  erschienen  die  Kanzlei- 
protokolle  in  französischer  Sprache.  Auch  der  alte  Schul- 
meister Rudolf  Nöracker,  der  weder  lateinisch  noch  fran- 
zösisch verstand,  mußte  sein  Arbeitsfeld  einem  anderen 
überlassen.  Als  Stiftsbeamten  durften  Personen  mit  deutscher 
Staatsangehörigkeit  nicht  mehr  zugelassen  werden.*) 


II.  Kapitel. 

Die  herrschaftlichen  Fronden. 

Wenn  die  alten  Grundrechte  auch  bestehen  blieben,  so 
wachte  doch  die  französische  Verwaltung  darüber,  daß  sie 
nicht  ausgedehnt  wurden.    Schon  1659  wurde  den  Grund- 

>)  Ludwig  XIV.  äußerte  sich  über  den  Gebrauch  der  deutschen 
Sprache  folgendermaßen:  .,11  (deutsche  Sprache)  est  directement 
contraire  ä  l'aifection  que  les  habitants  d'Alsace  tc'moignent  avoir 
pour  le  .service  du  Roi.u    Colm.  Stadtb.  Chauffour  No.  14.  S.  572. 

*)  Am  15.  Juli  1699  ernannte  Murbach  den  von  Trier  gebürtigen 
Adolph  v.  Bergerot  zum  Pfarrer  von  Oberhergheim.  Die  französische 
Regierung  wies  ihn  zurück.  An  seiner  Statt  wurde  Anton  Betschert 
ernannt.    Gatrio  II.  502. 
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herren  durch  königliches  Edikt  befohlen,  von  den  Untertanen 
außer  den  üblichen  herrschaftlichen  Gefällen  keine  weiteren 
Steuern  zu  erheben.  Eine  Ordonnanz  vom  4.  April  1683 
machte  der  bestehenden  Willkür  in  den  Fronverpflichtungen 
ein  Ende.  Veranlassung  hierzu  bot  eine  Beschwerde  der 
unterelsässischen  Bauernschaft  über  allzu  harte  Fronveran- 
lagung. Die  betreffende  Ordonnanz  erwähnt,  daß  die  ver- 
mehrten Bedrückungen  seitens  der  Herrschaften  aus  Haß 
über  den  politischen  Wechsel  erfolgt  seien.  Es  könne  nicht 
geduldet  werden,  daß  ein  Herr  unumschränkt  über  seine 
Untertanen  verfüge  und  sie  zu  willkürlichen  Frondiensten 
zwinge.  Während  einige  Herren  4  bis  5  Frontage  verlangten, 
forderten  andere  Herrschaften  8,  15  bis  25,  ja  selbst  30  Tage, 
so  daß  es  den  Fronpflichtigen  manchmal  kaum  möglich  sei, 
ihre  eigenen  Grundstücke  zu  bebauen.  Die  Ordonnanz  be- 
stimmte für  alle  Herrschaften  eine  sechstägige  Fron,  die 
nach  dem  Willen  der  Fron  Pflichtigen  in  Geld  oder  in  natura 
geleistet  werden  konnte.  Für  ersteren  Fall  waren  folgende 
Sätze  festgestellt:  Für  einen  mit  Ochsen  oder  Pferden  be- 
spannten Pflug  im  Tag  30  Sols.  Ein  Pflug  mit  nur  einem 
Zugtier  wurde  auf  die  Hälfte  dieses  Betrages  eingeschätzt. 
Für  einen  Handfröner  rechnete  man  pro  Tag  6  Sols. 

Entgegen  dieser  gesetzlichen  Festlegung  der  Frontage 
wurden  einzelnen  ehemaligen  Reichsständen  durch  „Lettres 
patentes"  besondere  Vergünstigungen  bewilligt;  so  durften 
z.  B.  die  Herren  von  Rappoltstein  und  der  Bischof  von 
Straßburg  je  12  Frontage  beanspruchen.  *) 

Für  Murbach  bewilligte  man  10  Frontage.  Die  Geld- 
leistung für  einen  Bürger  mit  2  Pferden  war  auf  15  Livres 
festgesetzt,  bei  einem  Pferde  auf  die  Hälfte,  bei  mehr  Pferden 
auf  verhältnismäßig  mehr.  Für  einen  Tagelöhner  brachte 
man  pro  Tag  10  Sols  in  Anrechnung. 

Am  27.  Mai  1683  waren  die  Vertreter  der  Stiftsgemeinden 
hinsichtlich  dieser  Fronordnung  in  Gebweiler  versammelt. 


')  Hoflmann-lngold,  L'Alsace  au  i$cme  siecle  III.  147. 
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Die  Herrschaft  verlangte  für  alle  Frondienste  jahrlich  eine 
Pauschalsumme  vonSOOO  Pfd.  Basler  Währung  oder  4000Livres 
tournoises.  Die  Abgeordneten  der  Stiftsgemeinden  erklärten 
einstimmig,  eine  solche  Summe  nicht  zahlen  zu  können.  Sie 
zeigten  sich  bereit,  die  Frondienste  in  bis  dahin  üblicher 
Weise  in  natura  zu  leisten.  Hierauf  entgegnete  der  Ober- 
vogt, daß  der  Fürst  beim  König  die  „Willkür"  erwirken 
werde,  die  Frondienste  in  Geld  oder  in  natura  zu  verlangen. 
Weil  der  Fürst  nicht  im  Stiftsgebiet  wohne  und  der  Fron- 
arbeit nicht  bedürfe,  werde  er  keinen  Anstand  nehmen,  die 
Fronverpflichtung  der  Untertanen  nach  Breisach  zu  „ver- 
admodieren".  Die  Gemeinden  verharrten  jedoch  bei  ihrer 
Weigerung,  so  daß  am  5.  August  desselben  Jahres  in  dieser 
Angelegenheit  in  Gebweiler  eine  zweite  Zusammenkunft 
anberaumt  war.  Seitens  der  Regierung  waren  erschienen: 
Dechant  Anton  von  Berol dingen,  Kapitular  Placidus  von 
Waldkirch,  der  Obervogt  Baron  von  Wangen,  der  Mur- 
bachische Rat  Joseph  von  Landenberg,  der  Vizekanzler 
Zaigelius  und  der  Rat  Hans  Andreas  Willemann. 

Der  Obervogt  teilte  mit,  daß  die  Regierung  von  den 
geforderten  3000  Pfd.  Stäbler  nicht  weichen  könnte.  Wenn  die 
Gemeinden  weiteren  Widerstand  entgegensetzten,  so  sei  nicht 
ausgeschlossen,  daß  der  Fürst  statt  10  zwölf  Frontage  erlangen 
könnte,  wie  solches  im  Bistum  Straßburg  der  Fall  sei.  Der 
Bürgermeister  Christoph  Cron  von  Gebweiler  wies  darauf  hin, 
daß  die  Untertanen  zu  Zeiten  von  Einquartierungen  nicht  im- 
stande wären,  diese  Summen  zu  zahlen.  Schließlich  sahen  die 
Gemeindevertreter  doch  ein,  daß  sie  gegen  den  Willen  ihres 
Fürsten,  der  sich  in  hohem  Maße  der  Gunst  Ludwigs  XIV. 
erfreute,  nicht  ankämpfen  könnten.  Sie  gaben  nach,  hofften 
aber,  von  den  „Extraordinari-Geldern"  befreit  zu  werden. 

Die  Beitreibung  des  Frongeldes  verursachte  ungemein 
viel  böses  Blut.  Der  hierzu  bestimmte  Einnehmer  ließ  alle 
Sonn-  und  Feiertage  auf  dem  Rathause  die  Glocke  läuten, 
doch  fiel,  wie  er  am  11.  Nov.  1684  klagte,  fast  gar  kein  Geld, 
wiewohl  der  letzte  Termin  zur  Abstattung  desselben  ganz 
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nahe  war.  Der  Steinmetz  von  Gebweiler  ließ  ohne  Scheu 
verlauten,  er  wollte  sich  lieber  hängen  lassen,  als  sein  Fron- 
geld geben.  Er  kümmere  sich  wenig  um  den  hungrigen 
Pürsten  und  wolle  nach  Isenheim  ziehen.  Zu  gleicher  Zeit 
mußte  der  Obervogt  den  Zünften  drohen,  daß  man,  falls 
die  Güte  nicht  verfinge,  ohne  einigen  Respekt  mit  der  Schärfe 
verfahren  werde.  Auch  den  Ratsfreunden  wurde  ans  Herz 
gelegt,  andern  zum  Exemptl  ihre  Gebühr  abzustatten  und 
hierin  nicht  immer  die  Letzten  zu  sein.  Unter  Berufung 
auf  den  allzugroßen  Ruin  und  das  ganzliche  Verderben  des 
Stiftes",  die  königlichen  Gelder,  Schanzen,  Fronden,  Wachen, 
gaben  die  Stiftsuntertanen  1689  nochmals  die  Erklärung  ab, 
das  herrschaftliche  Frongeld  nicht  zahlen  zu  können.  Am 
10.  Mai  1685  beschlossen  Schultheiß,  Zunftmeister  und  Rat, 
bei  dem  Intendanten  bezüglich  der  Frongelder  supplicando 
einzukommen.  Dasselbe  tat  auch  die  Gemeinde  Uff  holz  am 
1.  Juni  1680  wegen  des  für  die  Jahre  1674,  1675  und  1676 
von  ihr  geforderten  Rückstandes  in  den  herrschaftlichen 
Gefällen.  Die  Murbachische  Regierung,  die  sich  über  diese 
Beschwerdeschrift  gutachtlich  zu  äußern  hatte,  konnte  ihren 
Ärger  über  das  Vorgehen  der  Stiftsgemeinden  nicht  leicht 
überwinden.  Sie  betonte,  daß  der  Bischof  von  Straßburg 
die  im  Stiftsgebiet  noch  zu  beanspruchenden  Gefälle  dem 
ältesten  Fürsten  der  Familie  Fürstenberg  am  königlichen 
Hof  überlassen  habe.  Der  Intendant  habe  diesem  Vermächt- 
nis in  Gegenwart  des  Obervogts  von  Wangen  zugestimmt. 
Der  Bemerkung  der  Uffholzer,  daß  sie  in  der  langen  Kriegs- 
zeit zur  Flucht  gezwungen  waren  und  demgemäß  dem  Land- 
bau nicht  hätten  nachgehen  können,  entgegnet  die  Regierung 
mit  der  Beschuldigung  des  Betruges  und  der  Verstellungskunst 
genannter  Gemeinde.  Die  Uffholzer  seien  nämlich  nur  nach 
Sennheim  geflohen  und  hätten  also  wohl  ihrem  Landbau 
obliegen  können.  So  war  bei  der  Regierung  das  Bild  des 
früher  geschilderten  erbärmlichen  Zustandes  der  Gemeinde 
Uff  holz  nach  dem  Holländischen  Kriege  bereits  ausgelöscht.') 

•i  S.  Seite  379. 
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Nach  Beginn  des  Reichskrieges  im  Jahre  1689  machte 
die  Stadt  Gebweiler  verzweifelte  Anstrengungen,  von  den 
herrschaftlichen  Fronden  erlöst  zu  werden.  Sie  strengte 
dicserhalb  gegen  die  Herrschaft  einen  Prozeß  an.  Die  Klage 
wurde  aber  1690  zurückgezogen.  Die  Stadt  versuchte  nun 
in  gütlicher  Weise  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Sie  flehte  die 
Herrschaft  inständig  an,  sie  möchte  doch  angesichts  der 
unerträglichen  Drangsale,  Fehljahre,  Winterquartiere  usw. 
mit  den  armen  Untertanen  doch  eine  Consideration  haben 
und  einen  erklecklichen  Nachlaß  gewähren.  Bei  besseren 
Zeiten  wolle  man  sich  wieder  als  getreue  Untertanen  er- 
weisen. Alles  war  umsonst,  das  herrschaftliche  Frongeld 
blieb  in  der  angegebenen  Höhe  bis  zur  Revolution  bestehen 
und  betrug  seit  1699  für  Gebweiler  allein  1000  Livres.') 

Die  Ablösung  der  Frondienste  in  Geld  wäre  für  die 
Untertanen  von  Vorteil  gewesen,  wenn  die  Herrschaft  ihre 
Forderung  nicht  zu  hoch  gestellt  hätte.  Die  Arbeitsleistung 
war  nämlich  sowohl  für  die  Herrschaft,  als  auch  für  die 
Untertanen  ein  Stein  des  Anstoßes.  Erstere  mußte  wieder- 
holt erfahren,  daß  erzwungene  Arbeit  nichts  taugt.  Erst 
kostete  es  viele  Mühe,  die  Fron  Pflichtigen  zur  Arbeit  zu 
bringen,  und  dann  war  auch  die  Arbeitsleistung  eine  ver- 
hältnismäßig geringe.  So  mußte  beispielsweise  der  Ober- 
vogt 1673  ,,mit  sonderbarem  Mißfallen"  vernehmen,  daß  die 
Bürger  den  Geboten  ungehorsam  seien  und  nur  Kinder  auf 
die  Fron  schickten.*)  Andererseits  ward  den  Fronarbeitern 
manchmal  in  strenger  Weise  zum  Bewußtsein  gebracht, 
daß  die  herrschaftlichen  Arbeiten  stets  den  Vorrang  hatten, 
wenn  darüber  auch  das  Heu  oder  die  Früchte  der  Fron- 
arbeiter auf  dem  Felde  zugrunde  gingen.  Dadurch,  daß  die 
Untertanen  ihren  Fron  Verpflichtungen  in  Geld  nachkommen 
konnten,  waren  sie  doch  wenigstens  Herr  ihrer  Zeit. 

')  licz.-Arch.  L.  23,  67. 

*  Bcz.-Arch.  Magistratsprotokolle. 
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III.  Kapitel. 

Verschiedene  Maßnahmen  der  französischen 
Verwaltung  in  finanzieller  und  wirtschaftlicher 

Beziehung. 

Die  Franzosen  hatten  sich  davon  überzeugen  können, 
daß  sich  die  herrschaftlichen  Beamten  in  trüben  Zeiten 
mancherlei  Betrügereien  zuschulden  kommen  ließen.  Sie 
waren,  wie  ein  königliches  Edikt  von  1683  erwähnt,  im 
Besitze  der  Dienstsiegel,  sodaß  es  ihnen  nicht  schwer  fiel, 
Schuldurkunden  zu  ihren  Gunsten  anzufertigen  oder  umzu- 
gestalten; darum  verlangte  die  französische  Regierung  1683 
Einsichtnahme  und  Prüfung  der  Forderungstitel  von  Ge- 
meindegläubigern. 1  > 

Gleichzeitig  wurde  angeordnet,  daß  Rechtsakten,  wie 
Zinsbriefe,  Käufe,  Testamente  u.  dergl.  nur  von  einem 
königlichen  Notar  angefertigt  werden  konnten.  *) 

Am  17.  November  1682  schritt  man  gegen  Wucher- 
zinsen ein.  Wenn  mehr  als  V/o  gefordert  wurden,  konnten 
die  diesen  Prozentsatz  übersteigenden  Zinsen  vom  Kapital 
in  Abzug  gebracht  werden.  Dann  kümmerte  sich  die  fran- 
zösische Verwaltung  auch  um  die  von  den  Stiftsgemeinden 
übernommenen  Stiftsschulden.  Bekanntlich  hätten  dieselben 
1681  abbezahlt  sein  müssen,3)  zumal  auch  der  eingeführte 
„Accis-Pfennig"  diesem  Zwecke  diente.  Doch  waren  1683 
noch  14500  Gulden  zu  tilgen.  Für  Gebweiler  verblieben 
hiervon  7000  Gulden,  nämlich  2f)00  Gulden  an  die  Familie 
von  Reinach  (früher  Stör),  2000  Gulden  an  Zindt,  1000  Gul- 
den an  Buchmüller  und  1500  Gulden  an  die  Familie  von 
Ostein.4)  Weil  die  Gemeinden  den  „Accis-Pfennig"  nicht 
bestimmungsgemäß  zur  Heimzahlung  der  geschuldeten  Ka- 

l)  Städt.  Archiv  C.  C.  92. 
*)  Bez.  Unt.-Els.  A.  1. 
x)  Siehe  Seite  86,  87  u.  239. 
*}  Bez.-Arch  L.  23,  6S. 
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pitalien  verwendet  hatten,  verfügte  die  französische  Regie- 
rung 1685  die  Einstellung  des  Fleischpfennigs.  Dies  veran- 
laßte  in  der  Gemeindekasse  eine  recht  fühlbare  Lücke; 
Rat  und  Zunftmeister  baten  daher  den  Intendanten  La  Grange 
um  Wiederherstellung  dieses  städtischen  Rechtes.  Dem  Ge- 
suche wurde  unter  der  Bedingung  entsprochen,  daß  die  Ertrüge 
dieser  Besteuerung  unbedingt  zur  Abtragung  der  Schulden 
verwendet  werden  müßten.  Seitens  der  Herrschaft  waren  den 
Gemeinden  Maß- und  Böspfennig  auch  weiterhin  zugestanden. 

Die  Franzosen  hatten  dann  auch  ein  Augenmerk  auf 
das  städtische  Rechnungswesen.  Recht  gern  hätten  sie  mit 
der  deutschen  Sprache  auch  den  deutschen  Münzen  den 
Laufpaß  gegeben,  wenn  dies  Handel  und  Verkehr  nicht 
beeinträchtigt  hätte,  doch  wurde  am  18.  Juni  1678  angeordnet, 
daß  in  allen  öffentlichen  Akten  und  Rechnungen  nur  „Livres 
tournoises"  vorkommen  dürften. 

Die  Ausgabeposten  der  städtischen  Rechnungen  wur- 
den einer  genauen  Durchsicht  unterzogen;  die  Beanstan- 
dungen blieben  nicht  aus,  wenn  es  mit  den  üblichen  „Zehr- 
kosten" doch  allzu  bunt  herging.  Die  großen  Gastereien 
auf  dem  Rathaus  bei  der  Ratserneuerung  am  „Zinstag  nach 
Hilari",  am  ersten  Ratstag,  am  St.  Valentinstag,  an  „Herren- 
fastnacht", an  der  „jungen  Fastnacht",  ganz  besonders  am 
Aschermittwoch,  als  die  Ratsherren,  ihre  „Weiber",  etliche 
vom  Adel,  ihre  Frauen  und  Jungfrauen  samt  der  Priester- 
schaft  auf  der  Ratstube  das  „Küchlein"  holten,  brauchte 
die  französische  Verwaltung  nicht  mehr  besonders  anzu- 
streichen: die  langwierigen  Kriege  hatten  den  schönen 
Gepflogenheiten  des  16.  Jahrhunders  ein  gewaltsames  Ende 
bereitet.  Dagegen  hatten  sich  die  silbernen  Becher  und 
Handschuhe  der  Ratsherren  trotz  des  Herrschaftswechsels 
in  den  Stadtrechnungen  erhalten  können.  Erstere  kosteten 
1685  260  Pfund,  nach  heutigem  Geldwert  immerhin  ein  an- 
sehnliches Geschenk.1) 

')  1658  mußte  jeder  Becher  15  Lot  wiegen,  das  Lot  Silber  be- 
zahlte man  mit  1  Pfd.  10  ß.    Bez.-Arch.  Magistratsprotokollc. 
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Die  Prüfung  der  Rechnungen  erfolgte  nicht  kostenlos. 
Es  erhielten  an  „Abhörungskosten":  Der  Intendant  36Livres, 
der  Amtmann  für  die  Prüfung  der  Belege  18  Livres,  der 
Stadtschreiber  4  L.,  der  Fiskal  ebensoviel,  der  Schultheiß 
2  L.,  der  Bürgermeister,  vier  Ratsherren  und  die  drei  Aus- 
schüsse zusammen  12  Livres.  Im  ganzen  betrug  diese 
Ausgabe  76  Livres  -  für  ein  Budget  von  2200  Livres  gewiß 
ein  ansehnlicher  Betrag.  Auf  Veranlassung  des  Intendanten 
wurden  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  städtischen 
Einkünfte,  gleich  den  Stiftseinkünften,  verpachtet.  Es  mag 
sein,  daß  der  Intendant  hierdurch  eine  größere  Ordnung  im 
stadtischen  Rechnungswesen  herbeiführen  wollte.  Der 
königliche  Rat  Dictermann  bezahlte  1686  die  stadtischen 
Einkünfte  mit  2200  Livres.  ') 

Die  Geistlichkeit  in  den  Dorfschaften  ist  durch  den 
politischen  Wechsel  nicht  schlecht  gefahren.  Bis  dahin 
wollten  ihre  Klagen  über  die  Vernachlässigung  von  Kirchen 
und  Pfarrhäusern  und  über  unzulängliche  Gebühren  niemals 
verstummen.  Gewöhnlich  teilten  sich  mehrere  Grundherren 
in  den  in  der  betreffenden  Gemeinde  fälligen  Zehnten.  Sie 
verfehlten  nicht,  ihre  Einkünfte  beizutreiben,  doch  waren 
sie  niemals  rasch  zur  Hand,  wenn  sie  ihren  Verpflichtungen 
in  der  Unterhaltung  des  Gottesdienstes  nachkommen  sollten. 
Der  Staatsratsbeschluß  vom  31.  Januar  16S2  bestimmte  je- 
doch, daß  überall  da,  wo  für  Kirchen,  Pfarrhäuser  und  den 
Unterhalt  der  Geistlichkeit  nicht  genügend  gesorgt  würde, 
der  Zehnte  zu  beschlagnahmen  sei.  Hiermit  wurde  1687 
in  der  Gemeinde  Bilzheim  auch  Ernst  gemacht.  Die  Zehnt- 
herren ließen  trotz  mehrmaliger  Aufforderung  durch  die 
französische  Verwaltung  das  Pfarrhaus  nicht  aufbauen, 
darum  erfolgte  auch  die  Beschlagnahmung  des  Zehnten.*; 

i)  Den  Güterzins  von  den  Wiesen  auf  dem  Grün,  den  „Graben- 
zins" (Stadtgräben),  sowie  den  Erlös  aus  verkauftem  Holz  hatte  sich 
die  Stadt  vorbehalten. 

8)  Im  Jahre  16S5  wurde  jedem  Ortsgeistlichen  zur  Pflicht  ge- 
macht, Zivilstandsregister  zu  führen.  Bez.  Unt.-Els.  G.  225.  Siehe  auch 
Bez.-Archiv  Hoher  Hat  Bd.  I  18.  Juni  1681. 
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Die  französische  Verwaltung  griff  auch  fördernd  in 
die  Bodenkultur  ein.  Nach  dem  Holländischen  Kriege  lag 
ein  großer  Teil  des  Bodens  brach.  Da  erschien  am  13.  De- 
zember 1682  eine  königliche  Ordonnanz,  daß  alle  Güter,  die 
nicht  innerhalb  3  Monaten  angebaut  würden,  den  darum 
nachsuchenden  Bürgern  zu  überlassen  wären.  Während 
der  ersten  6  Jahre  waren  hierfür  weder  Zinsen,  noch  Zehnten 
zu  entrichten ;  dagegen  sollten  für  die  folgenden  6  Jahre  die 
auf  dem  zugeteilten  Grundstück  lastenden  Abgaben  ent- 
richtet werden.  Erst  nach  diesen  12  Jahren  konnten  die 
Eigentümer  wieder  in  den  Besitz  ihres  Bodens  gelangen. 
Eine  schärfere  Ordonnanz  bestimmte  1683,  daß  aller  unbe- 
baute Boden  Ende  März  gegen  einen  von  der  Behörde  fest- 
zusetzenden Zins  dahin  gegeben  werden  sollte. 


IV.  Kapitel. 
Das  Gerichtswesen. 

Trotz  des  höchsten  französischen  Gerichtshofes  in 
Ensisheim  blieb  das  Appellationsgericht  der  Fürstabtei  be- 
stehen. Es  lag  aber  nahe,  daß  ein  Machtspruch  der 
französischen  Regierung  diesem  Vorrechte  der  Fürstabtei 
ein  jähes  Ende  bereiten  konnte.  Wenn  die  Stiftsgläubiger 
auf  Heimzahlung  ihrer  Forderung  drangen,  so  brauchten 
sie  nur  die  Drohung  auszusprechen,  die  Hilfe  des  Conseil 
souverain  nachzusuchen  oder  die  Schuldtitel  einem  fran- 
zösischen Offizier  zu  verkaufen.  Sofort  zeigte  dann  die 
Stiftsverwaltung  das  eifrigste  Bestreben,  die  ungeduldig 
Mahnenden  zu  befriedigen. ')  Als  1681  eine  gewisse  Frau 
Götzmann  aus  Bühl  in  einer  Streitsache  beim  fränzösischen 
Gerichtshofe  Berufung  einlegen  wollte,  bedeutete  man  ihr, 
daß  der  „gnädige  Fürst  und  Herr  auch  anitzo  unter  die 

l)  Kanzleiprotokolle  1676. 
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Kaiserliche  Majestät  und  das  Römische  Reich  gehörte". ») 
Durch  Beschluß  des  Conseil  souverain  vom  l.  September 

1679  war  jedem  Territorialherrn  die  Rechtsprechung  in  ei- 
gener Person  untersagt.   Eine  Ordonnanz  vom  17.  Oktober 

1680  ging  noch  weiter,  indem  sie  Richter  mit  besonderen 
Rechtskenntnissen  verlangte,  die  vor  dem  Conseil  souverain 
den  Eid  abzulegen  hatten.  Die  Stiftsverwaltung  kehrte  sich 
nicht  an  diese  Vorschriften  und  führte  die  Rechtsprechung 
in  bisheriger  Weise  fort.  Doch  sollte  dieser  Gerichtsbarkeit 
keine  lange  Frist  mehr  beschieden  sein.  In  Wattweiler 
hatten  Franz  Friedrich  und  Johann  Jung  mit  Johann  Pfulb 
wegen  einer  Wiese  einen  Rechtsstreit.  Das  Vogteigericht 
zu  Wattweiler  erkannte  am  7.  April  1701  zugunsten  von 
Friedrich  und  Jung.  Pfulb  legte  gegen  dieses  Urteil  in 
Gebweiler  Berufung  ein  und  fand  hier  auch  Recht.  Die 
Unterlegenen  wandten  sich  nun  an  den  Conseil  souverain 
und  beantragten,  den  Urteilsspruch  des  herrschaftlichen 
Gerichtes  in  Gebweiler  aufzuheben  und  das  Gericht  selbst 
als  unzuständig  zu  erklären.  Der  Generalanwalt  Lelabou- 
reur  nahm  hierdurch  wirklich  Veranlassung,  die  Frage  auf- 
zuwerfen, ob  die  Herrschaft  Murbach  befugt  sei,  über  die 
in  ihrem  Gebiete  in  erster  Instanz  gefällten  Urteile  in  der 
Berufung  zu  erkennen.  Er  kam  zum  Schlüsse,  daß  das 
Murbachische  Gericht  mit  der  Reunion  hätte  aufhören 
sollen,  zumal  seitens  der  Stiftsverwaltung  ein  Antrag  auf 
Beibehaltung  der  „Regence"  nicht  eingereicht  worden  sei.») 
Dies  hatte  nämlich  der  Bischof  von  Straßburg  für  sein  Ge- 
biet mit  Erfolg  getan.  Die  französische  Regierung  schloß 
sich  den  Ausführungen  Lelaboureurs  an  und  verfügte  am 
17.  November  1703  wirklich  die  Aufhebung  des  höchsten 
Gerichtes  im  Stiftsgebiet.3)  Die  betreffende  Ordonnanz  er- 
wähnt, daß  man  nach  der  Reunion  das  Appellationsgericht 
in  Gebweiler  belassen  habe  in  der  Annahme,  die  Stifts ver- 

li  Ebenda.  1681. 

*)  Recueil  dordonnanecs.  I.  435. 
')  Bez.-Arch.  L.  17,  24. 
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waltung  werde,  gleich  dem  Bischof  von  Straßburg,  um 
diese  Vergünstigung  nachsuchen,  was  jedoch  nicht  geschehen 
sei.  Eine  nachträgliche  diesbezügliche  Eingabe  könnte  wegen 
der  am  Murbachischen  Gerichte  bestandenen  übelstände 
nicht  berücksichtigt  werden.  Die  Richter  entsprächen  nicht 
den  Anforderungen  des  Conseil  sou verain  vom  17.  Oktober 
1686;  Vorsitzender  des  Appellationsgerichtes  sei  nämlich 
der  Dechant  der  Fürstabtei  mit  einem  Kapitular  als  Bei- 
sitzenden. Der  dem  Gerichte  ebenfalls  angehörende  Vize- 
kanzler besitze  wohl  Rechtskenntnisse,  doch  habe  er  vor 
dem  Conseil  den  Treueid  nicht  geleistet.  Sodann  säßen  im 
Appellationsgerichte  die  Murbachischen  Vögte,  welche  auch 
das  Urteil  erster  Instanz  gefällt  hätten. ')  Jetzt  zeigte  sich 
das  Stift  bereit,  die  an  seinem  Gerichte  bestehenden  Übel- 
stände zu  beseitigen,  doch  kam  dieser  Entschluß  zu  spät. 
Der  Intendant  bemerkte,  daß  Murbach  die  „Regence"  ver- 
langen könnte,  wie  der  Bischof  von  Straßburg  und  der  Graf 
von  Hanau,  doch  wenn  man  hier  nachgäbe,  so  kämen  mit 
diesem  Verlangen  auch  die  Barone  von  Fleckenstein,  von 
Birkenfeld  und  noch  andere.  Die  vielen  „Regences"  müßten 
aber  viel  dazu  beitragen,  das  Volk  in  den  deutschen  Sitten 
und  Gebräuchen  zu  erhalten.  Das  Murbachische  Appel- 
lationsgericht war  und  blieb  für  immer  abgetan.  „Es  hat 
anno  1703  durch  einen  Arrest  des  elsässischen  hohen  Rates 
sein  Ende  genommen",  bemerkte  auch  Deck  in  seiner  Be- 
schreibung der  Stadt  Gebweiler. ")  So  konnte  Lelaboureur 
noch  in  demselben  Jahre  berichten,  daß  die  Ordonnanzen 
von  1679  und  1686  pünktlich  vollzogen  seien/) 

Nach  dem  Gewaltakte  der  vertraglosen  Einverleibung 
des  Stiftsgebietes  in  die  französische  Oberhoheit  erscheint 
die  Aufhebung  des  herrschaftlichen  höchsten  Gerichtshofes 
begreiflich.  Wohl  hielt  das  Volk  fest  an  seinen  altererbten 
deutschen  Sitten  und  Gebräuchen,  aber  seinem  Appcllations- 

l)  Recucil  d'ordon.  I.  425 — 428. 
*)  Chronik  Deck.  S.  25. 

{)  HofTmann-Ingold,  L'Alsace  au  i8«'m«  siccle. 
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gcricht  hat  es  doch  keine.  Träne  nachgeweint.  Bei  vielen 
vom  herrschaftlichen  Gerichtshof  gefällten  Urteilen  hätte 
man  mit  dem  Dichter  ausrufen  können :  „Wehe  dem  Opfer, 
wenn  derselbe  Mund,  der  das  Gesetze  gab,  auch  das  Urteil 
spricht" ! ')  Die  erwähnte  Ordonnanz  vom  17.  Oktober  1686 
spricht  unverblümt  aus,  daß  das  Volk  unter  der  Unfähig- 
keit der  im  Sinne  ihrer  Herren  urteilenden  Richter  sehr 
viel  zu  leiden  hatte.  Es  sei  hier  beispielsweise  daran  er- 
innert, daß  Schultheiß  Johann  Pfaffenzeller,  der  beschuldigt 
war,  bei  der  Güterbeschreibung  einige  Gefälle  verschwiegen 
zu  haben,  zu  einer  Geldstrafe  von  2000  Reichstalern  —  nach 
heutigem  Geldwerte  ungefähr  50000  M.  —  verurteilt  worden 
war.  Mit  solchen  Schreckensurteilen  steht  das  Murbacher 
Gericht  nicht  allein  da.  Darum  war  man  auch  allenthalben 
froh,  beim  Conseil  souverain  gegen  die  barbarischen,  oft 
von  blindem  Haß  eingegebenen  Richtersprüche  Schutz  zu 
finden.  In  Markirch  wurden  einige  des  Diebstahls  ver- 
dächtige Bürger  ins  Gefängnis  gesteckt,  gefoltert  und  dann 
mangels  Beweise  wieder  freigelassen;  zuvor  hatte  man 
ihnen  die  eidliche  Verpflichtung  abgenommen,  ihre  Ankläger 
nicht  gerichtlich  zu  verfolgen.  Der  Conseil  nahm  sich  dieser 
Sache  an  und  verurteilte  den  Magistrat  von  Markirch  zur 
Zahlung  einer  Geldbuße  von  1200  Livres  an  die  Gefolterten. 
Gleichzeitig  wurde  dort  die  Folter  für  immer  abgeschafft.  — 
Graf  Philipp  Waldner  von  Freundstein,  Herr  von  Sierenz, 
ließ  einen  Greis  von  72  Jahren  mißhandeln,  weil  sich  dieser 
ohne  Erlaubnis  wieder  verheiratet  hatte.  Zudem  wurde 
ihm  noch  eine  Geldbuße  von  300  Livres  zugeteilt,  welcher 
er  sich  jedoch  durch  die  Flucht  entzog.  Der  schwer  ge- 
kränkte Mann  suchte  Schutz  beim  Conseil  souverain.  Dieser 
drehte  den  Spieß  um  und  verurteilte  den  Grafen  von 
Waldner  zu  300  Livres  nebst  einem  Schadenersatz  von 
150  Livres.  ■) 

')  Schiller.  Maria  Stuart. 
»)  Reuß  I.  328,  329. 
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Durch  solche  Urteile  mußte  der  Conseil  souverain 
beim  elsässischen  Volke  Liebe  und  Zutrauen  finden.  Zur 
größten  Freude  der  klatschsüchtigen  Weiber  wurden  auch 
die  „Geigen"  abgetan. l) 

Aus  der  Geschichte  des  Conseil  souverain  sei  hier  kurz 
nur  soviel  mitgeteilt,  daß  er  im  Jahre  1661  in  Ensisheim 
aufgehoben  wurde.  An  dessen  Stelle  trat  da  ein  Conseil 
provincial,  der  in  erster  Instanz  richtete  und  in  der  Berufung 
dem  Parlamente  von  Metz  unterstand.  Ludwig  der  XIV. 
wollte  durch  diese  Änderung  die  elsässischen  Reichsstände 
dafür  strafen,  daß  sie  dem  in  ihrer  Nähe  errichteten  höchsten 
Gerichtshof  so  wenig  Beachtung  schenkten. ")  Im  Jahre  1674 
verlegte  man  den  Conseil  provincial  von  Ensisheim  nach 
Breisach;  doch  blieb  er  auch  hier  vom  Parlament  in  Metz 
abhängig.Unter  der  Bezeichnung  „Conseil  supeYieur  d'Alsace" 
wandelte  man  ihn  zum  höchsten  Gerichtshofe  von  Elsaß  und 
Lothringen  um.  Er  war  es,  der  am  22.  März  und  9.  August 
1680  die  berüchtigten  Reunionsaussprüche  erließ.  Nachdem 
Breisach  im  Frieden  von  Ryswick  an  Deutschland  zurück- 
gefallen war,  verlegte  man  den  Gerichtshof  in  den  Wag- 
keller nach  Colmar.  Dies  erklärt,  warum  sich  heute  das 
Oberlandesgericht  noch  in  dieser  Stadt  befindet. 


')  „Auf  dem  Rathaus  befindet  sich  eine  hölzerne  Geige,  die  vor 
Zeiten  den  Felddieben  und  Delinquenten,  die  nicht  zahlbar  gewesen, 
angehängt  und  damit  in  der  Stadt  herum  geführt  worden  zu  ihrem 
Spott."  —  (Decks  Chronik  S.  77).  Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
waren  mit  diesem  Instrumente  besonders  Klatschweiber  bedacht  worden. 
Spottname:  „Alte  Geige." 

*)  Veron-Reville,  Juridiction  en  Alsace. 
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V.  Kapitel. 

Die  Steuern. 

1.  Ordentliche  und  außerordentliche  Steuern. 

Nach  den  vollzogenen  Reunionen  mußte  der  Kampf  der 
Stiftsverwaltung  gegen  die  französischen  Steuerforderungen 
aufhören.  Die  Steuern  wurden  von  Paris  aus  für  die  Provinz 
testgesetzt;  der  Intendant  nahm  die  Verteilung  auf  die 
Steuerpflichtigen  vor,  und  den  ehemaligen  Reichsständen 
blieb  nichts  anderes  übrig,  als  ihren  gebührenden  Anteil  ohne 
Widerrede  zu  bezahlen.  Wie  alle  Steuern,  so  fingen  auch  diese 
ganz  bescheiden  an,  steigerten  sich  aber  gar  bald  zu  einer 
beträchtlichen  Höhe.  Im  Jahre  1679  wurden  70000  Livres 
gefordert;  20000  Livres  dieser  Steuern  waren  unter  der 
Bezeichnung  „Etapes"  angeführt  und  fanden  zur  Schadlos- 
haltung der  Gemeinden  für  die  infolge  von  Truppendurch- 
zügen entstandenen  Kosten  Verwendung.  Für  die  allgemeine 
Steuer  kam  die  Bezeichnung  „Subvention"  auf.  Im  Jahre 
1682  betrafen  diese  beiden  Steuern  das  Stift  Murbach  nur 
mit  2M  Pfd.,  wovon  die  Vogtei  Gebweiler  die  Hälfte  über- 
nahm. Für  die  andere  Hälfte  hatten  die  Vogteien  Watt- 
weiler und  St.  Amarin  aufzukommen. l)  Im  Jahre  16&*  stiegen 
„Subvention  und  Etapes"  auf  99000  Livres.  Wegen  der 
Ungeheuern  Kriegskosten  forderte  man  von  1694  ab  nicht 
weniger  als  600000  Livres.  Danach  scheint  es  also  zu 
stimmen,  daß  das  Stift,  wie  das  auf  Seite  425  erwähnte 
Schriftstück  bemerkt,  zu  dieser  Zeit  einmal  17000  und  andere 
Male  ?»0000  Livres  Steuern  bezahlt  hat.  Damit  die  Steuer- 
kraft des  Volkes  nicht  durch  andere  Lasten  geschwächt 
würde,  ging  dem  Fürstabte  seitens  der  französischen  Ver- 
waltung die  Weisung  zu,  daß  Murbachs  Untertanen  auf  die 
Dauer  des  Krieges  weder  alte  Schulden,  noch  die  Zinsen 
davon  zu  bezahlen  hätten.*) 

1   Magistralsprotokoll.  17.  12.  1 68 1 . 

")  Hez.-Arch.  Magistratsprotokoll.  1.  2.  1698. 
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Im  Jahre  1699  stellten  sich  die  „Subvention"  und  die 
„Etapes"  auf  300000  Livres. '  < 

Das  Jahr  1695  brachte  dann  als  weitere  ordentliche 
Steuer  die  Kopfsteuer  (Capitation),  die  von  allen  zu  diesem 
Zwecke  in  22  Klassen  geteilten  Untertanen  ohne  Unterschied 
zu  erheben  war.  In  der  höchsten  Klasse  betrug  die  Gebtthr 
2000  Livres,  in  der  letzten  20  Sols.  Sie  ergab  im  Jahre  W7 
für  die  ganze  Provinz  546433  Livres.  Diese  Steuer  sollte 
nur  während  des  Krieges  erhoben  werden ;  bei  den  immer 
wachsenden  Geldbedürfnissen  des  Staates  war  jedoch  nach 
dem  Kriege  an  eine  dauernde  Einstellung  derselben  nicht 
zu  denken.  Sie  wurde  von  1701  ab  zu  einer  ordentlichen 
Steuer.*)  —  Im  Jahre  1696  gelangte  eine  weitere  Steuer  zur 
Einführung,  die  sogenannten  ,.Epis  du  Rhin".  Deren  Ertrag 
war  zur  Unterhaltung  der  Rheindämme,  zum  Schutze  des 
angrenzenden  Kulturbodens,  sowie  zur  Instandhaltung  des 
Breuschkanals  bestimmt.  Sie  betrug  anfänglich  30000  Livres. 

Unter  der  Bezeichnung  „Don  gratuit"  wurden  dann 
von  der  Geistlichkeit  bedeutende  Geldsummen  eingefordert, 
im  Jahre  1697  z.  B.  50000  Livres.  Wie  La  Grange  berichtete, 
kostete  die  Beitreibung  dieser  Summen  viele  Mühe,  weil  der 
geistliche  Stand,  namentlich  die  niedere  Geistlichkeit,  sehr 
verarmt  war.  Im  Jahre  1697  betrug  die  gesamte  Veran- 
lagung für  das  Elsaß  1972000  Livres;  im  Jahre  1777  war 
sie  auf  3809600  Livres  gestiegen. 

Sodann  fehlte  es  auch  nicht  an  außerordentlichen  Auf- 
lagen. Im  Jahre  1688  ließ  Louvois  im  Elsaß  zwei  Miliz- 
Regimenter  errichten,  die  dazu  bestimmt  waren,  im  Notfälle 
die  Besatzungen  der  festen  Plätze  zu  ergänzen.  Hierzu 
hatte  die  Stadt  Gebweiler  7  durch  das  Los  festzusetzende 
Mann  zu  stellen,  die  auf  Kosten  der  Stadt  vorschriftsmäßig 
auszurüsten  waren.    Diese  Milizen  hatten  sich  mehrmals 

>)  HofTmann-lngold  II.  403. 

»)  Durch  Edikt  von  170S  konnte  man  sich  durch  Zahlung  einer 
bestimmten  Summe  zeitlebens  von  der  Kopfsteuer  befreien.  Es  sollten 
dadurch  500  000  Livres  aufgebracht  werden.  Bez.-Arch.  Hoher  Rat.  Bd.  II. 
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des  Jahres  zu  den  in  Colmar  und  Straßburg  veranstalteten 
militärischen  Übungen  einzufinden.  Nachher  konnten  sie 
wieder  in  ihre  Heimat  zurückkehren;  allein  es  war  ihnen 
ohne  behördliche  Erlaubnis  nicht  gestattet,  sich  länger  als 
4S  Stunden  aus  ihrem  Orte  zu  entfernen. 

2.  Der  Ämterverkauf. 

Als  in  den  90er  Jahren  die  Kriegskassen  ganz  er- 
schöpft waren,  mußte  die  Regierung  stets  darauf  bedacht 
sein,  immer  neue  Hilfsquellen  zu  erschließen.  Eine  solche 
erblickte  man  auch  in  einer  Neugründung  verkäuflicher 
Staatsämter.  „So  oft  Ew.  Majestät  ein  Amt  schafft",  sagte 
der  Finanzminister  Pontchartrain,  „schafft  Gott  auch  einen 
Dummkopf,  der  das  Amt  kauft."  r)  In  der  Tat  flössen  hieraus 
der  Staatskasse  erhebliche  Einnahmen  zu. 

Daß  dadurch  städtische  und  herrschaftliche  Rechte 
aufgehoben  wurden,  ließ  die  französische  Regierung  un- 
besorgt. Ein  im  September  lb92  erlassenes  Edikt  forderte 
für  jede  Stadt  des  Elsasses  3  königliche  Ämter,  nämlich  einen 
Prokuratoren  oder  Fiskalen,  einen  Stadtschreiber  und  einen 
zur  Erhebung  der  städtischen  Gefälle  und  Einkünfte  be- 
stimmten Einnehmer.  Die  Ämter  waren  erblich  zu  vergeben 
und  deren  Inhabern  Real-  und  Personalfreiheit,  Befreiung 
von  Einquartierungen,  Schanzen,  Fronden  und  Kriegsdiensten 
zu  bewilligen.  Für  diese  Ämter  hatte  Gebweiler  sofort  an 
die  französische  Staatskasse  6700  Li v res  abzuführen.  Es 
stand  der  Stadt  frei,  genannte  Ämter  zu  verkaufen  oder 
auf  deren  Einführung  zu  verzichten.  Die  große  Notlage 
drängte  die  Stadt  zum  Verkaufe.  Diesem  Entschlüsse  konnte 
das  Stift  nicht  still  zusehen,  wenn  es  die  ihm  verbliebenen 
Rechte  nicht  weiter  beschränkt  sehen  wollte.  Es  zog  das 
Amt  des  Prokurators  und  der  Stadtschreiberei  an  sich  und 
bezahlte  an  die  Stadt  hierfür  3000  Livres.   Ersteres  wurde 


l)  Weiß  io.  Bd.  S.  6oi. 


Digitized  by  Google 


-  471  - 


dem  Murbachischen  Fiskalen  Zaigelius,  das  andere  Münck 
übertragen.   Das  dritte  Amt  verblieb  der  Stadt. ') 

3.  Hilfsquellen  aus  Wappen. 

In  großen  Geldverlegenheiten  kann  auch  die  Eitelkeit 
angezapft  werden.  So  dachten  die  Berater  Ludwigs  XIV., 
als  sie  16%  die  Gründung  einer  Generalinstanz  für  Wappen- 
angelegenheiten (grande  maitrise  g£n£rale)  veranlaßten.  Diese 
hatte  die  Aufgabe,  die  Wappen  von  Korporationen  und 
Personen  zu  prüfen  und  ihre  genaue  Beschreibung  fest- 
zustellen. Sie  war  ferner  befugt,  auf  Verlangen  auch  den 
bürgerlichen  Personen  Wappen  zu  bewilligen,  sofern  die 
Antragsteller  im  Leben  einen  achtenswerten  Rang  ein- 
nahmen. Die  Hauptsache  dieser  ganzen  Wappengeschichte 
war  natürlich  die  Finanzfrage.  Als  Wappengebühren  waren 
festgesetzt:  20  Franken  für  einen  Privatmann,  300  Franken 
für  eine  Provinz,  100  Franken  für  eine  bischöfliche  Stadt, 
50  Franken  für  eine  gewöhnliche  Stadt  usw.  Bei  Privat- 
leuten war  die  Wappensteuer  eine  persönliche,  die  von 
jedem  Familienvorstande  erhoben  wurde.  Aus  diesem  Grunde 
verhielten  sich  viele  Familien  ablehnend.  Ludwig  XIV. 
drückte  in  einem  Erlaß  sein  Erstaunen  darüber  aus,  daß 
sich  so  viele  weigerten,  von  dieser  königlichen  Gnade  Ge- 
brauch zu  machen.  Es  wurde  nun  durch  Zwang  dafür  ge- 
sorgt, daß  es  mit  der  Würdigung  dieser  königlichen  Gunst 
anders  wurde.  Durch  Edikt  vom  19.  Marz  1697  bedrohte 
man  diejenigen,  die  sich  weigerten,  ihr  altes  Wappen  ein- 
schreiben zu  lassen,  mit  Strafe.  Es  kam  selbst  so  weit, 
daß  man  Bürgern,  die  niemals  ein  Wappen  führten,  zwangs- 
weise ein  solches  auferlegte.  *)  Außer  den  Wappen  verlieh 
man  gegen  Bezahlung  auch  Adelstitel;  so  wurden  1693  500 
und  1702  200  Personen  geadelt. 3) 


>)  Bez.-Arch.  L.  23,  68. 

*)  Armorial  de  la  g<5n£ra1ite\ 

')  Bez.-Arch.  Hoher  Rat  Bd.  II. 
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Im  Elsaß  war  die  Registrierung  der  Wappen  1704  voll- 
zogen. Der  französischen  Staatskasse  waren  hierdurch 
103638  Livres  zugeflossen.  Die  Eintragung  des  Gebweiler 
Wappens  erfolgte  am  22.  November  1697.  Von  dieser  Zeit 
an  war  also  „die  Jakobinermütze"  amtlich  als  Stadtwappen 
angenommen.  *> 

M  Zur  Zeit  der  großen  französischen  Revolution  mußten  die 
Wappen  als  Abzeichen  der  Standesunterschiede  verschwinden.  Lud- 
wig XVIII.  zog  sie  jedoch  wieder  an  das  Tageslicht.  Die  Stadt  Geh- 
weiler blich  durch  Gcmcindcratsbeschluß  vom  23.  März  1823  ihrem 
Wappen  treu.  Die  königliche  Bestätigung  für  dasselbe  traf  am  3.  April 
1824  ein.  (Prachtvolles  Siegel.)  Bei  der  Eintragung  von  1697  waren 
die  Zipfel  des  Hutes  in  die  Höhe  gerichtet,  bei  der  letzten  verlaufen 
sie  schräg  nach  unten. 

Über  den  Ursprung  des  Gebweiler  Wappens  weiß  man  nichts 
Bestimmtes.  Der  Verfasser  des  Bclchcn-Glöckchens  führt  es  auf  den 
..Wuotanshut"  zurück.  Man  kann  sich  zur  Erklärung  desselben  noch 
in  andere  Vermutungen  ergehen.  Papst  Innocenz  III.  gebot  im  Jahre 
1215,  daß  sich  alle  Juden  und  Jüdinnen  in  der  ganzen  Christenheit 
durch  ihre  Kleidung  oder  ein  besonderes  Abzeichen  kenntlich  machten, 
um  auf  diese  Weise  Ehen  und  fleischlichen  Vermischungen  zwischen 
Juden  und  Christen  vorzubeugen.  Von  den  deutschen  Juden  verlangte 
man  im  13.  und  14.  Jahrhundert,  daß  sie  einen  gehöhnten  Hut  trügen, 
der  in  einigen  Städten  blau,  in  anderen  rot  war.  Durch  ein  derartiges 
Abzeichen  lag  eine  Verspottung  der  Juden  auf  der  Hand.  Konnte  es 
dann  nicht  der  Fall  gewesen  sein,  daß  man  bei  dem  hier  wie  allent- 
halben bestandenen  Judenhaß  ein  besonderes  Wohlgefallen  darin  fand, 
die  Juden  mit  der  Abbildung  ihres  verhaßten  Abzeichens  zu  ver- 
höhnen, und  daß  dann  nachher  die  Stadt  zur  Warnung  für  die  spä- 
teren Judcngcschlechter  dieses  Zeichen  als  Wahrzeichen  für  den  hier 
herrschenden  Geist  beibehielt?  Auch  der  Schwabenspiegel  schrieb  für 
die  Juden  einen  spitzen  Hut  vor.  Dieser  hochbedeutsamen  Gesetz- 
sammlung entnahm  man  die  im  Stiftsgebiet  eingeführte  Form  des 
Judcncides.  Vielleicht  hat  man  sich  dann  auch  an  den  Judenhut  des 
Schwabenspiegels  gehalten.  Es  ist  merkwürdig,  daß  sich  bei  Claus, 
„Das  alte  Kaysersberg1  ,  auf  Tafel  13  der  Judenhut  auffallend  mit  dem 
Gebwcilcr  Wappen  deckt.  — ■  Die  kunstgeübte  Hand  des  H.  Alex. 
Bourcart  hat  in  Decks  Chronik  auf  Seite  19  das  Gebweiler  Wappen 
von  1553,  1585  und  1570  dargestellt. 
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VI.  Kapitel. 

Der  Vaubankanal. 

Nach  dem  Ryswicker  Friedensvertrag  faßte  der  König 
von  Frankreich  den  Entschluß,  als  Ersatz  für  die  dem 
deutschen  Reiche  zurückerstattete  Festung  Breisach  dies- 
seits des  Rheins  eine  neue  Stadt  Breisach  zu  erbauen.  Zur 
Herbeischaffung  der  Baumaterialien  grub  man  1699  von  der 
Baustelle  bis  Ruf  ach  einen  Kanal,  von  wo  dann  eine  Ab- 
zweigung bis  zu  den  Steingruben  in  Pfaffenheim  führte.  Er 
zog  durch  die  Gemarkungen  von  Bilzheim  und  Oberherg- 
heim  und  nahm  jenseits  der  III  den  Zufluß  eines  Speise- 
kanals auf,  der  heute  noch  als  „Vauban-Kanal"  besteht. 
Von  Ruf  ach  aus  grub  man  einen  kleinen  Kanal  nach  Geb- 
weiler, um  vermittelst  desselben  aus  dem  Lauchwalde  das 
zum  Kalkbrennen  erforderliche  Holz  zur  Baustelle  zu  flößen. 
Das  Wasser  der  Lauch  war  hierzu  kaum  ausreichend, 
weshalb  man  den  Damm  des  Beichensees  erhöhte. l)  Um 
einen  Abfluß  des  Sees  auch  unter  der  Stauhöhe  zu  er- 
möglichen, hatte  man  bereits  lb96  kostspielige  Vorrich- 
tungen angebracht,  wodurch  das  Wasser  in  einen  hölzernen 
Kanal  gehoben  wurde.*)  Der  Kanal  zweigte  sich  auf  dem 
„Grün"  von  der  Lauch  ab  und  führte  von  da  in  gerader 
Richtung  nach  Bergholz.  Die  Spuren  desselben  sind  auf 
dem  Felde  noch  recht  wohl  sichtbar.  Die  Flößarbeiten 
haben  im  Gebweilertal  von  jeher  zu  vielen  Klagen  Veran- 
lassung gegeben.  Im  Jahre  1701  bemerkte  der  Rat  von 
Gebweiler,  daß  durch  das  Flößen  der  Weg  von  der  Stadt 
bis  zu  „Unserer  Frauen -Kapelle"  ungangbar  wurde  und 
selbst  der  Kapelle  Gefahr  drohte.3) 

Zur  Zeit  des  Kanalbaues  waren  in  Rufach  4  Bataillone 
Soldaten  eingelagert;  aber  auch  die  anderen  angrenzenden 

')  Gasser  und  Munsch,  La  vall6e  de  Guebv.  S.  25. 
")  Diarium  von  Murbach  169S. 
:(j  Städt.  Archiv. 
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Ortschaften,  wie  Pfaffenheim,  Geberschweier  usw.  waren 
mit  vielen  Mannschaften  bedacht.  Der  Kanal  wurde  die 
Ursache  bedeutender  Überschwemmungen,  weil  er  den  Ab- 
fluß des  Lauch-,  Thür-  und  Illwassers  beeinträchtigte.  Im 
Jahre  1709  stand  die  ganze  Hardtgegend  unter  Wasser.  In 
Oberhergheim  konnte  man  in  Kähnen  über  die  hochgelegenen 
Kirchhofsmauem  hinwegsetzen.  Colmarer  Schiffsleute  führten 
den  in  die  Kirche  und  auf  die  Speicherböden  geflüchteten 
Leuten  Nahrung  zu.  Wegen  dieser  Überschwemmung  wurde 
der  Kanal  bald  darauf  außer  Betrieb  gesetzt. l) 


VIL  Kapitel. 

Der  „Lettre  patente"  für  das  Stiftsgebiet. 

Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  hatte  Murbach  die 
Oberhoheitsrechte  der  französischen  Krone  noch  nicht  an- 
erkannt. Bei  andern  Reichsständen  war  dies  bereits  ge- 
schehen, bei  der  Reichsritterschaft  z.  B.  1680,  dem  Bistum 
Straßburg  1082.»)  Im  Jahre  1748  folgte  Württemberg  für 
die  Grafschaft  Horburg  und  Reichenweier. 3) 

Die  Anerkennung  erfolgte  durch  Vertragsurkunden 
mit  genauer  Festsetzung  der  herrschaftlichen  Rechte  und 
der  Rechte  der  französischen  Krone.  Man  hieß  diese  Ver- 
briefungen „Lettres  patentes."  Murbach  schob  das  Ver- 
langen eines  solchen  Briefes  hinaus  bis  zum  Jahre  1780. 

Vielleicht  hätte  es  da  noch  nicht  die  Hand  zu  einer 
solchen  Urkunde  geboten,  wenn  es  ihm  nicht  auch  darum 
zu  tun  gewesen  wäre,  seine  Rechtsverhältnisse  gegenüber 

')  Chronik  des  Pfarrhauses  von  Rufach,  veröffentlicht  von  Th. 

Walter. 

*)  S.  Text  Jahrbuch  des  V.  C.  1907  S.  30,  veröffentlicht  von 
Th.  Walter. 

:1)  Das  Reichsland  E.ls.-Lothr.  II.  Teil  S.  328. 
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dem  machtig  erwachenden  Revolutionsgeist  sicherzustellen. 
Das  waren  die  einzigen  Verträge,  auf  welche  sich  Frank- 
reich spater  bezüglich  der  reunierten  elsässischen  Stände 
stützen  konnte.  Einen  Vertrag  zwischen  Kaiser 
und  Reich  und  dem  König  von  Frankreich  über 
die  Abtretung  dieser  Gebietsteile  gibt  es  jedoch 
nicht. 

Die  Bestimmungen  des  „Lettre  patente"  für  Murbach 
waren  ungefähr  dieselben,  wie  sie  schon  zu  Ende  des  17. 
Jahrhunderts  in  Kraft  waren.  Aus  diesem  Grunde  sollen 
sie  zum  Schlüsse  hier  in  der  Übersetzung  noch  Aufnahme 
finden.  l) 

„Ludwig,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Frankreich 
und  von  Navarrar  allen  Gegenwärtigen  und  Zukünftigen: 
Heil!  Unser  sehr  geliebter  Fürstabt  beider  vereinigten 
säkularisierten  Ritterstifter  von  Murbach  im  Ober-Elsaß  und 
Luders  in  der  Freigrafschaft  und  unsere  lieben  Großdechant, 
Kantor  und  Kanoniker  und  das  adelige  Kapitel  von  Murbach 
haben  uns  vorstellen  lassen,  daß  die  Abtei  Murbach,  deren 
Äbte  im  Range  der  Reichsfürsten  standen,  vor  der  Reunion 
des  Elsasses  mit  unserm  Königreich  in  ihrem  Gebiete  die 
gleichen  herrschaftlichen  Rechte  ausübte,  wie  die  Bischöfe 
von  Straßburg  und  Speier  in  dem  ihrigen,  und  welche  Rechte 
letzteren  durch  „Lettres  patentes"  bestätigt  worden  sind  — 
doch  unbeschadet  der  unserer  Krone  ausschließlich  zu- 
stehenden Souveränität.  —  Genanntes  Stift  erwartet,  daß 
wir  es  nicht  weniger  günstig  behandeln.  Unter  Zustimmung 
unseres  Conseils,  welchem  die  Rechtstitel  und  Schriftstücke 
des  Stiftes  unterbreitet  waren,  verordnen  wir  kraft  unserer 
königlichen  Gewalt,  was  folgt: 

l. 

„Das  Kapitel  wird,  wie  bis  dahin,  fortfahren,  in  seinem 
ganzen  im  Elsaß  gelegenen  Gebiete  die  hohe,  mittlere  und 
niedere  Gerichtsbarkeit,  sowie  die  Waldgerichtsbarkeit  für 

»)  Bez.-Arch.  Hoher  Rat  1  Bd.  22.  S.  167. 
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die  ihm  zustehenden  Wälder  auszuüben.  Es  kann  in  der  Forst- 
verwaltung eigenmächtig  Verordnungen  erlassen,  doch 
können  dieselben  ohne  Genehmigung  des  Conseil  souverain 
in  Colmar  nicht  in  Vollzug  gesetzt  werden." ') 

2. 

„Das  Kapitel  wird,  wie  dies  bis  dahin  geschehen  ist, 
auch  in  Zukunft  fortfahren,  in  seinem  Gebiete  die  öffent- 
lichen Beamten  zu  ernennen,  nämlich  Vögte,  Schultheißen, 
Räte,  Zunftmeister,  herrschaftliche  Prokuratoren,  Stadt- 
schreiber, Notare,  Wächter  und  Weibel.  Alle  diese  Beamten- 
stellen können  jedoch  nur  mit  solchen  Personen  besetzt 
werden,  welche  in  unsern  Staaten  geboren  sind  und  die 
französische  Nationalität  erworben  haben.  'Sie  müssen  ferner 
die  Fähigkeiten  besitzen,  ihre  Ämter  zu  versehen  und  sich 
zur  römisch-katholischen  und  apostolischen  Kirche  bekennen. 
Die  einmal  ernannten  Beamten  können  ohne  Grund  nicht 
wieder  entlassen  werden,  wenn  sie  die  Stelle  käuflich  er- 
worben oder  als  Belohnung  für  geleistete  Dienste  erhalten 
haben.  Fürstabt  und  Kapitel  sind  berechtigt,  aus  genannten 
Stellen  diejenigen  Einkünfte  zu  beziehen,  die  sie  aufzulegen 
für  gut  finden  werden.  Ferner  sind  sie  ermächtigt,  ihrem 
ersten  Gerichtsbeamten  auch  weiterhin  den  Titel  Kanzler 
zu  verleihen." 

3. 

„Das  Stift  hat  auch  fernerhin  das  Recht,  in  seinem  Ge- 
biete Notare  anzustellen,  deren  Akten  rechtsgiltig  sind.  Wir 
bestätigen  ferner  sein  Eigentumsrecht  an  den  Beamten- 
stellen, die  auf  Grund  des  Ediktes  von  1692  gegründet  und 
durch  Edikt  von  1693  den  Städten  und  Gemeinden  mit  dem 
Rechte  der  Veräußerung  überwiesen  worden  sind." 


l)  Es  ist  nicht  begreiflich,  wie  der  „lettre  patente"  der  Abtei 
die  hohe  Gerichtsbarkeit  zusprechen  kann,  die  ihr  doch  tatsächlich 
seit  1703  benommen  war. 


Digitized  by  Google 


-  477  - 


4. 

„Wir  bestätigen  dem  Ritterstift  das  Jagd- und  Fischerei- 
recht in  seinem  ganzen  Gebiete.  Es  möge  dieses  Recht 
weiter  nutzen." 

5. 

„Wir  belassen  das  Stift  ferner  in  den  Grundrechten 
über  die  in  seinem  Gebiete  gelegenen  Wälder,  Flüsse,  Bäche, 
Weiden  und  Allmenden.  Es  möge  dieselben  weiter  nutzen, 
sowie  dies  bis  dahin  geschehen  ist,  jedoch  unbeschadet  dem 
etwaigen  Nutzungs-  oder  Miteigentumsrecht  der  Gemeinden 
und  Privatpersonen.  Im  übrigen  ist  untersagt,  an  demjenigen, 
was  durch  Beschluß  des  Conseil  vom  16.  Juni  1768  bestimmt 
ist,  irgend  welche  Abänderungen  vorzunehmen.  Die  Ge- 
richtsbeamten des  Stiftes  sind  befugt,  in  erster  Entscheidung 
über  die  auf  herrschaftliches  Eigentum  sich  beziehenden 
Wald-,  }agd-  und  Fischereivergehen  zu  urteilen,  jedoch  kann 
die  Berufung  nur  bei  unserem  Conseil  souverain  eingelegt 
werden.  Bezüglich  der  im  Herrschaftsgebiet  gelegenen,  den 
Städten  und  Gemeinden  zugehörenden  Wälder  verbleibt  es 
dabei,  daß  sie  gemäß  den  Verordnungen  verwaltet  werden, 
wie  diese  von  unserem  Conseil  aufgestellt  worden  sind."1) 

0. 

„Abt  und  Kapitel  verbleiben  in  dem  Eigentumsrecht 
der  verlassenen,  herrenlosen  Güter  und  der  verborgenen 
Schätze,  insoweit  sie  auf  letztere  Anspruch  haben.  Sie  sind 
berechtigt,  die  Geldstrafen  aus  den  Forstvergehen  von  den 
dem  Stifte  und  den  Gemeinden  zugehörenden  Wäldern,  so- 
wie auch  andere  Frevelstrafen  zu  erheben,  mit  Ausnahme 
der  wegen  Majestätsbeleidigung  verhängten  Strafen.  Doch 
haben  Abt  und  Kapitel  kein  Recht  auf  das  königliche  Gut, 
das  sich  etwa  im  Besitze  der  Verurteilten  befindet,  des- 

')  Durch  Edikt  vom  19.  Februar  1742  wurde  die  Gerichtsbarkeit 
über  die  im  Elsaß  gelegenen  Herrschaftswälder  unmittelbar  dem  Conseil 
souverain  zugesprochen.  Somit  enthält  der  Patentbrief  lür  das  Stift 
insofern  eine  Vergünstigung,  als  ihm  das  Recht  erhalten  blieb,  in 
dieser  Angelegenheit  in  erster  Instanz  zu  richten. 
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gleichen  auch  nicht  auf  die  von  uns  ausgesprochenen  Geld- 
strafen." 

Auch  diese  Bestimmung  enthält  für  Murbach  im  Ver- 
gleich mit  andern  Herrschaftsgebieten  wieder  eine  Ver- 
günstigung. Nach  dem  Protokoll  der  Provinzialversammlung 
von  1717  führte  man  darüber  Klage,  daß  der  Intendant  für 
die  in  den  Herrschafts  Wäldern  begangenen  Vergehen  zum 
Nachteil  der  Herrschaften  eigenmächtig  die  Geldstrafen 
festsetzte.  Die  Versammlung  verlangte;  daß  dieses  Recht 
den  Herrschaften  wieder  zugesprochen  wurde.  Die  vom 
Intendanten  ausgesprochenen  Strafen  seien  viel  höher  als 
die  früher  von  den  Herrschaften  verhängten;  dazu  käme 
dann  noch  der  rücksichtslose  Einforderungszwang,  so  daß 
die  mit  immer  größerer  Furcht  gemarterten  Bürger  einen 
großen  Teil  der  so  kostbaren  Zeit  im  Gefängnis  durch- 
schmachten mußten.  !  j 

7. 

„Abt  und  Kapitel  verbleiben  im  Rechte,  in  ihrem  herr- 
schaftlichen Gebiete  Gold,  Silber,  Eisen  und  alle  andern 
Metalle  und  Erze  graben  zu  lassen,  Steingruben  zu  eröffnen 
und  auszubeuten,  Heil-  und  Mineralquellen  in  Besitz  zu 
nehmen.  Es  ist  ihnen  ferner  gestattet,  in  ihrem  Gebiete 
Salpeter  zu  graben,  jedoch  darf  der  Pächter  dieses  Rechtes 
den  Salpeter  nur  solchen  Personen  verkaufen,  welche  damit 
die  königlichen  Magazine  zu  versehen  haben.  Der  durch 
die  Salpctergräber  in  fremdem  Eigentum  verursachte  Schaden 
muß  nach  vorgenommener  gerichtlicher  Schätzung  vergütet 
werden." 

Zur  richtigen  Beurteilung  des  herrschaftlichen  Rechtes 
der  Salpetergewinnung  ist  folgendes  zu  bemerken:  Die 
Gewinnung  des  zur  Pul verbe reitung  dienenden  Salpeters 
war  im  Elsaß  monopolisiert  und  einem  Generalunternehmer 
verpachtet.  Den  Gemeinden  erwuchsen  hierdurch  mancherlei 
Beschwerden.  Der  Unternehmer  war  berechtigt,  jährlich 
in  70  durch  eine  besondere  Kommission  zu  bezeichnenden 

l)  Protokoll  der  Eis.  Provinzialversammlung,  S.  132. 
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Ortschaften  der  Reihe  nach  auf  eine  gewisse  Zeit  Salpeter 
zu  bereiten.  Die  Gemeindebehörden  waren  verpflichtet,  den 
Schuppen  zur  Unterbringung  des  Kessels  und  wöchentlich 
ein  Klafter  Tannen-  oder  Eichenholz  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Der  „Salpetersieder"  hatte  das  Recht,  überall,  wo 
er  nur  Salpeter  vermutete,  die  Erde  durchsuchen  und  an 
Ort  und  Stelle  auslaugen  zu  lassen,  und  dies  nicht  etwa  im 
Freien,  sondern  auch  in  Häusern,  Höfen,  Stallen,  Scheunen 
usw.  Während  die  Reichen  diese  Belästigung  durch  Be- 
stechung des  Salpetersieders  abwenden  konnten,  mußten 
sich's  die  Armen  gefallen  lassen,  daß  man  ihnen  Keller, 
Ställe  und  Scheunen  durchwühlte,  den  Dielenboden  der  Stube 
aufriß,  die  entfernte  Erde  durch  schlammigen  Grund  ersetzte 
usw.  —  Ohne  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  des  armen 
Mannes  und  seiner  Haustiere  ließ  man  oft  den  Kessel  absicht- 
lich wochenlang  imStalle,  ja  selbst  in  der  Wohnstube  stehen. 1 ) 
Diese  weitgehende  Befugnis  des  Salpetersieders  hörte  nur 
vor  den  Kirchen  und  Klöstern,  den  Schlössern  und  Wohnungen 
der  Adeligen  auf.  Das  Holz  hatte  er  mit  4  Livres  pro 
Klafter  zu  bezahlen.  Die  Fuhrkosten  blieben  den  Gemeinden 
zur  Last.  Diese  hatten  auch  dafür  zu  sorgen,  daß  die  nötigen 
Wagen  zur  Verbringung  des  Salpeters  in  die  Pulvermühle 
bei  Colmar  bereit  gestellt  wurden.  Mit  Ausnahme  der  Herr- 
schaften war  es  jeder  Person  bei  Strafe  von  200  Livres 
untersagt,  Salpeter  zu  suchen.  *) 

Dem  Befehle,  den  gewonnenen  Salpeter  nur  königlichen 
Beauftragten  zu  verkaufen,  scheinen  die  Herrschaften  kaum 
nachgekommen  zu  sein,  im  Jahre  1782  wurde  daher  be- 
stimmt, welche  Menge  Salpeter  jeder  Grundherr  jährlich 
dem  königlichen  Magazin  zu  überweisen  hatte. l) 

»)  Hoffmann-Ingold.  II.  502  und  III.  463. 

*)  Ordonnanz  vom  8.  Juni  1766.  Recueil  des  edits  II.  IM.  S.  71S. 
;i)  Hoffmann-Ingold  III.  463. 

In  den  städtischen  Rechnungen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
ist  mehrfach  vom  Salpetersieder  die  Rede.  Er  hatte  seinen  Schuppen 
unweit  des  Spitals  hinter  dem  Luxhof.  Im  Jahre  1691  sprach  man 
von  dem  Schaden,  den  ein  Salpetersieder  im  Gemeindewald  angerichtet 
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8. 

„Abt  und  Kapitel  haben  das  Recht,  im  Herrschafts- 
gebiet Hüttenwerke,  Schmelzöfen  und  Hammerwerke  er- 
richten zu  lassen.  Ferner  kann  die  hinter  Wildenstein  ge- 
gründete Glashütte  im  Betrieb  bleiben." 

Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  durch  Edikt  vom  9.  August 
172?»  ein  allgemeines  Verbot  erlassen  worden  ist,  Glashütten, 
Hüttenwerke,  Schmelzöfen  oder  dergleichen  zu  errichten. 
Dieses  Verbot  erfolgte  mit  Rücksicht  darauf,  daß  durch 
diese  gewerblichen  Anlagen  in  abgelegenen  Gegenden  der 
Holzbestand  zum  Nachteil  der  Bewohner  vernichtet  wurde. 
Auf  die  Zuwiderhandlung  gegen  dieses  Verbot  stand  außer 
der  Beschlagnahmung  der  Werke,  Minen,  Kohlen,  Gerät- 
schaften eine  Geldstrafe  von  3000  Li v res.  Am  21.  März  1739 
erwirkte  der  Fürstabt  von  Rohan  seitens  des  französischen 
Königs  die  Erlaubnis,  im  St.  Amarintal  eine  Schmiede  zu 
errichten.  Ein  gewisser  Hürtigheim  war  berechtigt,  daselbst 
Stahl  herstellen  zu  lassen.  Nach  seiner  Aussage  wTaren  4/» 
der  Erze  wohl  zum  Eisen-,  nicht  aber  zur  Stahlerzeugung 
geeignet,  weshalb  der  Antrag  um  Errichtung  einer  Eisen- 
schmiede eingebracht  und  auch  genehmigt  wurde. 

9. 

„Wir  erhalten  das  Stift  in  seinem  Rechte,  von  seinen 
Untertanen  das  auf  einen  bestimmten  Betrag  festgesetzte 
Frongeld  zu  erheben,  nämlich  von  der  Stadt  Gebweiler 

hatte.  Als  1725  der  König  von  „Bohlen"  in  Bollweiler  war,  kaufte 
man  vom  Salpetersieder  1 5  Pfd.  Pulver.  Während  der  Schreckens- 
zeit der  französischen  Revolution  mußten  fast  sämtliche  Brauereien 
im  Elsaß  ihren  Betrieb  einstellen,  weil  die  Kessel  zur  Bereitung  von 
Salpeter  verwendet  wurden.  -  Die  Generalunternehmer  der  Salpeter- 
gewinnung erhoben  gegen  das  dem  Stifte  zuerkannte  Recht  betreffend 
Salpeter  Einspruch,  wurden  aber  durch  Richterspruch  vom  5.  Nov. 
1781  abgewiesen.  iBez.-Arch.  L.  17,33).  Durch  Beschluß  vom  7.  Juli 
17K2  konnten  die  Herrschaften  ihr  Recht  (Salpeter)  gegen  eine  vom 
König  jährlich  zu  gewährende  Vergütung  von  36  Livres  dem  General- 
unternehmer abtreten,  was  seitens  des  Stiftes  noch  in  demselben  Jahr 
geschehen  ist.    Bez.-Arch.  L.  17,  34. 
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jährlich  1000  Livres,  von  Bergholz  und  Bergholzzell  470,  von 
Bühl  120,  von  Lautenbachzell  130,  von  Wattweiler  565,  von 
Uffholz  565,  vom  oberen  und  unteren  St.  Amarintal  1250, 
von  Häsingen  40  Livres." l) 

10. 

„Abt  und  Kapitel  verbleiben  ferner  in  dem  Rechte, 
den  ihnen  bis  dahin  zugefallenen  Teil  von  dem  Gewerf  zu 
erheben,  nämlich  in  Gebweiler  87  Livres,  14  s.,  7  d.,  in  Berg- 
holz und  Bergholzzell  30  Livres,  13  s.,  4  d.,  in  Bühl  44  Livres, 
6  s.,  8  d.,  in  Lautenbachzell  33  Livres,  10  s.,  8  d.,  in  Watt- 
weiler 9  Livres,  14  s.,  8  d.,  in  Uffholz  195  Livres  ( !),  19  s.,  4  d., 
im  untern  St.  Amarintal  235  Livres  und  in  Häsingen  33 
Livres,  6  s.,  8  d." 

Die  von  Gütern  erhobene  Steuer  gehörte  von  Anfang 
an  der  Stadt.  Im  Jahre  1275  versprachen  Bürger  und  Rat, 
an  das  Stift  jährlich  40  Mark  Silbers  ab  dem  Gewerf  zu 
zahlen,  um  hierdurch  von  jeder  andern  Auflage  freigehalten 
zu  werden.  Abt  Berthold  von  Falkenstein  bestätigte  1286 
dieses  Übereinkommen,  desgleichen  auch  seine  Nachfolger 
Albrecht  von  Liebenstein  und  Konrad  von  Stauffenberg.  Die 
Auflage  blieb  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  bis  zum 
Sturze  der  Herrschaft  bestehen. 

11. 

„Fürstabt  und  Kapitel  verbleiben  im  Recht  und  Pri- 
vilegium, von  den  aus  den  herrschaftlichen  Gebietsteilen 
bezogenen  Früchten,  Waren,  von  Wein  und  dergl.  keinerlei 
Zoll,  noch  Brückengeld  zu  entrichten.  Zollfrei  sind  selbst 
alle  die  für  die  herrschaftliche  Haushaltung  gekauften  Waren ; 
dem  Zollbeamten  muß  aber  ein  mit  dem  herrschaftlichen 
Siegel  versehenes  Schreiben  vorgewiesen  werden,  das  die 
Bescheinigung  enthält,  daß  die  Waren  ihnen  gehören  und 
zum  eigenen  Gebrauche  bestimmt  sind.  In  Ermangelung 
dessen  wird  der  Zoll  gefordert." 

»)  S.  Kapitel  II  dieses  Buches. 

■3i 
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12. 

„Die  Herrschaft  ist  zur  weiteren  Erhebung  des  Zolles  im 
St.  Amarintal  berechtigt,  wobei  jedoch  der  durch  Staatsrats- 
beschluß vom  10.  Juli  17">7  festgesetzte  Tarif  maßgebend  ist." 

Durch  Staatsratsbeschluß  vom  3.  Oktober  1680  wurden 
im  Elsaß  alle  staatlichen  und  herrschaftlichen  Zollstatten 
aufgehoben.  So  wurden  Handel  und  Verkehr  nicht  mehr 
durch  die  auf  Schritt  und  Tritt  in  den  einzelnen  Herrschafts- 
gebieten geforderten  Zölle  beeinträchtigt.  Viele  von  den 
auf  der  Grenze  zwischen  Elsaß  und  Frankreich  errichteten 
Zollstatten  blieben  jedoch  bestehen. ')  so  daß  sich  die  Zoll- 
linie weniger  dem  Rhein,  als  den  Vogesen  entlang  hinzog. 
Das  Elsaß  war  wohl  ein  Teil  des  französischen  Staates, 
nicht  aber  seines  Zollgebietes.  Nach  Artikel  12  war  für 
Murbach  insofern  eine  Ausnahme  geschaffen,  als  es  seine 
Zollstatte  in  St.  Amarin  aufrecht  erhalten  konnte.  Auf  die 
Frage,  weshalb  der  französische  König  die  neuerworbene 
Landschaft  nicht  in  das  Zollgebiet  des  Königreiches  auf- 
nahm, bemerkt  Dr.  Ludwig,  daß  es  Frankreich  nicht  für 
möglich  hielt,  der  politischen  Losreißung  des  Elsasses  von 
Deutschland  auch  die  wirtschaftliche  folgen  zu  lassen.  Der 
Zusammenhang  blieb  denn  auch  in  der  Tat  gerade  auf 
diesem  Gebiet  ein  sehr  inniger.  Als  man  zur  Revolutions- 
zeit die  Zollgrenze  an  den  Rhein  rückte,  bezeichnete  man 
dies  im  Elsaß  als  eine  der  größten  Härten  des  neuen 
Systems.  Damit  war  nämlich  der  Schutz  gegen  die  über- 
mächtige Konkurrenz  der  Pariser  Industrie  gefallen.*) 

Mit  den  herrschaftlichen  Zöllen  mußten  auch  die  von 
manchen  Städten  erhobenen  Brückenzölle  in  Wegfall  kom- 
men, soweit  diese  der  rechtlichen  Grundlage  entbehrten. 
Auf  Grund  der  Gutachten  einer  1724  zur  Prüfung  solcher 
Zölle  eingesetzten  Kommission  waren  in  Frankreich  bis  1765 
über  1200  Zollstätten  aufgehoben. ') 

l)  S.  auch  HoflFmann-Ingold  III.  427. 
*)  Die  Erwerbung  des  Eis.  S.  36. 
a)  Hoftmann-Ingold  III.  427. 
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Man  rüttelte  zu  dieser  Zeit  auch  an  dem  von  der  Stadt 
Gebweiler  erhobenen  Brückenzoll.  Die  Stadt  berief  sich 
darauf,  daß  man  ohne  die  Einnahmen  aus  den  Brückenzöllen 
seinen  Verpflichtungen  in  der  Unterhaltung  der  Mauern, 
Brücken  und  Tore  nicht  nachkommen  könnte.  Die  ver- 
langten Rechtstitel  dieses  Zollrechts  seien  in  den  Kriegs- 
zeiten verbrannt  worden,  doch  könne  aus  den  alten,  noch 
vorhandenen  Stadtrechnungen  der  Beweis  erbracht  werden, 
daß  die  Stadt  stets  im  Besitze  dieses  Rechtes  gewesen  sei. 
Dies  bestätige  auch  das  Urbarium  von  1550.  Nach  Prüfung 
dieser  Angaben  verfügte  die  französische  Regierung  am 
7.  Februar  1750,  daß  die  Stadt  Gebweiler  den  Brückenzoll 
weiter  erheben  könne ;  hierbei  war  folgender  Tarif  zu  befolgen : 

1  Wagen  Eichenrinde  ...3s. 

1  Karren         „   1  „  6  d. 

1  Wagen  Salz  2  s. 

1  Karren     „  1  „  6  „ 

1  Wagen  Lumpen  2  „  9  „ 

1  Karren       „  1  „  6  „ 

1  Wagen  Wein  1  „ 

1  Karren      „  —  „  6  „ 

1  leerer  Wagen  1  „ 

1     „     Karren  —  ,.6  „ 

1  Wagen  mit  sonstigen  Waren  1  „ 

1  Karren  desgleichen  —  „6  „ 

1  Zentner  Blei,  Stahl,  Eisen,  Kupfer,  je .   .   .  12  „ 

1  Ohm  Branntwein  —  „  6  „ 

1  ungegerbte  Ochsenhaut  .   .  —  „  3  „ 

1  Ochs,  Stier,  oder  eine  Kuh,  je  -„3  „ 


1  Last  Waren,  auf  dem  Rücken  getragen .  .  —  „  3  „ 
1  Dutzend  Schweine,  Böcke,  Ziegen,  Schafe, 


1  Kalb 


2 


oder  Hämmel,  je  

1  Bettzipfel  

1  Viertel  Weizen  oder  Koggen,  der  verkauft 

oder  durchgeführt  wird  


1  „  6 

6  „  8 
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1  Viertel  Hafer  oder  Gerste  —  s.  2  d. 

1     „       Linsen,  Erbsen,  Bohnen  —  „  511,  „ 

1      „       rohe  Rinderhaut  

1  Fischwagen,  der  in  der  Stadt  verkauft  wird,   4  „ 

wenn  er  durchfährt   ....   8  „ 
Von  den  in  Gebweiler  selbst  abgesetzten  Waren  unter- 
lagen die  Zollgebühren  keiner  staatlichen  Bestimmung. l) 

Von  diesem  Zoll  verschieden  war  der  der  Herrschaft 
zustehende  Pfund-  und  Haarzoll,  wovon  in  Artikel  18  die 
Rede  ist. 

13. 

„Wir  erhalten  Abt  und  Kapitel  in  ihrem  Rechte,  in 
Goldbach  und  Neuhausen  im  St.  Amarintal  die  „tote  Hand" 
—  main  morte  —  zu  erheben,  desgleichen  auch  in  Ramon- 
champ  im  Lothringischen,  woselbst  sie  mit  dem  Kapitel  von 
Remiremont  auch  die  kleinen,  nicht  über  4  Sols  betragenden 
Frevelstrafen  zu  teilen  haben." 

Dieses  Recht  der  „toten  Hand"  war  das  Fall-  oder 
Besthauptrecht,  das  nur  bei  der  Leibeigenschaft  erhoben 
wurde.*)  Goldbach  und  Neuhausen  waren  bis  zur  Revo- 
lution der  Leibeigenschaft  unterworfen.  In  Kapitel  6  der 
erzwungenen  Abtretung  des  St.  Amarintales  im  Jahre  1789 
heißt  es:  „Die  Herrschaft  will  und  verspricht,  daß  die  Ge- 
meinden Goldbach  und  Neuhausen  von  der  Leibeigenschaft 
für  immer  und  ewig  entledigt  sein  sollen."8)  In  Ramon- 
champ  teilten  sich  der  Abt  von  Murbach  und  die  Äbtissin 
von  Rümelsberg  (Remiremont)  in  die  hinterlassene  fahrende 
Habe  der  ohne  leibliche  Erben  verstorbenen  Leibeigenen.4) 

')  Stadt.  Archiv  C.  C.  44  und  Chronik  Deck,  S.  51,  52. 

•)  Siehe  Buch  III.  Kap.  III,  2. 

3j  A.  Ehret,  Das  obere  St.  Amarintal. 

*)  Die  Untertanen  von  Ramonchamp  hatten  an  Gewerf  an 
Murbach  zu  liefern:  9  Viertel  Roggen,  18  Viertel  Hafer,  ferner  waren 
sie  auch  fronpHichtig,  der  Meyer  hatte  dem  Fürsten  einen  Ochsen  zu 
liefern.  Weiter  durfte  der  Fürst  auf  der  der  Äbtissin  von  Rümelsberg 
gehörenden  Wiese  Brügel  (Breil)  soviel  Heu  laden  lassen,  als  8  Ochsen 
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14. 

„Wir  erhalten  Abt  und  Kapitel  in  dem  bis  dahin  inne- 
gehabten Rechte,  Salz  zu  kaufen,  wo  und  soviel  sie  wollen, 
und  dasselbe  im  großen  und  kleinen  Maße  an  ihre  Unter- 
tanen verkaufen  zu  lassen,  jedoch  zu  demselben  Preise,  wie 
es  die  königlichen  Pachter  abgeben/' 

Nach  dem  Staatsratsbeschluß  vom  25.  Dezember  1738 
durfte  in  der  ganzen  Provinz  das  Salz  nicht  billiger  verkauft 
werden  als  2  sols  8  dn  das  Pfund  und  10  Livres,  16  sols 
8  dn  der  Zentner.  Diesen  Preis  mußte  auch  der  Pächter 
des  städtischen  Salzverkaufs  der  Herrschaft  zahlen.  Er 
verkaufte  das  Pfund  zu  2  s.  8  dn.,  was  für  den  Zentner 
13  Liv.  6  s.  8  dn.  ergab.  Ferner  hatte  der  Pächter  an  die 
Beamten  15  7*  Sester  umsonst  abzugeben.  Es  erhielten :  der 
Amtmann,  Stadtschreiber  und  Schultheiß  je  2  Sester,  jeder 
Ratsherr  1  Sester,  jeder  der  2  Weibel  2  Küpfel  und  der 
Kuhhirt  1  Zentner. ') 

15. 

„Abt  und  Kapitel  können  in  ihr  Herrschaftsgebiet  alle 
Personen  aufnehmen,  die  sich  da  niederlassen  wollen." 

16. 

„Sie  verbleiben  in  dem  Rechte,  in  ihr  Gebiet  Juden 
aufzunehmen  und  von  ihnen  jährlich  ein  Schirmgeld  zu  er- 
heben, nämlich  von  jeder  Familie  12  Taler  oder  36  Livres 
und  ein  Einzugsgeld  in  demselben  Betrage.  Wir  behalten 
uns  vor,  durch  ein  für  die  ganze  Provinz  zu  erlassendes 
Reglement  an  dieser  Bestimmung  die  Änderungen  eintreten 
zu  lassen,  die  wir  für  gut  finden  werden.4' 

Zu  diesem  Schirmgeld  kamen  dann  noch  städtische 
Gebühren.    Kurz  vor  der  Revolution  bezog  die  Stadt  von 

auf  einmal  wegziehen  konnten.    Mit  dem  Herzog  von  Lothringen  und 
der  Äbtissin  von  Rümclsberg  stand  dem  Abte  von   Murbach  auch 
die  Gerichtsbarkeit  zu.    Somit  hatte  sich  ein  Teil  dieser  alten  Rechte 
bis  zur  Revolutionszeit  erhalten.    Bez.-Arch.  L.  53,3. 
')  Decks  Chronik  S.  88. 
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einer  israelitischen  Familie  10  Livres.  Außerdem  waren 
dann  noch  an  Gewerf  von  einem  Hause  6  Livres,  13  s. 
und  4  dn  zu  entrichten.  Zu  dieser  Zeit  wohnten  hier  Moyses 
Gabriel  Bloch,  Götschel  Bloch,  Leib  Levy,  Gerschel  Bloch, 
Abraham  Bolach  und  Joseph  Hemerdinger. f) 

17. 

„Die  in  dem  Herrschaftsgebiet  eingeführten  Jahrmärkte 
werden  aufrecht  erhalten.  Abt  und  Kapitel  beziehen  daraus 
dieselben  Einkünfte  wie  ehedem." 

Nach  dem  Urbarium  von  l'xiO  besaß  der  Abt  in  Geb- 
weiler 2  Jahrmarkte,  den  einen  an  St.  Gallen,  den  andern 
an  St.  Andreas,  ferner  wöchentlich  alle  Montage  einen 
Wochenmarkt  mit  „allen  Freiheiten,  Herrlichkeiten,  Rechten, 
Gerechtigkeiten,  Nutzungen  und  Gefallen."*) 

18. 

„Abt  und  Kapitel  sind  auch  fernerhin  zur  Erhebung 
des  Pfundzolles  berechtigt.  Derselbe  beträgt  4  dn.  von 
jedem  Livre  von  den  in  Gebweiler,  Wattweiler  und  Uffholz 
verkauften  Waren.  Die  bis  dahin  vom  Pfundzoll  ausge- 
schlossenen Waren  können  nachträglich  diesem  Zoll  nicht 
mehr  unterworfen  werden.  Neben  dem  Pfundzoll  bleibt 
auch  der  Haarzoll  bestehen,  wonach  Abt  und  Kapitel  be- 
rechtigt sind,  von  dem  in  Gebweiler  verkauften  Vieh  pro 
Livre  der  Kaufsumme  4  dn.  zu  erheben." 

19. 

„Sie  verbleiben  ferner  im  Rechte,  in  Gebweiler  einen 
Weinsticher  zu  ernennen.  Von  den  Weinladern  beziehen 
sie:  In  Gebweiler  von  jeder  Person  1  Livre,  6  s.,  8  dn., 
in  Wattweiler  und  Uffholz  6  Livres,  13  s.,  4  dn."3) 

»)  S.  Decks  Chronik  S.  46. 
*)  Bez. -Aren. 

»)  Der  Stadt  stand  das  Recht  zu,  2  Weinsticher  zu  ernennen. 
Jeder  zahlte  für  dieses  Amt  66  Livres,  13  s.,  4  dn.  Von  jedem  der 
4  Weinlader  bezog  sie  16  Livres. 
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„Abt  und  Kapitel  verbleiben  im  Wirtsrechte  (droit 
de  cabaret),  d.  h.  sie  können  in  ihrer  Herrschaft  Wirt- 
schaften eröffnen  lassen  (cabarets  ä  enseigne  et  ä  bou- 
chons)  und  von  ihnen  das  Umgeld,  den  Maß-  und  Böspfennig, 
sowie  auch  die  aus  dem  Rechte  des  Bannweins  fließenden 
Einnahmen  erheben.  Der  Herrschaft  gebührt  ferner  von 
jedem  Fuder  Wein,  das  in  hiesiger  Stadt  nach  auswärts 
verkauft  wird,  1  s.,  4  dn." 

Während  den  Schild wirten  das  Recht  zustand,  die 
Reisenden  vollständig  zu  verpflegen  und  zu  beherbergen, 
durften  die  „cabarets  ä  bouehons"  außer  Getränken  nur 
Brot  und  Käse  verabreichen.  —  Der  Ausfuhrzoll  auf  Wein 
ist  schon  in  den  ältesten  Stadtrechnungen  nachweisbar. 
Außer  der  Herrschaft  war  auch  die  Stadt  am  Ausfuhrzoll 
beteiligt,  und  zwar  mit  2  s.,  8  dn.  für  das  Fuder.  Die  Wein- 
sticher  nahmen  den  Zoll  in  Empfang.  An  „Nicolay"  wurde 
dann  zwischen  den  Weinstichern,  den  herrschaftlichen  Be- 
amten und  der  Stadt  Abrechnung  gehalten.  Die  Einnahmen 
der  Weinsticher  mußten  mit  den  entsprechenden  Aufzeich- 
nungen der  Weinläder  übereinstimmen. 

21. 

„Abt  und  Kapitel  genießen,  wie  bisher,  in  ihrem  Ge- 
biete Befreiung  von  der  Salzsteuer  (droits  de  gabelles  et 
de  graneurs)." 

22. 

„Sie  verbleiben  auch  im  Rechte,  von  den  Metzgern 
Abgaben  zu  erheben.  Jeder  neu  angenommene  Metzger 
zahlt  von  jeder  Metzgerbank  in  Gebweiler  1  Livre,  1  s., 
4  dn.  Im  übrigen  Herrschaftsgebiete  haben  sie  das  Recht 
zur  Erhebung  der  Accise  von  den  geschlachteten  Tieren. 
Diese  Gefälle  können  in  eigener  Verwaltung  erhoben  oder 
auch  an  einen  Unternehmer  verpachtet  werden.  Es  beträgt 
die  Accise  für  einen  gemästeten  Ochsen  oder  Stier  40  sols, 
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für  eine  Kuh  30,  eine  Kalbin  25,  ein  Kalb,  Schaf,  einen 
Bock  oder  Hammel  4  und  für  ein  Schwein  8  sols." 

Die  Genehmigung  zum  Fleischverkauf  lag  von  jeher 
einzig  und  allein  beim  Fürstabte.  Sie  wurde  stets  nur  auf 
ein  Jahr  erteilt;  gewöhnlich  erfolgte  die  „Metzgeraufnahme" 
vor  Ostern.  Bei  Erlaß  des  Lettre  patente  bestand  in  Geb- 
weiler, gegenüber  dem  Rathause,  (Haus  Matt)  eine  gemein- 
schaftliche „Metzig"  mit  10  Bänken.  Auf  jeder  Bank  wurde  eine 
bestimmte  Art  von  Fleisch  verkauft,  z.  B.  „Groß-,  Schmal-, 
Kleinfleisch",  sowie  Schweine-,  Bock-  und  Geißenfleisch. 
Die  Verteilung  der  Bänke  unter  die  aufgenommenen  Metzger 
vollzog  sich  durch  das  Los.  Laut  Urbarium  von  1550  hatte 
der  Abt  von  jeder  Bank  16  ß.  zu  fordern.  Im  18.  Jahrhundert 
fielen  der  Stadt  von  jedem  Großfleischmetzger  6  Livres,  von 
den  „Schmalfleischmetzgern"  4  Livres,  von  den  übrigen 
Bänken  3  und  2  Livres  zu.  Überdies  waren  sämtliche  Metzger 
verpflichtet,  das  Unschlitt  dem  von  der  Stadt  angenommenen 
Lichtermacher  zum  üblichen  Preise  zu  liefern.  Was  die 
Accise  betrifft,  so  wurde  dieselbe  früher  vom  Klein  verkauf 
erhoben.  Die  französische  Regierung  verlangte  jedoch, 
daß  sie  von  jedem  Stück  Vieh  erhoben  wurde.  So  verlegte 
sich  diese  Steuer  vom  verarbeiteten  Produkt  auf  das  Roh- 
produkt 

23. 

„Wir  erhalten  Abt  und  Kapitel  in  dem  Rechte,  wie 
ehedem  das  Abzugsgeld  für  die  Werte  zu  erheben,  die  ein 
Stiftsuntertan  mit  sich  nimmt,  wenn  er  mit  unserer  Ge- 
nehmigung ins  Ausland  verzieht.  Es  beträgt  diese  Gebühr 
10  Prozent  des  ausgeführten  Vermögens.  Derselbe  Prozent- 
satz wird  auch  von  dem  im  Stiftsgebiet  fallenden  Erbe 
erhoben,  sofern  dieses  von  den  Erbberechtigten  außerhalb 
des  Königreiches  verbracht  wird."  (Erbgulden.) 

Der  Abzug  war  von  jeher  fällig,  wenn  ein  Vermögen 
aus  einem  Gerichtsbezirk  weggenommen  wurde.  Die  Fran- 
zosen hatten  aber  die  durchgreifende  Änderung  eingeführt, 
daß  der  Abzug  nur  dann  gefordert  werden  konnte,  wenn 
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Auswanderung  aus  dem  Königreiche  vorlag.  Durch 
diese  Maßnahme  wollten  die  Franzosen  zur  Geltung  bringen, 
daß  alle  früheren  Herrschaftsgebiete  in  der  Staatseinheit 
aufgegangen  waren.  Alle  Gebiete  der  Krone  galten 
als  freizügig.  Bezüglich  des  Erbguldens  bestand  zwischen 
den  einzelnen  Herrschaftsgebieten  ein  Übereinkommen.  Jeder 
Territorialherr  behandelte  den  anderen  so,  wie  er  von  diesem 
selbst  behandelt  wurde.  Im  Jahre  1546  erschien  in  Gebweiler 
vor  dem  Vogt  und  Schultheißen  Hans  von  Ostein  der  Bürger 
Veitin  Heuglin  von  Gebweiler  wegen  einer  in  Basel  diesem 
zugefallenen  Erbschaft.  Um  in  den  Genuß  derselben  ein- 
treten zu  können,  bedurfte  er  einer  Bescheinigung,  wie  man 
hier  mit  Basler  Bürgern  verfahre,  falls  diesen  in  Gebweiler 
eine  Erbschaft  zufalle.  Dem  Heuglin  wurde  durch  Urkunde 
bestätigt,  daß  jeder  Ausländer  von  dem  in  Gebweiler  zu 
erhebenden  Erbe  dem  Vogte  IV»  Gulden  zu  erlegen  hätte. 
Dieser  „Erbgulden"  wurde  in  dem  einzelnen  Falle  von  jedem 
Erbberechtigten  erhoben.  \) 

24. 

„Abt  und  Kapitel  können  nach  eigenem  Ermessen  über 
die  frei  werdenden  Lehen  zu  Gunsten  eines  neuen  Vasallen 
verfügen ;  doch  muß  dieser  die  französische  Staatsangehörig- 
keit besitzen." 

25. 

„Gleich  andern  elsässischen  Grundherren  haben  sie 
bei  eintretendem  Wechsel  in  den  vom  Stifte  abhängigen 
Erblehen  (bei  Verkauf  oder  anderweitiger  Übertragung) 
Vorkaufsrecht  (droit  de  pr£lation  en  cas  de  vente  ou 
d^change  des  emphyteoses).*)  Doch  haben  sie  sich  hierbei 
an  Artikel  6  der  Erklärung  vom  20.  Juli  1762  zu  halten." 

Der  Inhaber  eines  Erblehns  konnte  seine  Rechte  auf 
das  Lehen  ohne  Einwilligung  des  Grundherrn  nicht  ver- 

')  Basler  Kantonalarchiv  G.    Über  Erbgulden  und  Abzugsgeld 

im  18.  Jahrhundert  siehe  Bez.-Areh.  L.  17,  Nr.  26,  27,  28,  30,  35. 

*)  Prtflation:  Prefdrence  rdservee  au  suzerain  pour  l'acquisition 
d'un  fonds  noble.    Dict  gSndral  Hatzfeld-Darmsteter. 
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äußern  oder  einem  andern  übertragen.  Dieser  war  ver- 
pflichtet, innerhalb  zweier  Monate  seine  Zustimmung  oder 
Ablehnung  kund  zu  geben.  Das  war  das  Vorkaufsrecht 
(jus  protimiseos  >. ») 

26. 

„Falls  in  der  Person  des  Fürstabtes  oder  in  der  des 
Vasallen  ein  Wechsel  eintritt,  so  ist  seitens  der  Letzteren 
innerhalb  Jahresfrist  die  Neubclehnung  nachzusuchen,  ein 
Verzeichnis  der  Lehnsgüter  einzureichen  und  der  Treueid 
zu  leisten." 

Wenn  dieser  Bestimmung  nicht  entsprochen  wurde,  so 
war  der  Grundherr  berechtigt,  das  Lehen  wieder  an  sich  zu 
ziehen,  doch  konnte  dies  unter  der  französischen  Oberherr- 
schaft nur  durch  einen  Richterspruch  des  Conseil  souverain 
geschehen.  Die  Edlen  Zindt  von  Kentzingen  waren  seit 
1656  im  Besitze  des  Hungersteinlehens,  das  aus  dem  gleich- 
namigen Schloß  nebst  einigen  Gütern  bestand.  Der  Lehns- 
träger Markart  von  Zindt  starb  1715,  seine  beiden  Söhne 
verkauften  das  Schloß  Hungerstein  um  800  Livres  und 
wanderten  nach  München  aus. 

Eine  Neubelehnung  wurde  weder  1715,  noch  1720  beim 
Tode  des  Fürstabtes  von  Löwenstein  nachgesucht.  Mit 
Rücksicht  auf  diese  Unterlassung  beantragte  das  Stift  beim 
Conseil  souverain,  den  beiden  Zindt  das  Lehen  abzusprechen 
und  sie  zu  verurteilen,  dem  Abt  und  Kapitel  den  Kaufpreis 
des  Schlosses  Hungerstein  zurückzuzahlen.  Der  Conseil 
souverain  gab  durch  Beschluß  vom  14.  Dezember  1734  dem 
Stifte  recht.*) 

27. 

„Wir  erhalten  den  Fürstabt  in  dem  Rechte,  die  Wahl 
des  Vogtes  der  Kollegialkirche  St.  Theobald  in  Thann  zu 
bestätigen  und  dort,  sobald  er  zum  Abte  ernannt  worden 
ist,  bezüglich  des  ersten  freiwerdenden  Kanonikats  die 
erste  Bitte  zu  tun." 

')  Hofl'mann-Ingold  I.  222. 

*,i  Colm.  Stadtbibl.  Notes  d'arröts. 
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Im  14.  Jahrhundert  verlegten  die  von  Murbach  ab- 
hängigen vStiftsherren  von  St.  Amarin  ihren  Wohnsitz  nach 
Thann  an  die  St.Theobalduskirche;  xMurbach  hatte  sic  h  dieser 
Übersiedelung  lange  widersetzt,  jedoch  vergebens.  Im  Jahre 
1456  wurde  zwischen  der  Abtei  und  den  Stiftsherren  verein- 
bart/ daß  der  Abt  von  Murbach  den  Probst  von  Thann  auf 
dessen  Ansuchen  zu  bestätigen  hatte.  Ferner  erhielt  jeder 
neuerwählte  und  bestätigte  Murbacher  Abt  das  Recht,  im 
Kapitel  zu  Thann  „die  erste  Bitte"  zu  tun,  d.  h.  er  konnte 
die  erste,  nach  seinem  Regierungsantritt  da  zur  Erledigung 
kommende  Pfründe  eigenmächtig  verleihen.  —  Gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  forderten  die  Thanner  Herren  vom 
Ritterstift  Murbach  kraft  des  Vergleichs  von  1456  15  Fuder 
Wein  von  ihren  früheren  Einkünften  in  St.  Amarin,  wurden 
aber  mit  diesem  Verlangen  am  6.  September  1780  vom 
Conseil  souverain  abgewiesen.1) 

28. 

„Abt  und  Kapitel  können  fernerhin  alle  herrschaft- 
lichen Renten  und  Dinghofzinsen  erheben,  wie  Geldzinsen, 
Zehnten,  Früchte,  Wein,  Hühner  und  Hähne  und  alle  andern 
Gefälle,  wenn  sie  in  diesem  Briefe  auch  nicht  genannt  sind." 

29. 

„Abt  und  Kapitel  genießen  das  Recht  der  Unehelichen 
(droit  de  bätardise),  sowie  das  Recht  über  herrenloses 
Mobiliar  (droit  d'epaves),  das  Wegrecht  (droit  de  voirie) 
und  Standgeld." 

Der  Nachlaß  der  Unehelichen  gehörte  dem  Grundherrn, 
wenn  der  Erblasser  nicht  durch  ein  Testament  über  sein 
Vermögen  verfügt  hatte  und  keine  gesetzlichen  Erben  vor- 
handen waren.  Überdies  mußte  der  Uneheliche  im  Herr- 
schaftsgebiet geboren  und  auch  da  verstorben  sein.  Durch 

*)  Das  Recht  der  ersten  Bitte  leitete  sich  von  einem  königlichen 
Regal  ab.  Kraft  desselben  konnte  der  König  bei  jedem  Stift  oder 
Kloster  für  die  erste,  nach  seiner  Krönung  erledigte  Pfründe  einen 
verbindlichen  Personalvorschlag  machen.    Schröder  S.  524. 
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diese  Einschränkungen  konnten  dem  Grundherrn  aus  diesem 
Rechte  keine  bedeutenden  Einnahmen  zufließen.  Vielmehr 
bildeten  die  Unehelichen  für  sie  eine  Last,  insofern  sie  für 
ihren  Unterhalt  aufkommen  mußten,  wenn  die  Mutter  hierzu 
nicht  in  der  Lage  war.  —  Das  Recht  über  die  herrenlosen 
Mobilien  bestand  darin,  daß  dem  Herrn  alle  vorgefundenen 
Mobilien,  Haustiere  u.  dgl.  zugesprochen  waren,  sofern  sie 
kein  Eigentümer  beanspruchte.  Das  Weg-  und  Standgeld 
hing  vermutlich  mit  Zoll-  und  Marktrecht  zusammen. 

Der  „Lettre  patente"  wurde  im  Juli  1780  zu  Versailles 
gegeben  und  am  20.  September  desselben  Jahres  beim  Con- 
seil  souverain  eingetragen. 

Die  gesetzlich  festgelegte  Stifts  Verfassung  konnte  den 
neuen  Zeitgeist  nicht  mehr  versöhnen.  Es  dauerte  noch 
9  Jahre,  und  der  alte  Murbachische  Feudalstaat  sank  in 
Trümmer.  Damit  war  der  politische  Wunsch  der  damaligen 
Bürgerschaft  erfüllt.  Sie  hatte  als  „Grundherrn"  statt  eines 
Fürstabtes  „die  Königliche  Majestät  aus  Frankreich". ') 
Entstehen,  Bestehen,  Vergehen:  Das  ist  der  Lebensgang 
alles  Irdischen. 


l)  Stadt.  Archiv  FF  2. 


Sachliche  Berichtigungen. 

Man  lese : 

Seite    16,  6.  Zeile  von  unten  statt  Gold  —  Geld. 

31,  8.     „    von  oben  statt  7.  Jahrh.  —  17.  Jahrh. 
„      32,  1.     „    der  Anmerkung  statt  Kap.  II.  4.  —  Kap.  III.  2. 
61,  2.     „    von  unten  ,,Lirdisch"  —  „Lindisch". 
63,  1.  Anmerkung  Lauterbach  —  Lautenbach. 
74,  90,  91,  92,  Anmerkung  Giedely  —  Gindely. 
132,  7.  Zeile  von  unten  1638  -  1632. 
„     204  Anmerkung  Reichsgeschichte  —  Rechtsgeschichte. 
„     335.  14  Zeile  von  unten  Rundreise  —  Rückreise. 


Digitized  by  Google 


Ortsverzeichnis. 


A. 

Aachen  353. 
Akka  u 
Äugst  4. 

Altenbach  6,  224, 
Altkirch  8,  rh  IIA*  L4i  LlSi  llAi 
173,  198,  343.  444- 

Aargau  13. 
Augsburg  Li  91i 

Ammerschweier  99,  I26,  l64,  219. 
300- 

Alschweiler  218- 
Adolsheim  218. 

B. 

Bacharach  442. 
Baden  (Aargau)  210,  3S3. 
Baldenheim  4. 
Bamlach  4. 
Banzenheim  4. 

Basel  2i  Iio,  L3JL  l&l*  122i 
267,  268.  269,  224,  Iii  3M.  413, 
4M,  4^8,  489. 

Battenheim  124. 

Beinheim  83,  199- 

Belchenthal  258,  430. 

Beifort  8,  9A  12^  126,  146,  154. 
163,  198,         343,  368: 

Bellingen  4, 

Benfeld  126,  L3_L  183^  132, 
Bergheim  2L  126. 
Bergholz  ^  ^  10,  IL  IPi  LLL 
116,  1 19.  124,  17s,  227,  229,  230, 

2S9,  272,  286,  289_,  2Q0,  302j  3JJL 


33 S,  359,  36l>  3641  366,  320,  III, 
377,  382,  398,  400,  40L  40_5,  40I2 
408,  419,  424!  432,  432,  423-i  *8_L 

Bergholzzell  6,  8,  IL  LLL  LiL  L3_L 
220,  230,  2S9,  289,  222,  118,  359^ 
.72,  377.  400,  4P_L  4_L9_i  430.  4ÄL 

Bern  294. 

Beroltzweiler  4. 

Berrweiler  4i  1  6,  7.2,  98,  402,  4241 

4_3_L  43A 
Bertschweiler  5.  6,  72. 
Besancon  4^  \6*n  1&L  LZi  209, 

210,  244,  3lL  3lli  38A 
■  Bilzheim  96,  ^24^  407,  43_L  462,  42i 
Bischweiler  199- 
Bitsch  39Q- 

Bitschweilcr  90,  224.  371. 
|  Bleyenheim  218. 
;  Blodelsheim  124,  323u  375- 

Blotzheim  4. 

Borsch  217. 

Bollweiler  8,  98,  L56,  i9_L  IMi 
iq8,  209,  211,  297,  299>  3o6,  3'°. 
366,  480, 

Bonn  3S9- 

Bowoltzheim  4.  218. 
1  Brackenheim  59. 
Braunau  89. 

Breisach  9_L  <A  iü,  146, 

148,  162,  163.  164,  166,  162,  169, 
171.  172,  175,  L29_i  L80,  183,  184, 
187,  188,  189,  193,  198,  2IO,  240, 
267.  296,  299,  300,  322,  324,  306, 
3",  3_LL  3_L4i  3^5»  3_L6>  340,  M±h 


-   494  — 


347,  34«.  IS*.  3^0,  363,  122,  ^ 
321,  ilii  37_5_i  32^  17_L  32«.  3«4. 
3*5,  3*A  i^Ii  3%*  322,  445, 
44<>,  447,  448,  4_VL  42L  473. 

Breitcnfeld  122.  1  06. 

Bremen  206 

Bruchsal  196. 

Brumath  227. 

Brunstatt  36S. 

Brüssel  300.  3 1 5- 

Bühl  (l  Ii,  7_L  üL  LLA,  ÜL  '37, 
LSl>  LZ5,  Iii,  22S,  gjo,  235,  248, 
249,  2S9.  263,  280,  305,  3_i_8,  331, 
33     366,  33Q,  382,  396.  400,  401, 

40S,  4 Ob,  4IM,  424,  42^  43Q.  432, 

Uli,  JÄL 
Bun/cntal  218. 
Burgfelden  8, 
Burghofen  218 
Burnhaupt  173. 
Bussang  iBeltzvvangen  353. 
Buswiller  318 
Buxweiler  371. 

C 

Colmar  6  s.  67.  6g,  76.  7_Q.  83.  84, 
«Li  9.4,  25,  22,  9.8,  22,  Loo,  lot, 
102,  105,  106,  1 18,  120,  126,  131. 

LiL  L3JL  LLL  L4JL  LS2-.  LSA 
160,  1 1>  i .  1  (>,v  164,  165,  170,  176, 

178,    183,    l8  y    195,  1 1)8,  2IO,  22Q. 

221,  2«^  322,  321,  302,  3_L3_,  3_L4i 
Uli  345,  323,  366,  362,  iM, 
Iii.  4_LL  fLÜ,  16L  121, 

D. 

Dachstein  83, 
Dagsburg  390. 
Dambach  126 
Dammcrkirch  144.  164. 
Datteniied  1  Delle)  7_,  34  3. 


Dcsscnheim    (auch  Tessenheim) 

121,  321,  412,  430,  Hl, 
Dessauer  Brücke  1 14. 
Dornach  387. 
Dürrengebvveiler  218 

E. 

Ebersheim  84.  7,17. 
Ebersmünster  321,  327. 
Egisheim  4,  8,  301^  303,  444. 
Einsiedeln  280,  32.5. 
Elringen  4. 
Emmen  4. 

Ensishcim  ^  L  2i  I4j  LL  20.  21, 
v3.  71,  78,  81,  84,  Qi,  Q3,  Q6,  Q7, 

q8,    102,    Il8,    12Q,    121,  124, 

126,  12^  L3_L  L4Ä  L47_i  LS4i  LS^. 
121.  LZi  LZi  iJLL  184,  iSi  L«2i 
'9«.  244,  265,  285,  29^  30.L  301, 
lio,  32^  322,  326,  311,  312,  3iL 
349,  3J_L  Ü9_i  366,  362,  321,  463, 
462, 

Enzheim  364,  365. 

Epfig  L26_ 

Erstem  217,  302,  376. 

F. 

Eehrbellin  369,  384. 

Eeldkirch  148,  297,  407,  430. 

Eelleringen  6,  224.  300. 

Fessenhein  4,  407,  408,  411. 

Florenz  58. 

Frankental  209. 

Frankfurt  a.  M.  39s- 

Freiburg  (Baden)  löj  181,  193.  250. 

324,  442,  448. 
Freundstein  6, 
Fussach  44, 

G. 

*Gebersch\veier  8,  oi,  444.  474. 
Geishausen  6,  224,  256,  357. 


*)  (iebwciler  ist  in  das  Verzeichnis  nicht  aufgenommen  worden, 
weil  der  Ort  zu  vielmal  vorkommt. 


—   495  - 


Gemar  126. 
Glessen  y_K 
Gipf  4. 

Gnadolsheim  218. 

Goldbach  6^  224,  22O,  240,  28 1 , 

400,  40^  4^4- 
Gundolsheim  8^  2:  220,  400.  444. 

ü 

Haag  4J_L 

Häsingen  6,  29,  54.  IQ7,  113,  L4ii 
188,  211,  239,  266,  269,  276.  331. 
560,  4^  1AL  43^ 

Hagenau  8^  24j  95,  100,  106.  1 1 5, 

Li^L  I2.L  Li^i  »7i.         296,  343, 

3jLL         i23_.  17_L 
Hagenbach  199. 

Halberstadl  206. 
Hammerstatt  218. 
Hammerstein  298. 
Hartmannsweilcr  8,  235,  310,  405. 
Hattstatt  9j>j  220 
Hegenheim  iL 
Heitern  124. 

Heidelberg  196.  442,  445,  446. 
Heilbronn  140,  209,  442. 
Heilig-Kreuz  (b.  Colmar)  83_, 

124^  129^  13A 
Heimsbrunn  4^  289. 
Hergheim  ^ 
Herlisheim  307,  310. 
Hirsingen  4^ 
Hirzfelden  124. 
Hochstatt  218 
Höchst  4.4,  24^ 
Holderbank  4_. 
Homburg  298,  390. 
Horburg  8,  6^  69^  3_M,  474. 
Horn  4^ 

Hüssern  (b.  Wesserling)  224. 
Hüningen  189.  3^         122.  4ü 


L  J. 

Innsbruck  15,  17,  18,  346. 
Isenheim  4^  9,  10,  58.  97,  98.  124. 
I3L  f_54i  lüL  '9*,  236,  297,  302. 

m        ül  405,  402.  125^ 

4JO.  458. 
Jungholz  8. 
Jebsheim  (Yebsen)  98. 

K. 

Kayscrsberg  65,  67^  76,  9^,  126, 
1  56,  164,  198,  210,  286,  300.  314. 
Kehl  376,  443.  447. 
!  Kembs 
Kempten  267,  275. 
Kestenholz  1 26,  127.  iy>,  2 17. 
Kienzheim  124,  ib\. 
Kingcrsheim  1 24. 
Klostergrab  ^ 

Köln  3^,  414^  4_i_5j  454. 
Konstanz  4_5j  210. 
Kreuznach  442. 
Kriens  4. 
Krüt  0,  224,  iSiL 
Küssnacht  4. 

L. 

Lachen  287. 

Landau  8,  122,  34^  4Ü.  44. S- 
Landsberg 

Landser  198,  384.  444. 

Landstuhl  298. 

Langensand  4^ 

Lauchtal  303,  305. 

Lautenbach  8,  63,   108,  155,  2S5, 

2*22,  408,  412.  112, 
Lautenbachertal  147. 
Lautenbachzell  6^  1 13,  131. 

LiL  25*,  252i  II«.  U±  Uli 
36^  382,  400^  401,  405,  406,  408. 
4_LL  412,  43^  jJLL 

j  Lauterburg  9^ 

I  Lintal  iL 


—  4%  — 


■ 


Littau  4, 

Lüders  (Lure)  6,  7,  IL  ^ 

1^20^2^22,23,42,^44,4^ 

46,4^48,40^52154,7^72.71, 
76,  79,  85,  89,  93,  110,  in,  112, 

1LL  LLSj  Uli  lJ%i  IAL  L44j  LÜi 
Lii,  162,  163,  164,  165,  182^  20J. 

2M,  226,  220,  276,  iOO,  307,  ^ 

317,  334,  3.4A  347.  3iL  3_6_L  Ä 
3_*2i  32_L  196,  399,  405,  407,  40^ 
HO,  413,  424,  43^  432^  4S4- 

Lüttich  3  is. 

Lützel  4^ 

Lützelburg  380. 

Lützen  139. 

Lunkhofen  ^ 

Lutter  am  Barenberg  114. 

Lutterbach  4. 

Luzern  4,  5,  6,  53^  2^  23^  3^ 
324,  4_i6, 


M. 

Machtolsheim  4,  218. 
Magdeburg  206 
Mailand  146. 

Mainz    156,    171,   193  ,   3287  320, 

Malmerspach  6,  224. 
Malters  4. 

Mannheim  1 56,  364. 

Marbach  17^  301,  40s. 

Maria-Stein  279. 

Markirch  358,  466. 

Markolsheim  126,  156,  263,  372,  388, 

Marlenheim  36s. 

Masmünster  8,  95,  145,  151,  156, 
198. 

Mauersmünster  150.  298. 
Meggen  4, 

Meienheim  146,  341,  407,  4^0. 
Merxheim  4.  5,  124,  148,  178,  27^ 
28^.  2^2.  307^  407^  4J_Lj  4191  432. 


Metz  122,  ijj^  198,  385,  390,  467. 

Minden  206. 

Mittelbergheim  84^ 

Mittelcnzen  218. 

Mittelheim  217. 

Mitzach  6,  224,  253. 

Mörspurg  22. 

Möhlin  4. 

Mollau  6j  224. 

Molsheim  83,  126,  192,  405. 

Morteau  48, 

Moosch  6,  224. 

Mooschbach  224^ 

Morschweiler  33,  175, 

Muetersheim  218 

Mülhausen  65,  97^  210.  307,  36^ 

370,  374,  413- 
Mümpelgart7o,76,  78,  124,  164,313. 
Münchhausen  4,  124. 
Münster  (Eis.)  65,  67,  76,  99,  156, 

l&  300,  225,  3J0,  3_14i  344!  366, 
Münster  (Westfalen)  196,  197,  207, 

Ä  3iü 

Münstertal  164. 
Munweiler  26, 
Münzenheim  28. 

Murbach  (Gemeinde)  45,  1  io,  112, 
M3,  128,  ul  LH,  132,  284,  301, 
266,  402,  406,  402,  414,  418,  42_i 
434,  43A  437- 

Mutzig  83^  3^ 

N. 

Nancy  150. 
Neuenburg  189. 
Neuhausen  6,  224,  484, 
Niederburnhaupt  98. 
Niederehnheim  397. 
Niedcrhergheim  96,  124. 
Nimwegen  384,  3«5?  388,  393,  448. 
Nördlingen  141,  iss,  196, 
Nürnberg  208 


o. 

Oberbaden  s.  Baden. 
Oberbronn  iqq. 

Oberehnhcim  9^  126,  198,  217,  358. 
Oberenzen  220,  407. 
Oberhergheim  96,  1 24,  1 56,  217, 
230,  261,         422,  408,  4J_l  41^ 
.  42^,  410.  4JX1  432.        Iii  42<L 
Obermundat  366. 
Odern  6,  125,  132,  224,  291,  357,432. 
Ohnheim  7_8. 
Ölcnberg  366. 
Ollweiler  8_ 
Oltingcn  408,  433. 
Oppenheim  442, 

Orsch weier  8,      io,  63_,  3°8,  364. 

366,  4M. 
Osenbach  iL 
Osnabrück  196,  197. 
Ostein  4^  i,        2_i7_,  407. 
Ostheim  366. 
Ottmarsheim  3, 

P. 

Paris  322,  3^8,  388,  423,  482. 
Passau  54,  90,  28^  31 7- 
Pesswangen  (Passavant)  6,  2,  19, 
SjL  S5a  22i  252,  254,  220,  304,  318, 

i5i  42L  41L 
Pfaffenheim  8, 8_x  444,  445,  473,  474- 
Pfirt  8_,  124,  143.  198. 
Philippsburg  164. 193.  297,  316,  184. 

39jL  442,  446. 
Plantschir  (Plancher)  6,  5^  5^  188, 

269,  126,  280,  318,  45^ 

Praß  5_L  2ii  LS2i  1121 
Pratteln  4. 

Pruntrut  (Porrentruy)  307. 
R. 

Rädersheim  i  ^       ÜLL  40s,  407, 

422,  43.S- 
Rain  4, 


|  Ramonchamp  484. 

Ranspach  6^  224,  263. 
i  Rappertsweiler  300. 

Rappoltstcin  124. 

Regisheim  4,  148. 

Regensburg  121,  150,  3_L7_,  122,  AlS, 

I42i  351>  440,  449- 

Reichenweier  65,  69^  124,  164,  236, 

ipOi  424, 
Rcichshofen  1  so. 
Remiremont  (Rümelsberg)  4S4. 
Rheinfelden  ü  183. 
Riedisheim  124. 
Rimbach  (b.  Gebw.)  iL 
!  Rimbach  1  Rintpach)  b.  Masmünster 

95- 

Rimbachzell  iL 

Rixheim  4,  432. 

Rötclsburg  ±, 

Rohrdorf  4. 

Rom  44,  48,  S2,  280. 

Rosheim  198,  302,  358. 

Rothenburg  8_>  9JL  1  56.  196- 

Rottweil  193. 

Rueschhcim  218. 

Rufach.  3j  8,  62.  8^.  84,  126.  129. 

131,  LH.  13b,  146.  L42..  «48.  L5_i. 

152,  153,  IIS.  1S6.  161.  164^  LH, 

l8l.    l8S.    l86.  192.  219.  22Q.  22)  . 

300.  302.  303.  306,  302*  3_io.  3_LL 

316,  331.  335.  3or  360.  3JVL  38*L 

396,  39$.  407.  413,  43°-  432_j  444- 

441,  47_i  474 
Rulisheim  9^  575. 

Ryswick  447.  448.  440,  467. 
S. 

Saarbrücken  357. 
Saarwerden  298. 
Sasbach  369. 
Sasheim  124. 
Sausheim  124. 
Scherrweiler  7JL 

32 
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Schirmeck  254,  257,  258. 

Schlettstadt  j6,        105.  i  13,  126, 

131.  1 56.  160,  161.  1 6s.  1S3,  198, 

292.  ;.|Q,  34  >.  358.  w  1.  37  V  390. 

445-  446- 
Schlierbach  ±. 

Schönsteinbach  yj£.  .166. 
Schopfheim  4, 
Schupfart  4_. 
Schwaben  i±. 
Selz  199. 

Sendern  i  57,  402,  406,  430. 
Sennheim  4,      1  52,  1 53,  164,  176. 

IQ**.  21S,  209.  302.  431.  432,  458. 

Sermersheim  218, 
Sewental  9_s_. 
Sierenz  466. 
Sinsheim  369. 
Solotum  19  y 

Speier  12,  139,  344,  393.  442. 

St.  Amarin   und  St.  Amarintal  3, 

4-  5-  ^  2^  ÜL  9i  LLL 

1 1  >.  1 1  7.  1 1 S.  1 1<),  1 20,  121.  125. 

Lil*  137,  146,  '47.  LiiL  LÜL  iM, 

l88,  I9I.  211,  224,  227,  2  39.  24O, 

252.  263.  270.  285.  291.  299,  303, 
3^9.  3_i_2,  avl  Iii  3_3_4,  ÜL 
354.  357.  36o,  361.  363.  3^6,  3^8, 
V7_L  372.  373,  375-  377-  37*-  3*0, 
382.  383.  396,  400,  406.  407.  40S, 

409,  41Q.  412.   419,  424,  427.  429. 

431.  4  3  2.  438.  44fr.  4  53.  4M,  481, 

482.  484.  491. 
St.  Anton  4jj 
Stanz  4_. 
St.  Blasien  5^5 
Steide  (Hussangi  127,  314 
Stettin  206,  38s. 

St.  Gallen  53.  123,  192.  267,  289, 

321.  322,  323.  33Q- 
St.  Germain  384,  395, 
Störenburg 
Storckensauen  6,  353. 


Strassburg  2j_.  ^4,  66,  6^  8^  83^ 

9jL  124.  lllh  L5_9i  [<LL  192. 

197,  199,  2oi3  274;  276,  281,  313, 

365,  a66, 368, 

376, 397, 4 '5, 4 16. 440.  44 5. 447.448 
I  Strautal  431. 
|  St.  Pilt  298, 
St.  Ursann  113. 

Sulz  8.  9.  10.  43,  48,  131,  146,  147. 
»49,  151.  LSli  «68,  L7_i  LZ6. 
Lü  L7JL  Iii  L9_Li  2ü  24U  22i 
$ou  302,  3^i  30^  307,  3_o8.  30^ 
ÜJL  3_LL  3_Li  322,  ^  3_3_2,  3J7Ji, 

405.  429:  43_L  444j  142, 
Sulzbach  220. 

!  Sulzmatt  8,  175^  316,  364,  444- 
1  Sundheim  217. 
j  Sundhofen  qS. 

T. 

Tcssenheim  s.  Dessenheim. 
Thann  8,  89^   120,  121,  124,  146. 

142,  ijj^  1^  LS6^  I^L  163^  1^8, 
I7_6.  128,  183,  189,  190,  1^4,  ij^ 
212.  284.  299,  3^o,  304,  309,  310. 
3_LL  3Ü,  34A,  iil.  36i  36^  362, 
Iii  428,  HL  44^  4JJ0,  4QI. 
i  Thannweilcr  2 18 
Toul  198. 

Trier  122,  357,  455. 
Türkheim  65,  67,  £6,  99.  126,  rzä, 
Uh  L5A  IM.-         158,  500.  3^ 
MAi  3^ 
!  Tuttlingen  1 93. 

U. 

L'flholz  6.  5^  7j_,  c^o.  107^  113,  120, 

L?_L  Iii  lüi  LLL  2J_L  230,  23^ 
2j_L  266,  270,  280,  29^  2c^  3_i8, 
SiSi  36o.  3.6L  363,  3IO,  372,  32üu 
3^2,  407,  419!  424i  43_L  432.  45^ 
481,  486. 

Ungersheim  4,  9A  2L  289,  30S, 
407.  43o. 
!  Urbis,  Urbeis  6,  224,  357,  431. 
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V. 

Vechta  210 
Verden  206 
Verdiin  iq8. 
Versailles  492. 
Ventron  353. 
Vogelbach  224, 

W. 

Wanzcnau  336. 
Wasserburg  432. 

Wattweiler  4,  5,  29,   vi-  71,  86, 
IQ7.   I  I  ^.   12Q.  121    132.  MT,  146, 

147.  L5_L  LSI,  üL  LL5_i  IM-  iLL 
227.  230.  2 s  1  -  253.  260,  264,  270, 

271.  2S[.  291.  2g9,  303.  304.  306, 

3-2^  Ü2.  316,  3_i8.  3_57_i 

jüi,  3^  37_o,  Uli  324,  37L  37A 
379.  4J2^  401,  4_LL  119^  424.  412, 
429-  ÜL  432.  437_.  4^S.  44A  464, 
468.  481.  48h, 

Weckental  4^  1 53,  303.  Hio. 

Weier  im  Tal  298. 

Weil  im  Hof  191. 

Weiler  (St.  Amarintal)  (v,  9^  147, 
224.  279.  291. 

Weisscnburg  9_4_,  122,  198,  3  38.  37  1  ■ 

Werschholz  224,  438. 

Wesseling  6,  ^6,  4JÄ 


!  Westhalten  8_ 

Wettingen  285. 

Wettolsheim  369- 

Wetzlar  12,  4^2. 

Wien  i6Tj  328^  3_^.  440. 
;  Wildenstein  9_k  i  i     1 17,  12s,  135, 
146,  142,  LÜi  IS'',  2S6.  3S4,  4M. 
431.  437.  4S2.  4SO1 

Wimpfen  34^ 
i  Winzenheim  9^,  369. 

Winzfelden  8_, 
1  Wismar  171,  206 

Wittenheim  124.  126.  407,  431, 

Wittenweyer  183. 

Wittnau  4_. 

Wittstock 

Wolfhägen  294. 

Worms  ir,  i£j  64..  170,  im 3.  442. 
Wull  (La  Bresse)  333. 
Wünheim  63^  233.  40s. 
i  Würzburg  90,  y_2, 

I  Zabcrn  <2i  l^Il  i  so.  173,  ^8;.  3(>s. 

3IL  397- 
;  Zaberner  Steide  9j_.  300.  *ot. 
Zillisheim  164- 
Zurlinden  9^. 
Zusmarshauscn  196. 
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